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Vorrede.

Veranlassung, Zweck, Plan und Ausführung dieses Werkes wurden schon im ersten

Bande kurz besprochen, zum Theile sind sie, was Einzelheiten betrifft, im Texte gelegent-

lich erörtert, namentlich im „Anhange", wo auf Zusammenhang von Phyto- und Entomo-

logie hingewiesen werden mufste (p. 349); hier habe ich jedoch, da das Werk zwei Seiten

hat, noch manches Andere zu besprechen.

Viele meiner werthen Leser werden sich hauptsächlich nur für die Pliytologie inter-

essiren und es gewifs billigen, dafs ich nicht blofs die Krankheiten unserer Waldbäume

berücksichtige, sondern auch den normalen Zustand derselben, besonders Reproduction —
auch im physiologischen, nicht blofs pathologischen Sinne genommen — , Standorts-

verhältnifse und dergl. vorausschicke. Untersuchungen der letzteren Art mufsten für die

wissenschaftliche Ausbildung der Dendrologie, die doch noch mit einer Menge von IrrthOmern

und Unsicherheiten behaftet ist, einmal wieder angestellt werden. Hoffentlich werden auch

die Botaniker daraus Nutzen ziehen können, zugleich aber nachsichtig berücksichtigen, dafs

ich bei Abbildung von Dingen, an die sich bisher Niemand wagte, auf ein gefahrliches Feld

gerathen bin. Nehme ich dem gegenüber den Forstschutz, so ist eine solche beschrei-

bende und illustrirende Behandlungsweise — schon der Feststellung passender Kunst-

ausdrücke wegen, wo solche noch fehlten — durchaus erforderlich, aber auch eine be-

sondere, zweckmäfsige und allgemein verständliche Bearbeitung nothwendig (siehe

nachher). Wie die Norm durch den Standort bedingt ist — und wie man deshalb, um

die Norm zu sichern und damit Frafs- (und Frost-) Schaden möglichst zu verhüten, die

Standorte zu wählen habe — , ist im Buche selbst bei einer jeden Gattung in besonderem

Paragraphen abgehandelt.

Eine zweite, und wahrscheinlich gröfsere Classe von Lesern verlangt — mit der eben

erwähnten Behandlung zusammen, oder (?) auch ohne diese — Nachträge Im entomologisclieu

Fache, oder das, was ich jetzt „entomologischen Anhang" nenne, früher auch wohl

als „zweiten Haupttheil" dieser Arbeit citirte. Für diese war eine Wiederholung des
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in den 3 Bänden meiner „ Forstinselvten " und in dem kleinen Compendium der „Wald-

verderber" bereits Gelieferten überflüssig: ich brauchte nur auf die Stellen, an welchen

der Anschlufs erfolgt, hinzuweisen. Noch mehr mufste ich mich vor der kostspieligen Wieder-

holung oder unnöthigen Vermehrung von Abbildungen hüten und mich liier, unter spar-

samster Verwendung des Raumes, mit 5 Kupfertafeln begnügen. Eine systematische

Anordnung liefs sich trotzdem erzielen, wenigstens konnte ich Käfer und Falter, die

beiden wichtigsten Ordnungen, auf besonderen Platten abgrenzen, und auch in dieser

Beziehung den Anschlufs an die entspreschenden Gegenstände meines Forstinsekten -Werkes

ermöglichen.

Es drängt sich mir hier ein Vergleich zwischen Phyto- und Entomologie

auf. Der geehrte Leser wird aus dem Umstände, dafs ich mich fast ein halbes Jahrhundert

mit den Insekten beschäftigte, eine gröfsere Bekanntschaft mit denselben abzunehmen ge-

neigt sein. Wenn ich darin auch allerdings einen grofsen Vortheil erblicke, so ist mir die

vorliegende, abermalige Bearbeitung der Entomologie, auch wenn ich von der so überwälti-

gend angewachsenen .Literatur absehe, doch keinesweges leicht geworden, und ich kenne die

Mängel, welche derselben immer noch ankleben, nur gar zu gut; ich mufs mich aber mit

den Erfahrungen anderer Entomologen trösten und führe hier nur beispielsweise die Aeufse-

rungHagen's, eines unserer umsichtigsten Kenner an: „Wer sich mit biologischen Ermitte-

lungen beschäftigt, wird erfahren haben, dafs es immerhin schwer genug bleibt, etwas Voll-

ständiges und Befriedigendes zusammen zu bringen."

Die phytologische Seite meines Werkes ist die zuletzt bearbeitete, und über diese

einiges im Eingange noch nicht Erwähnte zu sagen, liegt mir jetzt ob. Sie ist vorzugsweise

physiologisch-pathologischer Natur und ich durfte, wenn auch Morphologie in Be-

tracht kommt, am wenigsten auf Blüthen und Früchte, oder kleinliche Blattbeschreibungen

mich einlassen. Diese findet sich in vielen leicht käuflichen Büchern und hätte mir hier

höchstens zur Aufstellung eines botanischen Systems nützen können. Wozu aber bei so

wenigen Pflanzengattungen ein solches System? Nadel- und Laubhölzer mufsten ohnehin

getrennt und die Laubhölzer nach andern Principien geordnet werden (s. z. B. S. 86, 91 und

bei Linde ^ Pappel, Weide'). Dagegen wird man das Heranziehen der Anatomie und Phy-

siologie — mit Einem Worte: der Phytonomie — in die Pathologie gewifs nur sach-

gemäfs und nothwendig, und für unsere Studirenden es besonders nützlich finden, dafs ich

mich, so viel wie möglich, auf merkwürdige Bäume in der Neustädter Gegend berufe und

diese überall aufsuche; denn ohne Kenntnifs des inneren Baues von Mark, Holz und Rinde,

sowie der physiologischen Vorgänge, läfst sich kein Urtheil über die Beschädigungen durch

Thiere und andere, damit zu verwechselnde — mit Einem Worte: über Frafs und Frost

— fallen, und überhaupt keinerlei Diagnose und Prognose sicher aussprechen. Aber auch

die Phytonomie mufste in anderer Art benutzt werden, als es bisher fast immer, auch von



mir früher, geschehen. So lange es mir am Anfange meiner forstlichen Professur an

Erfahrungen über Frais und Frost fehlte, um durch Beispiele ays dem Walde den Lebens-

procefs und das Erkranken des Holzes zu erklären, niufste ich mich oft allein auf Beschrei-

bungen und Zeichnungen der Elementarorgane und ihrer immer noch precären Entstehung

und Entwickelung verlassen, also auf das, was man jetzt als die Blüthe der Botanik an-

sieht: die Histologie. Ich bin nicht so eitel, zu glauben, dafs meine Zuhörer grofsen Vor-

theil für ihr Fach von einem solchen Vortrage gehabt haben. Denn weder sie, noch Forst-

männer anderer Länder, haben je in diesem Sinne geschrieben, obwohl unsere deutschen

Zeitschriften Zeugnifs von ihrer Kenntnifs und ihrer Productivität in fast allen übrigen Zwei-

gen der Naturwissenschaften, namentlich der organischen, ablegen.

Auf diese letztere Behauptung, die ich erst nach sorgfältiger Vergleichung (s. Litera-

tu:-) ausspreche, lege ich grofses Gewicht, da ich wünschen mufs, dafs unsere deutschen

Forstmänner sich auch an den Fortschritten der Phytonomie betheiligen. Ich wage deshalb

das in der ,.Waldverderbnifs" beobachtete Verfahren als einen Weg zu bezeichnen, der viel-

leicht eher zum Ziele führt, als der mit gröfstentheils histologischen Mitteln betretene. Ich

habe hier allerdings auch öfters die Elementarorgane berühren müssen, aber immer nur so

weit, als es ihre Verbindung zu ganzen Systemen oder Schichten erforderte, oder ein patho-

logischer Procefs bestimmt von ihnen ausging (z. B. Gefäfse), oder dergl. mehr. Es haben

sich ja auch schon verständige Histologen und Koryphäen der Wissenschaft eine solche

Beschränkung gefallen lassen (I. 19, II. 95, 103 u. A. ). Ganz besonders appellire ich hier an

das Verfahren des praktischen W ig and. Er hatte auf dem pharmakognostischen Gebiete

viel mehr Veranlassung, die Elementarorgane, die Träger gewisser Arzueistofle, stark zu ver-

gröfsern, als der Forstmann, und doch sagt er zu wiederholten Malen, dafs da, wo man mit

der Lupe auskomme, er das Mikroskop -nicht nehme, und am liebsten mit blofsen Augen sähe

(II. 148). Ich suche nun auch meine Aufgabe vielmehr in Behandlung der ganzen „Con-

struction" (im Sinne meiner „Unkräuter" p. 20G), d. h. in Schilderung der gröfseren oder

kleineren Schichten oder Bündel von Organen, wie besonders Holz und Rinde sie darbieten.

Ich nehme mir dabei auch die Anatomie der Thiere, namentlich des Menschen, zum

Vorbilde, weil man Jahrhunderte damit ausreichte, und auch noch gegenwärtig viele Aerzte,

die die Histologie nur auf der Universität treiben, in ihrer Praxis nicht über die alte Ana-

tomie hinauskommen.

Sollte man mein Verfahren ehi empirisches (im tadelnden Sinne des Wortes) oder

ungi'ündliches nennen dürfen? Ich glaube es kaum, halte jenes wenigstens nicht für ein un-

fruchtbares; denn ich bin auf dem Wege zu Resultaten gelangt, welche zu erreichen den

blofsen Histologen nicht vergönnt gewesen ist. Ich erlaube mir die wichtigsten auch deshalb

hier zu neimen, weil ich sie von Naturforschern, welche Gelegenheit zu solchen Unter-

suchungen haben, vorzugsweise geprüft zu sehen wünschte.
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1) Die Entdeckung der Harzketten in Fichten und Kiefern (I. 71, 90) und der

sonstigen krankhaften Harzbildung, wie sie vor mir bei Lärche und Tanne wohl nicht be-

merkt worden ist (11.4,52).

2) Die genauere, d. h. durch mehrere oder viele Jahre fortgeführte Unter-

suchung der Verwallung und Bestimmung der so nöthigen Kunstausdrücke, ohne

welche eine Beschreibimg von Schälwunden z. B. ganz unmöglich ist (1.47,108).

3) Die Feststellung der theoretisch zwar bekannten, factisch aber immer wieder

abgeleugneten Doppel ringe, die ich sogar nach Verschiedenheit von Reizwirkungen

{salicijierda!) und Vegetationsunterbrechungen — auch wieder vei-schiedener Art (z. B. 109)

— kennen lernte, und überdies noch nach der Form eintheilen konnte: in Weifsholz-

und Ring Verdoppelung fz. B. p. 6).

4) Die Erklärung der gröfseren Ringcomplexe, welche sonst wohl durch Aussetzen,

nach meinen Beobachtungen aber auch durch Verschmelzen mehrerer Ringe entstehen

(H. 103, 107, 111, 125). Diese, sowie die beiden folgenden Ermittelungen, wurden an

C— 8jährigen Ringelstämmen bewirkt.

5) Die Entdeckung einer Gefäfsstopfung (H. 106), durch welche die in der dichten

Grundmasse von Zellen (IL 103) gelagerten Gefäfse ihre wahre Bedeutung zeigen, und

6) die dadurch bewirkte Undurchgängigkeit des absterbenden Wipfels, aber nicht

centripetal, sondern centrifugal erklärt wird (II. 106 und Taf. 45).

7) Die anatomisch-physiologische Begründung der Verschiedenheit der Johannis- und

der von mir benannten Ersatztriebe (IL 125), und zwar wieder modificirt nach Frafs und

Frost (6, 124), und nach Nadel- und Laubhölzern, deren verschiedenem Wiederergrünen u. s. f.

(IL 109, 121).

8) Naehweisung einer Disharmonie zwischen Holz- und Bastringen nach Raupenfrafs

(p. 298) und eines klimatisch verschiedenen Blutens (p. 113).

9) Den aufwärts schreitenden Tod, dessen zwar hier und da als Zufälligkeit ge-

dacht wird, habe ich als Regel hinstellen gelernt (p. 57, 63, 235) und die physiologischen

Consequenzen daraus gezogen. — Ferner bringen Borkenkäfer den Nadelhölzern stets acute

Krankheit, den Laubhölzern oft nur chronische (p. 234, 266).

Krankengeschichten habe ich schon vor Jahren in die Forstinsektenkunde ein-

geführt (Ichneum. d. Forstins. IIL p. 7—"20). Jetzt behandele ich einen jeden grofsen Raupen-

frafs, wenn auch nur eine Species dabei thätig ist, als ein Clinicum. Noch kürzlich wurde

mir die seltene Gelegenheit, einen Fall, in welchem viele Species gleich betheiligt waren,

als Krankheitsursache (syhestrella p. 422) kennen zu lernen.

Was nun schliefsHch die hier noch zu besprechenden sprachlichen Formen be-

trifft, so habe ich im Allgemeinen zu bemerken, dafs ich meinen alten Grundsätzen treu

bleibe: für Praktiker die Nomenclatur und Terminologie so einfach wie mög-
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lieh einzurichten, da sie ja nicht Zweck des Studiums sind, sondern nur Mittel der

Verständigung. Die Namen der Pflanzen machen ohnehin kein Kopfzerbrechen, da sie

bei uns durchweg deutsch — im Auslande am meisten französisch (daher die Unterschriften

meiner Bilder; — gehandhabt werden. Bei den Insekten sind die lateinisch (und griechisch)

gebildeten Namen allerdings unentbehrlich, aber auch hier gilt meist noch die Linne'sche,

u. A. auch von Schaum {Berliner entomolog. Zeilscliriß, Jahry. 1858, />. 92) gebilligte Nonien-

clatur, im Zusammenhange mit seiner trefl'lichen, unsterblichen Systematik (s. „eulomulog.

Anhany^). Von der Onomatomanie der Neuzeit bin ich überhaupt noch nicht angesteckt

worden, trete ihr vielmehr bei vielen Gelegenheiten entgegen, und zwar, um nicht für ganz

antediluvisch zu gelten, mit Gründen, wie z. B. gegen die so leichtsinnig provocirte Pimts-

Verwirrung (II. p. I j u. s. f. Noch sind unter den Forstmännern solche Grundsätze ziem-

lich bewährt; wird nicht aber die Zeit kommen, wo die Sündfluth ihre Schranken durch-

bricht?! Das dürfte dann aber auch der Untergang der wahren Naturgeschichte sein (siehe

C V. ßär's Motto in Bd. 1., Rückseite des Titelblattes).

Die Literatur benutzte ich in einer dem Zwecke angemessenen Ausdehnung, d. h.

es wurden mehr forstliche als naturwissenschaftliche Schriften citirt (s. auch entom.

Anhangj. Die Namen der Autoren wurden — bis auf die allgemein gebräuchliche Abkürzung

Linn. (für Linne) — stets ausgeschrieben, die Titel ihrer Schriften aber abgekürzt —
hoffentlich immer verständlich. Anfangs beabsichtigte ich, sänimtliche Titel noch einmal

vollständig und in alphabetischer Ordnung, zu wiederholen. Jetzt finde ich aber, dafs sie

zu viel Kaum in Anspruch nehmen würden, und ich verspare mir diese Arbeit auf eine fernere,

gelegenere Zeit, dehne sie dann auch etwas weiter aus. Ich würde dann auch über die

Eigenthümlichkeiten eines jeden Schriftstellers, und einer jeden Schrift besonders, sprechen

können: was gewifs, da die Naturforscher die Forstmänner zu wenig kennen — und vice

versa —, erwünscht sein würde. Etwas ist in dieser Richtung schon an vielen Stellen des

Textes gethan.

So scheide ich denn von der mir seit Decennien lieb gewordenen Arbeit freudig und

mit dem beruhigenden Bewufstsein, dafs ich Alles, was ich seit beinahe 40 Jahren bei Vor-

lesungen und auf Excursionen im Walde, der im Sommer wie im Winter mem Lieblings-

aufenthalt ist, erworben und durch Leetüre und Studium der geeignetsten natur- wie forst-

wissenschaftlichen Schriften weiter verarbeitet habe, jener zuwende und durch dieselbe zu-

nächst mit trefflichen alten Commilitonen in geistigem Verkehr bleibe. Wenn sie demnach

vielleicht auf einigen Beifall der geehrten Leser rechnen darf, so bitte ich diesen auch auf

die theueren Freunde und hiesigen Collegen, sowie auf Fachgenossen, die mich brieflich und

mündlich unterstützten, zu übertragen, und nicht minder der thätigen Buchhandlung zu ge-

denken, in welcher der neuen Besitzer erprobter Kunstsinn mehr den Beifall des Publikums

als den Geldgewinn im Auge hatte. Ihnen verdanke ich es, dafs die vorzüglichsten Drucke-
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reien und die besten künstlerischen Kräfte Berlin's, auf welche unser Vaterland stolz sein

kann, herbeigezogen wurden. Leider nimmt die Zahl solcher geschickten und aufopfernden

Männer, ohne welche die Naturgeschichte nichts Erfolgreiches unternehmen

kann, eher ab als zu. Die materielle Richtung unserer Zeit, die vermehrten, dem Staate

durch politische Bewegungen erwachsenden Ausgaben machen es demselben unmöglich, so,

wie zur Zeit der Herausgabe der Ehrenberg'schen Symbolae physicae, grofse, öffentliche

Ateliers zu unterhalten. Die Herausgabe kostspieliger naturhistorischer Kupferwerke ist da-

her jetzt erschwert, wenn nicht fürstliche Munilicenz (wie z. B. bei der unübertrefflich schönen,

ebenfalls in Berlin erschienenen v. Barnim'schen Reise) mitwirkt, oder Ministerien sich

der Wissenschaft und Kunst so kräftig annehmen, wie es das mir vorgesetzte Hohe Mini-

sterium thut. Ganz besonders fühle ich mich verpflichtet, hier noch des jetzigen Oberland-

forstmeisters Herrn 0. v. Hagen zu erwähnen, der, selbst gediegener Schriftsteller in unse-

rem Fache, auch die Bedürfnisse desselben bestens kennt, und mich stets bereitwillig mit

Rath und That bei meiner Arbeit und in Erlangung der dazu nöthigen umfangreichen

Materialien unterstützte.

Neustadt-Eberswalde, im Dezember 1867.

Der Verfasser.
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Dritte Holzart: Tanne, Weiss- oder Edeltanne.

( Piniis Picea L i n ii. *) , Sapin. )

§. 1. Acnilseros der Tanne, Wertli uiul Xainen derselben.

Der Forstmann würde der Ttinite den letztem Platz unter den Nadclliölzern anweisen, da sie

wegen Vollliolzigkeit des Stummes wohl im Masscngehalt der Fichte gleichkommt, ihr aber in Brenn-
kraft und als Bauholz nachsteht, auch weniger Stockholz giebt und häufig von Frost leidet. Dan-et^eu

hat sie als Kutz- und Werkholz auch wieder grolse Vorzüge. Das weilse und harzlose Holz wirft sich

nicht, reifst auch nicht so leicht und hat überdies wegen der schönen Farbe und des durch die Mark-
strahlen erzeugten Seidenglanzes grolsen Werth für Anfertigung zierlicher Sachen, Spielzeug, Resonanz-
böden etc. Auch macht Pfeil die Widerstandskraft alter Tannen gegen Stürme und Borkenkäfer gel-

tend, sowie den Umstand, dafs die Tannen nicht angelacht werden können und Unfug der Art damit

nicht getrieben werden kann (kril. Bl. XVII. I. p. 160). Auch Botaniker und Naturfreunde, obgleich

sie die hohe physiologische Bedeutung des interessanten Baumes wenig kennen, schätzen die Tanne.,

denn die Nadeln haben ein so schönes Smaragdgrün, dais das dnrc'h dieselben gebrochene Licht dem der

Buchenwi'ddvr gleicht und auch eine ähnliche Flora unter dem Schirme der Stämme versammelt wird.

Ich habe reine Tannen-Bestände in Schlesien gesehen und beschrieben (meine Reisen, /.. B. p. 215—219).
— Scnft (Veget. Eisenach's p. 26) beschreibt nur gemischte Bestände und deren Flor.

Auch das feine, wohlriechende Harz der Tanne, welches bei der nahe verwandten balsamea den
wohlverdienten Namen hervorrief, gehört zu den werthvollen Erzeugnissen und verschaffte uns überdies

die classische Abhandlung von v. Mo hl — auch ein Werth, den ich auf die Tanne lege.

Wenn wir indessen berücksichtigen, dafs als Nutzholz die Tanne von der Fichte ersetzt wird,

also zu Schachteln, Zündhölzchen u. dergl. jetzt grölstentheils Fichtenholz genonunen wird: so dürfen

wir uns nicht wundern, dals in den Augen der Praktiker die Tanne an Werth verliert, dafs also in

•) Ich folge in den Benennungen, wie im I. Bande, auch hier Linne schon deshalb, weil sonst die auch in die En-
tomologie eingeführten Namen umgekehrt werden müfsten. Ich nenne die Weiß- oder Eddtanne: Pinus I'ina; leider hat man
das später umgekehrt und diese P. Ahies, und die Firhtf. P. Pirm genannt, sagt aber dennoch Pisodes Pictae für den Tann.ii-

Rüsselkäfer, linsir. jlhieti.i für den kleinen Fichten- liorkenküfer ! ! Ich bin entschieden, d. h. nach dem ersten Gesetze der No-
menclatur, der Priorität des Namens, im Rechte, und nenne unter meinen Änsichtsgenossen nur den gelehrten Link (Familie

Pinus in Berl. Akad. i827), welcher Folgendes sagt: .Linne, veranlafst durch einige bedeutende ältere Schriftsteller, nannte

die Fichle Pinu.s Ahies, und die französischen und englischen Schriftsteller sind ihm gefolgt, welches besser war, als eine
Sprachverwirrung zu machen. In Deutschland änderte Du Roi diesen Namen in P. Picea. Manche Schriftsteller sind

ihm gefolgt, andere, z. B. Willdcnow, haben den alten Namen mit Recht lieibehalten.' Es ist nur zu bewundern,

dafs Link bei der l'jiterscheidung seiner beiden Gattungen Picea und Ahic: die Sache, ganz gegen seine eignen Grundsätze,

d. h. nicht weiter als bis Linne zurückzugeben, umkehrt. Wer also nicht die Autorität beachtet, weifs nicht, ob er bei

Nennung eines Namens, z. B. fremder Arten, Fichten oder Tannen vor sich hat. So steht bei v. Trautvetter Picea obovnta

Ledeb. oder Abie." obovnta Rupr. Der Name Tanne wird bei Forstmännern gewöhnlich für AVfe/roiuit gebraucht, aber auch von

Manchem für die Fichte, wie z. B. von v. Middendorff, der dann, wenn er die Weißtaime meint, Julcltanm- sagt.

II. 1



2 Dritte Holzart: Tanne.

der Verbreitung die Fichte zu-, die Tanne abnimmt. Ueberdies hat die Erziehung der Tantie, dieser

so eigenthümlichen Schattenpflanze, welche in den ersten 50 Jahren oft nur wenige Zolle Dicke er-

langt, einige Schwierigkeit — nach Pfeil die gröfste unter allen Nadelhölzern — , und man giebt die

Nachzucht in manchen Revieren lieber auf, als dals man zu Gunsten des Wildpretts, welches die jungen

Tanneti vorzüglich liebt, experimentirt *). Eine seltene Vorliebe für die Tanne zeigt man in den Mili-

tairgrenz-Forsten des österreichischen Staates, weil hier die deutschen Nadelhölzer, ohnweit der türki-

schen Grenze, schon ihre südlichste Verbreitungsgrenze ßnden und nur noch die Tanne in einer Höhe
von 1200— 3500 Ful's freudig und massenhaft vegetirt und daher dort einen greisen Gebrauchswcrth

bat. Ueber die seltsame, barbarische Art, den Ta/Hfc?«- Nachwuchs, dessen Unterdrückung man unter

der Buche fürchtete, zu conserviren, berichtet v. Lekow in Schles. F. Jahrg. 1862, S. 120. Die Buchen

werden, damit sie absterben, geringelt, aber wie? Durch einige Kompagnien Grenzer, welche mit

Aexten an die zu opfernden Buchen gehen und hier Rinde und Splint herunterhauen, gelegentlich aber

auch da, wo gar keine Tannen wachsen ! ! Dabei kommen auch andere Hölzer vor die Axt, und es soll

interessante physiologische Erscheinungen, wie Linden, Ahorn und Riistern grofse Lebenskraft beim

Ausheilen der Wunden zeigten, gegeben haben.

Die Tanne bat so vieles mit der Fichte gemein, dafs ich, was besonders Reproduction im All-

gemeinen, Vollholzigkeit und deren Theorie betrifft, auf jene verweise; sie leistet sogar noch mehr als

diese, was besonders aus §. 3 deutlich hervorgehen wird. Hier erwähne ich indessen schon der die

Stammsprossen der Laubhölzer nachahmenden Ausschläge, welche nach Verletzungen oder gänz-

licher Wegnahme des Wipfels an jugendlichen Stämmen überall hervorbrechen. Den wichtigsten, auch

für die Erziehung beachtenswerthesten Unterschied finden wir in der Wurzel, welche tiefer geht. Nach
Hart ig (Cult. 29) spaltet sich der starke Wurzelstock bald unter der Oberfläche in 3— 5 starkästige,

schräg in die Tiefe dringende Herzwurzelstränge, indessen sehen wir auch oft starke Pfahlwurzeln

(s. Holzschnitt p. 11). Das Verwachsen der Wurzeln mufs aber trotzdem sehr leicht sein, weil die

Tanne so oft dergleichen zeigt, und in Folge davon die Stockverwallung häufig, wie ich sie später im

Holzschnitte zeige, eintritt.

Die Gestalt des Wipfels alter Tannen, wie sie uns, obwohl in sehr verschiedenen Formen, in

manchen hübschen Bildern (z.B. in Schachts Baufn p. 333, oder normal in den Verhandl. d. Schles.

Forstver. v. Pannewitz's Sophientannc') vorgeführt werden, weicht etwas von der der Fichten ab: er

bildet selbst in normalen Exemplaren eine stumpfere Pyramide, hält also das Mittel zwischen Kiefern-

und FichtenioTva , nachgeahmt sehr oft an Kiefern durch den Frais des Markkäfers (s. Taf. 4). Die

hier an verschiedenen Stellen in Holzschnitten und auf Taf. 37 gezeichneten, mit der Sophientarme har-

monirenden Stämme geben die normale Form bis in's mittlere Alter, während die Bäume im höheren

Alter eine ganz andere Form annehmen, indem die Krone, wie sie Rofsmäfsler zeichnet (Wald ad 330)

nicht mehr den spitz ausgezogenen Wipfel der Fichte behält, sondern in einem breit scbirmförmigeQ

endet, gleichsam einem colossalen Adlerhorst ähnelt (s. auch Lärche). Schachts Bäume zeigen wieder

*) Der Boden soll zwar kräftig sein, aher was Feuchtigkeit betrilTt, so halte ich die Tatme nicht für so wählerisch,

dafs sie, wie II artig meint (Cult. p. ol) — und auch Reum in seiner Forstbotanik — , „in einem Hoden, der etwas mehr als

frisch sei, bald im Wüchse nachliefse." Ich habe die schönsten Tannen im oberschlesischen Moorboden mit Ledum und Spliiu/num

zusammen gesehen (forstnatur. Reisen p. 229). Ich möchte sogar glauben, dafs die Edeltannen durchweg F euchtigkeitspflan-

zen seien. Darin bestärkt mich v. Middendorff's Bericht (Sihir- Gew. p. 551) über die Pichta „auf feuchtem Boden". Sie

ist zwar eine Sibirische Edeltanne (Pinus sibirica), ist aber der unsrigen so nahe verwandt, wie die Sibirische Lärche Aer Europäischen.

Ihre technischen und klimatologischen Eigenschaften bringen sie auch der Europäischen (P. Picea) nahe, indem sie der Lärche

und Fichte in ihrer Verbreitung nachsteht. Middendorff sagt in dieser Beziehung: „Am Jenis'ey reicht sie kaum bis 07^"

und ist mithin das zweite der dortigen Nadelhölzer, welches vor dem Polarklima zurückweicht." In Sibirien sind also die dort

heimischen T^ärchen, Fichten und Tannen modificirte Species, und nur Kicjer zeigt sich dort mit allen Eigenschaften der unsrigen

ausgestattet.
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einen ganz anderen Charakter: sie repräsentiren den äulsersten Grad des lückigen, unterbrochenen

Wipfels mit beginnender Spielsbildinig*).

Die Quirle sind denen der Fichte äiinlieh, täuschen aber aucii Ijcim Zälilen der Absätze der

Zwischenquirle, insofern die Zweige dieser letzteren so stark sind, dafs man in ilinon einen Quirlzweic

zu sehen glaubt, dessen Gegenzweig ausgeblieben ist, wie auf Taf. 34, wo Fig. 2 nur fi Jahresabsätze

in F. C. nachwies. Hier nuifs man stets die Knospens])uren (Schuppenaiisätzc) aufsuchen**).

Uebrigeus kommen die (^nirlknospen alle in Einer Eliene hervor, oft nur 2 gegenüberstehende, beson-

ders in der Jugend, zuweilen bis 4, selten mehr, die Wipfelknospe umgebend und dann den Quirl

von Weitem am sichersten andeutend (zurückgebliebene Taf. .SG, Fig. 7). Sie nähern sich viel mehr
der wagerechten Stellung als die Fichieiiüste und geben besonders jüngeren Stämmen von Weitem ein

eignes Ansehen. Die zerstreuten Zweige der Zwischenquirle sparsamer als bei der Fichte (s. dort)

und auch zuweilen wirkliche Nachtriebe. Benadelung daher weniger drückend, als die der Fichte.

An den jungen Zweigen, noch im 2. Jahre deutlich, findet sich eine kurze, fast zottige Be-
haarung, ähnlich der der Anne. Die Nadeln flach ausgeraudet — am Kronenaste oft spitz — , auf

der Unterseite mit 2 weil'sen. die Spaltöfihungen führenden Streifen und llarzgängen, die Oberseite ganz
grün. Den Kronenast umgeben sie abstehend von allen Seiten, an den Zweigen sind sie 2 zeilig. jedoch

oft so stark nach oben gewendet, dals sie fast einseitswendig, wie bei der Fichte, werden. Am Stamme
bleiben sie höchstens 6 Jahre; an den Zweigen sah ich sie 10 Jahre stehen (Forstgarten). Sie fallen

also doch früher ab als Fichtennadeln. Von Bürstenuadeln spricht §. 3 und Vcrbifs. Die Keim-
linge mit ihren (meist 6) flachen Kotyledonen sind öfters abgebildet (z. B. Schacht, Rofsmäfsler).
Bei Hartig (Cult. Taf. 103) steht aber Taa:iis dabei.

Kein anderes Nadelholz wird durch Verzweigungs- und Verwallungsfehler so verändert, wie

die Tanne, und daher mufs man stets den norm.ilen Bau vergleichen, wenn irian die Abweichungen,

•wie ich sie bei hislrionana, Sesia, besonders beim Schälen speciell beschreibe, beurtheilen will.

§. 2. Anatomie, Pliysiolugie, Pathologie.

Die Anatomie ist, was die Ermittelung der wesentlichen Charaktere betrifi't, einfach, d. h.

die Tanne, obwohl sie den allgemeinen Typus der Nadelhölzer hat, unterscheidet sich schon lupisch

•) Adlerhorst, Walzenform und Lückenhaftigkeit des Wipfels hranchen nicht immer im Alter einzutreten und werden

durch Umstände (exponirtc Lage, rntergrnnd etc.) bedingt. Es können auch uralte Bäume die geschlossene spitze Pyramide

behalten, wie dies die im geschlossenen Bestände ca. öüüjährige, noch jetzt lebende, fast 160' hohe, 6' dicke Üophientanne im

Forstrevier Cudowa (vermessen von Zebe und auf ca. 22 Klafter geschätzt) zeigt.

*•) Ich weifs aus Erfahrung, dafs auf .Ausstellungen, wo mau gern mit recht kräftigen Pflanzen prunkt, 5—fijährige

Pflanzen für 3—4jährige ausgegeben wurden, weil recht kräftige Zwischenquirlzweige getrieben waren. Zur Regel gehören eher

recht kurze Triebe und enge Jahrringe (oft im Kern 50 auf 1 — 2" Durchmesser), als das Entgegengesetzte. Unbegreiflich,

wenn Borckhausen (Forsthot. I. 283) von 36jährigen Bäumen spricht, welche bei 90 — 100' Höhe unten 3' Üurch-

messer hatten. Wir haben im Forstgarten durch Ilochholz gegen Süden geschützte, 20' hohe, üppig vegetirende (durch

Moosbedeckung des Sandbodens getriebene) Stämme, welche jetzt (auno 1SG7) 33 Jahre alt sind, also nicht vou Itth-yn verbissen

wurden (s. dort), auch nie einen Insektenfr.ifs, mit Ausnahme einzelner Näschereien der Sfaiküfer und kleiner Wickler, auszu-

bauen hatten. Sie geben eine ganz gute Vorstellung vou dem Entwicklungsgange der Tanne überhaupt, wenn man auch auf

die unterdrückten Stämme sieht. Einzelne derselben, aber kaum 20 pCt., sind allerdings jetzt schon abgestorben, aber nur

die im tiefsten, für Luft undurchdringlichsten, zugleich eine dumpfe, multrige Luft unterhaltenden Schatten stehenden. Die

meisten unterdrückten haben aber noch hübsche Trielie gemacht, in den (iOer Jahren noch 6— S" lauge, als ob sie sich mit

Gewalt aus ihrer Verborgenheit hervorarbeiten wollten. Einige solche, ca. 4' hohe kerzengrade Siämmchen, die ich noch

bei der allgemeinen Anatomie der Laubhölzer (§. 3) weiter beschreibe, hatten in den ersten 20 Jahren nicht mehr als 8'

Höhe erreicht. An diesem Absätze sieht man höchstens 14 strohhalmdicke Zweigclchen, die man zu Quirlen zu ordnen nicht

im Stande ist. Bilder solcher mehr oder weniger deutlich den Jugendwuchs charakterisirenden Stämme waren instructiv, wür-

den hier aber den Umfang der Arbeit nnberufen vcrgröfscrn.

1»
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durch den Mangel oder wenigstens Undeutlichkeit der Harzcanäle des, solcher Gestalt auch sehr

weifsen Holzes, und durch die Gegenwart der Steinzellen in einer nicht mehr zu jungen Rinde.

Was nur mikroskopisch zu sehen ist und von den Anatomen als charakteristisch empfohlen wird,

hat gröisere Schwierigkeit, wird wenigstens von ungeübten Beobachtern nicht sofort erkannt werden.

Ich habe über allgemein wichtige Eigenschaften schon Bd. I. bei den „Nadelhölzern" §. 1 ad ü. ge-

sprochen (besonders p. 92 die Harzverhältnisse vergleichend Ijerührt und Taf. 34 und 35 illustrirt), auch

bei der Lärche den Vergleich in manchen Punkten wieder aufgenommen, und gehe nun zur speciellen

Zergliederung.

1) Das Holz. In der Bildung der Zellen (Taf. 34, 36) erkennt man sofort den echten Nadel-

holz-Charakter. In den Markstrahlen wird auch der Ungeübte sogleich die Uebereinstimmung aller

Zellen hinsichtlich der kleinen Poren, gegenüber den grol'sporigen Mittelzellen der Kiefern., finden.

Auch die grol'se Zahl der Zellen, welche zuweilen bis 20 steigt, sieht man leicht. Ich begreife daher

nicht, wie Schacht die Markstrahlen bei Tminc ziemlich lang nennen kann, während er die der Lärche

lang nennt. Als leicht bemerkbar empfehle ich die interessanten Abweichungen, welche mit Erzeugung

der Harzgallen verbunden sind, und die Untersucbiuig der Krummstilbe bei den Schälhölzern. Feiner

und fraghcher ist schon die von Hurtig {Cult. p. 35) angegebene Doppelporigkeit an den den Mark-

strahlen zugewendeten Holzfasern, da dieselbe, wie H. selber sagt, auch bei Fichte erscheinen kann.

Fein sind auch die Harzverhältnisse, die ich schon hier berühre, wenn ich auch etwas weitläufigere

Betrachtungen später in die Note verweisen muls. Schacht, der doch gerade eine Vorliebe für die

Tanne hatte, konnte nur in Kiefer, Fichte und Lärche Harzgänge finden {Baum 187). Ich habe sie auch

in der Tanne gesehen ; auf dem Tangentialschnitte immer einzelne nicht linienförmige, 1 Ingrige, sondern

auch sogenannte grofse, d. h. ovale, mehrlagrige Markstrahlen, die entweder dunkel sind, oder in der

Mitte ein grol'ses Loch haben: Oeflnung des horizontalen Harzcanals. Merkwürdig, dafs auch Mohl
der Tanne die Harzcanäle im Holze ganz abspricht {Bot. Z. 334) *). Das Harz ist für das Leben des

Baumes wdchtig und spielt auch bei Raupeufral's (histrioiiana) und Schälstämmen eine bisher unbekannte

Rolle. Uebrigens habe ich Markstrahlen und sclljst Plolzzellen, ganz oder in einzelnen Zellen, auch

braun, also doch mit Harz gefüllt gefunden, namentlich im Holze von Krummstäben wildschäliger älte-

rer Stämme (Taf. 36, Fig. 8''). Höchst eigentliünilich und nirgends beschrieben sind die Harzgallen.
Ich konnte ihrer Bd. I., p. 92 nur flüchtig erwähnen, da ich sie eben erst bekommen hatte. Ob sie

überhaupt dieselben sind, wie Nördlinger's Harzgallen, welche p. 482 auch bei Ta^^ie erwähnt wer-

den, ist mir zweifelhaft. Gesehen mufs sie N. wohl nicht haben, sonst hätte er sie wegen ihres ganz

abweichenden Aussehens beschrieben. An meinem handgrolsen Holzstücke liegt eine runde, glänzende

bernsteingelbe, feste Scheibe von Gröfse und Dicke eines Zweithalerstückes inmitten des Holzes und

zwar auf einer Weh'sholzschicht: es scheint, als wenn die vorhergehende Braunholzschicht dadurch ab-

gesprengt und verzehrt worden wäre**). Eine Trennung der Holzschichten wird auch bei Lärche

*) Ob vor der Mündung solcher Markstrahlcanäle auch in der Bastschicht noch Harzcanäle liegen, wage ich nicht

zu behaupten, da die Holzcanäle zu unregelmäfsig sind, (ienug, es sind in der Rinde Rarzbehälter, und zwar in der innern,

wie in der äufsern; weitere Specialitäteu ihrer Stellung dürften hier auch unwichtig sein, sie werden ja auch durch meine Be-

schreibung aller pathologischen Verhältnisse erhellt.

**) Dies Stück stammt aus Arnstadt in Thüringen, wo viel aus dem Gebirge kommendes Holz gebrannt wird. Als

ich eines Tages im September 1864 über einen Hof gehe, wo Holz gehauen wird, sehe ich auf der schneeweifsen Fläche eines

Holzscheites jenen gelben Harzfleck, der, obgleich das Holz noch nicht lange gefällt war, schon Bernsteinhärte und Durchsich-

tigkeit hatte. Die Holzhauer, welche ich befragte, erachteten dies auch für eine Seltenheit, sagten aber, man achte genau dar-

auf, da diese Harzgallen, so lange sie noch frisch und flüssig seien, als Arznei sehr geschätzt W'ären. Von einer Infiltration

kann hier kaum die Rede sein, vielmehr dürften folgende Umstände für Desorganisation der Membranen (I. 91) sprechen. 1) Der

Fleck ist ganz circumscript und rund und an den Rändern das Holz wie ausgenagt, und 2) hat das Holz der Umgegend keine

BraunfärbuBg, die auf Zuleitung von Harz von fernher hindeutete, und 3) sind die anatomischen Verhältnisse der Umgegend
von der Art, dafs man daraus auf locale Anomalie zu schliefseu berechtigt ist. Man sieht hier — also auf der, überdies
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(s. dort) bewirkt, obijrloich hier das Harz ganz flüssig ist. Ueber walire, grofse, vertikale Ilarzcanäle

mehr bei histrionami und besonders im §. 2 des Wildscliälcns : in beiden Fällen zeigen die patholo-

gischen Canäle mit ihrer Umgebung merkwürdige Verscliiedeiiiieiton (Taf. 3(5. Fi^r. 8").

Was ich noch vom Holze zu sagen habe, betrifft zwar eine ili Isbildung, aber sie kann
doch so häufig vorkonnncn, dals man sie, besonders in gewissen Jahren, fiir Normalbildung halten

könnte. Ich meine die durch Spätfröste verursachten Verdoppelungen, die ich im Jahre 1866,

dessen Charaktei-istik ich bei den Ijaubhölzern weiter nachzusehen bitte, so häufig fand. In unserm
Forstgarten und auch an Schlesichen Tannen, die ich wegen Schäluntersuchungen erhielt (Taf. 36,

Fig. 7"), gab es aufser Laubhölzern auch unverfrorene Tannen, und, da an diesen der Jahrrin"- nor-

mal w^ar, so mufs ich die abnorm verdoppelten von jenem Frostereignils herleiten. Auf die 65er Breit-

faserschicht folgt nämlich, wie gewöhnlich, Ivundfaser (Fridilingsholz), indessen nicht allmälig in das

folgende Herbstholz verlaufend, sondern nach 6— 12 Reihen plötzlich eine Störung durch eine Netz-
zellen-lt cihe andeutend, welche ich um die ganze Peripherie des Triebes verfolgen konnte, nach

welcher daiui der übrige Jahrring wieder seinen normalen, gereiht zelligen Verlauf nahm. Li einem

kräftigen Kronast hatte z. B. im drittletzten Absatz der Vorfrostabsatz 10— 12 Zellenreihen, der Nach-
frostabsatz (iO— 70. Jene Theilungs- oder Netzzellen-Linie rührte von einer Abnormität der Zellen

her und war noch sicherer an einem Absatz der Markslrahleu zu erkennen, die hier plötzlich gegabelt
(Gabelstrahlen) auftraten, bald die Gabel nach der Innen-, bald nach der Aulsenseite des 66er

Ringes wendend. Unter Netzzellen verstehe ich, dafs dieselben hier nicht so regelmälsig gereiht sind,

Verdickungen besonders in der Gegend der Gabelanfange zeigen, u. s. f. Auch ist sehr auffallend, dals ein-

zelne Oe ffnun gen sich hier zeigen, die doppelt und dreifach so grofs sind, wie gewöhnliche Zellen-

durch deutliche Spiialstrcifiing der Uolzzellen (contra Schacht p. 1S8) ausgezeichneten Tangentialflfiche, auf welcher der Ilarz-

fleck an der Grenze von Braun- und Weifsholz ausgebreitet ist — zwar auch normale Jlarksfrahlen: die meisten aber sind ganz

abnorm oval und lassen 40—ÖO Zellen, in deren Mitte oft der Harzcanal noch besonders markirt ist, sehen, oder es laufen

2 Reihen parallel neben einander her. Nicht alle haben einen üarzcanal in ihrer Mitte, sonst hat derselbe ein bedeutendes

Lumen (3— G mal so grofs wie die andern Zellenöffnungen). Auf dem Radialschnitte sieht man, merkwürdiger Weise, keine

Braunfärbung, die auf Harz deutete, sondern nur einzelne Markstrahlen erscheinen da, wo der Harzcanal in der Mitte verläuft,

etwas dunkler. Gehe ich mit meinen Schnitten einige Jahrringe weiter nach aufsen, so bemerke ich keine der erwähnten .\no-

malien. Offenbar hängt hier die Harzgalle mit der Vergröfserung der Markstrahlen zusammen. Auf dem Radial-

schnitt sind selbst in dem kranken Ringe die Reihen der Holzzellen nicht gestört und sie kommen erst unmittelbar an der

Stelle der Galle in Unordnung: hier zeigt sich eine Scene, die ich am ersten mit der bei Birke beschriebenen und gezeichneten

Tergleichen möchte, d. h. man sieht hier ein unregelmäfsig maschiges Zellgewebe, w'elches sich bis in die nächste Weifsholz-

schicht erstreckt. Harzcanal-Oeffnungen, wie sie sonst bei normalen andern Nadelhölzern erscheinen, sah ich inmitten die-

ses kranken Gewebes, wie auch in der nächsteu Herbstholzschicht, die dann aber sehr braun, sonst normal gebaut war. Iias

kranke Gallengewebe liefs sich nur unvollkommen beobachten, da es ganz voll Harz steckte, welches sich nur unvollkommen

entfernen liefs.

Ich sprach vorher von Infiltration. Bei andern Gelegenheiten ist eine solche wohl anzunehmen, wenigstens erwähnt

ihrer H. v. Mohl in seiner trefflichen Abhandlung über die Gewinnung des venetianischen Terpenthins (ßot. Zeil. v. J. 1859,

p. ä40J. .In den älteren Jahrringen der Nadelhölzer kommt das Harz auch als infiltrirte Substanz vor, welche die Zellenmem-

branen durchdringt, parthienweiso die Höhlungen der Prosenchy mzellen vollständig ausfüllt und sich in Spalten des Holzes

ansammelt. Ks tuulet dieses uicht nur bei denjenigen Nadelhölzern Statt, welche Uarzcanäle im Holze besitzen, sondern es kann

eine solche Infiltration der älteren Schichten auch bei solchen vorkommen, welchen sowohl die senkrechten als die

horizontalen Ilarzcanäle fehlen, wie die Tanne zeigt, bei welcher häufig nicht nur die abgestorbenen, im Stammholze stecken-

den Ueberreste von Aesten, sondern auch die inneren Ilolzscbichten des unteren Endes der noch lebenden älteren Aeste voll-

ständig mit Harz getränkt sind. Da dem Holze der Tmwe die harzerzeugenden Organe fehlen , so mufs das die abgestorbenen

innern Holzschichten infiltrircnde Harz von der Rinde oder von den Blättern abstammen. Auf welche Weise dieses Harz zu

den inneru llolzschichlen gelangt, ist schwer zu sagen; es wird aber kaum zu bezweifeln sein, dafs die .Vblagerung desselben

in Verbindung mit dem -Aufhören der Vegetation in den innern Ilolzschichten und in der damit in Verbindung stehenden Ver-

minderung des wässrigen Zellsaftes in den Zellen derselben steht." Ich komme bei der Lürrh- ( §. .> grofse Note) wieder auf

das Verkicnen der im Holze bleibenden Stumpfe der abgehauenen Aeste, und bemerke hier nur noch, dafs Pfeil dasselbe auch

schon bei Tanne kannte (krit. Dl. i7. 1. p. 16) — wieder physiologisches Verdienst!
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inündunTen ; überdies sind einige von einem Kranze kleinster, meist dunkler (verstopfter) Zellen um-

geben und es scheint demnach, als wenn Absonderungen hier vorgingen - rudinientiire Harzcanäle?

Grund genug also znr Erklänmg der Brüchigkeit, welche ein feiner Schnitt unterm Mikroskop in

der Gebend der Netzzellenlinie oft zeigt. Wenn ich von der Tangentialseite aus bis in diese Schicht der

Gabelgegend ging, fand ich das Ausgehende der Markstrahlen auch verändert: sie erschienen mir

zellenreicher, öfters oval, oder auch geschwungen, und öfter mit einem deutlichen Harzcanal in der

Mitte. — Ein dunkler Schatten läuft öfters inmitten eines Jahrringes kreisförmig: man hüte sich, ihn

für Verdoppelung zu halten.

Ich komme nochmals auf die Ursachen zurück, die ich mit dieser eigenthümlichen Bildung

in Zusammenhang gebracht habe, Frost war es sicher diesmal, der einen kurzen Stillstand der Ve-

getation, eine Intermission erzeugte. Glücklicherweise gab es auch einzelne erfrorene Fichten, sogar

Lärchen, und ich konnte an diesen dieselben Erscheinungen, wie bei Tannen wahrnehmen, und zwar

mit manchen interessanten Modificationen. Endlich bringe ich damit auch den Befund einer vor Jah-

ren untersuchten Kiefer in Verbindung, bei welcher der letzte Ring verdoppelt war, Gabelstrahlen etc.

hatte. Wahrscheinlich war aiich dies ein Product der Spätfröste, denn ein Sjähriger Wipfel einer

Frost-Kiefer anni 18G6 von Hrn. Hochhäusler zeigte dieselbe Bildung. Ich mul's daher schon jetzt,

zugleich im Hinblicke auf Frost-Lärchen, für alle Nadelhölzer das allgemeine Gesetz der eigenthüm-

liehen „Weifsholz-Verdoppelung mit Gabelstrahlen" hier aussprechen. An der H.'sehen

Kiefer war der 66er King fast stärker als der 6.5er, denn er hatte ca. 20 Zellenreihen vor und 60

nach dem Froste angelegt. In dieser Stärke fand sich wieder die Wirkung der Blattmenge
(I. 118 und Taf. 1", Fig. 5), und zwar ausgehend von 16 Scheidentrieben des Jahres 1866, welche einen

wahren Besen bildeten und während ihrer Entwickelung erfroren waren, so dal's : der Triebe normale,

dann am letzten J erfrorene, immer kürzer werdende (stufige) Nadeln zeigten. Den ersten Fall von

Weil'sholzverdoppelung an der Kiefer hatte ich auf Rechnung der gleichzeitigen Johannistriebe ge-

bracht; ich komme aber davon zurück und deute auch jenen auf Frost, der mir damals entging. Denn
die seitdem wieder untersuchten Johaunisringe zeigten nicht Verdoppelung, wohl aber stets grofse

Breite, so noch kürzlich ein non plus ultra eines Fichtentriebes mit 20 Johannistrieben (deren längster

bis 6") und 150 Zellenreihen des Oberringes, aber sehr wenige Harzcanäle*).

*) Ich möchte bei dieser Gelegenheit meine neuen Entdeckungen mit kurzen Namen belegen und zunächst hier den

Begriff von Doppelringen in Anspruch nehmend, die Erscheinung beim Nadelholze ,Weifsholz-Verdoppelung' nennen, für

die älteren aber, welche Rund- und Breitfaserschicht repetirt, „Ring-Verdoppelung" sagen. Bei meinem A7e/inischnitt ist der

1. Ring grofs und normal, aber gröfstentheils aus Braunholz bestehend. Beim 2. und 3. ist die (durch Gabelung der Mark-

strahlen angedeutete) Intermission an verschiedenen Stellen eingetreten, selbst mit Wiederholung der Reihen von llarz-

canälen, was zu erwähnen nicht überflüssig sein dürfte.

Die Modificationen, deren ich vorher bei den FiD.st-Firhien erwähnte, sind so wichtig, dafs ich an sie einige physiolo-

gische Betrachtungen, selbst mit Herbeiziehung des Laubholz -Frostes, knüpfen möchte. Der 66er Ring hatte nämlich bald

seine normale Breite, wie es ja bei erfrornen wintergrünen Nadelhölzern meistens der Fall ist; bald aber war er schmaler.
Letzteres fand sich au einigen jungen Fichten, welche zwar eiuen neuen Wipfel getrieben hatten, aber an einzelnen Seitenzwei-

gen, die ich eben untersuchte, auch nicht einen einzigen neuen Trieb bekommen hatten: die bis Ende Mai getriebenen kleinen

Blattbüschel hingen geschwärzt noch im December an allen Zweigelchen eines 3jährigen Seitenastes, und aufserdem waren im

August nur 3 kümmerliche Ersatztriebe entstanden. Die normale Ringbreite des ersteren Falles fand sich nur da, wo im Juni

noch einige kräftige Zweige erschienen waren, besonders aus Terminalknospen, welche vor dem Froste noch
schlafen. Da diese verspätete Terminalentwickelung bei den Tannen Regel ist (s. I. p. 85, 217), so suche ich darin auch den

Grund, warum sämmtliche von mir untersuchte G6er Ringe der Tanne die normale Stärke hatten. Vergleichen wir nun damit

den Laubliuh-'Frost, so ergiebt sich folgender Unterschied: 1) hat er nur selten Verdoppelung zur Folge, und 2) erzeugt er

immer einen schwächeren Ring, der nur bei sehr grofser Blattfülle einem normalen Ringe sich nähert. Theorie: Beim Laub-
holze trat anno 1866 bis zum Treiben neuer Knospen und Blätter eine Pause der gänzlichen Holzunthätigkeit ein, deren Be-

deutung Unger ahnungsvoll prognosticirte (1.29), und erst später eütstand der 66er Ring, der also klein bleiben mul'ste.
Beim Nadelholz entstand gar keine Pause, und die Cambialthätigkeit wird nur für einige Zeit verwirrt — Netzzellen nannte

ich die Linie, weil sie mehr einem Netze als einer geordneten Zellenreihe ähnelt: es sind Altnadeln genug da, um den Holz-
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2) Die Kinde. Sie ist aiisgezeiclinet durch Harz rcic-litlnnii, Lederkorkbildung und, in

Folge einer Metamorphose, durcli Entstehung einer Steinhorke, wofür die Braunfleckigkeit in junger

Kinde zurücktritt, im Verhältnil's zu andern Nadelhölzern (I. p. 90). Diese Eigenschaften zusammen
unterscheiden die Tanwew-Kinde von den Kinden aller übrigen Nadelhölzer, wie auch der Laubhölzer,

denen sich die Tanne in dieser Hinsicht jedoch mehr als ein anderes Nadelholz nähert. Unter den

Laubhölzern nämlich hat die Buche auch Lederkork- und Steinzellen, wie die Tanne, aber sie hat Bast-

bündel und Harz fehlt ihr. Der Harz reichthum ist das wichtigste Merkmal, und dies hängt

mit der Lederkorkliiidung zusammen. Nachdem nämlich schon im ersten Jahre die Epidermis abf'e-

storben und durch dünne Periderm-Schichten ersetzt ist, wird dies letztere alljährlich von innen her

nachgebildet, ohne dal's ein Abblättern der ältesten Schichten, wegen lederartiger Dehnbarkeit derselben,

nach aul'sen erl'olgte. Die meisten Anatomen wollen hier also auch nicht den Ausdruck „Borke" gel-

ten lassen. Ich bin jedoch mit H artig dafür, auch bei der Tanne von Borke zu sprechen. Der
Schutz, den hier die Lederhüllc ausübt, manifestirt sich am Stamme auch sofort dadurch, dals die Harz-

canäle, welche in grol'smündiger Keihe schon im ersten Jahre da sind, auch bleiben, während sie

bei andern Nadelhölzern und auch bei der abblätternden Wurzel der Tanne bald verloren gehen. Was
ferner mit diesen Harzbehältern geschieht, scheint mir nicht ganz sicher ausgemacht, wird aber von

Schacht so aufgefafst. Die (vertikalen, mit Harz und Luft gefüllten) Canäle, welche bis zum 70—-SOsten

Jahre bleiben, nennt Schacht (Baum 211) Harzgänge. Sie sind dann in der Kegel unkenntlich

geworden und das Harz hat sich in gröfsern Zellenlücken gesammelt. Diese nennt Schacht „Harz-
beulen"*): «runde Erhebungen der Kinde, welche sich gegen einen mäfsigen Druck elastisch veriial-

ten und geötthet ein weil'ses, dickflüssiges Harz entlassen-. Wie veränderlich dieses Verhalten der

Kiude, sowie das der bald glatten, bidd (im höheren Alter) borkigen Kinde überhaupt ist, lälst der

tamienkundige Autor gleich folgen, indem er den Namen „Glastannen" für alte, noch glattrindige

Stämme anführt, und von den „Borke uschuppen " der andern Classe sagt: „ihr nicht abblätternder

Lederkork ist mit einer glatten, weifsen Oberfläche versehen, widircnd bei Fichten die viel kleineren,

abgerundeten, schildförmigen Borkenschuppen noch mit kleinen, abblätternden Periderma - Schüppchen
bedeckt sind."

ring nach kurzer Unterbrechung fortzusetzen, und ihre Mitwirkung bei dieser Arbeit wird auch durch diesen pathologischen

Procefs wieder erwiesen (vgl. Taf. 16, Fig. 3J. Kommt später noch ein kräftiger Neutrieb hinzu, oder deren mehrere, so wird

der Ring um so vollständiger.

*) Auf die Ansicht von der Natur und Entwickelung dieser Organe wollten wir schon verzichten, wenn nur wenigstens

die Uebereinstimmung von Namen einigermal'sen die gleichwerthigen Organe andeutete. Leider vermissen

wir diese auch hier, wie bei mancher andern Gelegenheit. Was unser verehrter Freund und Fachgenosse Hartig .Terpen-
thinblasen" (Jahrtsber. v. lü'-il

, p. Iö4 und später C'uU.p.36) nennt, ist wahrscheinlich nicht dasselbe, was Schacht unter

Uarzbeulen versteht. Mo hl glaubt in Ilartig's Terpenthinblasen nicht ätherisches Gel annehmen zu müssen (1. 1. 330). Leider

fehlt aber noch in anderer Beziehung Uebereinstimmung in den Angaben der genannten drei Ilerren, und dieser mufs ich, da sie

den praktischen Nutzen betrifft, noch besonders erwähnen. .Schacht nimmt seine Harzbeulen nur in älteren Bäumen an

(s. Text), und Ilartig läfst sie, wie es auch anderwärts scheint CCu/(. /). 5C_), schon (oder nur?) in jüngeren Bäumen entstehen.

H. v. Mohi (Dvt. Zeit. p. o41) sagt Folgendes: .Aus dem Umstände, dafs bei diesen Bäumen die Uarzcanälc in die Borke
übergehen, erklärt sich die Thatsache, dals die Weifstanne nur im mittleren Alter auf Terpenthin benutzt werden kann, in-

dem bei zu jungen Bäumen die Uarzbeulen noch nicht vorhanden, bei alten Bäumen wieder verschwunden sind. Daher kann

(wie Duhamel 1. c. L 10 anführt) ein Baum nur während der Zeit, in welcher er einen Durchmesser von 3— 10" besitzt,

auf Terpenthin benutzt werden. Natürlich kann bei alten Bäumen, bei welchen der untere Theil des Stammes mit Borke über-

zogen ist, der obere, noch jugendlichere Theil des Stammes auf gleiche Weise Terpenthin liefern, wie bei jüngeren Bäumen

der untere Theil des Stammes." Gegen diese Mohl scheu Bestimmungen würde ich jiur einwenden, dafs sie den Zeitpunkt der

Terpenthinbenutzung nicht genau genug angeben. In der Ebene — wie z. B. in unserm Forstgarten — zählen 3—4" starke

Bäume höchstens 30 — 4Ü Jahre, und es giebt lOzöllige, welche auch nicht viel älter sind. Diese haben, wenn sie wüchsig sind,

erst geringe, gewil's nicht nützbare Andeutung von Blasen, und nur bei unwüchsigen bilden sich kleine, ärmliche Blasen, die

auch wohl glänzen und das Harz in kleineu, klaren Perlen auf der Rinde absetzen, — Krankheitszeichen! Am sichersten er-

scheint mir demnach die S chacht'sche Angabe von 70— ^0 Jahren: ein Alter, in welchem wüchsige Stämme auf Normalboden

am gesundesten sind und nie Terpenthin geben, ohne krank zu sein.
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Hiermit wäre also die wichtigste Eigenschaft der Rinde, nämlich ihr Verhalten zu dem Inhalte

an Harz, welches einen so wichtigen Handelsartikel ausmacht — Strasbiirger Terpenthin oder Canadi-

scher Balsam., was ziemlich dasselbe ist (s. auch Lärche) — , für jetzt hinreichend erledigt, und ich

habe dann nur das Pathologische noch beim Schälen kurz zu erwähnen. Es bleibt dann aber noch ein

anderer, Eingangs schon erledigter Punkt, der den Namen Steiaborke hervorrief, übrig. Der Name

rülirt von Hartig her und ich nuils ihn, obgleich 6r ihn bei der Tatme (CuH. p. 36) nicht in Anwen-

dung bringt, dennoch auf diese beziehen. Irgendwo anders wird aber, wie ich mich erinnere, auch die

Tonne in der Reihe der Hölzer, welche Steinborke haben, angeführt. Die Tanne stimmt also in zwei

Punkten, nämlich der Bildung des Lederkorkes und der Steinzellen, mit der Buche überein (s. dort).

Bei jener bilden sich, wie bei letzterer, allmälig helle, schon lupisch auf Querschnitten erkennbare

Zellen aus, welche sich bis zum späten Alter, an Schällappen der Tanne schon viel früher,

so vermehren, dafs die Rinde auf Horizontal- wie Vertikalschnitten wie gepflastert aussieht. Ihre stei-

nige Härte — denn die Armzellen-Natur beider Tatme (Hartig und Sc hacht) erscheint mir nicht

so erheblich — veranlafst zu der Annahme eines den Schutz befördernden Nutzens. Jedenfalls sind

sie, an ihrem braunfleckigen Kern bis in die äulseie Rinde kenntlich, metamorphosirte Organe, welche

aus Siebröhren entstehen und den Charakter von festen Bastzellen, die der Kiefer und Fichte fehlen,

bald annehmen und sich früher oder später zu kleinen Gruppen oder Nestern ordnen. Harti g (Jrt/t;-.

p. 134 und Cnlt. p. 36) sagt hier Riudengefäfse. Schacht (1.1.210) im WesentHchen dasselbe:

„an Statt der verschwindenden Siebröhren treten Gruppen stark verdickter und versetzter Zellen auf,

die wahrscheinlich (!) aus oder in ihnen entstanden sind." Gewils sind sie nichts anderes, als die von

den Pharmakognosten „Bastfasern" genannten Organe der Chinarinde, in welchen das Lumen Anfangs

noch vorhanden ist (Phöbus, cinchonolog. Notizen p. 15), weiter nach aul'sen aber schwindet, also in

verschiedenen Zonen! — Die pathologischen Veränderungen besonders beim Wildschälen nachzusehen.

Ueber das Mark, welches man schon lupisch untersuchen kann, sagt Hartig noch einige

Worte, verbindet dabei aber die Charakteristik der Fichte und Tanne: beide haben, aljweichend von

den lan"-streckigen Markzellen, kurze, dickhäutige, und in diesen Schichtzellen allein scheidet sich

Stärke ab.

§. 3. Verzweigungs- und Verwallungsfehler.

Beide gehen bei der Tanne oft Hand in Hand. Im Grunde weifs man ja bei keinem der krank-

haft veränderten Hölzer sicher; ob man mehr auf das Innere oder mehr auf das Aeufsere geben soll,

ob z. B. bei der Entstehung neuer Harzcanäle im Holze dieses primär die Ursache ist — vielleicht

Dehnung durch veränderte Ringform — , oder erst durch den Wipfel und seine abnorme Ernährung

dazu disponirt wurde. Die Wirkung der erfrorenen Maitriebe auf die Doppelringe der Tanne setzt

jenen Reflex aul'ser Zweifel. Verzweigung und Verwallung werden hier daher als Anhang zur Physio-

logie und als Einleitung zu den Feinden und den durch sie hervorgerufenen Beschädigungen vereint

vorgetragen, und zwar gerade hier; denn es zeigt keine Holzart mehr Neigung zu Abweichungen, die

man halb zu den gewöhnlichen Erscheinungen rechnen mufs, als die Tanne: sie schliefsen sich au

die schon in §. 1 erörterten und später wieder zu besprechenden lebhaften Reproductionen au. Der

Forstmann mul's hier Scharfsinn tnid Erf:ihr\nig aufbieten, um in allen Fällen von Abnormitäten die

Winke der Natur zu verstehen, z. B. bald das Holz zu schonen da, wo das Verderben nur scheinbar

ist, bald aber auch wieder zur rechten Zeit selber zu vernichten, wo nichts mehr mit Vortheil gerettet

werden kann. Einige Beispiele mögen den Sinn dieser kurzen Worte näher darthun.

So beschreibt uns v. Massow (Schles. F. Jahrg. 1847, S. 106) die herrlichen, 3— 5 Klaftern

gebenden Baumriesen des auch in meinen „ßeisew" (p. 3t4 f.) geschilderten Schlesischen Reviers

Carlsberg als aus unterdrückten Pflanzen hervorgegangen, die in den ersten 100 Jahren selten die
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Höhe von 10— 15' und den Stammdurchmesser von 6

—

12" überschritten und dann einen dunkel

braunrotlien, sehr festen und scliweren Kern zeigten, der sich aber nach dem Fällen bald vom übrigen

Holzköriier trennte. Auf solci)e Erfiiirungen ful'send, ermahnt er zum sorgfiiltigen Schonen des auf

den Schlägen stets vorfindlichen Töwnew-Anflugs, wenn solcher auch noch so verkrüppelt und unschein-

bar ist; denn schon meist im 4. Jahre nach der Freistellung zeigt sich der Anfang eines Höhentrie-

bes*). Dagegen In'lrcn wir auch wieder von besonders in luiregelmäl'sigem Plänterbetriebe (des Zobtens)
vorkommenden Ptlan/.eii. die meistens zu lange im Druck gestanden haben (Wegen er in Scliles.

F. J. 1830. S. 330). Hier werden ähnliche Vegetationsverhältnisse die Erklärung gelten . die ich beim

Verbeifsen besclirieben und abgebildet habe.

Je mühsamer manche Künnnerer, wenn sie nur gesunde und reichliche Benadelung haben, sich

aus Dickungen hervordrängen müssen, desto schöner und kräftiger inid früh gereinigt erscheinen

später die Stämme (meine .,ße(sen" auf dem Riesengebirge S. 425). Wie schlecht mul's daher gerade

der Tanne die plötzliche Entnadelung des Wipfels bekommen (s. hislrionana'). Was für einen

Contrast geben ferner die bei uns in Pflanzgärten erzogenen Tannen, noch dazu, da sie hier, ohne

schützenden Oberbaum, oft von Spätfrösten hart angegrifl'en werden, wie z. B. auf den Saatkämpen des

Neustädter Forstgartens. Sie erreichen daselbst allerdings in 20—30 Jahren schon eine ansehnliche

Höhe, sehen auch sehr stattlich aus, zumal im Schluls erzogen. Wie bald hat es damit aber ein Ende,

besonders wenn man denkt, durch Verpflanzen ihnen einen bessern Wachsraum zu verschafien. We-
nigstens hat man jetzt das ^'ergnügen, allerlei seltsame Bildungen zu studiren und auch hier wieder

das Gesetz vom Gleichgewicht abermals bewährt zu finden. Am interessantesten waren mir 12jährige

Stämme, welche im Jahre 1861, als sie schon trieben, verpflanzt wurden. Einige derselben kümmer-

ten im Pflanzjabre am meisten und brachten nur Bürstennadeln (vgl. über diese Verbeifsen 55. 1

Schluls). Andere trieben 2 Jahre ziemlich kräftig imd blieben im 3. Jahre auffallend zurück. Dafür

brach ein anderer ganz blalsgrflner Trieb (Nachtrieb, wahrscheinlich aus Proventivknospen) an an-

dern Stellen hervor, nämlich am 58er bis 61er Holze (Nachtriebe). Ich habe aber bei normalem

"Wüchse nie gesehen, dafs das alte Holz noch nachträglich so treibt: immer entwickeln sich die Zwi-

schenquirl-Knospen, z. B. des 62er Triebes, wenn der 63er schiebt. Zurückbleibende Kjiospen ver-

trocknen.

Unter den Verzweigungsfehlern s])ielen mehrere Deformitäten noch eine Rolle, welche

auch bei andern Hölzern vorkommen und mit Hexen und Schlantjen in Verbindung gebracht werden,

die aber bei der Tanne theilweise eine besondere Erklärung gefunden haben. Der Hexenbesen habe

ich schon (1.42) weitläufig gedacht, auch nachher noch ein prachtvolles, durch Göppert's Güte be-

sorgtes Exemplar, welches eine grofse Kiste ausfüllte, selber erhalten. Die Mitwirkung von kleinen

Pilzen ist hier aufser Zweifel gesetzt, obgleich sie hier immer noch für Secundärwirkungen gehalten

werden könnten. Nachher sandte auch Hr. Hochhäusler solche Zweige. Es giebt dergl. Exemplare,

welche grofse Aehnlichkeit mit dem auf Taf. 38, Fig. 2 al)gebildeten Zweige haben. Die aus der Keule

entspringenden Zweigelchen sind 3— 4jährig und stehen theils einzeln, theils in mehreren, von gemein-

schaftlichem Punkte ausstrahlenden Büscheln. An letzteren, die überdies am Hexenbesen schwammig
sind, haben die Nadeln auf der Rückseite die kleinen, gereihten, gelblichen Pilzflecken, welche fast den

Eindruck, wie die braunen Häufchen (sori) auf den Blättchen der Farrenkräuter machen.

Der Name Schlangentanne existirt noch nicht; es giebt aber in der That dergleichen und zwar

beschrieben von v. Holleben (Thar. Jahrb. Bd. 2, S. 98 f.). Ursachen des sonderbaren „gedrehten

•) Pfeil mitersucht die Physiologie der plötzlich /.unehmcnden Jahrrinjic auf seine Art, d. h. er vergleicht Jea

Einflufs der Benadeliinp von Tnnnc nnd Fickie mit dein der nadcl- und zweigarmen Kiefer. Bei Tatmc und Fichte werden ganze

Massen G— lOjähriger Nadeln und lange dauernder Zweige, die bis dahin im .Schatten unthfitig waren, plötzlich für den Zuwachs

wieder wirksam. Daraus die Lehre für die Taxations - Instruction: „nicht bestimmte Zuwachsprocente im baubaren Uolze, die

nicht überstiegen werden sollen, vorzuschreiben" (kril. Bl. XVII. 1. p. 168/.).

II. 2
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Ansehens" waren damals nicht aufzufinden. Kürzlicli erhielt ich durch Hrn. Hoch hausier eine

Schlangen-FJcÄ/e, welche, wenn man sie aus den für die Versendung zerschnitteneu Zweigen zusammen-

setzte, einer langästigen Traueresche glich.

Ich komme nun zu den fehlerhaften Verwallungen, welche uns wieder eine andere Reihe

interessanter, auch für Physiologie wichtiger Erscheinungen bieten und theils von der Natur selbst ein-

geleitet, theils durch menschliche Eingriflfe veraulafst werden. Ich schlielse hier Schälen (wie vorher

Verbeifsen) noch aus, und erlaube mir bei den Erklärungen nur einzelne Seitenblicke auf jene. Im

Ganzen weils ich auch, hinsichtlich der ursächlichen Momente, wenig Neues zu dem im Eingange die-

ses Paragraphen Geäufserten hinzuzufügen. Die Rolle, welche das Holz in seinen Uebergängen von

Papierschichten zu fingersdicken Lagen spielt, ist wohl ebenso sehr eine von höheren Einflüssen ab-

hängige, wie die der Rinde, welche ebenso schnelle Uebergänge von Papierglätte zu rissiger Borke

bildet (Beispiel aufTaf. 38 zu finden). Einflüsse von Harz bald vorhanden (s. Schälverwallung), bald,

wie beim Fenstern, fehlend. Hier habe ich also zunächst Sesia vor Augen gehabt, mein Auge schweifte

aber auch weiter umher, wie namentlich zu den grofsartigen Keulen vcju Knappe (Schles. Forslver.

Jahrg. 1844 und 1842. Taf. i abgebildet) — etwa das, was wir bei dem Holzschnitte später an dem

Wurzelknoten sehen. An einem 45' hohen Stamme reichte die Verdickung von ca. 8' bis 28'

Höhe. Ob hier Insekten wohnten, wird nicht gesagt, sondern nur angeführt, dafs der Keulenabschnitt

des Stammes zu Nutzholz nicht brauchbar gewesen sei, vielmehr wegen fest verwachsener Holzfeseru

durch Pulver hätte gesprengt werden müssen. Dagegen sind meine Keulen (Taf. 37) noch Kinder,

aber auch sie stempeln die Tanne durch ihr Erscheinen zum originellsten l^aume, machen einzelne In-

dividuen zu wahren Pflanzen-Cretins!

Hier schliefsen sich am besten Stockverwallung und Stamm Verwachsung an. Für beide

liefert die Tanne die auffallendsten Beispiele, ja früher war um- von ihr die Stockverwallung bekannt

(Hartig in Botan. Zeit, von 1858, p. .'iJO und meine Abhandlung in Veihandl. des Schles. Forslver.

1800. p. 130 und J. 1862) und auch jetzt noch wissen wir von keinem andern Baume, dafs er neben

diesem Geheimzuwachs auch Triebe aus dem Stocke, vielleicht gar Stämme (s. Stock) bildete, wie

sie auch unsere physiologische Sammlung aufzuweisen hat (Göppert, ,.Ueberwallutu/'\ Taf. III.

Fig. 15). Es ist in diesen und andern Schriften und im mündlichen Vortrage der berühmtesten Forst-

männer (v. Berg, Nördlinger, Pfeil) und Botaniker (A.Braun) schon so viel für Zusammenhang

von Zehr- und Nähr stamm beigebracht, dafs es kaum noch weiterer Beläge für diese Ansicht

bedurfte, ja ich halte sie nicht einmal für Ausnahmefälle, welche die Vertheidiger der isolirten Stock-

verwallung etwa geltend machen möchten, für berechtigt — die Cytoplastik leistet hier nichts! Um
indessen die Theorie von allen Seiten durch die forstliche Praxis zu beleuchten, führe ich hier noch

desfallsige Mittheilungen eines aufmerksamen Forstmannes, des Hrn. Ilochhäusler an. „Verwallung

(auch an Fichten, Lärchen, Weymouthskiefern] ereignet sich nur auf noch bestandenen Flächen, wo blos

einzelne Stämme herausgeschlagen wurden. Sobald die Nährstänuiie gefällt werden, hört die Verwal-

lung gewöhnlich schon im '2. Jahre auf und die Stöcke werden trocken. Auf schon in früheren Jahren

kahl abgetriebenen Flächen wird nie ein noch vegetirender Stock gefunden. Am leichtesten erfolgt

die Verwallung, wenn das Holz aulser dem Wadel im Saft gefallt wird und die Wurzeln recht stark

und kräftig sind*).

Die Stammverwachsung ist nichts als eine Vereinigiuig von Zehr- und Nährstamm und

wohl geeignet, das eben erwähnte Verhältnifs der Stockverwalinng zu bekräftigen. Ich habe von solchen

Verwachsungen schon im ersten Bande (z. B. p. 26) bei Gelegenheit der Saftcirculation gesprochen,

komme hier aber wieder darauf zurück, weil der Berichterstatter (Akademiker Ruprecht zu St. Peters-

*) Eine Illustration wird hier am liesten hergehören. Ich gehe sie nach einer Zeichnnng von Hoehhiuisler, auf

welcher Nähr- und Zehrstamm dargestellt sind, wie ich sie noch nirgends sah. Wnrzelverwachsimg hat an o Stellen Statt ge-

funden. Die Verwallungsmasse tritt bereits über die Ränder der Hiebsfläche hinaus.
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biirg) die Sache besonders ausführlich vorge-

trarjenniidaucli iliu.strirt liat — eineCopio gebe
icli neben (br 8t<)ekver\v;iliung*). Im Parke
von l';i\vl(iwsk wächst eine starke Tanne in

Begleitung einer seliwiieliereu. weiche aber

wahrsclieinlieii gleicii alt nnd nur durch Un-
terdrückung im Wüchse zurückgeldieben ist.

Letztere schwebt, von mehreren Aesten des

starken Stammes getragen, inmier noch vege-

tirend in der Luft, denn ihr Bein wurde vor

Jahren abgesägt. — Ruprecht läfst den

„rohen Saft" ans dem starken Stamme
durch den untersten, mit dem Schwebestamm
verwachsenen Zweig in jenen übertreten, aber

ihn ausgearbeitet nicht wieder oder nur

zum geringen Theile auf demselben Wege
zurückfliefsen. Nur gegen den letzten Passus

Heise sich einwenden, dal's, da der Schwebe-
stamm noch seine Krone hatte, in dieser die

Ausarbeitung erfolgen und der präparirte Saft

daher auch in seiner Rinde ebenso, wie in

allen Normalstämmen herabsteigen mufste.

Es konnte auch nur dieser präparirte sein,

^ , ^^ der die Anschwellung des Stummels bewirkte,

/~X ^^^W
""'^ ^'"^' ^'o^"*^i'""'i<'''keit in diesem Falle:

"^ '
dal's jeucr noch i)is über den untersten Zweig
hinaus und nicht in diesen hinein iz'ms.

Denn an unserer (von v. Wassers ch leben
gezeichneten) Zaiidiammer- A'if/er, die noch
steht und ihren Fufs hat, ist letzterer im Laufe
der Zeit abgemagert, während die Verbin-

dungszweige dicker geworden sind, wahr-
scheiidich weil der absteigende Saft durch
diese hindurcii in den stärkeren Stamm
trat.

Schliefslich erwähne ich hier noch der

Frost-Tannen, deren anatomische Auffassung
in §. 2 geliefert wurde. Der denkwürdige

Spätfrost des Jahres 18G6, welcher fast in

ganz Deutschland bis zur Donau seine verheerenden Spuren zurückliefs, verletzte unter den Nadelhölzern
am meisten die Tannen, ja diese sollen schon einige Jahre vorher in der Schweiz stark von Spät-
frösten Erelitten haben {Journ. snisse JS06, p. 23). Die kleinsten 3— l'ijährigen Pflanzen unseres Forst-

*) Der .Schwebestamm {>,) wurde 178ö gepflanzt und lt>3-l entrifs ihm eine Säjre das Hein. Kr liaUe also, als er im
Jahre 1858 gezeichnet wurde, bereits 24 Jahre schwebend vegetirt, weil er, wie Ruprecht sagt, schon vorher mittelst des un.
tersten Zweiges mit dem Stamme A verwachsen war. In der Zeichnung bedeutet h' den nach dem Absägen übrig gebliebenen
und ebenfalls seit 24 Jahren verwallfen Stock. Die aufsteigende Verwallungsmasse hatte in der Zeit aber ,uoch nicht den
Rand der Wundtläche erreicht" (1. 1. p. \ii).

2*
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gartens litten am meisten. Am Kronenast waren zwar nur die Seiten knospen des Quirls erfroren und

der (später kommende) Mitteltrieb erhalten — also 2 Jahre ohne Quirl ! An den Seitenzweigen da-

gegen waren meist Seiten- und Mittelknospen erfroren und die ganze Verzweigung kränkelte. Die

Reproduction durch Ersatztriebe war selten, gegenüber manchen (gleichzeitig erfrornen) Fichten, an

welchen das junge Gelbgrün überall an Spitzen und Seiten die Johannistriebe schon von Weitem
verrieth.

§. 4. Die Feinde der Tanne.

Auf der Tabelle No. II. meines dritten Bandes sind nur 14 Insekten bei der Tanne genannt.

Die Zahl hat sich jetzt verdoppelt, jedoch hauptsächlich nur durch Berücksichtigung solcher Arten,

welche, besonders von Nördlinger, als gelegentliche Besucher angetroffen worden sind. Ich habe

sie in Parenthesen hier beigefügt. Auffallend ist hier besonders der Mangel an Borkenkäfern, da nur cnrcidens

unter der Rinde und lineatus im Holze als sehr schädlich und gewöhnlich vorkommend angesehen wer-

den können. Vielleicht läfst sich in der festen, lederartigen Rinde, die im höhern Alter überdies Harz-

beulen, die den Borkenkäfern widrig sind, entwickelt, der Grund finden. Die in Band III. 204 be-

schriebene Läusekrankheit (Chermes Piceae) hat sich immer wieder, auch im Forstgarten vom 30. Jahre

an, gefunden, aber ohne Betheiligung von Borkenkäfern.

Unter den polyphagischen Insekten sind im Ganzen mehr Arten, welche zwischen Fichte und

Kiefer (wie Curciil. violac. und mehrere Borkenkäfer), als zwischen diesen und der Tanne wechseln,

wie histrionana, hercyniana, welche beide durchaus nicht an Kiefern gehen, während piceana wieder

an Tannen und Kiefern, alneteUa dagegen an Trieben nur an Tannen und Fichten gefunden wurde.

Die dorsana an allen, jedoch häufig nur au Fichte, am seltensten an Kiefer. Chronische Insekten

gäbe es demnach nur 4 (mit dorsana deren 5) hier zu beschreiben. Diese sind aber auch interessant

und verwickelt genug, da ihre Lebensweise bisher fast unbekannt war, ja die als abieteUa beschriebene

Raupe kann noch gar nicht einmal mit voller Sicherheit als hierher gehörig angesehen werden.

Die Borkenkäfer, wie den weiter imten zu erwähnenden Rüsselkäfer, wird man am sichersten,
wie bei den übrigen Nadelhölzern, zu den acuten rechnen, obgleich gerade die Tanne mehrere Jahre

von cnrvidens bewohnt sein kann, ohne dafs sie gleich eingeht. Ich habe mehrmals sichere Nachrich-

ten darüber eingezogen, namentlich aus Plänterwäldern Böhmens, wo man die von einzelnen Familien

angegriffenen, sonst noch kräftigen Stämme schonte, so lange sie noch grün waren. Ohne Gefahr ist

dies Schonen nicht. Ein Gegenstück bringe ich von Hrn. Forstrath Braun. Seine Fichten wurden
kürzlich von Hijlesin. micans bedroht; er liefs, obgleich auch hier Beispiele des Ueberlebens da sind

(Forslins. I. p. 218), dennoch alle angegriffenen Stangen heraushauen. Herr Graf Matuschka ist auch

für den acuten Charakter der vom Borkenkäfer verursachten Krankheiten.

I. In oder an Nadeln, Blumen oder Früchten.

F. Phal. Bomhijx dispar, Monacha.

„ (Geometra piniaria?).

„ Tortrix hercyniana, histrionana, rujimiirana.

K. Melolonlha?

II. In oder an Knospen, Trieben oder Stämmchen.

F. Phal. Tinea abietella?

y, Tortrix nigricana.

K. Curculio Pini, varitis und Hercyniae (a. Wurzelknoten nach Hörnig), cunicular.?
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III. In oder an Stämmen.

A. Sirex Gigas. Spertrum.

TJ Phal. \octiia qutulra.

Sesia cephiformis , Tortrix darsana.

H. Chermes Piceae.

K. Bostrichus (Abielis, chalcographus N.).

„ curridens , lincalus, Piceae,

„ {pityograpkus N.), pusilliis.

Ciirciilio Piceae*).

Ilylesiniis (micaiis), pallialns.

Lymexylon dermesloides N.

IV. In oder an Wurzeln.

F. Noctua valligera (Hr. Grapow).

G. Gryllits Gryllotalpa.

K. Curculio Pini.

Melolontha vulgaris.

Das Wild spielt unter den Feinden der Tanne eine wichtige Rolle; besonders erhalten wir

durch Schälen und Schlagen wichtige Aufschlüsse über das Leben dieses Nadelholzes und seinen

pathologisch abgeänderten Bau (s. dort).

Ganz besonders ist unter den Feinden noch zu erwähnen — der Frost! Ich habe ihn wegen

der dadurch hervorgerufenen Fehler schon im vorigen Paragraphen erörtern müssen und erwähne hier

nur noch, dafs keine Kegel ohne Ausnahme ist. Nach Wilsky nämlich wäre die Fichte am meisten

erfroren, nicht die Tanne (Schles. Forstver. 1866, p. 18).

Ueber schädliche Nager berichtet hier Niemand — ob nur zufällig?

A) Verzwcigungsfelilcr der Tanne.

I. Insekten.

1) Der grüne Tannenwickler

(Tortrix histrionana).

§. 1. Betheiligung verschiedener Arten.

Früher war nur histrionana, deren Namenbegründung im 2. Theile (Forstins.) nachzusehen, als

sehr schädlich bekannt und piceana nebst hercyniana wurden als unbedeutende Mitfresser bei der Tanne

•) Unter den nicht besonders numerirten Feinden der Tanne ist dieser Rüsselkäfer einer der interessantesten. Ich habe

ihn bereits (Forstins. I. p. 146 und Taf. V. Fii/. J, auch Taf. Vf. Fig. 6) nach Insekt nnd Frafs vollständig beschrieben und

abgebildet, konnte aber damals noch nicht zu sicheren Nachrichten über seine Bedeutung gelangen. Diese fanden sich neuerlich

nach und nach ein und bestätigen zunächst die Bedeutung des Käfers als Bestands- und nicht als Culturverderber. Sie kamen

ans Schlesien von Herrn Oherf. Osw. Grunert in (Jrafenort und Herrn Förster Hochhäuslcr. Nach beiden würde der

Tannen-Rüsselkäfer acute Krankheiten verursachen. 'Herr H. sagt, dafs die befallenen Tannen (starke Bäame) gewöhnlich ihre

grünen Nadeln bis nach Entwickelung der überwinternden Larven behielten, dafs man aber rechtzeitig an Herausnahme

derselben durch den Sp'^rht erinnert werde. Vertilgung durch Fangapparate wollte nicht glücken, aber an den Stöcken frisch

gefällter Tannen liefs sich der Käfer im Frühjahr in Menge sammeln.



H Tanne. A) Verzweigungsfehler. I. Insekten.

aufgeführt. Letzteres ist auch jetzt ,noch wahr. ludessen sind neue Fresser, die wahrscheinlich der

Tanne ganz aliein angehören und früher nur übersehen wurden, hinzugekommen, so iiigricaiia und ruß-

milrana. Letztere lebt, wie hislrinnana, von Nadeln, ist also praktisch mit jener Eins, etwa so, wie

bei der Kiefer sich lituraria zur piniaria verhält. Aber nigricana lebt in den Knospen , unterscheidet

sich daher wesentlich und kann, wie Hr. Houhhäusler zeigt, selbständig auftreten. Sie läfst sich

jetzt, da ich sie kenne, auch aus früheren Berichten (Buk), in welchen von Knospeuzerstörung die

Rede ist, mit ziemlicher Sicherheit herauserkenuen, es müi'sten denn noch andere ständige Knospen-

bewohner auf der Tanne leben, wie das wohl mit der Judeichiella*} der Fall sein könnte, da diese der

knospenbewolmendeii Bcr(/ieUa sehr ähnlich ist.

Der abielella will ich hier schon erwähnen, aber das, was ich speciell von ihrem Angrift' auf

Tannen weifs, erst unter den folgenden Nummern beschreiben.

§. 2. Literatur, hriefliehe Nachricliteii und Seuclungeu.'

Davon hier besonders zu sprechen, ist wegen der Neuheit des Gegenstandes, der in meinen

Forstinsekten nur eben erst angeregt, nöthig und wegen der mannigfachen dadurch erklärlichen L-r-

thümer, die sich vielleicht schon weiter verbreitet haben, als mir bekannt ist. Aufser der Schmetter-

lingsbeschreibung in verschiedenen systematischen Lepidopteren -Werken, in welchen überdies wohl noch

einige diagnostische Unsicherheit herrscht, ist nur wenig über diese Mickler gedruckt**).

In meinen Forstinsekten Bd. IL, p. 22S—2JO5 sind die ersten von Saxeseu herrührenden Nach-

richten, die immer noch als Ausgangspunkt für Systematik, Biologie und forstliche Bedeutung gelten

müssen, gedruckt. Später habe ich diese in den Waldcerderbern (5. Auflage) erweitert, jedoch mit Rück-

sicht auf Vertilgung, einen Fehler begangen, der in einer 6. Auflage schon verbessert wird. Ich hatte

nändich hier die Nachrichten aus den Verhandlungen des Scliles. Forstrereins Jahrg. 1859, p. 260 f.

auforenommen. Der hier von Tramnitz gebrauchte Name dorsana ist nur ein Schreibfehler: die Nach-

rieht aber, dafs in den schon abgestorbenen Beständen Vertilguugsfeuer angezündet worden wären,

beruhte auf einem Mifsverständnifs, welches ich bereits in Grüne rt" s forstl. Blättern, H. V. S. 1/9, be-

richtigt habe, und zwar nach Hrn. Koch's gefalligen brieflichen Mittheilungen dahin: dal's die Feuer

in den noch grünen Beständen entzündet worden seien, um durch den wolkendichten Rauch

den Raupen zu schaden.

In dem eben erwähnten Grnnert' sehen ausführlichen Aufsatz habe ich auch die Schul tz'sche

Controverse erörtert. Hr. Forstmeister Schultz hatte nämlich, da er als Karlsbader Badegast im

Jahre 1862 dort mit mehreren angesehenen deutschen Forstmännern den Raupenfrafs sah, anfänglich

denselben nicht für die Ursache des Tatmentodes erkennen können, sondern dieselbe in Wurmtrock-

nifs zu finden geglaubt. Dies spricht er auch im Jahrg. 1862 des Schles. Forstver. p. 73 aus; es folgt

dann aber gleich auf p. 74 ein Nachtrag, worin Schultz, ganz unabhängig von der übrigen Gesell-

schaft, die primäre Tödtlichkeit des Tannenwicklers, wie sie Koch immer behauptet hatte, ein-

räumt, und zwar nach gründlichen Untersuchungen, die er bis in die Ellenbogener Waldungen aus-

gedehnt hatte.

Aufser einigen anderen früheren, durch die neueren Nachrichten werthlos gewordenen Aufsätzen

*) Es liegt nur ein von Hrn. Olior-Forstrath Jiuleich gezogenes .Stück vor, welclies im eiitoinol. Anhange unter den

Matten weiter zu beschreiben ist.

**) In die naturgeschichtlichen Hiichcr haben sich diese Tannenverderlier noch gar nicht Eingang verschafft,

man mufs sie noch nicht für so wichtig gehalten haben. Selbst mein verehrter Freund l.eunis, der so guter Insektenkenner

ist und auch das Leben und die Schädlichkeit in seiner trefflichen Synopsis berücksichtigt, hat hier zu meiner Verwunderung

nichts. Es ist hier allerdings p. 557 eine nigrinma angeführt, aher nur die Kabri eins' sehe, die wegen ihrer Unsicherheit schon

nicht mehr von neueren Systomatikern citirt wird.
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von mir, ist mir ein authentischer nur noch bclianiit in Sniolers Vereinsschrifl W. und 20. lieft,

und zwar von Kocli selbst. Die brieflichen Nachrichten, welche ich von diesem Herrn eriiielt (noch

vom Jahre 1861^) sind aber neuere und ich übergehe deshalb die Vereinsschrift, liei der Versaiimüung

der Naturforscher in Karlsli.id im Jahre lS(J"i wurde viel über den Gegenstand gesprochen, aber

nichts gedruckt.

Aul'scr meiner Correspondenz mit den genannten Herren erwähne ich noch einiger andern

schätzbaren Iniet'lichen, später zu bi nutzenden Mittheilungen von den Herren Fnrsträthen (lintl und

Judeich und Urn. Buk. welcher im Jahre 18Ö7 (als Forstcandidat) im Auftrage des abwesenden

Hrn. Gintl die lieobachtnngen zu Pürglitz leitete. Für die üebersenduug frischer Zweige und

Wipfel, an welchen icii zur Zeit der Verpuppung im Juni und Juli eigene Untersuchungen und auch

im Winti.-r nacii v<}llendetem Fraise die Schädlichkeit desselben prüfen und abbilden konnte, bin ich

den Herren Judeich und Koch besonders daukl)ar. Aul'serdem untersuchte noch Hr. Judeich,
unter Benutzung von Taimen aus verschiedenen Gegenden Böhmens und sachkundiger Mittlieilungen

des Hrn. Oberf. Schön bach in der Sachs. Schweiz, und theilte mir alle seine gezogenen Falter und

Ichneumonen mit groi'ser Liberalität mit. Vielleicht vereinigen sich nie wieder so viele glückliche Um-
stände, um einen schwierigen Gegenstand, der auch durch Diagnostik und Nomendatur verwirrt wurde,

seiner Aufklärung näher zu bringen. Dabei kamen mir auch die H ochh äusle rsclien Mittheilungen

(s. ni(iricaiia) gerade zu Statten und erlangten auch negativ einen Werth . indem sie zeigen, dal's

kisirioitana sich nicht bis zu dem benachbarten Schlesien erstreckte.

§. 'A. Der Frafs nach Zeit, Vcrbreitunii' iiiid lieunnenden oder bep;ünstiiien-

deii Kiiiilüsscii.

Die weite Verbreitung des Tannentcickicrs wurde schon durch Saxeseu (1. c. p. '22'J) nachge-

wiesen. Die oberflächlichen Nachrichten indessen, welche er aus fernen Gegenden erhielt, deuten sciiein-

bar auf Seltenheit des Insekts. Dafs dies nur scheinbar sei, möchte ich daraus abnehmen, dals da,

wo jener unermüdete und gewissenhafte Forscher selber sammeln und beobachten konnte, nämlich im

Harze, die lüslrioriana nicht so selten sich zeigte, obgleich sie hier gar nicht einmal ihre wahre Futter-

ptlanze, die Tanne, fand, sondern nur die Ficlile, auch, wie ich glaube, nicht einmal ihre wahre klima-

tische Heimath. Saxesen nämlich fand den Wickler am ganzen westlichen Harze von den höchsten

Punkten des Kahlenberges bis an die Vorberge des Harzes, meist an jungen 12— 80jährigen, viel-

leicht auch stärkeren Fichten. In wenigen, aber bezeichnenden Worten drückt er schon das Wesent-

lichste des Fral'ses aus, und da dies ciironologisch später (namentlicii von Koch) angefochten worden

ist. s<i bringe ich hier Saxesens Worte: „Die Räupehen fand ich im Frühling zwischen vorjährigen

Nadeln in einem Gespinnst fressend (s. Bd. II. Taf. XIII. Fig. (j). Später, wenn die neuen Triebe her-

vorbrechen, greifen sie diese oft noch unter den anhangenden Ausschlagsschuppen an, so dafs die

1 — 2" langen Triebe oft an einer Seite bis anf den Stengel abgefressen werden und sich ganz krumm
biegen. Immer setzen sie dabei ihr röhriges Gespinnst fort, so wie sie weiter fressen (s. Fig. 5)." —
Angefochten wurde von Koch also die Herbst entwi ckelung. Er schreibt mir Folgendes: „Das

Ei wird in die Knospe gelegt und immer nur ein Ei in eine Knospe. Das Ei liegt vom Juni oder Juli

bis zum Frühjahre in einer Har^überwallnng. und mit der Entwickehmg der Triebe entwickelt sich auch

das Ei. Nach Abschiebung der Ausschlagsschuppen findet man das Rihqichcn in den jungen Trieben

fressend. Nie habe ich eine Raupe an den vorjährigen Nadeln fressend gesehen*)."

*) Die Sache ist deshalb wichtig, weil Mr. Koch aus der Saxcseaschen ITcrbstentwicklung schlicrscn will, ilafä

hier ein andres Insekt voreelepen hätte. Hr. Huk hatte aber doch gewifs den Karlsbader Wickler nnd dennoch Herbst-
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Der verdienstvolle Praktiker wird, vreuii er dies liest, dem skeptischen Naturforscher es nicht

verargen, wenn er Zweifel erhebt. Den positiven Behauptungen guter Beobachter gegenüber gelten

überhaupt die negativen nichts, oder nur bedingungsweise, und dann treten doch auch kleine Bedenken

gegen die Schärfe der Koch' sehen Beobachtungen hinzu, wenn ich die Ei erläge prüfe. Hr. Buk
schrieb mir schon, er habe die „gelbgrünen Eier in wachstrupfenähnlichen Häufchen" gesehen. Später

wurden dergleichen auch bei mir im Zwinger abgelegt, und ich glaube nicht, dafs, wenn das Insekt

seine Eier einmal in Haufen ablegt, es ein anderes Mal die Eier theile: darin machen Zwinger und

Wald gewifs nicht so grofsen Unterschied. Ferner schreibt Hr. Buk: „Am 20. Juli entwickelten sich

aus einem Eierhaufen 25 Räupchen, welche im Kasten unruhig herumkrochen und sich von den Tannen-

zweigen an Fäden herablielsen. Die llaupeu gingen leider ein, ohne dafs der Frais im Zwinger hätte

beobachtet werden können." Dabei mufs ich, wieder aufSaxesen kommend, noch bemerken, dafs in

seiner Abbildung Fig. 5 die Gröfse der Raupe in dem noch kurzen und weichen Maitriebe sicher dar-

auf deutet, dafs sie schon im Herbst ausgekrochen sein mufs. Hr. Buk will sogar für die grofse

Schädlichkeit des Insekts „den zweiten resp. ersten Frais" im Herbst in Anschlag bringen, was aller-

dings gewagt ist. Damit wird man ja, sobald sich nur ein mäfsiger Frafs irgendwo zeigt, später aufs

Reine kommen, vielleicht immer wieder beides finden: Herbst- und Frühjahrsentwickelung nach Um-
ständen.

Nach Angabe der Verbreitung des Saxesen' sehen Frafses wäre der Tannenwickler noch nicht

zu dem Prädikat eines sehr schädlichen Insektes gekommen. Diese Promotion verdanken wir Hrn.

Forstmeister Koch, der seit seinem Dienstantritt zu Karlsbad (im Jahre 1856) erst auf die Gefähr-

lichkeit und grofse, massenhafte Verbreitung des Insekts aufmerksam machte. Er fand schon auf

293 Morgen 40— 60jähriges Holz vernichtet, und ermittelte, dals der Wickler schon seit 1852 heim-

lich, und zwar auf Conto des Borkenküfers , hier gewirthschaftet hatte, was allerdings die Sache ver-

wickelt und sehr unangenehm machte (s. Schlufs von §. 6j.

Jetzt wurde auch in andern Gegenden Böhmens auf den Wickler geachtet und derselbe in

vielen reinen und gemischten Taw«en-Revieren zwischen derEger und Moldau, vielleicht aber nicht

östlich von der Moldau gefunden, auch nicht nördlich bis Weifswasser, da Hr. Judeich sich

Tannenzweige kommen lassen mufste. Der Frafs würde hier bald in die einen Bestände überspringend,

bald in andern für einige Zeit aufhörend, fast die ganzen Fünfziger Jahre hindurch gedauert haben.

Denn Hr. Koch sagt: „Seit 1857 waren die Karlsbader Waldungen frei vom Tannenwickler. Da der-

selbe sich aber in der Nachbarschaft ausgebreitet und blofs ein freies Thal zwischen der Waldgrenze

gelassen hatte, so war die Ansteckungsgefahr vorauszusehen. Im Jahre 1860 war in der Flugzeit an-

haltender Westwind auf meinen Wald zu und im Frühjahre 1861 frafsen die Raupen schon wieder.

Indessen trat im Jahre 1862 zur Flugzeit Regen und Kälte ein und ich hoffte auf das Ende des

Frafses." Im Jahre 1863 wird dies zwar noch nicht angezeigt; in einem Briefe an Hrn. Judeich
heifst es aber: „Es sind zwar noch viele Triebe mit Eiern belegt, allein der gröfste Theil der Räup-
chen zeigt sich schon krank und viele sterben, ehe sie die Triebe noch empfindlich anfressen." Dem-
nach hat die Witterung, hier einen Einflufs aber nur auf die ungeschützten Falter, während die Raupen

raupen. Analogien würde man zur Schlichtung dieses Streites nicht herbeiziehen dürfen, denn beides, Herbst- wie Frühjahrs-

entwickeluüg, kommt bei Wicklern vor. Am besten kennen wir dies bei BuoUana. Wer sollte meinen, dafs die Räupeheu,
welche im Frühjahre noch so klein sind, schon im vorigen Herbst da gewesen waren? Gehört nicht schon Erfahrung und Uebung
dazu, den schon im Herbste die lebenden Räupchen enthaltenden Knospen dies anzusehen? Saxesen will freilich die Räupchen
der hiHtrionana schon im Herbste zwischen alten Nadeln gefunden haben. DenkViar ist auch dies, denn, wenn wir (aufser

pilt/ocanwa) auch kein gewöhnliches Beispiel von Nadel Überwinterung kennen, so giebt es doch Blattüberwinteruug, und
diese kennen wir sehr gründlich ( Chrysorrhoea und Crataegi). Betrachten wir die Sache lediglich von Seiten des Schutzes,
so finden wir dieses Räupchen gerade zwischen den dichten KcA^en-Nadeln am ersten. Die Hohlnadelwickler gehen zwar gröfs-

tentheils zum Winter auf die Erde, es bleiben aber auch gewifs welche am Baume.
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iu ihren wattenartigeii Gespimistcu und die in kleinen Gespinustnesteru beisammen sitzenden Puppen

sehr geschützt sind.

Der Frafs beginnt nach Koch in schwäcliliciion Beständen und auf schlechtem Boden, geht

dann aber bei weiterer Verbreitung auf das beste Holz. So waren nach Hrn. Gintl in den Forsten

der F. Fürstenbergschen Doinaine Pürglitz, westlich von Prag, ca. 1"20 Morgen der schönsten

50— 60jährigen, 45— 50' langen Tannen auf kräftigem Boden der Grauwackenformation , wo man

nie Streu entnonnnen und leiclit durchforstet hatte, liefallen. Hier hatten die schönsten Stämme schon

im Jahre 185ü ein fahles Ansehen und man befürchtete übele Folgen unserer damals dort noch unbe-

kannten Raupe, die man also damals noch gar nicht benennen konnte. Im Spätsommer wurde die

Benadelung im Wipi'el roth und der Bestand behielt im Winter sein unfrisches Ansehen. Beim Fällen

einzelner Probestämme fanden sich 5 bis 8 Zehntheile der äufsersten Zweige vom letzten und vor-

letzten Jahrestriebe völlig entnadelt, die letztgebildeten Knospen jedoch völlig frisch. Nach

Hrn. Koch befiillt das Insekt immer Hochholz, am liebsten Mittelbestände. Ausgewachsene Tannen,

die es bei allgemeiner Verbreitung auch angreift, sind aber nicht so empfindlich, als jüngere bis zu

50—60 Jahren — wieder eine Bestätigung der gröfseren Empfindlichkeit in der Jugend. Auch der

Unterwuchs bleibt nicht verschont, wcmi die Kaupen, sich herabspinnend, darauf fallen: auch hier be-

fallen sie nur die jüngsten Triebe.

§. 4. Speciellc Beschreibung gefressener Wipfel niid Zweige.

Ich unterscheide hier zunächst alten und frischen Frafs. Alt ist er, wie er im Winter nach

dem Frafsjahre (hier 1862 63) aussieht und Taf. 34, Fig. 2, abgebildet wurde. Man bemerkt hier schon

von Weitem die noch grüne Bcnadelung scharf abgeschnitten gegen die ganz nackten braunen Zweig-

spitzen, welche an den überlebenden Stämmen gewifs bald anfangen Spiefse zu bilden. Alles, was

im Nachsommer noch von Nadelresten und Gespinnsten sal's und hing (s. Fig. 1), ist hier verschwun-

den imd hat den Witterungseinflüssen weichen müssen. Die nackten Zweigspitzen verloren im J. 1862

ihre Nadeln und erhielten bald nachher die graubraune Farbe, die Krümmung und gummiähnliche

Biegsamkeit. Den fri seh en Frafs beschreibe ich hier zu zwei verschiedenen Zeiten : noch während des

Larvenstadiums (Fig. 3) und dann nach der Verpuppung, und zwar zuerst, wie der Mantel der Stämme

gegenüber dem Innern derselben, sich zeigt.

Den Fral's im Larvenstadium habe ich am 30. Mai 1863 beschrieben und zwar nach mit

Kaupen gefüllten Zweigen und W^ipfeln (durch Hrn. Koch 's Güte erhalten). Während an den Fichten

die Knospen sich erst bis auf höchstens ]" Länge entwickelt hatten und kaum die ersten Nadeln

zeigten — jedoch auch diese schon bräunelnd — , waren die der Tannen schon fast 1" lang und

deuteten auf den Unterschied noch gesunder und schon kranker besonders augenfällig: die ersteren

schön smaragdgrün, die letzteren braimschcckig, oft gedreht und gekräuselt (s. Fig. 3). Die braune

Farbe hatte entweder schon die ganze Nadel ergriffen oder beschränkte sich noch auf die Endhälfte.

Schon jetzt waren, da die Raupen melir aufserhalb als in den treibenden Knospen sich finden liel'sen,

viele Nadeln versponnen, entweder untereinander oder Knospen mit alten Nadeln, und zwischen den-

selben hatte sich ein feiner, wattenähnlicher weifser Canal gebildet, in welchem die Raupen mit grofser

Vorsicht und Behendigkeit hin und her schlüpften. Auf diese Art waren denn auch zwei benachljarte

junge Triebe mit einander verklebt (s. Fig. 3 rechts), und der erste Anfang .der Krümmungen derselben

war gemacht. Hieran reihen sich nun sehr instructiv die Zweige, welche ich Ende Juni, aber schon

im Jahre 1861 erhielt (Fig. 1). An diesen war die Zerstörung, welche icii eben als eine begonnene
schilderte, bereits vollendet, und zwar charakteristisch sowohl an den Nadeln, wie an den Trieben.

Von Nadeln sitzen ganze und halbe Stücke, durch Gespiunst verklebt, an den Trieben umher (Fig. 1).

II. 3
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Die Nadeln sind nur s bis ^ zerfressen, meist von den Räudern Iier, niemals mit Bohrlöchern — also hier

ohne Betheiligung von Hohlnadeltcicklcrn. Viel wiciitiger ist die Untersuehung und AVürdigung der

Triebe selbst. An ihnen nuiis die Erklärung der Tödtlichkeit gesucht werden. An diesen ist näm-

lich die Epidermis verletzt, wie es Fig. 1" vergrülsert andeutet. Daher entspringen grol'sentlieils

die Krümmungen — also nicht blol's vom Verspinnen. Man erkennt deutlich die Frafswunden : es

sind schwarze Stellen auf schmutzig gelbbraunem Grunde! Schlielslich untersuche ich nun noch die

Ausdehnung des Fral'ses über die Jahrestriebe der Zweige*). Ich finde nämlich unzweifelhaft an

den im Jahre 1862 im Juni und Juli untersuchten Zweigen und Wipfeln nicht blos den 02 er Trieb

zerstört, sondern auch den Gier angegriffen. Zum Theile mag das allerdings von einem ßler Fraise

herrühren, zum gröisten Theile sind aber beide Triebe in einem und demselben Jahre (1863) ge-

fressen. Das wird aus Folgendem klar. Die am 61er Triebe hangenden Nadclreste sehen noch ganz

frisch aus; sie würden auch gar nicht einen Winter über sitzen bleiben können, wie dies der schon

beschriebene Winterfrafs darthat. Wie viel Leben in solchen Trieben bleibt, soll in §. 6 erörtert wer-

den. Zuvor will ich noch vom Innern gefressener Kronen sprechen. Dies ist gröfstentheils unver-

sehrt geblieben. Wenn man die trocknen Spitzen an dem Wipfel Fig. 2 abrechnet, so macht er bei-

nahe den Eindruck eines voll benadelten. Ja ich habe im Innern der Wipfel noch reichlich Blüthen-

ansätze vorgefunden. Spiel'se, die ich hier und da bemerkte, deuteten auf sehr alten Frais (s. Progn.).

§. 5. Anatomie, Physiologie und Pathologie.

Das Verhalten der Tanne wird, wenn sich einmal wieder ein Ix'deutender Kaupenfrars zeigen

imd dann genauer beobachtet werden sollte, gewil's neue Merkwürdigkeiten zeigen. Da ich zur Zeit

des Fral'ses nicht an Ort und Stelle sein und auch die Nachwehen nicht mehrere Jahre hinsichtlich

der Reproduction beobachten konnte, so darf ich hinsichtlich der letztern nur Vermuthungcu aus-

sprechen, die theilweise besser nach der Prognose hingehören. Die Tanne gilt für eine zählebige, re-

productive Holzgattung, und doch ist sie gegen Kaupeufrafs so empfindlich, wobei gleich festzuhalten

ist, dal's hier der Frais mehrere Jahre in denselben Orten wüthete. Allerdings wurde nun die durch

dichten Schlul's verwöhnte Krone .sehr schnell ihres Laubschutzes beraubt und dadurch zugleich das

so eigenthümliche Rindensystem in Unordnung gebracht und im Holze eine unnatürliche Harz bildung
angeregt, wie wir sie in Fig. At und X sehen, und die hier nicht einmal den sonst heilsamen Zweck

eines Wundbalsams erfüllen kann.

An das Harz, dessen besondere Natur ich hier kennen lernte, wende ich mich nun zuerst.

Was bei scheinbar normalen Tannen in dieser Beziehung von Dippel entdeckt wurde, habe ich in der

allgemeinen Betrachtung der Nadelhölzer, wo es mit andern Bildungen verglichen werden konnte, sowie

bei den Frostfolgen (§. 2) raitgetheilt. Hier beschränke ich mich auf meine Entdeckungen in Raupen-
hölzern. Es entstellen hier in den Jahrringen deutliche grolse, wirkliche Harzcanäle. Ich habe sie

in zweimal gefressenen Wipfeln an den 2jährigen Zweigen gefunden und zwar in verschiedener Höhe

(an Taf. 34, Fig. 3), dann auch in 4jährigen Querschnitten im 3. und 4. Ringe, wo sie Erweiterungen

zwischen den Zellen bilden (Fig. X mikroskopisch). Theils sind es grofse Oefliumgen, die aber nur

das Zellgewebe auseinandergedrängt, aber nicht resorbirt oder umgewandelt haben, also nicht für

Rupturlöcher gehalten werden können. Die gröiste in Fig. X ist von einem dunkeln Hofe umgeben,.

*) Es mufste dies (!;escheheii, weil Hr. Koch aiisdriicklich versichert, er habe nie Raupen an vorjährigen Xadelu

fressend gesehen: sie beschränkten sich immer nnr auf den einen und neuen Trieb und verpuppten sich, wenn sie mit diesem

fertig seien (Brief p. 7). Oli ni;in gegenüber diesen Aeufsernngen die S axesen'schen Angaben vom Ilerbstfrafs als ganz un-

richtig zurückweisen kann, wird der geehrte Lehre sellier beurtheilen (vgl. vorher); dafsSaxesen Herbs trau ]) en gehabt hat^

ist nicht zu bezweifeln; es wäre nur möglich, mir aber nicht wahrscheinlich, dal's Jene einem andern Wickler angehörten.
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der wohl Harz sein könntp, wie dio links in dem Delta des am Jahrringsendo mündenden Markstrahls.

Biegung der Markstraiilcti kiniiiiit in ])athologischen Hölzern nicht selten vor, wie wir es namentlich im

Absatz der Frostringe aiieli sehen (s. Taf. 3(), Fig. 7-'). Endlich finde ich an der Grenze des letzten Jahr-

ringes (in Breitfascrschicht) bei 2—3j;ihrigen kahlfrälsigen Zweigen eine ganze Reihe von Oeff-
nungcn, die ich am ersten für umgewandelte Zellen halten möchte (Fig. A^), gleich den Harzketten

bei Nonncniv.ik der Fichte.

In der Stärke der Jahrringe habe ich nur au schwächeren Zweigen eine merkliche Abnahme
geflinden. In den älteren Baumtheilen, die ich sah, ist nur der letzte Ring etwas schwäclier und fast

bis zur Hälfte aus Braunholz bestehend (wie Fig. C), im Frafsjahre selbst giebt sich also nirgends

eine bedeutende Ringschwäc'hung mit Sicherheit zu erkennen. In dieser Beziehung stellte auch Herr

Forstmeister Schultz Untersuchungen an und sagt in seinem an den Karlsl)ader Magistrat erstat-

teten Berichte: ^ Meist werden die durch den Tannenwickler verursachten Beschädigungen ganz üb<>r-

wiujden und die Jahrringe lassen nicht iunuer aus dem vermindertcMi Zuwachs erkennen, wann die sonst

bekannten ]nsektenl)escliädigungen stattgefunden haben.- Wir erkennen piiysiologisch darin wieder

die wirksame Thätigkeit der Altnadeln, welche nicht alle abgefressen sind, und können in dieser Be-

ziehung wieder einen Vergleich zwischen Frais und Frost anstellen (s. auch Lanbh.).

Den Rinden kör per an den entnadelten Trieben fand ich auffallend dick, schwammig und

harzreich.

§. 6. Forstliche Bedeutung, Vorhersage niid Begegnung.

Es wird hier dreierlei zu untersuchen sein: geschichtliche Nachweisung des Frafses, Begründung

seiner Bedeutung und Mittel dagegen. In der Geschichte der Waldverderbnifs spielt der Wickler noch

keine grofse Rolle. Erst einmal, in den Fünfziger Jahren, ist er sehr schädlich geworden, wenig-

stens sicher nachgCAviesen. Wahrscheinlich ist diese grofse und gefährliche Verbreitung auch nur

einmal in diesem Jahrhundert vorgekommen, denn sonst wurden luis Forstmänner oder Naturforscher,

da sie eine so interessante Holzgattung nicht ganz übersehen konnten, wohl davon erzählen, nament-

lich der sachverständige Bechstein*), der inmitten der Tannen lebte. Verheerungen in Tn»/«;« kamen

wohl vor, aber immer nur durch Borkenkäfer. Es ist wohl anzunehmen, dafs hinter einem Raupenfrafs

pich eine Wurmtrockniis, die in Folge desselben heimlich auftritt, versteckt, aber nicht hinter der

Wurmtrocknil's ein Raupenfrafs, den ein Jeder bemerken mul's.

Jedenfalls ist der Wicklerfrafs in Tannen nicht häufig, vielleicht nur in sehr trockenen Jaliren,

wie die Fünfziger sie boten und dadurch so viele Fichten- und /ü'c/e/vf-Raupen begünstigten. Sonst

tritt er. wie Saxesen sagt, nur „unmerklich schädlich" auf.

In der zweiten Frage, nach Begründung der Schädlichkeit, hal)en wir schon etwas mehr Sicher-

heit, da sie schon aus der Natur der Tanne, die wir neuerlich immer besser kennen gelernt haben, hergeleitet

werden kann. Die Geschichte des Karlsbader Frafses ist von Seiten der Erfahrung so wichtig.

Sie lehrt zwar, dafs zahlreiche und bedeutende Forstmänner sich dort gegen die Tödtlichkeit erklär-

ten (s. meinen §. 2 und Schles. Forsiter. Jahrg. 1862, p. 74), dal's aber der eingcweilitere Forstmeister

Schultz, nachdem er länger beobachtet hatte, jene einräniiite , da eingeschlagene und im Absterben

•) Bcchstcin spricht zwar (Foralinseclol. JStH. p.3.')4) von einem W'irkhr, welelier im .lalirc ISOOaiiftlem Thürinpcr-

waldc massenhaft vortrekommen sei und besonders die AA'ipfel der \Vcißi<nmui al)j;cfrcssen liättc. Ans seiner J5eschrcibuD{f und

colorirtcn .Miliilduni; (Tal>. IV. Fip. 37. Raupe nnd Falter) ist unsere liisimninmi aber nicht im Entferntesten "herauszuerkennen.

Wenn man dies Nicbterkenncn auch auf Rechnung der damals noch so mantrelhaften Kunst schieben wollte, so würden docli

auch die biologischen Angaben Becbstcin's ..Verpuppung unter dem Jloose und Harken desselben als Vcrtilgungsmittel'

durchaus gegen histrionann sprechen, ßecbstein kritisirt noch seinen Vorgänger Zinke (Im Ur.wnjitn Forstmaime).

3*
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becrriffeno Tannen nirlit eine Spur von Horkoiik ;i tVr Z(Mo;t(Mi. Meine Abbildungen sollten also

tlureinvoü die Keijel, d. li. ein naeli wiedcrliolteui intensivem Fraise erfolgtes Absterben, also i)riniäre

Fral'stolgen zeigen. So waren „allein in den Ellenbogener Forsten seit 2 Jahren über 3000 Klaftern

aufffearbcitet worden, luul noeb uielir wollte Hr. Koeli vor o Jahren deshalb aufgearbeitet haben''

(1. i. p. 75).

Wie ist dies nun zu <>rklären':' WiUirend Fichten und hicfern von Kaupen last ganz kahl ge-

fressen werden können, ohne einzugehen, so sterben Tannen sehoii naiii dem Verluste einer kleineu

Portion Nadeln?! K'h glaube hier, aul'ser der (Lieht-) Eniptindliehkeit der Holzgattung, auch noch

andere oomplieirte Verhältnisse aiuiehmen zu müssen, nämlich Kaupen begünstigende Witterungsein-

tUisse vuid Fernhalten von Schmarotzern, wodurch der Frais nu'hrere Jahre hintereinander dauern

konnte. Auch die Mitwirkung anderer Wickler, nani(>ntlich des verderblichen h'nospemcicklers (s. ni-

iiricana) kennen wir jetzt mit Gewilsheit. Fin einma 1 iger Frais dürfte die Tannen noch nicht tödten,

dazu sind sie zu zähe und reproductiv, inul wenn blos einzelne Triebe und Zweige absterben, wie dies

deutlich als Zeichen eines älteren Fral'ses, der zeitig aufh;')rte, au den Känmen zu sehen war (wie na-

mentlich in dem Gin tl" scheu Falle) : so geht dadurch noch nicht der ganze Stamm verloren, er kann

also auch wohl einen wiederholten Frais unter Umständen bestehen. Auch macht das Alter des

Holzes einen grofseu Unterschied, denn nach Aussage aller hier genannten Beobachter „ist das aus-

gewachsene Holz nicht so cnipfiiuUich, als jüngeres bis zu 50— (50 Jahren" (auch nach Koch's Brief

p.O). Hr. Giutl schrieb mir: „Obgleich die Hälfte bis 4 der äul'sersten Zweige vom letzten imd vor-

letzten Jahrestriebe völlig entnadelt waren, so zeigten sich doch nach dem nächsten Winter die Knospeu

vöUisi frisch." Au den Wipfeln, welche ich im Frühjahre IStJS untersuchte und auf Taf. 34 veran-

schaulichte, waren die Knospen meist todt und ein Wiederergrttnen au diesen Zweigen, die überdies

durch unnatürliche Krümmung der Triebe, sowie durch Farbe und verschrumpfte Obcrtlächo

(Rinde) derselben eine schlechte Prognose lugnindeten, war unmöglich (vgl. §. 4 und §. 5 wegen des

Schattenbedürfnisses). Wie überall, so wird auch hier der Boden und die Kraft der Bestände bei

der Prognose zu berücksichtigen sein. Kli theile hier noch schliel'slich die wieder den scharfsichtigen

Praktiker bezeichnenden Aeufseruugen eines Briefes vom Jahre 18()2 (des Hrn. Forstmeisters Koch),

mit, der die schlechteste Prognose stellte, und dazu wohl durch die localen Verbältnisse berechtigt

war: „Wo der Wickler sich eiiuiuil testgesetzt hat, verläl'st er seine Station nicht eher, als bis die

Bäume durch das wi eder holt e Abfressen der jüngsten Kronentheile so geschwächt sind, dafs sie ab-

trocknen. Dadurch tödtet .er die Bestände oluu^ Unterschied der Standortsverhältnisse. Minder kräf-

tiLre starben nach dem zweiten Fraise schon ab. Bessere Bestände halten sich länger, gehen aber end-

lich auch «jewils ein, weil dieser Wickler die eiiuual bewohnten Stämnu^ nicht eher verläfst, als bis

deren .Vnsschlagstahigkeit erloschen ist. und weil der Kau[ie die immer schwächlicher werdenden Triebe

am meisten zusa-xen." Daher wird von ihm auf schien n
i
ge s Abtreiben gedrungen. Er erwähnt

eines Falles, in webhem das rechtzeitige, von ihm vorgeschlagene Abholzen einer südlichen Lehne,

wodurch die Verbreitung hätte beschränkt werden können, unterblieb: nun starb nicht blos diese, son-

dern noch ein gut Stück Holz mehr abl Die als Vertilgungsmittel versuchte Rauchentwickelung

in den noch grünen Beständen wurde bereits in §. 2 nach Koch's Anleitung beschrieben. Es ist das

ein Mittel, welches mau auch gegen andere kleinere Raupen, besonders gegen die in den untersten

Zweiten (der Lärche) fressende pinicolana versuchen sollte.
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2) Der rothköpfige Tannenwickler

( Tortrix nilinülraiia).

Da überhaupt erst seit wenigen Jahren diese Art benannt ist und man auf sie aufmerksam ge-

mafht wurde, so ist eine genaue Bekanntschaft mit Verbreitung und Lebensweise noch gar nicht zu

verlanffen. Verkennen wird man sie von jetzt an nicht wieder, da schon die Raupe durch ihre Koth-

köpfigkeit sich auszeichnet ( vergl. Supplement- Kupfer) und man, mit gleichzeitiger Rücksicht auf

den rolhen Kopf des Falters, den oben gewählten Namen passend finden wird — wieder ganz analoge

Verhältnisse, wie zwischen lituraria und piniaria.

Die Erkennbarkeit der Raupe setzte micii schon seit mehreren Jahren in Stand, sie leicht luiter

den Vorräthen der Itislrionana, welche ich mit Tannenzweigen von IIHrn. Ju df-ic h und Koch lebend

erhielt, herauszufinden. Ich glaube also ziemlich bestimmt versichern zu können, dafs sie eine ganz

ähnliche Lebensweise wie hislrionana führt, nur ungleich seltener als diese ist — höchstens 10 pCt.

der Raupen ausmachend. Vielleicht darin der wesentlichste Unterschied, dal's nifimitrana sich nach

Hrn. Schönbach im Boden verpuppen soll, was ich freilich im Zwinger und bei so wenigen Exem-

plaren nicht wahrnehmen konnte. Das Wattengespinnst der rußmitruna ist noch fester als das der

andern, auch stecken die Raupen darin fester und lassen sich nur schwer unversehrt herausziehen,

während hislrionana beweglicher ist und in Räumen, wo sie mit Frafs cingezwingert fremd ist, unruhig

umherwandert. Während der langen Postreise meiner Sendungen hatte sich hislrionana oft so ver-

loren, dafs ich sie an den Zweigen nur sparsam vorfand. In der letzten Sendung von Hm. Judeich*)

vom 12. Juni waren die jungen Triebe der Tanne welk und blafsgrün, meist Wirkung des Frostes vom

3. Juni. Die Spitzen der Triebe steckten zum Theile noch unter den Ausschlagsschuppen. Die äulser-

sten weichen Nadeln sind mit Wattengespinnst fest versponnen — etwa kleine Röhren von Dicke einer

Stricknadel oder eines schwachen Pfeifenstiels bildend — und im Innern befinden sich Koth. zerfressene

Nadeln, und auch die in der Bildung bcgrifi'enen Knöspchen zerstört, ohne dals ich Raupen vorfand.

3) Der Tannenknospenwickler

(Tortrix nigricana).

§. 1. Gescliichte uiul iiiulogie,

Dafs auch diese Art neu ist, zeigt 2. Abtheiluiig. Eine Raupe in Knospen der Tanne, die

auf nigricana zu deuten wäre, hat man längst gekannt, wie ich schon in §. 1 der hislrionana bemerkte.

Wahrscheinlich ist sie auch schon in die Tannen des Neustädter Forstgartens eingewandert, wie ich

•) Diese Sendang mit Töplitzer Raupen erhielt ich durch Güte des lim. Oberforstralhes Judeich, der sie wie-

derum von Hrn. Olierförsler Schönbach und zwar mit folgenden Notizen Lekomtnen hatte, die sich indessen auf Leide Raupen,

die Hr. Schönbach sehr sicher unterschied, bezogen: Die Zweige mit den Raupen waren am 3. Juni, nach einem Nachtfröste,

gebrochen. Auch vorher hatten kalte Nächte die Vegetation schon zurückgehalten, ond dies war aach wohl der Hauptgrund —
wenn auch gleichzeitig ein Ceberlcben oder eine Ueberfruchtung der Wickler — , warum im Jahre 1S63 am 4. Juni die Raupen

kaum die erste Häutung überstanden hatten — neben allerdings fast ausgewachsenen Raupen — ,
während im Jahre 1862 am

dieselbe Zeit schon die ersten Falter im Zwinger erschienen waren. I>azu bemerkte Hr. Schönhach, dafs jetzt auch an

ganz tief stehenden Zweigen Raupen gefunden wurden, während sie im vorigen Jahre nur in den obern Baampar-

tien vorkamen.
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aber nur aus einzelnen zerstörten Knospen vermutlien kann. Vermuthlich hat auch Hr. Schönbach

diese Art vor sich gehabt, als er in dem in der Note erwähnten Briefe sagte: „Auch Knospen sind

ausfefressen und zwar ist oft von einer Knospe zur andern ein förmlicher Gang gemacht. In einigen

solcher Knospen fand ich die abgestreifte erste Haut der Raupe."

Dafs dieser Knospenbewohner nigrtcana sei, habe ich zuerst von Hrn. Förster Hochhänslcr

erfahren, der den Schmetterling schon vor mehreren Jahren erzog. Noch in den neuesten systematischen

Werken (z. B. v. Heinemann's Schmelterl. p. 165) heifst es: „Wien, Böhmen, Schlesien, Regensburg

im April bis Juni um Fichten.^

Die Zucht gelingt im Zwinger schwer und möchte wohl daraufhindeuten, dafs die Raupe sich

vom Baume herabspinnt und an der Erde sich verpuppt. Letzteres behauptet Hr. Hochhäuslcr mit

YoUer Bestimmtheit: er fand die Puppen unter den Stämmen, auch woiil im Moose und in Nadelstreu

versponnen, und zwar, wie er sagt, „in gröfserer Zahl hier als an den Knospen vers]M)nncn, was nur

sehr einzeln vorkam." Auch ich habe eine Puppe in einer ausgefressenen Knospe gefunden, sie vcr-

kinnnierte aber und ich erhielt keinen Schmetterling. Ob die stärker zugesponnenen Knospen, wie

ich solche Taf. 35, Fig. 2 darstellte, vorzugsweise für das Verbleiben der Puppe eingerichtet sind?*)

Für die Feststellung der Generation dürfte folgender Befund brauchbar sein. Im Spätherbst

des Jahres 1863 erhielt ich von Hrn. Hochhäusler wieder viele Tannenzvveige mit befallenen Knospen.

Die darin enthaltenen Räupchen mochten wohl beinahe halbwüchsig sein und die Knospe war im In-

nern schon weifs austapeziert und ziemlich hohl, sonst aber noch grün. Auswendig sah man noch kei-

nen Koth, sondern nur die weifse, zuweilen bräunelnde und dann schwer bemerkbare und nur mit feinem

Löchelchen versehene Gespinnstdecke, meist nur auf der einen Seite der Knospe (wie in Fig. 1 am

Zwillinfszweige). Diese Decke ist, wie Fig. 2 (vergr.) zeigt, eine Art von Vorhalle, welche besonders nach

dem Winter wichtig wird und einen Schutz für die Wanderung des Räupchcns in die zweite, im Herbst

noch nicht angefressene Knospe bietet. Die Räupchen — ich fand zuweilen deren 2 in Einem Knos-

penquirl — sind träge und lassen sich nur schwer unverletzt herausziehen. In andern Sendungen vom

März und April war die Raupe um so viel gröfser in den Knospen, dafs ein Wachsen derselben wäh-

rend des Winters kaum bezweifelt werden konnte, wenn nicht die gröl'sern und kleinern durch begün-

stitfte oder verkümmerte Generation, wie in dem Seh önb ach 'sehen Falle (s. Note), ei-klärt werden

sollten. Im Frühjahre waren dann die Knospen auch schon weiter inwendig zerstört, auswendig schon

mit versponnenen Kothkrümeln behangen (s. Fig. 2), luid im Innern hatten sich Koth- und Harzkrümel

angesammelt, wie Fig. 3 aufgeschnitten zeigt.

Wenn man diese Veränderung, welche sich vom Herbst bis zum Frühjahre ereignet und gewifs

durch frostfreie Tage gefördert wird, berücksichtigt: so mufs man auch annehmen, dals die ganze fer-

nere Eutwickelung in den beiden Monaten April und Mai — die ja beispielsweise auf andere Knospen-

wickler, wie Buoiiana, so überaus kräftig wirkt — vollbracht wird, und dals, da auch Hr. Hoch-
häusler die Flugzeit im Juni luid Juli annimmt, eine 1jährige Generation die Regel ist**).

*) In den eisten Junitagen ISlU sandte mir Hr. Ilochliiiusler wieder ausgefressene Knospen in Menge. Weder

Larve noch Puppe war darin und es dürfte dieser negative Befund abermals ein Beweis der Verpuppung am Boden sein. Da-

her auch die Seltenheit des Falters, dessen Puppen so schwer zu lieschafTen sind, in den Sammlungen.
**) Hoch hausier, der jetzt auch für die Einjiihrigkeit ist, wollte Anfangs eine 2jährige Generation haben, und zwar

folgendermafsen: „Der Wickler fliegt im Mai oder Juni und legt jedesmal 1 Ei zwischen die Knospenschuppen. Das Hänpchen

erscheint vor dem Herbst, überwintert in der Knospe und bleibt hier bis ungefähr zum August oder September, bis es sicli an

einem Faden zur Erde herahspinnt und sich in Moos ode( Erde verpuppt." Dagegen war jedoch folgendes einzuwenden: Man

begreift nicht, was die Raupe, wenn sie einmal ausgewachsen ist, was ja sicher spätestens schon im Mai der Fall ist, noch 3

bis 4 Monate in der leeren, trocknen Knospe macht. Es wäre ein vollständiger Stillstand in der Entwickehnig, der wenigstens

in dieser warmen Jahreszeit nie vorkommt. Die Bunlinna wird ja erst im Juni fertig und eilt dann doch noch zu Ver-

puppung und Flug. Alle Analogien sprechen also gegen eine Zweijährigkeit, aulser resinana: diese Raupe ist aber auch gröl'ser

und hat viel schwerere Arbeit!
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Tnitzdcm kömiti' eint' Zwcijälirij^kcit als A usii ali iii c ciiitnteii, wie das ja aiicli l)ii aiidiTii Insekten,

inimentlicli dein versteckt lebenden CiirciiUo l'itil vorkomuit, und als „Ueberjährigkelt'' auch bei vielen

Schmetterlingen beobachtet ist. Wenn die v. lle in eniann "sehe Angabe eines April-Fluges wahr wäre,

so würde sie uucli nur durcli Z\veij;ihrigkeit zu erklären sein*).

§. '1. Knils, fürstliche JJcclciituug, liegcgiiuiig.

Nach Hrn. IIo clih äusler's Wahriiehnunigen ist die Kaupe in Schlesien sehr häufig und

dürfte wohl zu den merklich schädlichen für die Tanne zu rechnen sein. Aus der Geschichte der

sehr schädlichen histrionaiia haben wir schdu ersehen, dals nigricana auch dcirt mit hilft, also auch

einen Antheil an den Verwüstungen derselben hat, und vielleicht einen recht bedeutenden, wenn mau

bedenkt, dafs viele Knospen, deren Erhaltung nach der Nadelzerstörung doppelt wichtig wäre, nun durch

nujricana augegriffen und zerstört werden. Dazu kommt noch, dafs man gegen dies Insekt auch gar

nichts luiternehmen kann und dal's schnelle Beseitigung solcher Stänune, welche eine Weiterverbreitung

des Insekts durch Besamung befürchten lassen, bei beiden Insekten das einzige sichere Begegnungs-

mittel ist. Nach Hrn. Ilochhäusler kommt der Knospenwickler fast durchgängig auf allen Boden-

classen vor und nimmt gut geschlossene, wie räum bestandene Tannen gleich gern an, am liebsten aber

die Altersclasscn von 10— .30 Jahren. Unter letzteren sind manche Tannen so mitgenommen, dals die

Verzweigung eine sehr verkrüp})elte wird, da meist alle 3 Knospen eines Triebes verloren gehen.

Zu den schon in §. 1 gelieferten Beschreibungen zerstörter Knospen, welche ich nach lloch-

häusler'schen Sendungen entwarf, füge ich hier noch die ganzer Zweige, mit Zugrundelegung eines

besonders charakteristischen, auf Taf. 35 abgebildeten. Das Insekt hat hier, wie in vielen andern nach-

gewiesenen Fällen, mehrere Jahre hintereinander, oder mit Unterbrechung eines einzigen, gewirthschaf-

tet und die Zweige haben bereits ihre normale, schTme Fächerform eingebüfst, häl'slichc Krüinnnu)gen

angenommen und durch Neigung zu unnatürlicher Knospen-Kutwirkelung den Ilöhenwuchs gefährdet.

Dafs hier in den beiden aufeinander folgenden Jahren 1859 luul 1S(>0 die Quirlknospen des Ilöhcn-

triebes ausgefressen wurden, sieht man an der Trockenheit und Oeffming der ersteren. In jedem Jahre

blieb eine, unterhalb des Quirls entspringende Knospe verschont, und zwar immer nach Einer Seite,

so dafs der Zweisi sich ganz nach links hinüber zieht. Nachdem das Jahr 1861 ungestört vorüber-

gegangen war, trat das Insekt wieder im Jahre 1862 auf und wählte sich am vorliegenden Zweige

einen ganz ungewöhnlichen Sitz, iiändich an schwachen Seitentrieben (Fig. 1 das oberste Zwillings-

Zweigpaar rechts). Die Entstehung dieses Zwillings, wie des etwas tiefer (rechts) stehenden Einzelzweiges

ist überdies eigenthündich und hängt vielleicht mit der Knospenzerstörung des Jahres 1860 zusammen.

Es war hier nämlich auch ein(! Knospe des Quirlraumes im Jahre 1860 und 61 ausgefressen und

dadurch wahrscheinlich erst die Entstehung der dicht danelien befindlichen Knospen des Zwillings

hervorgerufen, der daim aber erst 1862 trieb, nun auch gleich wieder mit Brut belegt wmde. Ueber

Xdcitlrirbe ohne Insektenfrafs s. §. 2 der Tanne.

An den 8 — 10jährigen Tannen des Neustädter Forstgarteus, die noch nicht mehr als Ij'

Höhe erreicht hatten, war hier und da eine schwarze Knospe ausgefresseu. Einige Pflanzen hatten eine

wahre Besenform angenommen und u. A. eine unterhalb des kleinen Wipfelspielses 4 neue Triebe ge-

macht, aus denen wahrscheinlich ein Lexc/f/cr-Wipfel**) sich gebildet hätte.

•) Kill April-Fliij; erscheint mir nur deshalb wieder fraf;lich, weil ein soleher das Alisetzen der Kier au vorj ährifrcn

Knospen nölhig machen würde, nährend doch die Regel das Ablegen an diesjähri (jcn, im Slai und Juni zugän^flichen Knospen ist.

*•) Ich fiflaube, dafs dieser iVickkr mit eine L'rsache der Entstehunjr von Lcuc/iitr -\Vip(e\n ist. Solche kommen ua-

menllich in den /im»!«.«- Beständen Schlesiens in wunderbarer Schönheit und Regelinäl'sigkeit — gewöhnlich mit 3—5 Armen,

die meist in einer Höhe von 10— 20' entspringen — vor.

Den Neustadt er Frafs entdeckte ich erst im Jahre 18G5. Aus der Trockenheit nnd dem Orte der Knospen zu

schliefsen, mul'sten letztere in den Jahren 1863 und ll^G-l gefressen worden sein.
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Man verwechsele mit ausgefressenen Knospen aber nicht ausgetrocknete. Letztere haben

oben auch eine Oeßhung, aber inwendig niclit Koth, sondern vertrocknete Nadelspuren, zuweilen neben

denselben einen jungen Trieb, der aus der Tiefe der trocknen Knospe kommt.

4) Die Tannenmotte
(Tinea abielella).

§. 1. Feststellung der Art.

Zu den interessantesten Neuigkeiten gehört das Vorkommen einer mir zuerst durch Hrn. Förster

Hochhäusler aus Schlesischen Weifstannen mitgetheilten Raupe, welche ich, obgleich die weitere Be-

stätigung durch ausgewachsene Raupen und Puppen noch nicht erfolgt ist, für abielella halten mufs.

So abweichend das Vorkommen in einer andern Holzgattung, als der bisher für die Futterpflanze ge-

haltenen, auch ist, so sind wir bei der merkwürdigen abielella doch schon an Vagabundiren gewöhnt

und auch daran, dafs das Lisekt den Beobachter längere Zeit auf die GeduldjDrobe stellt. Sonst findet

sich im Verhalten der mir übersandten Raupe und in der Zeit nichts, was gegen abietella spräche.

Hr. Hochhäusler war verwundert über meine Ansicht, denn es war ein so reiches Zapfenjahr vorher

gewesen, dafs man eine ursprünglich als Zapfenmotte bekannt gewordene Art doch eher in Zapfen als

in Trieben hätte erwarten sollen.

§. 2. Beschreibung des Frafses.

Das Uebel wurde au mit dem K. Reviere Reichen au (Schutzbezirk Wittgendorf) grenzen-

den „Privatbüschen" entdeckt. Es waren 10— 20jährige TanHeji-Bestände und zwar au verschiedenen

Expositionen, sowohl auf der Mittags-, wie auch auf der Mitternachtsseite. Die befallenen kräftigen

KjTonäste, welche ich im November 1863 erhielt, waren auf doppelte Art zerstört. Bei den einen

waren schon die Knospen vertrocknet, ohue Triebe gemacht zu haben (Fig. 5). Bei den andern waren

die Triebe halb zur Entwickelung gekommen und dann vertrocknet (Fig. 4) : theils hingen sie noch mit

ihren rothen Nadebi bedeckt am Aste herab, theils waren sie schon so weit abgefallen, dafs nur die

Spindel noch sammt der Schuppenhülle stehen geblieben war (rechts an der Figiu-). Die Zerstörung

der Knospen ist, zumal wenn man die Gröfse und Stärke derselben bei der Tanne berücksichtigt, so

grofs, wie sie andere Insekten wohl nicht so leicht ausführen. An dem unter Fig. 5 dargestellten

Kronaste waren alle 5 die Mittelknospe umgebenden Quirlknospen inwendig zerfressen. Um dies

recht deutlich zu zeigen, habe ich von einem, dem gemalten ähnlichen Aste, welcher 4 Knospen hatte,

die vorderste weggenommen (Fig. 6). Man sieht nun, wie die Raupe im Innern Canäle gebildet hat,

welche sämmtliche Knospen umkreisen. Alsdann stieg der Frafs noch 1— 2" am Aste herab, wie

dies Fig. 5 an der hier eingefallenen, sonst aber in der Farbe wenig veränderten Rinde zeigt. Solche

Exemplare waren auch noch durch den Kothauswurf der Raupe gekennzeichnet. Er kommt aus

verschiedenen Löchern, welche die Raupe ofi'en erhält, findet sich auch (wie Fig. 6 zeigt) im Innern,

und hier mit weifsen Harzkrümeln vermengt.
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Beim Aufschneiden der Rinde ist mau überrascht, dieselbe, trotz ihrer bedeutenden Dicke (von

über 1") fast ganz vorzoiirt zu finden, ohne dafs übrigens die Epidermis, welche nur durch Koth-

löciier durchbohrt ist. verletzt ist. Vom Ilolzkcirper ist wenig angegriffen, wohl aber ein Theil

des Markes zerstört, da die Raupe von der Mittelknospe aus eingedrungen ist. Auch da, wo das Mark
nicht ausgefressen war, hatte es eine braune Farbe angenommen, . eine Folge der aufgehobenen Saft-

bewegung.

Meist ist auch der obere Theil des Astes von Nadeln entblöl'st (Fig. 5), und wenn sie bleiben

(Fig. 4), ist dies ein Zeichen, dal's der FraCs sich auf die Knospen und jungen Triebe beschränkte. An
solchen Exemplaren fand ich den ganzen Markkörper, welchen die Raupe anstatt der Rinde angegriÖen

hatte, zerstört, bis auf 2" tief herab. Einige zeigten Mark und Rinde bis auf 2" tief zerstört, letztere

dann aber nur stellenweise benagt.

§. 1^. Vorhersage uiul forstliche Bedeutung, Begegnung.

Die Tanne verträgt, wie wir von hisirionana her wissen, nicht viel Mifshandlung ihrer weichen

Triebe. Diese wenigstens werden nach diMii Fraise absterben. Die Zerstörungen müssen im Freien

einen sehr üblen Eindruck machen, denn Ilr. Ilochliäusler schrieb mir: „es ist mir an Tannen ein

so verderblicher Frais, der die Höhentriebe vernichtet, noch nicht vorgekommen." Uebrigens werden

nur Ilöhentriebe, und hauptsächlich die kräftigsten, befallen. Man wird sich also beeilen müssen, durch

Abbrechen oder Ausbrechen des Raupensitzes der Weiterverbreitung des Fral'ses, der besonders in

trocknen Jahren, wie im Jahre 1863, schnell um sich greifen dürfte, zuvorzukommen.

II. Vierfüssler.

5) Verbeissen der Tanne.

§. 1. Beschreibung der verbissenen und reproducirten Pflanzen.

Die Tanne gehört zur Lii blingsäsung des Wildpretts inid wird daher und weil die neugebilde-

ten Zweige und Reiser, besonders bei unterdrückten, schwach vegetirenden Stämmchen, weich bleiben,

oft viele Jahre verbissen. Sie wird dadurch immer gedrungener und kussliger, theils wegen der

Knospen- und Triebanhäufung, theils wegen Vordrängen der untersten Aeste, wie schon Fig. 4 auf

Taf. 29 die Anlage dazu zeigt. Ich habe z. B. ein noch freudig vegetireudes Stänunchen vor mir, wel-

ches unten die Dicke eines Daumens hat und wenigstens 20 Jahre alt ist. Es hatte — circa 3

über der Erde — zwei starke Aeste und mit diesen eine aus 50 Zweigen und Reisern bestehende

Krone von 6" Höhe und 7" Breite gebildet, also nicht mehr Gröfse, als ein mälsiger Kohlkopf

erreicht. Die 10—12 letzten Jahrringe am Stocke deuteten den Zeitraum, in welchem das Verbeifsen

stattgefunden hatte, ziemlieh sicher an. Und noch zeigte sich in keinem der Zweige, die nirgends

ober 2 — 3' Länge hatten, eine Neigung zum llöheuwuciise. An einer zweiten, etwas jüngeren

Pflanze, welche auch weniger sperrig war, vielleicht seit 5— 6 Jahren verbissen und seit 3 Jahren ver-

II. 4
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lassen, war bereits ein dreijähriger Höhentrieb von 8" Länge, am Kronenaste mit 5 Quirlknospen

(Zeichen der Kraft) entstanden. Zwischen diesen beiden Pflanzen, den Extremen von noch rettbaren,

freudig vegetirenden, liegen andere mitten inne, welche bald mehr, bald weniger verzweigt sind. Fast

überall zeigt sich die Neigung zu Knotenpunkten, entstanden durch das Absterben von Zweigen

(Spielse gewordenen), an deren Basis neue Knospen und Triebe sich entwickeln und dadurcli starken

Saftzuflufs verursachen. Die kürzesten Triebe gleichen einem Büschel kurzer Larc/«e?i-lS adeln. Ueber-

haupt sind an allen verbissenen Pflanzen die Nadeln, im Einklang mit der Länge der Triebe, kürzer

und struppiger als an normalen Stämmen mit langen Zweigen, die Verzweigung oft dichotomisch, die

Zweige kammförmig gestellt.

Für die Darstellung habe ich 2 Pflanzen gewählt, welche Bilder von rettbareu und unrettbaren

Pflanzen geben sollen. Die erstere (Taf. 29, Fig. 4) ist überhaupt gröiser und kräftiger, bewahrte immer

einen, wenn auch nur schwachen Längenwuchs und trieb zuletzt nur 2 Kronenäste, welche, da auch

nur wenige und schwächere Rivale vorhanden waren, bald einen Höhentrieb hergestellt haben würden.

Die andere Pflanze (Fig. 5, natürl. Gr.) war im Ganzen kümmerlicher, hatte viel zahlreichere

Spielse, viele und dünne, fadenförmige Triebe und einen sehr stark verdickten Kopf: nirgends bemerkte

man einen Trieb, der Dauer versprochen hätte, alle noch vegetirenden und höchstens 2 — 3 Knospen

tragenden luden das Wild durch ihre Schwäche und Zartheit zu neuem Verbeifsen ein. In der Er-

klärung der Tafel ist auf einzelne interessante und durch Buchstaben bezeichnete Gegenden, sowie auf

den Zuwachs der Fig. 4 (in 4 daneben gezeichneten Holzdurchschuitten) Bezug genommen.

§. 2. Anatomie, Physiologie und Pathologie

gewinnen an den verbissenen Tannen auch etwas. Dal's sie so lange das Verbeifsen ertragen, zeigt

noch mehr, dafs die Reproductionskraft der Tanne, die wir schon von der Stocküberwallung her kennen,

in Erzeugung neuer Triebe und Jahrringe sehr bedeutend ist, wenn auch blol'se Rindenverletzungen

schlecht vertragen werden. Indessen wird doch der Jahresring schon im Jahre des Verbeifsens
schwach, und bleibt auch noch ein folgendes Jahr schwach. Harz im Holze, durch krankhafte Secre-

tion (oder Metamorphose) erzeugt, hat sich auch schon gefunden, wie beim Schälen.

Als Zeichen einer bedeutenden Widerstandskraft, besonders bei jungen Tannen, mufs ich noch

das Entstehen neuer Triebe aus naekten Rindenlappen, die nur unten am Stamme noch Ver-

bindung mit demselben hatten, aber dennoch verwallt waren, ansehen. Ich bemerkte dies nahe bei

Warb eck' s Mühle, wo nur weidende Sriiafe an den über einen Abhang gepflanzten Weifstaimen ge-

nagt haben konnten. Zahlreiche neue Ausschläge waren als Folge von Verbeifsen anzusehen. Es wur-

den dadurch aber auch Bürstennadcln erzeugt, besonders an Nachtrieben. Auch hatte der Kronen-

ast, welcher durch den abgerissenen nackten Rindenlappen entblöfst worden war, 2 Jahre hinter ein-

ander nur Bürsteunadeln getrieben. Ein Beispiel von Zweigentwickelung an isolirten Rindenlappen

liefert auch der auf Taf 36, Fig. 7 abgebildete Schälstamm (bei A).

§. 3. ForstHche Bedeutung, Vorhersage und Behandlung.

Die Rehe sind der Erziehung von WeiJstannen gewifs oft sehr hinderlich. Bei fast allen

Schriftstellern ist das Anathem ausgesprochen, z. B. bei Hartig, wo es (Culturpß. p. 34) heilst: „Wild-
prett und Weidevieh schaden der jungen Weifslanne mehr als allen übrigen Nadelhölzern durch Ver-
beifsen." Dasselbe in Hrn. Forstrathes Braun Schreiben: „Die Tanne wird vom Wilde noch mehr
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geliebt, als tlie Fichte, und sie imils aus diesem Grunde, eben weil sie so oft wiederholt angegrifl'en

wird, oft unterliegen." Aehnlich äul'sern sich auch mehrere meiner werthen Herren Correspondenten

:

Ilr. Hoch hausier. Judeich, v. Lips, Wachtel u. A. Demnach sollte man glauben, dafs da, wo
Jielie besonders stehen, gar nicht Tannen aufzubringen wären. Vor solchen Schlüssen umfs ich hiir

ausdrücklich warnen, imd namentlich Pfeil anführen, der wohl zuweilen, von einem gewissen Ideen-

gange hingerissen, Conclusionen für Observationen gab. In seiner sonst gewifs vieles Braudi-

bare enthaltenden Abhandlung „über Erziehung der Weiistanne" {krit. Bl. XVII. 1.) sagt er S. l'iO

Folgendes: rX^'^s Erste, was man zu besorgen hat, sobald Tannenpflanzen vorhanden sind, ist, dafs

man diese gegen das Verlieilsen von Wild und Vieh sichert. Dazu gehört nicht blol's vollständige

P]inschonung gegen den Viehbetrieb, sondern alle /JeAe, alles Rothwild und überhaupt jedes Thier, was

den Pflanzen schädlich werden kann, niufs unnachsicht lieh t o dtg

e

schössen werden, wenn

man es nicht auf andere Art zu entfernen weifs. Vorzüjjlich sind die Rehe im Winter, wenn die

Schneedecke sie nöthigt, sich nur von den überragenden Spitzen des Holzes zu nähren, verderb-

lich. Sehr wenige reichen hin, einen sehr grofsen Schaden anzurichten." Nachdem er — Er, der

passionirte Jäger! — hier noch lange über Verdferblichkeit eines Wildstandes gesprochen hat. kommt
er auf den Neustädter Forstgarten, „wo einige Rehe regelmäfsig verbissen, was man nicht hindern

konnte, da das Abschiefsen von Rehen unbedingt untersagt ist." Und schliefslich: „Auch ist unstreitig

das Wild vorzugsweise die Ursache des Verschwindens der Eiche (s. dort Verbeifsen) und der Weifs-

tanne in unseren Forsten." Den letztern Satz, so parado.x er klingt, will ich nicht angreifen, aber was

die Beschädigung der Weifslanne durch Rehe im Forstgarten, wo wir vom Krummen weit mehr leiden,

betriflt, so mufs ich die Richtiijkeit der dazu gehöriiien Observation bestreiten. Ich habe nie eresehen,

dals eine Tanne hier verbissen wurde, kann auch zum Zeugen unsern Darrmeister Ewald, welcher

seit der ersten Anlage des Forstgartens im Jahre 1830 hier arbeitete und auf Alles achtete, aufrui'en.

Im Januar 1864, auch December 1866, als der Schnee gerade so hoch lag, dafs die Spitzen der jungen

Tannen darüber hinausragten — Pfeil' s eigene Worte — , rührten sie die Rehe nicht an, sondern

scheuten die viel gröfsere Mühe nicht, dicht neben den Tannen Plätze junger, einsommeriger Kiefern

mit den Läufen auszuschlagen und diese zu verbeifsen (s. /ue/"cr«- Vcrbeil'seu). Dafs beim Wildprett

viel auf Gewohnheit und Nachahmungstrieb ankommt, ist bekannt. Im Neustädter Forstgarten waren

also die Rehe durchaus nicht an Tannen gewöhnt und wir haben hier schon ansehnliche Horste des

schönen Baumes erzogen (s. p. 3) und erziehen noch immer Tausende von Pflanzen, unbekümmert um
deren Zukunft. Man kann also doch nicht von uniiachsichtlichem Todtschiefsen sprechen.

Hr. Forstmeister Wachtel schreibt mir darüber: „Da ich die Weifstannen meist aus älteren

Horsten erziehe, die im Schatten aufwuchsen, so kann ich über Verbeifsen nicht klagen. Künstlich

erzogene 3jährige Tannen., die aus den Saatschulen verpflanzt sind (hübsch eng in der Reihe), luid

ebenso die Culturen, müssen gut eingefriedigt werden, wenn man sie gegen die Rehe und die näschigen

Hasen schützen will."
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B) Verwalluiigsfchler der Tanne.

I. Insekten.

6) Der Fichtenrindenwickler

(Tortrix dorsana).

Dieses Insekt ist bereits bei der Fichte (ßd. I. p. 261 f.) beschrieben und miifs auch, da es nach

allen Erfahrungen auf dieser am gemeinsten und schädlichsten ist, den deutschen Namen nach derselben

tragen. Das Vorkommen der dorsana in der Tanne steht bis jetzt noch sehr vereinzelt da. Hr. Förster

Hochhäusler sendet mir Frafsstttcke mit Larven und Puppen und auch gezogene Falter, die man

für nichts anderes als dorsana halten kann. Die Exemplare sind zum Theile aufflillend dunkel, was

wohl mit der Eigenthümlichkeit der bewohnten Holzart zusammenhängen dürfte. In Richtung, Zahl

und Zusammenhang der Binden luid Streifen zeigen sich keine anderen Veränderungen, als die schon

früher beobachteten (s. entomol. Anhang).

Was der Sache ein ganz verändertes Ansehen giebt, das ist der physiologische Factor der

Erscheinung. Die Zweige •— diese möchten es wohl hauptsächlich sein, die befallen werden — schwellen

keulenförmig an, gerade so, wie nach dem Frafse des Tannenschwärmers . Mit diesem hat das Insekt

in dieser Beziehung so grol'se Aehnlichkeit, dais ich eine Abbildung der Wicklerbeulen sparen und auf

die Schwärmerbeulen (Taf. 38) verweisen kann. Einige der mir von Hrn. Hochhäusler zugeschickten

abgeschnittenen Beulen sind kleiner und ähneln mehr der Fig. 2 (Taf. 38), andere sind dicker und

runder und ähneln wieder mehr der auf Taf 37 dargestellten. Diese Aehnlichkeit bezieht sich nicht

blos auf die bedeutende Anschwellung und die ans derselben unregelmäfsig hervorragenden Aststumpfe,

an denen man allerdings noch eine Quirlgegend herauserkennt, sondern auch auf das borkige Zer-

rissensein der Rinde, an welcher besonders in tiefen Schrunden und Spalten an noch mit Raupen besetz-

ten Stellen der Koth wie an Fig. 2 hervorhängt und an andern die Puppenhülsen der schon ausge-

flogenen Falter hervorragen. Letztere sitzen theils in Koth, thtils in festerer Substanz so eingekeilt,

dal's sie, ohne abzubrechen, die Reise hierher überstanden haben.

Durch alles dies erlangt der Frafs ein so eigenthümliches Ansehen, dafs nur wenig Aehnlichkeit

mit dem in Fichten beobachteten, hier die Form des Stanunes und der Zweige so wenig beeinträch-

tigenden Frafse übi-ig bleibt. Was besonders den Wicklerfrafs in der Tanne so eigenthümlich erschei-

nen läl'st, das ist die Abwesenheit des die Fichte so sehr belästigenden Harzaustrittes. An den Tan-

nenbeulen ist zwar auch hier und da Har/ ausgeflossen, aber dies ist, da es sich auf das Rindenharz

beschränkt — Holzharz kommt ja hier lua- wenig oder gar nicht vor — , so dünnflüssig, dal's es voll-

ständig antrocknet und dafs seine Gegenwart nicht durch Tropfen ( wie bei der Fichte in Fig. 1 der

Taf. 30) angedeutet wird, sondern sich nur durch Harzglanz, bläuliche Farbe und geringe Klebrigkeit

verräth. Man kann die Beulen überall angreifen, während die Zergliederung der verharzten Fichten-

stämmchen die schwierigste Arbeit ist. Auch die Stellen, welche ich angeschnitten habe, um zu sehen,

dafs die Fral'sgänge nicht bis aufs Holz reichen, brachten nur wenig Harz zum Vorschein.

Demnach scheinen die Anschwellungen hier sehr schnell einzutreten, während wir die Wickter-

Firhteu in sehr verschiedenen Stadien der ganz allmälig eintretenden Anschwellung kennen — der erste

Anfang in Forstinsekten Bd. II. p. 21b dargestellt. Ob bei der Tanne Beziehungen zwischen Sesia und

Tortrix stattfinden? oder ob wohl gar primäre Anschwellungen vorhergehen und diese dann die Wickler

herbeiziehen??
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Ich miU's noch auf das bereits in Bd. I. ausfülirlich ijosehilderte Vorkonimfii der dorsatia in

dfii Fichten des Forstgarteus hindeuten. Diese grenzen an manchen Stellen so nahe au den kleinen

ri/HHeHln-stand, von welchem schon geredet wurde, dal's ich durch die nochliüu,s lersche Entdeckung
veranlalst wurde, die letzteren genau zu revidiren. Es findet sich aber auch nicht eine Spur vom An-
griff des Wicklers: weder in Verdickung, noch in krankhaftem Verborken der Stämme, weder an unter-

drückten, noch kranken, noch gesunden.

7) Der Tannenbeulenglasschwäriner

(Sesia cephiformis).

§. 1. Leben und Verbreitung.

Bei der Bearbeitung meiner Forstinsekten war mir diese Sesia nur aus den kurzen Angaben
Uchsenheimer"s (Schmetterl. Eur. Bd. II. p. 171): „die Raupe lebt in der gemeben Tanne {Pinits

AbiesY., bekannt. Da alle näheren Angaben fehlten und aus den Namen „Tanne'* und „Ahies'* nicht

einmal zu ersehen war, ob „ Weifs- oder Rollttanne'^ gemeint sei, so nahm ich das Insekt, da es ohne-

hin für eine grol'se Seltenheit galt, gar nicht in mein Werk auf. Die Beschreibung des Insekts im
entomolog. Anh. Die Gegenstände für dieselbe wie die Frafsstücke rühren von Ilrn. Fiirstir II oc h

-

hausier her (Gegend von Reichenau in Schlesien).

Dieser in meinem entomologischen Anhange beschriebene schöne Schwärmer scheint nur in

der Weifstanne zu leben, und umgekehrt scheint diese Holzgattung auch keine zweite Art. die

damit verwechselt werden könnte — da ja Torlrix dorsana viel zu klein ist — , zu beherbergen.

Stämme von sehr verschiedenem Alter, und auch einzelne Aeste werden von demselben angegangen.

Das Weibchen. w(;lches von Ende des Juli bis in den September gefunden wurde, legt nach Herrn
II och hausier seine Eier vereinzelt in die Rindenritzen, aber, wie es mir nach der Vertheilun"- der

Larven in den Frafsstücken scheint, innner mehrere nahe bei einander, vielleicht so, dals es nach dem
Ablegen des ersten Eies nicht höher oder niedriger rückt, sondern horizontal fortkriechend ein zweites

und ein drittes Ei in derselben Zone legt: dadurch wenigstens würde die glcichmäl'sige Anschwellung

eines ganzen Zweiges ringsherum, wie sie vorliegt und wie sie nach Ilrn. Hoch iiäusler Regel auch

am Stamme ist, sich erklären. Gegen Ende des Juli geschieht dies am häufigsten, und in der Mitte

des August schon erscheint das Räupchen, welches sich gleich bis in die innerste Rinde hineinfrilst

und hier in innner breiter werdenden Gängen die ganze Gegend, in welcher die Raupe lebt, unter-

minirt. liier dauert der Frafs, welcher auch gleich Anfangs durch die aus den Gängen ausgewor-

fenen braunen Kothstückchen sich verräth, fast volle 2 Jahre (2jidirigo Generation). Hierin ähnelt

diese Art allen übrigen Sesien, imterscheidet sich aber von den meisten, namentlich von der unter die

Forstinsekten längst aufgenommenen Sesia apiformis, dadurch, dafs sie in der Rinde bleibt und nicht

bis ins Holz geht. Im Juni des dritten Sommers (also nach 2 Jahren) erfolgt die Verptippung in

einem feinem, weilsen Cocon im Innern der Rinde. Die Puppe schiebt sich dann aus derselben her-

vor, und die Hülse, nachdem der Schmetterling ausgekommen ist, bleibt noch lauge im Flugloche

sichtbar.
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§. 2. Beschreibung des Frafses, Anatomie, Physiologie und Pathologie.

Zunächst würde ich Vollbeiilcn, d. h. ringsherum gehende, und Halbbeuleii
.,

d. h. solche, die

nicht die ganze Peripherie des Stammes einnehmen, wie sie Taf. 37, Fig. 3 zeigt, unterscheiden. Nach

Hrn. Hochhäusler gehen die Beulen meist um den ganzen Stamm und nur selten bleiben sie ein-

seitio-. Das Wesen dieser Beulen ist Ueberwallung, gewissermal'sen auch Muser (I. 49). Es ist

aber eine ganz eigenthümliche Ueberwallung, die mit der Schälüberwalluiig oder der gewöhnlichen

Schlingmaser nicht ganz übereinstimmt, und, wenn sie zur Maser gerechnet werden sollte, einen beson-

dern Namen {Glatlmaser) erhalten müfste. Allerdings kommen Krummstabschichteu unter den

Holzrino'en vor, aber nie in der Ausdehnung und Vollständigkeit, wie beim Wildschäleu oder den

Schnittiiguren in Buchen. Krümmungen der Jahresringe sind wohl auch vorhanden und f;ist in allen

Gewenden des Horizontalschnittes (wie Fig. 1) zu bemerken, aber nicht mit der den wahren Krumm-

stäben eicenthümlichen und mit der bei den immer weiter hervortretenden Wallringen sich äulserlich

und innerlich zeigenden Neubildung der Kinde. Solche Stellen sieht man in Fig. 1 in der Gegend

von A und B. Hier ist der Cambium-Mantel durch irgend eine äufsere Störung unterbrochen worden

und aus dem Rindenrifs sind neue Rindenschichten hervorgequollen, die aber viel stärkere Rinde als

gewöhnlich bildeten: daher die breiten Keile bei ABC. Bei kleineren Verletzungen ist dagegen eine

Resorption eingetreten oder die Rinde durch Compression unkenntlich geworden (an den 3 ersten

Ringen im dritten Raum).

Ueber die Ursachen dieser Verletzungen läl'st sich nichts Bestimmtes sagen. Wahrscheinlich

ist aber das Insekt immer dabei thätig gewesen. An den umfangreicheren Stämmen konnten nicht alle

Punkte der Peripherie gleich mit Eiern belegt werden, sondern es geschah dies an verschiedenen Stellen

und so entstanden hier anfänglich Fr afsin sein, die später immer mehr an einander rückten. Anden
schwachen Zweigen konnte Ein Weibchen leicht seine Eier auf die ganze Peripherie gleichmäfsig

verbreiten, hier entstanden daher gleich Anfjings Vollbeulen, wie z. B. Taf. 38, Fig. 2. Diese sprechen

auch am meisten für primären Insektenfrals is. Phys.). Hier hatte er, wie Fig. 2'' und 2'' zeigt, nur

7 Jahre gedauert, denn bis zum 10. Jahre sind die Jahrringe ganz normal und erst der elfte ist afh-

cirt, und zwar ringsherum, wie man deutlich sieht: 1) an der Braunfarbung, und 2) der krümlichen

Beschaffenheit der Frühlingsschicht, welche wahrscheinlich noch weich von den fressenden Larven be-

rührt wurde, bis letztere durch die sich mehrende Holzbilduug (besonders die härtere Herbstschicht)

auf ihre Rindengänge zurückgedrängt wurden — denn ein wirklicher Holzfrals, wie bei andern Scsien,

deren Larven tief im Holze sitzen, ist hier nicht vorhanden.

Schälübe rw all ung (Schälwälle) findet sich hier also nur in geringer Ausdehnung. Hier

liegt eine andere Bildung vor, und da hierbei ein abnormer Saftandrang thätig gewesen ist, so möchte

ich sie Wucherwälle nennen. Die Jahresschichten umfliefsen hier nämlich den ganzen Stamm con-

tinuirlich, entstehen auch abgesondert von Rindenlagen — bei der Schälüberwallung sind beide ver-

eint, d. h. jede Holzschicht von einer kleinen Rindenschicht bedeckt — und zeigen normale Holzfasern

und Weil'se; aber ihre Anordnung ist im Stamme eine andere und in der Beule wieder eine andere,

mufs auch, wenn man auf die Peripherie beider sieht, eine andere sein. Wenn nämlich noch im

Stamme das Mark fast in der Mitte liegt (s. Taf. 38, Fig. 2), so mufs es in der Halbbeule, wie sie

Taf. 38, Fig. 1 abgebildet ist, mehr nach der Seite der Glattrinde hin liegen, während die andere

oder Borkenseite sich immer weiter davon entfernt.

Demnach mufsten auch in dieser Halbbeule die Holzlageu in der Richtung von olien (aus

dem Stamme) in die Beule herabsteigen, wie es in der Zeichnung angegeben ist: sie umfliefsen hier

den ursprünglichen Zweig-Cylinder fast kugelförmig und ähneln auf dem Längsschnitte den Meridianen

der Erdkugel (der Anfang dazu Taf. 38, Fig. 1*). Ein jeder Jahresring hat also seinen breiten Theil

in der Beule, seinen schmalen im Stamm, ja sogar in derselben Zone der Beule ist ein Theil des-
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selben Jahresringes breit (Ilolzweitc), ein Tlieil sclimal, näiiilicli an der Grenze der Glattrinde, denn

hier müssen die 46 Jahrringe, welche nach der Borkenseite hin wenigstens V^' einnahmen, an der Glatt-

riuden-Seite mit l" sich beiielfen und aid' diesem S— 9" Radius ist wieder der äul'serste Theil von 2"

derjenige, welcher sich in H8 Theilc tlieilen mul's, um den 38 Jalirringen der Ueberwalhin"- Durchtritt

zu gestatten; viele dieser Jalirringe kann man in dieser „llolzenge" also gar nicht einmal mit der

Lupe unterscheiden! (Tat'. H8, Fig. 1).

Betrachtet man diese merkwüidige und gewifs nicht unschöne Bildung auf dem Ilorizontalschnitt,

wie Fig. 1, so bemerkt man 2 Hallten, die einige Aehnlichkeit mit einer 8, oder besser mit den beiden

Nacken einer Semmel haben: die Borkenseite die gröfsere, die Glattrindenseite die kleinere. Drei sol-

cher Semmeln liegen um einander: die innere, demalten wenig oder gar nicht gestörten Walzenstamme
angehörig und daher nur wenig nach aul'sen eingeschnürt. Bei der darauf folgenden peripherischen

ist ein jeder der 10 Kinge eingeschnürt und es wird die obere Nacke schon merklich breiter, und bei

der dritten (äul'sersten) ist die obere Nacke schon unverliähnirsmäfsig breiter, ihre Jahrringe daher in

der Holz enge am feinsten.

Eigentlich zerfällt diese äul'serste (dritte) Seunnel wieder in 2 Abtheilungen: die an die zweite

(mittelste) Semmel grenzende, überall 14 Ringe zeigende, hat die Flügel ihrer Holzschichten an dem
etwas weiteren Theile der Ilolzenge: die an die Rinde grenzende, von den frischen und jetzt so

zahlreichen Raupengängen beridirte Abtheilung dagegen steigt bis zum engsten Theil der Holzent^e

herab. Auf der rechten Seite unseres Durchschnittes sind die beiden Abtheilungen sehr regelmäfsig

ausgebildet, d. h. ein jeder Jainring geht seinen ungestörten Weg und man erkennt in beiden deut-

liche 14 Ringe, auf der linken Seite aber nicht. Hier ist der durch den Frafs entstandene Keil C
störend dazwischen getreten und hat 2 Lappen von der linken Seite der dritten Semmel abgetrennt:

der innerste Lappen hängt noch nüt der Holzabtheilung zusammen, aber der äul'sere (a;) ist zum
Theile aufser allem Zusanunenhange mit der Holz- und Rindenabtheiluiig. gehört doch aber zur Zone
derselben: an ihm sind 9 Jahrringe deutlich. Seine Isolirung hängt mit der Entstehung und Wiikun<'
des grofsen Keils C zusammen: das Holz muls hier mehrere Jahre nackt und entblöfst gewesen sein,

wie die intensiv schwarze Farbe der Bogenliuie (welche auch dunkler gezeichnet ist) angiebt. Ofl'en-

bar ist aucii der innerste Lappen dadurch afficirt worden, denn er ist dunkler als alles übrige Holz
und nach allen Seiten scharf begrenzt — wahrscheinlich schon mit beginnender Humification.

In der Farbe des Holzes finden sich sonst nur geringe Verschiedenheiten. Das weifseste Holz
haben die neueren Jahresringe, also die äul'sere Abtheilung der dritten Semmel, und ganz besonders

der zweite (äul'sere) Lappen, welcher ja auch der jüngste ist. Ein schwacher dunkler Schimmer ver-

breitet sich über den Holzthcil der dritten Semmel und zieiit sich in einem schmalen Halbbogen durch

die Mitte der Holzenge, gleichsam die Grenze zwischen zweiter und dritter Senmiel hier bezeichnend.

Des Doppelringes No. 11 mul's ich doch noch Erwähnung thun. Er ist um so auffallender,

als die übrigen Ringe in der Oberseite der Semmeln sehr normal in dieser Beziehung sind, was bei

der grol'sen Breite derselben nach allen Seiten leicht übersehen werden kann. Dieser Doppelring ist

auch etwas breiter als die vorhergehenden und nachfolgenden. Die beiden hellen Streifen sehr schmal,

die dunkeln stark vorherrschend, an manchen Stellen feine Wellenlinien zeigend. Seine Bildung würde

etwa in das Jahr 1841 fallen. Dieser Doppelriiig mündet in der Gegend des dunklen Halbbogens in

der Holzenge aus.

Ich komme jetzt zur Beschreibung der Rinde. Die Veränderungen derselben sind, oberfläch-

lich betrachtet, nicht so auffallend, wie die des Holzes, jedoch sieht man auf den ersten Blick, dafs

auch hier eine Wucherung stattgefunden hat. Sic ist 3— 4mal dicker an der Beule, als am Stamme.

Ich habe die des letzteren bereits mehrmals Glattrinde genannt, die der Beule mul's dagegen Bor ke
(se«s. strict.) heilsen. Sie hat uändich die derselben eigenthündichen Korksehichten, die, wie Schacht
sagt, bei der Tanne in's Innere der Rinde eindringen und das Absterben der aul'serhalb derselben lie-

genden Rindentheile bewirken. Dadurch bilden sich auf der Oberfläche der Rinde Borkenschuppen,
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•welche 1— 2"' Dicke haben und da, wo sie mit abgelösten Rändern klaffen, d. h. nicht zusammenstofsen,

tiefe Risse und Schrunden bilden, da sie nicht abblättern (Seh. 211). An ihnen herrscht die Längs-

richtung vor, jedoch bilden sich auch Querrunzeln. An der Fig. 1 ist auf der rechten Seite die Stelle

dunkel angegeben, welcher im Innern der Keil C entspricht. Hier ist das Holz entblölst und schad-

haft, und neue Ueberwallungsschichten drängen sich unter der alten Borke hervor.

Eine mikroskopische Untersuchung der Rinde würde hier zu vs'eit führen, da wir die Verände-

rungen, die dadurch hervorgerufen werden, doch nicht zu deuten verstehen. Gerade das Wichtigste,

die Zellen, welche etwa den Saft (abwärts) führen, sind die feinsten Gebilde des ganzen Pflanzenkör-

pers, aber auch die mikroskopisch am schwersten darzustellenden. Wahrscheinlich ist auch eine Ver-

mehrung und Vergröfserung der Harzgänge durch die W^ucherung eingetreten, denn in den Gängen

der Sesia-Raupen findet man, aufser Koth und Wiu'mmehl, theils flüssiges, theils zu weifsen Krümeln

eingetrocknetes Harz.o
Ob die Tanne selbständig und ohne Zuthun von Insektenfrafs Beulen macht, ist fraglich, vcenig-

stens den ursächlichen Momenten nach nicht zu erklären. Jedenfalls giebt es primäre Insektenbeulen,

zu welchen ich z. B. die gezeichnete Astbeule (Taf. 38, Fig. 2) rechne. Bei dieser ist mit Bestimmtheit

anzunehmen, dal's Beulenanfang und erster Frafs zusammenfallen. Zehn Jahrringe ziehen hier unge-

stört durch den Ast. Erst am 13. und 14. bemerkt man eine Ablenkung, und diese beiden, vielleicht

schon etwas der 12. schwach verdickte, zeigen die Spuren des Frafses in meinen Zeichnungen am
Horizontalschnitt (Fig. 2"=) an einer Stelle und auf dem vertikalen (Fig. 2'') auf zwei bis drei Stellen.

Die Feststellung von Insektenfrafs bei diesen Beulen wäre deshalb von Wichtigkeit, weil die

ganze Erscheinung alsdann ihre Analogie bei anderem Insektenfrafs fände. Nämlich der Charakter der

keulenförmig angeschvFollenen und von Mücken bewohnten Weiden^cn\en ist Wucherung und alle

Gallen an verschiedenen Pflanzentheilen sind Wucherungen. Alle Insekten, welche dergleichen hervor-

bringen, üben auf unbekannte Weise eineu Reiz auf den von ihnen bewohnten Pflanzentheil, zuweilen

in dem Grade, dafs der dadurch herbeigezogene Saft in Tropfen wegfliefst, wie bei den Cikaden oder

Pflanzenläusen (Manna!). Der ärztliche Ausspruch „irritatio attrahit", welcher auf eine abnorme

Saft- (Blut-) Anhäufung, ja Bildung neuer Gefäfse an einem entzündeten Theile anspielt, läfst sich

wahrscheinlich auf alle Organismen anwenden und, nach Abzug des rein Thierischen, auch in der

Physiologie der Pflanzen benutzen. Von unserer Sesia wird ein Reiz auf das Cambium, diese zarte,

empfindliche Zellenhaut, die den ganzen Holzkörper umhüllt, ausgeübt. Es erfolgt hier eine gesteigerte

Thätigkeit: Säfte werden herbeigezogen und abnorme Holz- und Rindeubildung ist die Folge. Durch
den Verbrauch dieser Säfte in der Beule tritt Erschöpfung ein: der Holzsaft gelangt zur Krone, be-

wirkt hier abnorme und kümmerliche Verzweigung und der dadurch erzeugte Bildungssaft kann im

Stamme nur schwache Holzlagen schaffen, bis er in die Beule eintritt und hier von Neuem die Wuche-
rung beginnt, im Stamme herabsteigend, denselben dann wieder schwächer speist, wie an einem mit

stark treibender Sorte gepfropften Baume. Ein wichtiges Moment dabei ist die Borkenbildung,
durch welche Verdunstung verhindert wird. Die Beule erhält dadurch Eigenschaften eines alten

Baumes. Bei den ältesten Tannen (etwa 400jährigen), welche Schacht mafs {Baum p. 212), war die

Rinde kaum 1" stark!

§. 3. Forstliche Bedeutung und Vorhersage.

Mehrere Forstmänner, welche die Wirkungen des Insekts in Schlesien sahen, wie Hr. Forst-
meister Müller, den ich deshalb sprach, auch Hr. Rudnick u. A., erklärten das Insekt für sehr
schädlich oder wenigstens bedeutsam: die Beule stirbt ab, fault und bei starkem Winde bricht der
stärkste Stamm an der Frafsstelle ab, so dafs oft das beste Nutzholz eine Beute des Windbruches
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wird. Es wird iiuch hiuzugel'ügt, dals selir viule der scluiiistuii Tannen durch solche Beulen ent-

stellt wurden.

Bei dieser Schilderung traten mir gleich zwei Fragen entgegen: 1) ob das Insekt auch ganz

gesunde Bäume angehe, und 2) ob nicht viele solcher Beulen dem Lebeusprocels des Baumes schad»--

ten, das Insekt also physiologisch schädlich sei? Was den ersteren Punkt betrifft, so lälst sich Herr

Ilochhäusler darüber so vernehmen: „Mit Sicherheit habe ich nicht ermitteln können, ob die An-

schwellungen nur in Folge des .Scsien-Frafses entstehen; ich glaube es aber nicht, da auch Anschwel-

luii;'iii gefunden werden, welche nicht *) von Raupen bewohnt sind und Tannen mit solchen Anschwel-

lungen gut fortwachsen. In ganz glatten Tannen wurden Kaupen bis jetzt nie gefunden." Hinsichtlich

des zweiten Punktes scheint Herr Ilochhäusler anirniirende Ansichten zu haben, indem er sagt:

, Durch das Ausnagen der Safthaut um den Stamm licrtini uud's die Circulatlou des Saftes nach dem

Oberstamme durch das Austrocknen der Rinde aufhören und folglich der Stamm absterben." Er fügt

dann noch hinzu: «Es werden hier sehr viele Bäume, Stäiiune mitunter von 14— 16" mittlerem Durch-

messer, indem das Holz unterhalb der Anschwellungen vertrocknet, faul und es stirbt der Stamm an

der kranken Stelle ab oder wird vom Winde gebrochen." Von den Knappe "sehen monströsen Keulen,

die mau auf lusektenfrafs leider nicht untersucht hat, wurde schon bei der Tanne §. 3 gesprochen.

II. Yierfüssler.

8) Schälen, ScMagen, Fegen.

§. 1. Fremde und eigene I^lrfaliruiigen. Zweifelhaftes.

Dafs die Tanne vom Wilde und auch vom Hülungsmeh gern angegriffen wird, sagen alle Forst-

schriftsteller; al>er keiner beschreibt die Verwundungen, obgleich diese ihr eigenes grofses Interesse

haben; auch finde ich nirgends etwas vom Mäuse-Nagen, obgleich es sicher vorkommt. Ich werde hier

also ganz meinen eigenen Weg gehen müssen, glaube auch für Darstellung (Taf. 36) der hauptsächlich-

sten in Frage kommenden Punkte Material genug in Händen zu haben. Aus den Schlesischcn Wäl-

dern erhielt ich wahre Prachtexemplare von Stanmischeiben, Walzen und ganzen Strauchformen, auch

Zeichnungen wunderbarer Deformitäten **), die ich, weil sie nirgends Erklärung finden, hierher bringe.

•) Später hat mir Herr II. auch solclie nicht licwohiitc Keulen geschickt und ich habe das eine, besonders durch die

Verzweigung so interessante Exemplar gezeichnet (s. Taf. 37, Kig. 4, mit hinter die Stammbeule gelegtem Vercinigungszwcig).

Solche Gfinge wie an den mit fressenden Raupen versehenen Exemplaren fanden sich hier allerdings nicht, aber dennoch ent-

deckte ich überall feine DOhlungcn, welche auf Gänge deuteten, in denen wahrscheinlich die noch kleinen Raupen gestor-

ben waren.

*•) Der Holzschnitt stellt eine Zeichnung von Hrn. Förster Ilochhäusler dar. Nach seiner Beschreibung hatte der

Stock der 42' hohen und 2' dicken Tmme über 3' untern Durchmesser und eine Höhe von 2'. Die Ursache dieser Auswüchse

war unbekannt, dürfte aber wohl in äufsern Verletzungen zu suchen sein, die uerade über dem Wurzclknoten, wo die absteigen-

den Säfte schon bei normalem Wüchse sich (in l'orni von Wurzclanläufen, cul u. dgl.) anhäufen, sehr wirksam sein kön-

nen. Ich erinnere auch an die bei Lärcha, zu schildernden Maserknollen (s. .Schälen"!. Die Tanne ist überdies unter allen

Nadelhölzern am meisten zu Wucherungen geneigt, wie wir schou bei Verwallung einfacher "Sohälwunden gesehen haben, und

besonders bei Scsw, deren Raupen schon durch gerinnen Reiz auf das Cambium Anschwellungen von Rinde und Holz hervor-

rufen. Aehnliches ist neuerlich an Fichicn wahrgenommen. Ausschlag aus Rtockvcrwalluiig (p. 10) ist eine Vermuthung von mir.

Unsere Sammlung besitzt ein von Hrn. Hochhäusler herrührendes Stammende mit vielen Rindeu-auswüchseu und Verharzungen.

II.
5



34 Tanne B) Verwalu ngsfehler II. Vierfüssler.

Hr. Hoch hausier würde, wenn Insekten im Spiele wären,

diese gevvii's erkannt haben. Am stehenden Holze konnte

ich bei uns nur selten eine Schälung selber beobachten,

da Tannen unter allen Nadelhölzern hier die seltensten sind.

I. Alter der Schälstämme. Genau läfst sich das-

selbe nicht bestimmen, da die meist in Brusth()he geschäl-

ten Stämme bald dicker, bald dünner, älter oder jünger

sind, wie der oft sehr langsame Wuchs der Tarnte ja be-

kannt genug ist. Als die extremste Stärke, in welcher

Stämme angegriffen werden, betrachte ich den in Fig. 4

dargestellten, der auch zugleich die Schnelligkeit anzeigt,

mit welcher selbst starke Stämme verwallen. wenn sie ge-

sund sind und nicht zu grol'se Schäl-Peripherie haben, trotz

der zuletzt zunehmenden Feinjährigkeit. Am häutigsten

zählt man indei's auf dem Querschnitt 8— 16 Ringe (z. B.

Fig. 7, 8). Hier treten also beinahe so viele Variationen

wie bei der Fichte auf, inid man mul's sich eigentlich wun-

dern, dafs das Wild im Angriffe von dicken Stämmen nicht

noch mehr leistet, da die Tanne so lange dünne Rinde

behält.

n. Im Scliliel'sen der Wunde wird wohl ein we-

sentlicher Unterschied von den übrigen Nadelhölzern nicht

stattfinden. Am meisten nähert sich die Tanne darin der

Fichte^ denn bei beiden kommen ziemlich häufig unge-

schlossene und unschlielsbare Stämme vor. Bis zu dem

Grade des Zurückbleibens der Verwallung bei Fichten, wie

sie Taf. 31, Fig. ö zeigt, habe ich Tannen aber nie gesehen.

Ich erwähne hier eines von Hause aus schwächlichen

Stämmchens von halber Armstärke, welches über die Hälfte

geschält war und mit seinen 20 Wall ringen das alte,

schwarze Holz noch lange nicht hatte zudecken können.

Von den ringsum geschälten, wie von den doppelkernigen

spreche ich später (§. 2. Physiologie).

III. An den Holz wällen vermag ich nur wenig

Eigenthümlichkeit herauszufinden. Meine Bilder liefern

Beläge zur Fein- wie zur Grobjährigkeit (Fig. 4 und 5).

An kräftigen Stämmen dürfte die Stärke der Ringe nach

aufsen eher zu- als abnehmen, denn die Periode der Fein-

jährigkeit hat die Tanne meist schon überschritten, wenn

sie dem Wilde verfällt. Bei lange verzögerter Schliefsung , wie an der Hochhäusler'schen Drei-

schälung, werden die Ringe äul'serst fein, zuletzt wie Papierblätter, aber immer noch mit deutlich

unterscheidbarem Weifs- und Braunholze.

IV. Schlufslinien an ganz alten Stämmen sah ich nicht. Nach 1.5— 20 Jahren erkennt

man oft nur noch eine schwache Furche äufserlich und ein Correspondircn mit dem Knnnmstabschlnfs

einer Rindenzone — ob wegen Rcsorbtion oder Pression der Rinde? — schwer nachweisbar. Aber

das Schlufsfeld bleibt lange kenntlich an den Längs- und Querrunzeln (Fig. 2, 3), welche vielleicht

erst nach 30 Jahren eine ebene Fläche, wie Altrinde, bilden. Zur Erklärung dieser Ru nzel-Eigen-

thümlichkeit bei der Tanne mul's man besonders das Periderm herbeiziehen. Von diesem rühren auch
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die wellenförmigen Jahresabsät/.e, wie Fi;;. 8 sie zeiget, her. Auf dem Querschnitt sieht man, dals die

übrige Rinde, welche z. B. am Überstauime sehr dick, am Unterstamnic viel dünner ist. an diesen Be-

wegungen nicht Theil nimmt.

V. Doppelschähingen inul Wiederholungen, ja mehrmalige giebt es hier, wie bei Fichte.

Man sieht dies an Fig. 6 hinreichend. An einer interessanten Hochhäusler'schen Scheibe ist nach

dreimal wicderlioltem Schälen alle Alti-inde verloren gegangen und die neue hat stellenweise 5" Dicke,

und doch ist der Stamiu nicht ül>er üO Jahre alt. Von dieser ungewöhnlicheiiKindenstärke rührt auch wohl

die starke Furche der Schlufslinie her, auch war die Verwallung inmier noch innerhalb der lündeuzone.

^'I. Harz. Die Kolle, welche dies bei der Tanne spielt, wird durch Sciiälcn in das eigen-

thümlichsie Licht gestellt. Vor Allem beziehe ich dies auf das Holz, welches zwar auch bei andern

Heizungen ungewöhnliche Harzcanäle bildet (s. Frost luid hislrioiiana), nach Schälen jene aber in der

vollkommensten Ausbildung herzustellen im Stande ist. Ich benutze zur Veranschaulichung ganzer

Harzketten am liebsten den in Fig. 8 abgebildeten Stamm. Auf dem Horizontalschnitt sah man an

dem ersten Schälringe, nahe dem letzten Kernringe die ersten und deutlichsten Ocfiuuugen, die, in

einiger Entfernung von der Ringgreuze, in kleinen Absätzen Ketten bilden (Fig. 8°); die Oefl'uungen

wie mit feinster Nähnadel gestochen und dunkel (also harzhaltig). Auch in den andern Ringen wie-

derholen sich diese, dem normalen Tiiiiuenliohe fehlenden, schon mit blolsen Augen wahrnehmbaren

Kittiii. hier aber meist scharf auf der Ringgreuze, jedoch innner mehr der Frühlingsschicht angehörig.

AVas man ferner noch mit blolsen Augen von Harz bemerkt, ist auch nicht unbeträchtlich.

Vollkommene Glasirung des Isacktholzes habe ich zwar nicht so wie bei Fichte (1. 269) getundeu,

wohl aber nur deshalb, weil mir ganz frische Schälung fehlte*). Denn ich sehe doch auch an alter

Schälung stellenweise Glasirung, und zwar so vtfeit von den Rindenrändern entfernt, dals der Ur-

sprung dieses Harzes aus dem Holze nicht zweifelhaft sein kann. Wahrscheinlich ist am Fehlen auch

hier A'erwitterung (I. 206) schuld.

Unabhängig davon ist das Rindenharz. Das Harz an den Pressiousstellen der Riuden-

zone, welches sich auf Querscluiitteu dunkel und glänzend zeigt (Fig. 4, 5), rührt sicher aus der Rinde

her. iSoch deutlicher und luizweifelliaftcr ist das auswendig auf der Rinde sitzende aus der Rinde

herzuleiten. Meist bildet es nur einen weifslichen Anflug, wie auf Fig. 2, 3. Zuweilen aber überzieht

es die Rinde ganz und gar mit glänzenden, spröden oder noch schmierigen Massen. So z. B. war es

innerhalb des ganzen Kraters in Fig. 7 (bei £). An einer vortreft'lich, wenn auch erst nach 50 Jahren

— der Stamm hatte sammt den 20 Kernringen doch nur 18" Umfang (6" Durchm.) — ganz geschlos-

senen Scheibe war das ganze 2 Hände breite Schlul'sfeld mit Harz bedeckt und dies hatte sich beson-

ders um die noch stark vertielte Schlulsliuie so angehäuft, dafs es stellenweise Messerrückeudicke er-

langte, theils grauweis, theils bräunlich, meistens nicht mehr schmierig, u. s. f.

sj. '2. Anatomie, Physiologie und PatlK^logie.

Hier ist noch Manches eingehender, als in §. 1 zu erörtern. Manches zu erklären, was dort

nicht hingehörte. Aber auch Manches wird von dieser Stelle ganz ausgeschlossen bleiben und späte-

rer Zeit und anderem Orte vorbehalten werden müssen, wie namentlich die Physiologie und Chemie

der abnorm entstehenden Harzmassen, zu deren gründlicher Verfolgung auch die Untersuchung der

Stammtheile gehören würde, welche den Postsendungen nicht mitgegeben werden konnten. Indessen

bin ich mit dem Vorhandenen zufrieden imd reihe hier zunächst die mikro^kol>isclle Erörterung
der II a rzerze u !?unir an.~ ^^ j,

•| Ich iDiifs hier ausdrücklich wieder auf kün.stliches ^Schälen (Bd. I. p. 93) verweisen.
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Zuerst beschreibe ich das im letzten Kernrintco bemerkbare Harz, welches sich als solches

unzweifelhaft durch hellbraune Farbe ankündigt. Die Zellen der meisten Markstrahlen, obgleich sich

unter diesen nur sehr wenige grofse betinden, sind mit Harz gofiillt, und ebenso, und noch deutlicher

braun, sehr viele Holzzelleu. Dals es das Lumen derselben austiillt und die Zellenwand frei läfst,

zeigt auch hier am besten der Tangentialschnitt (Fig. S*"). Indessen sieht man nur wenige so scharf

(braun) abgegrenzter in kleinen Gruppen: die meisten sind weils, oder ganze Schichten durchweg

schwach bräunelnd. Aus de*- Lagerung der braunen um die Markstrahlen darf man wohl auf ein

Commimiciren beider schliefsen und so den Harz austritt auf dem Nackt holze auch aus den

Holzzellen herleiten.

Ganz verschieden davon siud die grofsen Oeffnungon in den Schälringen. Ich habe

zur Darstelhuiii den ersten gewählt, um zu zeigen, dals gleich im ersten Jahre des Baumangriffes der

Jahrring verändert wird. Die Oeffmmgen tuhren zu wirklichen Harzcauälen, da sie zwischen den

Zellen liegen und dieselben durchaus nicht mit zu ihrer Röhre verbrauchen. Sie müssen schon bei

der ersten Anlage des Holzringes gebildet worden sein, denn die daneben liegenden Holzzelleu haben

sich in Lage und Gröfse nach ihnen gerichtet, d. h. die nächsten umgebenden Reihen zeigen kleinere

und schief stehende Zellen: sie können also wohl nicht durch die etwa später entstandenen Cauäle

verschoben, noch viel weuiger resorbirt oder metamorphosirt worden sein. Bemerkenswerth ist,

dals die Zellen, obgleich Frühlingsholz bildend, mehr breit- als rundfaserig sind und das. was ich

— Bd. I. p. 22 u. A. — von Anhang und von der Umkehr und Abänderung in der Reihenfolge sagte,

sich auch hier wieder liudet. Wie ganz anders verhält sich der durch grofse Harzcauäle ausgezeich-

nete Holzring bei Raupenfrafs (s. Taf 34. Fig. X) I An andern Stellen der Schälringe, besonders der

schwächsten aufsteigenden Lappen, fand ich die merkwürdigste, vielleicht durch Verwerfimg erzeugte

Formveränderuug des Holzgewebes (im Ganzen sehr weitmündig!) und Verbreiterung, oft auch

Brauntarbung der M;u-kstrahlen. die oft 5—6 Zellenreiben neben einander haben, u. s. f.

Die Ansicht, dals ein allseitiger Harzergufs als Schutz- und Heilmittel diene (I. 206). halte

ich auch noch jetzt fest, und darin bestärken mich die harzreichsten, vorher erwähnten Scheiben mit

ganz incrustirter Schlul'slinie. Wenn Harzwälle Hindernisse der Verwallung zu sein scheinen, so

ist das eben nur eine Täuschung und der Schluls fehlt nicht, weil, sondern obgleich Harz sich

sanmielt: Standortsungunst ist hier Ursache des mangelnden Schlusses! Auf diese Naturhülfe deutet

ein auch anderwärts noch anzuführender Umstand, den ich. als einen immer von Neuem mir sich dar-

bietenden, ausdrücklich berühren mul's. Die Harzketten bilden sich immer in der Nähe der Krumm-
stäbe, imd die Biegung derselben, an welcher sie am nöthigsten gebraucht werden, befördert viel-

leicht ihre Entstehung durch die starke Dehnung aller Elementarorgane dieser Gegend, namentlich

der noch ganz weichen jungen Rinde. Ich iiude sie hier bei der Tanne noch häufiger und deutlicher (wie

in Fig. 4) als bei der Lärche, tur welche sie auf Taf. 41 in Fig. 6 n;die der Schlufsliuie angesehen sind.

Zu einer anatomischen Bemerkung veranlalst mich noch die Schwäche der Ringe, wie sie bei

manchen Scheiben an der Peripherie aufi'ällt, z. B. in Fig. 4. Wenn hier auch noch 8 — 10 Zellen

Regel sind, so erscheinen dazwischen auch noch Ringe, die nur 3— 4 Zellen (iucl. 1 Breitfas.) haben.

Interessant ist .auch die durch Reproduction veränderte Rinde. Au den 4jährigen, schwachen

Unterlappen von Fig. S hatte die Rinde, wenn man sie mit normaler 4jähriger Rinde verglich, gar keine

Aehnlichkeit, d. h. die grüne Farbe der Zellen fehlte, das Periderm war schon sehr stark und die bis

dicht an dasselbe gerückten Bastzellen hatten sich schon zu (lupisch weil's bemerkbaren) Steinzellen

gruppirt — Alles wie bei ganz alter Rinde! Auf den Radialschnitien überall Rothstreifigkeit. beson-

ders in der Region der ausmündenden Markstrahlen, jedoch über dieselbe hinaus, unmittelbar unter

dem Periderm am dunkelsten, und zwar da. wo aulsen das Harz am dicksten abgelagert ist.

Physiologisch verdienen noch die in Fig. 7. S dargestellteu Schälstämme besprochen zu wer-

den, denn sie tindeu ihresgleichen nicht unter den übrigen Nadelhölzern. Noch nie habe ich an Kie-

fern. Fichten. Lärchen einen so aufiallenden Contnist zwischen Zuwachs von Ober- und Lnterstamm
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gesieheii. wie ilin uns Fig. 8 vorführt. Es liegt dies nicht bios in dir Hol/.stärkf dfr olicren Wälle,

sondern aiieli die bekleidende Rinde ist njehr als doppelt so breit, als die des Unterstammes — und

das in 4 Jahren geworden! Der andere Fall (Fig. 7) zeigt uns nmgekelirt eine inimensi' Verdickung
des Unterstammes, bewirkt durch mehrere unterhalb der liingsschälung zu verstärktem Waehsthum
angeregte Quirlzweige. Unter diesen ist A bei Weitem der stärkste — doppelt so stark, wie sonst

4 jährige Zweige zu sein pflegen: der ganze Dickenwuchs wird durch einen unterhalb desselben ent-

standenen Wucherstreit'eu nach dieser Seite hin geschoben, und daher wäre auch von dieser

Seite her eine vollständige Umwallung eines neuen Stammes mit Neuwipfel vielleicht möglich gewor-

den. Die Krümnuin'i des Zweiges A würde derselbe bald ausgewachsen haben. Beide Fälle erinnern

lebhaft an die Heproduction der Laubhölzer, namentlich wird der durch Fig. 7 repräsentirte den ge-

ringelten Buchen an die Seite zu stellen sein, und Gegenstände zu Fig. 8 findet man an echt gemach-

ten Obstbäumen u. s. f

§. 'A. Bedeutung und Vorhersage.

Die Tanne ist beim Wilde, wo es einmal das feine Harz derselben, das leichte Lösen der

Rinde etc. kennen jrelernt hat. sehr beliebt und es wird der oft lange strauchfiirniig bleibende Haum auf

alle mögliche Weise gemifshaudelt : er wird beim Fegen, dem auch wohl Fig. ß einmal ausgesetzt ge-

wesen sein mag, ofl so zerschlagen, dal's an Aufkommen nicht mehr zu denken ist. Es würde weit

mehr darüber geklagt werden, wenn die Tanne so gemein wäre, wie Fichte und Kiefer. Ueberdies ge-

st.altet sich das Schälen positiv ungünstig durch die Breite der Wunden, die meistens den halben

Umkreis des Holzmantels, und mehr noch, entblöfsen. Glücklicherweise ist die Reproductionskraft der Tanne

sehr rege, wie wir das ja u. A. von der Ueberwallung abgehauener Stöcke her wissen (p. 10). Rings-
schälungeu, wenn si«' nicht zu breit sind und nur einige entgegenkommende Lappen verschonen, wer-

den durch auf- und absteigende Thätigkeit des Cambiums wieder zugeheilt, woliei dann auch Seiten-
wälle das Ihrige thun. Letzteren fallt aber meist die Arbeit alliin zu, und dann sehen wir sie, wenn
auch oft erst nach 30—40 Jahren, glücklicii vollbracht: das Holz gewiiuit dadurcli, wenn es vor dem
Schälen grobjährig war, oft durch Feinjährigkeit an technischer Brauchbarkeit. Wie dies bei ganz
alten Schälstämnien sich fortsetzt, wäre noch im Walde zu untersuchen: die Schälstellen sind ja auf

der Hiebfläche leicht an dem dunkeln Kreise etc. zu erkennen, auch würde man bei einiger Aufmerk-

samkeit von aufsen die Schidstellen bei lOOjährigen Tannen ziemlich eben so leicht, wie bei öOjähri-

gen erkennen. So scheulslich durch Schälung verunstaltete Stämme, wie ich sie bei Fichte kenne, habe

ich bei Tanne nie gesehen. Bei den meisten wird die Rundung nicht so, wie bei gut verheil-

ten andern erhalten (z. P. in den Fig. 2 abgebildeten); das kann sich aber nach .50 Jahren auch

noch ändern.

Auch ist die Tanne, hinsichtlich ihrer Schattenerträglichkeit, noch im Vortheile. Dinn,

wenn aiuli verbissene und geschälte Individuen zurückbleiben, so leiden sie nicht so leicht durch Un-

terdrückung und arbeiten sich, wo nur eine dem Lichte zugihiglicbe T^ücke entsteht, desto schneller

empor (p. 9 und meine forstnatiirir. liei.ten p. -i'Jj).

Hier finde ich liesondere Veranlassung, auf die Wurmfrage (1. 271) nochm.als /.uri'ick/ukommen.

An den mir zu Gebote stehenden Scheiben, wie an stehenden, zufällig entrindeten Tannen konnte ich nie

einen Angrifl'von Insekten auf das nackte Holz wahrnehmen, möchte es daher, wenn es vorkäme, für eine

noch seltnere Erscheinung, als bei andern Nadelhölzern ansehen. Mit dem Hol z.in gri ff ist niciit zu ver-

wechseln der auf berindete Theile. welcher wohl öfters vorkommen möchte, besonders an den für das

Anbohren bequemen Runzelstellen, welche dennoch so weiche Rinde haben, dafs die kleinsten Bostrirhen

leicht durchkommen. In dieser Beziehung ist der, schon in so mancher andern Hinsicht interessante



38 Vierte Holzart: I.arcbe.

Stamin, den Hr. Borggreve so schon auswählte (Fig. 7), lehrreich. Die Käfer ) hatten sicli deil

dünnsten Lappen ausgesucht, um hier nicht von zu starker Saftbewegung gestört zu werden; denn

an den stärker wuchernden Theilen dieses Stammes, von welchem ich noch das untere Stück verglei-

chen konnte, war nicht eine Spur des Käfers. Ich möchte daher auch annehmen, dals Seitenverwal-

lungeu der Tanne oder Krummstäbe von Käfern nicht angebohrt werden. Schliefslich hier noch, im

Anschlufs an §. 4 (Feinde) die Bemerkung, dafs der von chalcographus angebohrte Stamm dadurch
nicht eingegangen wäre.

Vierte Holzart: Lärche

(Pinus Larix, Meleze).

§. 1. Werth der Lärche, Systematik, Literatur.

Bildet Lärche oder Tanne den passendsten Anschlufs an die Hölzer des ersten Bandes? wird

mancher meiner werthen Leser fragen, dem die Systematik zur Gewohnheit geworden ist. Darauf

habe ich, wenn schon hier von Verwandtschaft gesprochen und dem §. 2 vorgegrifien werden soll,

einleitend zu erwidern, dafs eine systematische Reihenfolge für die wichtigsten deutschen Wald-

bäume aus mehreren Gründen, die ich l)ei der allgemeinen Betrachtung der Laubhölzer etwas umständ-

licher betrachten werde, nicht gut durchzuführen ist, auch fiür die Zwecke dieses Werkes ganz über-

flüssig, vielleicht sogar störend sein würde. Bleibe ich indessen bei dem vorliegenden Falle und der

Frage: ob Lärche oder Tanne zuerst? so würde ich, obcrleich auch hier eine Reihenfolge sleichafülticr

ist, mich für das prius der Tanne entscheiden , was ich auch schon in der vor vielen Jahren angenom-

menen Reihenfolge der Tafeln ausgedrückt habe. Auch schlielst sich die Tanne als wintergrüuer Baum
an die beiden andern wintergrünen, und dafs die beiden Tannen, Roth- und Weifstanne, hinter ein-

ander folgen, wird auch der Nichtbotaniker natürlich finden. Andererseits würden sich auch Gründe
ftir Verwandtschaft Aev. Lärche mit der Kiefer nachweisen lassen. Beider Holz ist das harzhaltigcre,

ihre Rinde bildet flachrissige Blätterborke, ja ihre Feinde haben darin eine gewisse Verwandtschaft,

dafs sie sie wohl von der Tanne zu unterscheiden wissen, d. h. dafs mehrere die eine oder andere

ausnahmsweise promiscue angehen, aber nicht die Tanne, welche manche Feinde eher mit der Fichte theilen

(histrionana, hercyniana etc.).

Reden wir von gröfserer Wich tigkeit, so bekunden die zahlreichen Schriftsteller, welche die

Lärche in Abhandlungen und Monographien beschrieben oder doch in systematischen Werken ihr einen

grölsern Raum gegönnt haben, als der Tanne, den Vorzug der erstereu. Dies gilt von Forstmännern,

wie von Naturforschern und denen, welche die Mitte zwischen beiden halten, wie Rofsmäfsler **),

') Nach Form und Dünne der Oänfjc mufs icli auf Bnntr. chalcographus schliefseu. Er ist es ja auch, der unter den
Sternfabrikanten am meisten vagabundirt und auch bei Nördlinger als verdächtig für lannen bezeichnet wird (Nnchir. p. 21).

Nördliuger bringt die Splintberührung mit der Dünne der Rinde in Verbindung. An meinem Brutlappen, auf dessen Splinte

sich sämmtliche Gänge, vielleicht mit Ausnahme der Larvengänge, ausdrückten, war die llinde gewifs dünn!
**) Er ist es auch, welcher der Schreibart „Lärchi:", wie die Abstammung von Larix es begründet, den Vorzug giebt

und die Erklärung der anderen Schreibart, weil die Lerche (A/auda) sich gern auf diesem Baume niederlasse, für werthlos hält.

Für den in Schlesien gebräuchlichen Namen Lecrdaum {Lehrhmtm) läfst sieh kein Autor beibringen.
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der unter seinen schönen, der Lurche gewidmeten Hildcni auch lins der Stockverwailung (p.344) einräumt.

Dann besonders die Reisenden. ol)enau v. Middendort'f. wclcln r die Lurche für den charakteristischsten

liaum einer so ungeheuren Läiiderstrecke. wie Siliirien, hält und diesen Charakter in iistlietischer Iliu-

sielit ^einen frischen, fröhlichen" u<iuit (I. 1. 537).

Indem ich nun zu (h-u Scln-iftsteUern komme, weiclie den sciiö nen Baum — -Schönbaiim ist

ja auch in der That ein legaler Name (Holl, Wdrlerhiich p. JDI) —
,
„die Ilol/.gattung im Walde der

Zukunft oder des höchsten Krtrages" (Wiese, Prclsler), nach allen Kichtungen würdigten, so er-

t'ülle ich hier eine doppelte Pflicht der Berichterstattung. Einmal nämlich, weil ich auch hei andern

Bäumen einen kurzen Literaturabrifs voransc'hickte. zweitens aber, weil mich die Lurche ganz beson-

ders dazu aufforderte, die verschiedenartigen wichtigen Zwecke, welclje die Schriftsteller mit ihrer Dar-

stellung verbanden, einleitend hervorzuheben, zugleich aber auch die Wichtigkeit von Feinden (inel.

Frost) für einen solchen Baum hervorzuheben und zu genauerer Erforschung derselben aufzufordern.

Wie seiir zu bedauern, dafs man von den Rau])cnver\vüstungpii im Engadin nichts weiter als das

Oberllächlichste eifrihrtll

\'orweg muls ich Th. Hartig erwähnen, welcher in seinem classischen grofsen Werke (Cult.

p.öO..')l) neben der .Vnführung der Forstschriftsteller auch Naturforscher nennt und zwar in der ge-

wohnten löblichen Iveihenf'olge nach (jeographie, Ciiltur u. s. f., was mich der Mühe einer umständ-

lichen Literatur- Aufzählung überhebt. Da indessen diese Literaturnachweisung nicht viel über das

Jahr 1840 hinausgeht, so muls ich sie hier in einigen wesentlichen Stücken vervollständigen und

zwar nicht blof's durch Titel, sondern auch durch Angabe der Tendenz der betrefl'enden Schriften.

Eine der ersten forstlichen Stellen nimmt hier unstreitig Pf eil ein, nnd sein Ausspruch: „die so aufser-

ordentlich empfohlene Holzgattung täuscht in unserni warmen Klima einerseits durch jugendliche

Schnellwüchsigkeit oft, aber andererseits ist auch wieder ihrem x\nbaue besonders in den Gebirgen

Deutschlands eine gröfsere Ausdehnung zu wünschen", mag den Forstmäiniern aller Zeiten als War-

nung oder Aufmunterung dienen. Pfeils Monographie würde ich daher in jeder Beziehung, wo es

nicht auf zu minutiöse Naturforschuiig ankommt, au die Spitze stellen. Sie ist eine der letzten Ar-

beiten des erfahrenen, geistreichen Mannes und steht im i(l. Batide der krit. Blätter (Heft 1. p. 160— 27/),

gewissermafsen eine W'iederhdlung und P^rweiterung seiner früheren Mittheilungen {Bd. 32, 33). Nicht

genug zu beherzigen und bei Bewirthschaftung und C'ultur zu wiederholen ist sein Ausspruch (Bd. 40.

1. p. 211'): „sie befindet sich zwischen andern Holzarten wohler, als in reinen Beständen", was ich

selber vielfältig bestätigt fand (meine forslnaliinr. Reisen p. 238, 283, 42S u. a.).

Ebenso grofse Verdienste tun die Kenntnils der Lärche hat v. Berg, besonders in so fern, als

er neben den in seinem früheren jjraktischen Wirkimgskreise (als Harzoberförster) und auf Alpenreisen

gesammelten Erfahrungen auch die in Scan dinavien erworbenen liefert {Thar. Jahrb. Bd. IJ nnd 13).

Aus dem Schweigen von Linne, Wahlenberg u. A. mülste man annehmen, dafs die Lärche in Scan-
dinavien ganz fehlt. Wild scheint sie auch in der That dort nicht vorzukommen, was, in Beziehung

auf den hochnordischen, lärchenreichen Continent, in welchem aber ein breiter, lärchcnleerer Gürtel

zwischen sibirischer imd europäisciier Lärche besteht (v. M i ddendorff ), auch höchst lehrreich ist.

Lidessen darf man darauf auch nicht zu groJ'ses Gewicht legen, denn Asbjörnsen in Christiania

(v. Berg's Berichterstatter in Bd. II vom J. 1.SÖ9. p. 2t}!t) sagt: „Boden und Klima enthalten in vielen

Gegenden Norwegens alle Bedingungen fiir Gedeihen und kräftiges Wachsthum der Lärche, und ein

zweckmäl'siger .\nbaii derselben könnte neue Quellen des Wohlstandes eröfi'nen." Beläge eines gelunge-

nen Anbaues und Anfahrung ÖO — COjähriger Bäume von tiO' Höhe und 5J' Umfang erhärten dies. In

der Gegend von Drontheim pflanzt sich die Lärche von selbst fort. In Schweden beobachtete sie

V. Berg nicht nördlicher als die Weifstanne und in Finland bis ßlT der Breite (ß</. 13. p. 130).

Ganz neue theoretische und praktische Untersuchungen liefert der Jahrg. 1600 der Forst- nnd Jac/d-

Zeilnnfj, und zwar mit chemisch -physiologischer Färbung der auch auf andere Gewächse passende

Aufsatz von Ebermayer (s. auch §. 3 am Schlufs), und mehr standörtliche Praxis hervorhebend
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der Aufsatz von Bötz (p. 312), und dieser wie ein ungenannter Referent auch die Krankheiten berück-

sichtigend (s. laricin.).

Für weitere Belehrung würde ich dann auch Grunert's forstliche Blätter empfehlen (lexicogr.

in Bd. X.). Der Herausgeber selber erwähnt der Lärche bei verschiedenen Gelegenheiten, namentlich

auf seinen Reisen (z. B. Französische Forsten VIII. p. .S4) und liefert die Berichte anderer Forstmänner,

besonders die Fortschritte der Lärche in Preufseu bekundend, von welchen Wiese, der hier die viel-

seitigste Besprechung bringt, namentlich in Beziehung auf die schönen Pommerschen Bäume i^///. /•i'J),

sagt (Vin. 108): „Ueberall bewährt sich die Lärche auf nicht zu armem und zu trocknem Boden, sie

gewinnt auch immer mehr und mehr Feld und fast überall findet man jetzt recht schöne Larc/iew-

anpflanzungen und Saaten." — Ein Schattenbild dazu liefern H artig (s. später Harz und Krebs) und

Böse (X. 68 f. )^ indem letzterer bestimmte Fälle, gleichsam Krankengeschichten giebt, aus denen ein

ungewöhnliches Absterben jüngerer Lärchen^ ja selbst ganzer Bestände seit den fünfziger Jahren hervor-

geht. Ich habe dabei die Mitwirkung der Motten und Läuse herausgefühlt (1. 1. p. 79) und Grunert
bemerkt dazu, dafs die an sich beschleunigte Vegetation in ihrem Verderben gesteigert werde durch

stagnirende, feuchte oder auch zu warme Luft. Dies und seine Ansicht über günstige Wachsthums-

bedingungen auf p. 80. In den Zusätzen von Grunert und mir ist des Frostes nicht ausdrücklieh

erwähnt. Jetzt erfahre ich, dals er wenigstens in gewissen Fällen grol'se Verheerungen an Lärchen

anrichtet und dals Böse der erste ist, der dieselben nach Schneedruck, Spätfrost (1S54), und Eisanhang

(1858) bestimmt nachweist (vergl. §. 5 Feinde).

Jetzt von den Naturforschern ausführlicher. Als klimatologisch und daher auch physiolo-

gisch gebildeten Botaniker nenne ich v. Middendorff (Sibir. Reise, die Getcächse Sibiriens. 1864), der

die Timfangreiche, wenig bekannte, auch den Schiffsbau betrefiende Russische Literatur gründlich

studirte, ferner als Anatomen v. Mohl (Botan. Zeitung, 1843, No. 24, 25. Baumvegetat. in den Alpen)

und als unermüdeten Alpenbesteiger den leider zu früh verschiedenen Sendtner (Vegetat. Siidbaierns

p. 553—56). Ihre mühsamen und gründlichen Untersuchungen bringen uns mit den Wachsthums-

bedingungen der Lärche vollständig nach den verschiedensten Richtungen aufs Reine und liefern so

dem praktischen Forstmanne, wenn er nicht schon durch eigene Beobachtungen sieher geworden sein

sollte, die wichtigsten Stützpunkte, zugleich aber auch dem Naturforscher so viel meteorologisches und

klimatologisches Material, dafs er, wenn es ihm an diesem noch fehlen sollte, an dem Einen Gewächs

genug hat. Ich mache mit den Beobachtungen und Urtheilen Middendorff's (der auch später bei

den Schantar-Iuseln zu vergleichen) den Anfang, weil sie die umfassendsten sind. In seinem „Riick-

blick" (p. 747 f.) erklärt er die Lärche für den Baum, der in Sibirien der gröfsten horizontalen
wie vertikalen Verbreitung geniefst. „Sie ist, sagt er, ein Baum des excessiven kalten Klima"s, sie

stellt sogar in Sibirien sowohl an der horizontalen als auch an der vertikalen Baumgrenze voran. Mit

gleicher Widerstandskraft bietet sie den ärgsten Winterfrösten des Kältepoles, den gröfsten Wechseln
von Sommerwärnie zur Winterkälte, den ärgsten Temperatursprüngen unerschütterlich Trotz." „Sie mei-
det das fette Schwemmland imd ich fand sie nie mit der Pappel gemengt. Sie meidet aber auch alle niedrigen

oder hocheben gelegen Steppen, weil die Sommer hier für sie zu lufttrocken und zu heil's sind. Nur
wo sich in Hochsteppen Dünste an schroffen Höhenzügen niederschlagen, stellt sie sich wieder ein.

Auch in Europa meidet die Lärche eine höhere Sommer-Temperatur bei trockner Luft. Daher wächst

sie nicht im Wallis-Thale, wenigstens nicht unter 1200' (Christ in Verhandlungen der natorf'orsch.

Gesellschaft Basels ISbO. IL p. 67), während sie am Genfer See schon in den Niederungen beginnt

und sich mit der Kastanie mischt." Ich selber habe oft wehmuthsvoll die durch Menschenhände ver-

sprengten Trümmer ehemaliger Lärchenwälder oberhalb Montreux am Genfer See im Kampfe mit

Stechpalmen., Rosen und andern versperrenden Unkräutern beobachtet. „Sie ist, sagt Middendorff
weiter, demnach ein entschiedener Gebirgsbaum, welcher den luftigen, lichtvollen Standorten, der mälsi-

gen Luftfeuchtigkeit, oder besser der Luftfrische, bei durchlassendem Untergrunde nachgeht;

deshalb tritt dies(> ihre Gebirgsnatur um so entschiedener hervor, je weiter südlich oder gar Südwest-
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lieh in"s Insularkliiiia Europa"s liinoiii, wir ihr Vorkommen verfolgen. Im gesamniten Norden und Osten
Sibiriens ist sie ebenso sehr ein Baum der Ebene, als der Ge])irgshölien. Erst in •'•rölserer Kähc zum
südlichen Knie des Amur-Flusses sah ich sie sich auf die Höhen zurückziehen, gleichwie das in

Europa der Fall ist. Bevor die Lärche sich dort durch heifse Sommer völlig verdräno-en läfst sucht

sie auf den nördlichen Abhängen Sciuitz." Ueber die absolute Grenze sagt Middendo rff (p. 532):

„An der Chätanga erreicht die Waldgrenze unter etwa 71,V' n. Br. die gröfste Polnähc, unter der

sie auf unserem Erdballe überliaupt zu finden ist. Aber auch nordwärts von der Bo'>-anida sah ich

noch an der Nowaja /wv7jj/;e//«rc/(e«, Stämme, die Mitteldinge zwischen Stamm und Wurzel waren, bis

etwa 72" n. Br. hinauf aus dem Moose versteckt hervorgucken, so dal's wir hier ausdrücklich Baum-
und Waldgrenze genau von einander unterscheiden müssen."

Aus diesen eigenen Worten Middendorff's geht nun schon hervor, dafs er die Sibirisclie

Lärche — deren die Botaniker sogar zwei unterscheiden — mit der Europäischen biologisch-meteoro-
logisch (sie!) identificirt, wozu er als forstlich-gebildeter Naturforscher auch das Recht hat (p. 531).

Wenn wir indessen unserer Europäischen Lärche ein specifisches Recht einräumen und die klimatischen

Verhältnisse dieser kennen lernen wollen, so müssen wir uns an meine beiden andern Autoren wen-

den, unter welchen ich IL v. Molil liier am liebsten höre, da er die Schweizer Alpen kennt und deshalb

wohl am meisten berechtigt ist, über die älteren bewährten Alpenkenncr, Kasthofer und Wahlen-
berg, ein Urtheil abzugeben. Die Käst hofer "sehe Angabe von Lärchen-Grenxe bei Zermatt (7000')

billigt er und nimmt hier auch die Waldgrenze an (p. 415). Wahlenbcrg's Ansicht dagegen, dafs

die Lärche ein erratischer Baum sei, verwirft er, und, wie ich glaube, mit Recht ; denn dieser Aus-
spruch gründe sich auf unzureichende Keuntnifs der Central-Alpcn, und nur durch alleinige Berück-

sichtigung ungeeigneter (auch devastirter) Oertlichkeiten habe Wahlenberg eine iarc/«e«-Region ge-

leugnet. Eine solche sei aber in der That vorhanden, „denn im hohen centralen Zuge träten Arve,

wie Lärche, in grofsen, reinen Beständen auf, einen oft 2000' hohen Waldgürtel über der Fichte

bildend, welcher den Namen einer eigenen Region *) so gut als irgend eine andere Baumregion ver-

diene, mii so mehr, als sich auch, wie Wahlenberg selber angäbe, ein ganz analoges Verhältnifs in

den Carpathen finde" (1. 1. 414). Radde's Gürtel der Birke s. dort §. J.

Im Wesentlichen kommt Sendtner (1. 1. p. 554), und zwar gewils nach sorgfältig erworbener

Localkenntnil's, die vielen Alpenreisenden gewifs nicht in dem Mafse, wie dem trefl'lichen, nunmehr
verewigten Bergsteiger, zukommt, zu demselben Resultate. ,.Im Ilauptzuge des östlichen Stockes nimmt
die Lärche dermalsen überband, dafs sie neben der Zirbe — welche in der Schweiz noch höher zu

steigen scheint — die Baumgrenze darstellt, die sich an günstigen Localitäten bis gegen 6000' erhebt.

Für die nun folgenden niedrigeren Gebirge, wie die mitteldeutschen, ist eine eigene Lärchen-

Region nicht anzunehmen, wie etwa eine Fichten- oder Kniehoh -\icg\on. Lärchen giebt's hier (wie

•) Leider läTst sich der Charakter einer solchen Kejifion zur iCeit noch nicht physikalisch genügend feststellen,

hauptsächlich weil es uns an genauen thermo- und psychrometrischcn Beobachtungen fehlt und die Mittel namentlich kaum an-

nähernd bestimmt werden können. So viel kann man indessen sagen, dafs die Differenzen zwischen höchsten und niedrig-

sten Temperaturen im Ilochnorden viel gröfser sind, als in den Alpen, vielleicht doppelt so grofs, etwa 40" (zusammengesetzt

aus — 30 und + 10"). Darin dürfen wir also den Charakter der übereinstimmenden Vegetation nicht suchen. Vielmehr

dürfte dieser liegen in der Intensität des Lichtes, dem „directen Lichte" Humboldt's. Daher auch das grofse Licbt-

bedürfnifs bei Erziehung der Lärche. Welche Rolle die Feuchtigkeit spielt, ist noch zweifelhaft, denn man kennt sie ja

nur vermuthungsweise und baut darauf nur gewaarte Theorien. Der Einllnfs auf die Vegetation wird deutlich: .indem der feuchte

Boden den Wurzeln reichliche Nahrung zuführt und die Thätigkeit der Blätter, namentlich Verdunstung, durch das helle Licht

und die trockene Luft aufs Höchste gesteigert werden mufs (v. Mohl /. /. />. HS). Im Ilochnorden soll aber die Luft ent-

schieden feucht sein. Früher schon gemachte Einwürfe habe ich erörtert in meinen Unkräutern und Sinndortsgew. p. 375 f.

Eine wichtige vergleichende Stelle ist noch bei Middendorff (p. 670). In den .\lpen werden die Pflanzen mehr
durch den Boden, als durch die Luft erwärmt, während die Pflanzen des sibirischen Eisbodens sich ganz verschieden verhal-

ten. Die Lufttemperatur, obgleich niedrig, bleibt doch während mehrerer Sommermonate beständig und fTdlt nicht unter den

Gefrierpunkt (p. 679).

IL 6
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namentlich in den Sudeten) Gottlob! noch genug; sie wachsen aber nur hier und da in geeigneten

Localitäten, welche der Forstmann studiren mul's, wenn er auf Erfolg rechnen will. Am glücklich-

sten ist die (hier und da wohl schon von Natur getroffene) Wahl des Standortes in den Sudeten

ausgefallen, aber nicht im Hochgebirge, sondern in den Vorbergen und der untern Bergregion, wo be-

sonders an Nordseiten luul in der Untermischung die Lurche einen herrlichen Wuchs zeigt (meine

„forslnaturw. Reisen'^). Die auffallendsten, aber auch zugleich lehrreichen Beispiele von uniiassender

Standörtlichkeit zeigt der Harz mit seinem (nun immer mehr einschmelzendeu Lärchen - Bestände auf

dem Plateau von Friedrichsbrunn. Die Mitteltemperatur (von gewifs nicht über + 4" R.) wäre hier

wohl die geeignetste, allein die freie, sturmumtobte Lage des Plateaus und Reinerziehung störten von

Hause aus den Wuchs. Die schönsten und stärksteu Stämme sieht man auch im Harz in den Vor-

bergen, z. B. im Thale hinter Hasserode, wo aber leider aus Nebengrttnden die schönen Stämme

gefällt werden mufsten.

Ein höherer Standpunkt des Naturforschers berechtigt ihn wohl noch zu zwei Fragen: Liegt

die Erschaffung eines so widerstandskräftigen, dauerhaften Holzes in der Idee der Natur? und erlangt

es diese Kraft gesetzmäfsig oder nur zufällig? Ich will hier nicht darüber entscheiden: ob der auch

auf die rauhesten Klimate ange-

wiesene Mensch jene Erschaffung

not big gemacht habe? — fast

scheint es so, als wäre er aber auch

im übermäl'sigen Verbrauche von

Lärchenhoh über seine Befug-

nisse hinausgegangen (Midden-
dorff p. 61-2, 615, 641). Ich

glaube die Bejahung jener Frage,

sowie die fragliche Gesetzmälsig-

keit, aus der Reprodnctionskraft

der Lärche abli'iten zu kr)nneu.

Die Europäische Lärche setzt

dies aufser Zweifel (s. die fol-

genden Paragraphen) und Mid-
dendorff bestätigt dies bei Be-

schreibung der mannigfachen,

noch unter dem Moose wachsen-

den Stämme (s. auch §. 3) der

Sibirischen (z. B. p. 600), „an

welchem die Knospen am älte-

ren Holze sich häufen." Ich

erlaube mir, „den Nestor unter

den fast unterirdischen Gnomen"

hier zu copiren. Nur fingerlange

Aestchen ragten senkrecht aus der Moosdecke hervor. An ihnen salsen theils erfrorene Triebe (kleine

Spiefse), theils waren sie mit wohlausgebildeten Zapfen (dies- und vorjähriger) dicht umgeben ').

*) Von Hrn. Lütke xylographirt. Kin circa fingerlanger gewundener Theil, den Middendorff für Wnrzel liielt, ist

hier weggelassen und nur das gegeben, was, nach dem Ursprünge der Zweige zu schlielsen, für Stamm zu halten ist (s. auch

Erklär, in §.3), der in 2 Aeste (rf der noch grüne und ee die schon trocknen etc.) gespalten ist.
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§.2. Aenfseres.

Boo-innen wir mit ilircii botaniscben Eigentliüniliclikoitt'ii, so finden wir das erste und merk-

wiirdi<Tste Moment im .. So in m er<,n-ii ii en ", und ich liemerke sclion hier, daCs dies wahrscheinlich auch

eine grofse anatonii.scii-physioliigiseiie Ivolie s[)ielt, wie ieli ixlauhe zuerst darL^ethan zu haben (s. auch

Tanne bei histrionaua). Die Lurche steht also in Blatt losigkeit im Winter unter den Nadelhölzern

ganz allein entlaubt da. wenigstens hat man nie bemerkt, dals an älteren Stämmen grüne Nadeln

blieben, was bei Keimlingen und selbst 2— ojährigen Pflanzen sehr häufig der Fall ist. Solche Indi-

viduen, wie ich sie auf Taf. 1, Fig. 3 abbilde, blieben den ganzen Winter über grün, obgleich sie ganz

eingeschneit waren und es hart fror. Erst im nächsten Frühjalne, als die Büschelknospen sich wieder

begrünten, fielen die Nadeln ab, nachdem sie von der Spitze her braun geworden waren. Einzelne

blieben auch noch im folgenden Winter grün, jedoch meist niu- die Nadeln, in deren Achseln die

Knospen verkümmerten.

Auch in der Quirllosigkeit übertrifft die Lärche die verwandten Nadelhölzer und neigt demnach

wie in dem schnellen Wiederergrünen (s. §. 4 Schlul's) etwas zur Natur der Laubhölzer, obgleich sie

immer noch eine Andeutung von Quirlraum durch die Anhäufung längerer oft zu zweien opponirter

Zweite am Ende eines solchen Raumes (Jahrestriebes oder Internodiums) hat. und danach oft mit ziem-

licher Sicherheit das Alter bei jüngeren Bäumen von Weitem bestir.nut werden kann. Dies drücken

auch die schönen Abbildungen Rofsmälslcr"s (Wald ad p. J.W) hübscii aus (s. auch Taf 41% Fig. 2).

Dabei zeigt in botanischer und physiologischer Hinsicht der merkwürdige Baum auch wieder Beziehun-

gen bald zu dem einen, bald zum andern Nadelholze. In der Stockverwallung z. B., wie im Habitus,

nähert sich die Lärche den Fichten und Tannen. Im Ganzen ist die Stockverwallung seltener als

bei Tanne und Fichte, vielleicht wegen Seltenheit der Lärche seltener beobachtet. Deshalb erfahren wir

auch so wenig über Stockausschlag, der, wemi Lärchenwälder häufiger wären und die Stöcke un-

gerodet blieben, wahrscheinlich häufiger als bei Tanne luid Fichte vorkäme. Ich kenne nur ein Bei-

spiel, aber ein sehr grol'sartiges von erwachsenen Stockausschlägen. Bei Kiel in der sogenannten

„Baumschule'^ steht am Eingange ein umfangreicher Mutterstock, aus welchem 4 (oder 5) starke hohe

Stänune entspringen und an die Gruppirung der 4 oder G etc. Eichen der Tri er" sehen Wälder er-

innern. Durch diese Stockreproductivität entfernt sich die Lärche I^edeutcud von den hiefern, während

sie letztern wiederum sehr nahe tritt durch ihre Keimlings-Metamorphose, die denn auch eine

Dimorphie der Triebe (Büschel- und Längen-) und Knospen (Wipfel- und Achsel-) für's ganze

Leben zur Folge hat. Obgleich nämlich Jugend- (meist 6 blättrige Keimlinge) und Altersnadeln

nicht verschieden sind, wie Schacht anatomisch ausführt, so sind doch die 1jährigen Pflanzen von

den altern verschieden, indem die erstem niu- Einzelnadeln — mit Achselknospen — haben,

während nachher Bus e

h

einadeln *) — mit Terminal knospen (Büschelknospen) — hinzutre-

ten. Hart ig schildert den ganzen Hergang schon treHüeh und ich folge ihm, um zugleich seine Ter-

mini einzuführen, setze aber den letztern die Ausdrücke, welche icli für die Parallclbildungen der Kiefer

gehraucht habe, in Parenthese hinzu. «Im ersten Jahre bilden sich zwischen j„— J
der Nadeln in den

Blattachseln dicke Knospen, aus denen im kommenden Jahre die blattreichen Nadel büschel (h'iirz-

Iriebe oder Scheidenknospen) hervorbrechen. Die Bildung dieser Blattachselknospen wiederholt sich in

jedem Jahre an den jüngsten Trieben ; sie liefern jährlich einen neuen Blattbüschel imd erhalten sich regel-

•) Da wir hier wieder Kiinstausdrücke brauchen, die unnöthige. Vermehrung dcrsellten aber sehr störend ist: so habe

ich die Hartigschcn. welche früher da waren, beibehalten — die .Vusdrüeke .liihrlicl- und /Jin-jnttrifhr' am liebsten gebrau-

chend — , rathe auch künftig nicht davon abzugehen, wenn auch dem einen oder andern Botaniker andere, besser scheinende

einfielen, nübsehc lannige Vergleiche stellt Rofsinärsler (Wald p. 3-37) an. Er nennt die Jahreswülsle .Postamente für die

alljährlich wachsenden Xadclbüschel, welche eigentlich mehr dichte Nadelkränze sind." Das Alter derselben erkennt man

also an den Kreisen der Blattsticlnarben, welche mit dem Schuppenkranze die Wülste bilden fs. z. B. Taf. 41", Fig. 3).

6»
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mäfsig 5— 6 Jahre, ausnahmsweise 20—30 Jahre hindurch Blätter erzeugend. Daraus erklärt sich die,

trotz der geringen Gröfse und Schwere der einzelnen Is' adeln bedeutende Blatterzeugung, indem

bei allen übrigen Nadelhölzern nur der 1jährige Trieb, hier auch weit ältere Zweige, au der Er-

zeugung Theil nehmen. Wenn trotzdem bei den übrigen die Nadelmasse auf dem Baume gröfser er-

scheint als bei der Lärche, so liegt dies darin, dal's bei jenen die Nadeln 3 Jahre und länger am Baume

sitzen bleiben, daher die Belaubung stets aus der Blattproduction dreier Jahre besteht, während bei

der Lärche alle Blätter jährlich abfallen, der Baum also stets nur eine 1jährige Blattproduction

trägt. Daher rührt die trotz der gröl'sern Blattmenge und der oft am ganzen Schaft verbreite-

ten Triebe dennoch geringere Beschattung der Lärche, die ihr in vielen Fällen einen wesentlichen Vor-

zug vor den wintergrttnen Nadelhölzern gicbt." Ich habe dazu nur, was den Keimling betrifft,

Folgendes zu bemerken. Büschelknospen und Triebe erscheinen allerdings zuerst im 2. Jahre

(wie Taf. 1, Fig. 3 zeigt), aller nicht regelmälsig. Im (hcilsen) Jahre 1865 hatten wir im Herbst im

Forstgarten unter den 2jährigen ansehnlichen Lärchen nur wenige mit Büscheltrieben, und das waren

inuner die untersten*). Hartig hat 2 Arten von Knospen, indem er Büschelknospen (verkürzte Längen-

triebe oder Kurztriebe) den Blatlachselknospeii gegenüberstellt: er nennt dann die Verlängerung der

ersteren, die man mit dem ausgezogenen Tubus eines Fernrohres vergleichen könnte, Lüngeutriebe

(Scheidenlriebe). Solche Längentriebe kommen alljährlich hier und da normal zu Stande, ohne dafs

man sagen könnte, wie viele und welche Büscheltriebe sich dazu mehr eignen, welche Nachtriebe
werden u. s. f. Die Nadeln an denselben müssen sich aber zuvor schon vollständig ausgebildet haben.

Immer kommt es hier auf Vorrath und Vertheilung von Saft an (s. auch lariciiiella). Mir schien es,

als bildeten sich Längentriebe an schlechtwüchsigen Lärchen vorzugsweise am Ende der vorjährigen

Zweige, während sie auf gutem Boden und bei jungen Pflanzen auch an der Seite in Menge er-

scheinen und dadurch Verzweigung und Benadelung dichter machen. Je kräftiger die Pflanzen, desto

mehr erscheinen sie am vorjährigen Triebe, sonst mehr am vorvorjährigen. Es ist daher nicht unwich-

tig, end- und seitenständige zu unterscheiden und bei den letztern zu bemerken: ob am zwei- (wie

Fig. 4) oder dreijährigen Holze. Ende Mai treiben sie und im Juli haben sie bei uns meist schon

ihre normale Länge, jedoch sah ich dann mit diesen zugleich auch ganz frische, die man schon

au den viel helleren Nadeln erkannte, ohne dal's Verletzungen zu einem erneuten Triebe disponirten

— Nach- oder Ersahtriebe. Die Scheidentriebe der Kiefer sind also abnorme, die Längentriebe

der Lärche aber normale Erscheinungen. Die Büschelknospen der Lärche, welche keine Längentriebe

liefern, bekommen dafür alljährlich einen ringförmigen Wulst, gleichsam einen auswendig angedeu-

teten Jahrring, werdeu Postamente — Hartig findet Aehnliches bei der Rothbuche u. A. Bleiben diese

Büschelknospen immer Kurztriebe, so werden sie, und zwar oft erst nach 10— 20 Jahren, von Rinde

überwachsen, erhalten sich alier als schlafende Augen lebendig, daher gerade bei der Lärche so leicht

und so reichlich AVi eder au sschlag am Stamm, oft bürstenartig (s. Schneidelholz). Abnormitäten

der Triebe zeigt Taf. 4P (Beschreibungen bei „Anatomie", „Feinden" etc.).

*) Im Allgemeinen ist das Erscheinen der Biischelknospen und Büscheltriebe mit, dem Erscheinen der Doppelnadeln

der Kiefer ZU vergleichen. In der Beständigkeit dieser Erscheinung ist ahev ein wesentlicher Unterschied, da bei Kiefern

die Doppelnadeln im 2. Jahre regelmäfsig und an bestimmtem Orte eintreten, bei Lärchen nicht; eigentlich auch bei diesen,

aber dann schnell in Längentriebe übergehend. So uiiifs manes ansehen, wenn man 2jährige Pflanzen mit vielen (10— 20)

Zweigen findet, denn mehrere derselben sind offenbar solche, die als Büschelknospen angelegt wurden und so auch wahrschein-

lich im 2. Jahre geblieben wären, wenn nicht günstige Umstände (Wärme, Boden) anf ihre Prolepsis eingewirkt hätten. Es ist

lehrreich zu sehen, wie die Büscheltriebe Versuche manclierlei Art machen, um Längentriebe zu bilden und dabei (wie auf

Taf. 41'») Mittelformen (Rosetten) herstellen. Zu dieser Umbildung gehört Kraft: das sieht man daran, dafs 1) sie am meisten

bei kräftigen, grofseu Pflanzen erfolgt, 2) bei schwächlichen immer wieder in die Büschelform zurückfällt, wie dies die Büschel-
Johannistriebe der verbissenen (s. Taf. -41") darthun. irLinz schwache Pflanzen, die überhaupt nur geringe oder gar keine Nebea-

zweige haben, zeigen auch nicht eine Spur von Büschelknospen: überall erscheinen sie dann erst im 3. Jahre. Solche Rosetten

haben mit denen der Kiefer in der Form Aehnlichkeit. Fig. 4 zeigt eine Mittelform bei a: die Axe bildet schon ein Stengel-

chen und hinter der untersten Nadel schon eine Axillar-Knospe (bei '), also mit treibenden Rosetten (I. IGG) vergleichbar.
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Hier möchte noch ein Wort über die — aber wohl von Ersat /.trieben zu unterscheidenden —
Johannistriebe am Orte sein. Bei der Lärche würde ieii allenfalls mit Döbner (Botan. p. .114)

sämmtlicbeii Längentrieben die Bedeutung von Johannistrieben geben *). Denn die Nadelbüsehel sind

ja die Maitriebe, und wenn sie sieh verlängern, was Ende Mai, also etwas früh geseiiielit, so mufs man
dies mit der Verlängerung von Laubholzknospen eines Maitriebes — bei welchem ja auch öfters nur
die Terminalknospe zu einem Johannistriel)e auswächst — vergleichen. Im engern und eigenthüm-

lichsten Sinne würde man aber Johannistriebe diejenigen Längentriebe nennen müssen, welche (wie auf

Taf. 4P, Fig. 2) bald nach dem Schieben des Längen-Maitriebes aus einzelnen Büscheltrieben desselben

(also am Längen-Maitricbe selbst) hervorbrechen, und die Längentriebe wären nur verspätete Maitriebe

(wie dies auch Fig. '2 zeigt). Solche ächte Johannistriebe an einem Längen-Maitriebe sieht man beson-

ders zahlreich an Stockausschlägen verbissener Lärchen (s. auch Fig. 1 bei x, z). In allen diesen Eigen-

thümlichkeiten der Verzweiginig ist der Grund für die Schnellwüchsigkeit und die Kronenfomi
der Lärche, auch der in der Regel abfallenden Schaftbildimg (v. Pannewitz I. 1. p. 39) zu suchen.

Die ungewöhnliche Kraft des Baumes documentirt sich schon bei jungen Pflanzen dadurch, dafs sie

eine unübertrefiliche Menge von Nadeln in ihren Büscheln haben, die dann durch ihre schnelle Ent-

wickelung schon im 2. Jahre, und noch mehr im 3., die Pflanze ungemein gut ernähren, deren Fehlen

(nach Frais und Frost) aber auch in jedem Alter für den Ilolzring sehr iuhlbar wird. Die Büschel

treten aber auch bei der jungen Pflanze eben so schnell wieder zurück, wenn der Höhentrieb er-

scheint, der dann seinerseits wieder seine Seitenzweige überschattet, wenn seine Gipfeltriebe und der

nächstjährige Höhentrieb hervorkonmien. Daher sieht man im 3. Jahre an den Seitenzweigen oft gar

keine Längentriebe, ja bei kranken und schwachen, wie Taf. 41*, Fig. 4, entstand in 6 Jahren nur ein

einziger Seiten-Längentrieb — daher auch die Störung in den Jalirringen. Solche Unregelmäfsigkeiten

überwindet die Pflanze, wenn sie ungewöhnlich kräftig erwuchs, oder frei stand, oder verbissen wurde

:

je geschlossener, desto länger die Pflanze, desto schwächer und unverzweigter aber auch die vorjähri-

gen Längentriebe. Pallas (Flor. Ross. Taf. L A.) sucht dem langsamen, kusseligen Wüchse einen Aus-
druck zu geben durch Darstellung einer 4jährigen sibirischen Pflanze, die nur 7" Höhe hatte.

Auch die Nuancen des Grün spielen an ganzen Pflanzen und einzelnen Theilen eine Rolle.

An den Längentrieben ist es, besonders an jungen Pflanzen, heller (meergrün) als an den Büscheln,

und auch das erinnert an Keimlinge, die im ersten Jahre so hell sind, dafs man sie von Weitem daran

erkennt. Treiljen dann die Längentriebe noch spät im Sommer und Herbst, so nehmen sie an der

Spitze abermals ein anderes Gelbgrün an. Einestheils ist auch das Lichtbedürfnifs Schuld an

dem raschen und langen Schieben des Terniinaltriebes, der am Kronenaste gröfstcntheils aus einer Ter-

miualknospe hervorgeht. Ihm folgen die Endtriebe der Seiteuzweige, die ebenfalls das Licht suchen:

so entsteht der stufige Wuchs, in welchem jüngere Lärchen der pyramidalen Fichte ähneln. Bei älteren

Bäumen — schöne Abbildung bei Rofsmäfsler p. 338 — bleibt der Ilöhentrieb allmälig zurück und
der Wipfel bekommt dann immer mehr eine ei - kegelförnrige Gestalt: die untersten Aeste, welche

übrigens denen der Fichte ähnlich herabgebogen sind, drängen sich, nach Art der A'ie/>r«-Abwölbung,

immer mehr hervor **), und würden es ebenso, wie die folgenden, noch mehr thun, wenn nicht immer

'I llartig (Call. p. 39) meint, dafs, da die eigentliche Belaiibnn^ (Büscheltriebe) schon im April erschiene, die

Längentrielie dann aber erst Ende Mai nachfolgten, bei der /.aVcAe eine merkwürdige physiologische, bei andern Nadelhölzern

nicht cxistirendc Erscheinung vorläge, dafs sich daraus auch die ünemptindlichkeit dieser Uolzgattung gegen Spätfröste erkläre,

liier schon meine Ansicht: Warum sollen denn die Längentriebe allein erfrieren? (s. Feinde).

**) In der Erhaltung dieser Beästung, trelTlicb ausgedrückt in Ro fsmäfsler's Bildern ad p. 33:», wird ein Hauptgrund

des Gedeihens und der Zuwachszunabme, resp. Flechtenlosigkeit und Gradwüchsigkeit der Lärchr gesucht. In den Tharandter

Jahrbüchern finden sich lehrreiche Nachweisungen, v. Berg hat dies in einem eigenen Aufsätze {X. lid. p. l'JO— 151) darge-

tban, in welchem es heifst: .Die Lärche mufs selbst bis ins höhere Altereinen starken, tief herabhängenden Astwuchs erhalten,

nm vollkommene Stammbildung zu erlangen, und dann kommt er wieder in einer Note zu v. l'nger's -Fichtendurchpflanzung

mit Lärchen'^ (XIV. Bd. p. '>5— 74) auf die Nothwendigkeit einer ränmlichen Stellung — also auch auf die Znwachsvor-
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Terminaltriebe abstürben — zu normalen, aber bald überwachsenen Spiefsen würden — und dann Zeit

mit dem Ersatz von Seitentrieben verginge.

Im Bau von Holz und Rinde, die ich kurz schon hier erwähne, nähert sich die /.drcAe mehr

der Kiefer, als der Fichte und Tanne: die Rinde ist sogar, bei älteren Stämmen abgerechnet das schönere

und reinere Roth, besonders am Zopfende, der der Kiefer zum Verwechseln ähnlich. An jungen Stäm-

men ist sie grün, und erst, wenn sich Borkenschuppen bilden und diese Spalten bilden, schimmert in

dieser das Roth durch (s. Taf. 41). Bei der allgemeinen vergleichenden Betrachtung der Nadelhölzer

ist darüber etwas ausführlicher gesprochen, auch kommen beim „Wildschälen" Holz und Rinde wieder

vor, ganz besonders die Verschiedenheit der Harzerzeugung. Auf Kalkboden soll die Lärche viel

weniger Harz haben, als auf den krystallinischen Gesteinen (v. Berg in Thar. Jahrb. X. 12b). Jahr-

ringe auch an den Zweigen meist leicht zu zählen, was wegen des sonst zweifelhaften Alters wichtig.

Dafs an alten Stämmen Ausschläge entstehen, ganz von selbst oder durch geringe Verletzungen her-

vorgerufen, ist durchaus nicht ungewöhnlich. Die schönen starken und hohen Lärchen auf der kräftigen

Grauwacke der Bischofskoppe in Schlesien hatten solche in Menge — überwachsene Kurztriebe,

die zu schlafenden Augen gemacht sind nach Hartig, eigentlich in die Kategorie der Nachtriebe

gehörend. Das (nicht überall gebräuchliche) Schneidein erzeugt die sonderbarsten Stammbürsten, wie

sie die Rüster nicht einmal hat. Hr. Wachtel skizzirt einen dergl. Stamm von ca. 50 Jahren, der

nach öjähriger Astberaubung so aussah, wie ich es in §. 4 wiedergab (s. auch Schälen). Maserbil-

dung schliefst sich unmittelbar an und führt uns zu §. 2 hinüber.

Ueber den Werth der Lärche im Allgemeinen kann kein Zweifel aufkommen. Ich will hier

gar nicht von der schon Eingangs gerühmten schönen hellgrünen Farlie des Laubes reden, nicht von

der bekannten Dauerhaftigkeit des Holzes, welches auch im hohen Alter nicht rothfaul werden soll,

vom Harze u. s. f. Nur von den weniger beachteten, mehr Form und Astreiniguug charakterisirendeu

Vortheilen, welche der von J. v. Pannewitz meisterhaft geschilderte Anbau der LärcAe gewährt, nur

ein, zugleich gewisse noch nicht erwähnte Eigenthümlichkeiten berührendes Wort, und zwar dies nach

der Schilderung eines erfahrenen Forstmannes, des Forstmeisters v. Unger in Seesen (Thar. Jahrb.

XIV. p. 66). Lärchenstre'ii'en sind zur Verminderung der nachtheiligen Wirkungen der Stürme auf die

theile einer reichen Belaulmug! — zurück, beruft sich ilaliei (p. 57) auch auf das Schweiz. Forst-Journal v. 1838 u. ISö'J. Ich

erlaube mir auch meine forstnaturw. Reisen (Berlin lS4'Jj hier zu neunen. Ich habe hier Lärchen aus deu verschiedensten Oert-

lichkeiten verglichen: die riesigen Stämme von der Bischofskoppe in eiuem Niederwalde (p. 2(U) mit S ternitzky'schen

Ausmessungen und Abschätzungen, dann die mit Fichten gemischten des Ziegenkammes am kleinen Zacken Ip. 42S), und

die schlechter wachsenden, miiKiefern gemischten im Glatzer Gebirge (p. 285). Wenn ich bei dieser Gelegenheit noch eine

Verhandlung anknüpfe, die, da sie sich auf Unkräuter bezieht, hier fremd zu sein scheint, so bedenke man, dafs Unkräuter

auch zum Gedeihen oder Verderben des Waldes lieitragen, viel häufiger aber nützlich als schädlich sind, in vielen Fällen also

einen wohl zu beachtenden Fingerzeig der schützenden oder heilenden Natur abgeben. Ich habe, theils auf Vergleichung ver-

schiedener Localitäten gestützt, theils aus theoretischen Gründen behauptet (Standortsgew. u. Unkraut. p.312), dafs im Thier-

garteu bei Berlin ,die alten Eichen ohne den reichlichen Graswuchs noch mehr verlieren würden." Die Lärche bringt mir eine

neue und wichtige Autorität in unserm viel erfahrenen Ober-Forstrath v. Berg. Er sagt (Thar. Jahrb. X. p. 132) 1) „wo der

Boden zur Grasproduction geneigt ist, wächst die Lärche fort." Dann 2J „unter den älteren Lärchen in den Alpen fand ich

ebenso wenig die Heide, als unter denen am Harze, sondern entweder junge Holzpfianzen, oder Gras." Kann man also wohl,

wie Hr. Forstmeister Krohn (Dengler's Monatsschrift Jnhry. 1862, p. 198), behaupteu: .von allen Forstunkräutern sind die

Gräser die schädlichsten"? Krohn wendet den Satz, den er ursprünglich von den Culturen entwirft, wo ich ihn mir noch ge-

fallen lassen würde, auch auf meine Eichen des Thiergartens an und sagt: .Die (järtner vertilgen das Gras rund herum um die

Obstbäume." Das ist aber auch nicht eine allgemeine Wahrheit. Denn es giebt auch viele Obstgärten, wie ich sie in Preufsen

und Sachsen gesehen und wohl für Obstreichthum als Muster aufstellen möchte, die zugleich Grasgärten sind. In der Schweiz

habe ich au den meilenlangen Bergen am Geufersee nie ein Vertilgen des ellenlangen Grases durch Aufhacken und Aufgraben

gesehen und zweifle auch, dafs die dortigen Obst- und Walluufsbäume nach einer solchen Operation besser tragen, oder dafs

die v. Berg'schen Alpeu-iä>c/icn nach Entfernung des Grases besser gedeihen würden. Die Frage ist also gar nicht so leicht

und so einfach, denn selbst unter den Gräsern würde man einen wesentlichen Unterschied machen müssen zwischen „Wurzeln-

Verschlingen", welches Krohn allen Gräsern l)eilegt, und faserwurzligen, u. s. f.
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Ficlilenhcatixniie geeignet, weil die Lurche lester wurzelt, als die Ficlilc u. s. f. Und dann: »durch die

in FicA/CHbeständen vertheilton Larr/ic/ist reifen wird dem Forstnianne und Jäger das Eindringen in das

Innere der Dickielite erleichtert, weil sich die Lärchen unten früher reinigen. Leher Zusammenhang

mit L«;-r/(«'H fi eher s. meini'n Aufsatz in Grnnerts forsll. Hl. II. 88- Ueber Bluten §. 3.

§. :'). Aiiatdiilie, Physiologie. Puthulogie.

Die Lärche ist in diesen verscliiedenen, vorher nur kurz berührten Beziehimgen so wichtig und

interessant, dafs eine ausfiihrliche Bespreciuing, welche zunächst die an atom i sclun \'(rwandtschaften

untersuchen soll, am Platze ist. Sie ist allerdings andern Nadelhölzern iUuiiieh, aljer welchen am meisten?

Ich würde sie, abgesehen s-on der Feinjährigkei t der Firhic, wie morphologisch, so auch anatomisch-

physiologisch, zuerst mit der Kiefer vergleichen, wie denn ancii in der That die Lärche durch ihren dimur-

phen Jugendzustand ihre doppelten Knospen und Brachy- und Makroblasten sich am meisten zu der Kiefer,

mit welcher sie zwar nicht cultivirt (meine ..Reisen^ p. 2S5), aber wild gern zusanunen wächst (v. M idden-

dorff), hinneigt. Die anatomisch- physiologische Aehnlichkeit*) beider begründe ich durch folgende,

*) Einig ist man über diese Aehnlichkeit nicht, und dies spricht dafür, dafs die Lärche eine Znischenhildiing ist. die

daher auch nur wenige Arten auf unserer Erde entwickelt hat. II artig und v. Mohl vergleichen die Lärche mit der Fichte,

Schacht liringt sie zur Kiefer, und zwar wegen der Rinde, welcher ich auch ein grofses Gewicht beilegen würde, v. Mohl
sagt allerdings sehr wahr: ,.\uch bei der Fichte ist am Ende des ersten .Jahres die fiiifserc und zwar sehr dicke Schicht der

Blattkisscn abgestorben nnd durch ein deutliches Periderm von der grünen Kinde getrennt. Dagegen besteht der Unterschied,

dafs dieses Periderm nicht wie bei der Lärche innerhalb des von den llarzcaufden gebildeten Kreises, sondern aufserhalb des-

selben liegt; die Ilarzcanäle selbst liegen in mehrfachen Reihen" (p. 338). Ilartig behandelt die Lärche ungewöhnlich knrz

(Culi. p. ü"). Den oben angegebenen Vergleich müchte ich hier noch auf den Zuwachs ausdehnen, dabei aber auch hier nicht

überall die Fichte berücksichtigen, da die interessantesten Verhältnisse der Lärche sich da einstellen, wo es Firhit» gar nicht

mehr giebt (I. 89). Es lassen sich also, was schon wichtig genug ist, nur Lärchen aus verschiedenen Standorten unter ein-

ander vergleichen, wobei ich von der Voraussetzung der forstlichen Identität sibirischer nnd europäischer ausgehe (v. Mohl).

Ilartig standen nicht ältere als 60jährige zu Gebote. Ich darf mich auf meine schlesischen Gcliinislärchtn berufen {Reisen

p. 2.57
f.), welche über 100 Jahre hatten. Wenn ich mich nun zu den Middendorffschen wende, so darf man wohl anneh-

men, dafs unsere Lärche sich ähnlich verhalten würde, wenn sie so weit nördlich ginge. .An der von mir (Taf. 41) ab-

gebildeten Scheibe ist ja auch die äufserste Zone so schmal, dafs sie dem feinjährigsten Zuwachs des Ilochuordens an die Seite

gestellt werden konn. daneben an dieser Scheibe Ringe von 2"' und mehr. Der Middendorff'sche (auch I. I. p. G04 abgebiMete)

Zwergkrüppel hatte kaum 2" Dicke und ca. 150 Jahre, also pro Hing kaum ,',"' l'nter ilem Polarkreise und weiter nördlich

erreicht auch kein Jahrring j'"> wogegen unter liO" n. Br. günstige Imstande die breitesten Ringe schon bis über 2'" bringen,

also eine Prodnctionskraft wie meine oft noch kräftigeren schlesischen Lärchen erlangen. In der Nähe der Waldgrenze an der

Bogauida (über 70°) sind es schon .Könige des Waldes", welche noch nicht 40' Flöhe erreichen un^l 8— 10" Durchmesser

haben ur.d mit 217 Jahren schon alle Kennzeichen begonnenen .\bsterbens an sich traircn (I. 1. t;32). Technologisch schliefscn

wir daraus, dafs keinesweges die feinjährigen Lärchen das dauerhafteste Holz liefern, v. Middendorff (I. I. 538): .Sieht man,

wie sorgfältig der sibirische Ansiedler nicht etwa Steine, sondern A.nVp/ienstämme zu Fundamenten seiner flänser wählt, die, wie

er sagt, ewig unversehrt bleiben, hat man dies an 200 jährigen (iebäuden bestätigt gefunden, so wundert man sich nicht mehr

darüber, dafs unter dem Noah-IIolze weit früherer Zeiten fast nur Lärchen sich erhalten zeigen." Nach Göppert's Abbildun-

gen von Noah - nölzern (in v. .M iddendorff's .^iiV^iV. llei.se liil.t. Th. 1. Tnf. Vll.) haben diese noch ,"' starke .lahrringe.

Boden und Klima wirken darauf gewifs gemeinschaftlich sowohl im Norden, wie in unsern europäischen Gebirgen, wie auch

dies der geistreiche und physiologisch gebihlcte Reisende zur Anschauung bringt: .Die Lärche verträgt, je weiter südlich, je

höher ins Gebirge hinauf, wo Ausdünstung vermehrt ist, um so mehr Feuchtigkeit, während sie im Norden nur auf trocknen

Staudort vorkommt" (I. 1. .540).

Nachtrrdichi- .Mittheilnngen meines Freundes Wachtel benutze ich hier noch, da sie auch für viele deutsche Loca-

litäten mal'sgebend sein dürften. Von einem Gt'.jährigen Stamme schnitt er eine 21" dicke Scheibe ( incl. IV' Kinde) und be-

rechnete für den Jahrring \\"\ und zwar mit iler Bemerkung, dafs man, da solche Lärchen bis zum jO. Jahre dort am betten

wüchsen, dort auch .iOjährige Abtriebszeit setze, eine Zeit, in welcher auch nach Pfeil Baubolz erzielt wird. So die rium-

lich erzogenen Stämme. Gedrängt (zwischen AVe/ern und /V<:A>(n) aufgewachsene, dicht neben jenen, die auch nur GG Jahre

zählten, waren über SO' hoch, aber nur S— U" stark, mit kaum V" starken Jahrringen. Auch mufs ich hier noch einan Kall
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schon mit blofsen Augen wahrnehmbare Eigenthümlichkeiten. 1) Beide haben ihren gröfsten Harzreich-

thum im Holze und nicht in der Rinde. 2) Auch macht sich die Braunschicht der Jahrringe bei

beiden am meisten bemerkhch. 3) Die Verborkung der Rinde schreitet bei beiden rasch nach innen,

was den ungewöhnlich schnellen Verlust von Harzbehältern zur Folge hat und auch die Saf'thaut auf

eine Schicht beschränkt, die geringer als bei Fichte ist, wogegen die Borke bei beiden eine desto

gröfsere Ausdehnung gewinnt. In Blättrigkeit und Fai'be der letztern sind beide so ähnlich — wenig-

stens was europäische betrift't — , dal's man sie verwechseln kann, während man die Rinde der Fichte,

wenigstens äufserlich, wohl mit der der Tanne verwechseln kann, gewifs aber nicht mit der der Lärche

und Kiefer. Hier darf ich auch der Verwallungs - Reproduction erwähnen , da sie ihren anatomisch-

physiologischen Grund hat. Wenn sie auch der Fichte nicht ganz fehlt, so ist sie bei ihr doch jeden-

falls träger, als bei Lärche und Kiefer, welche sich darin ziemlich gleich stehen werden, wie ein Blick

auf das uon plus ultra von /üe/eni-Bürste der Taf. 1" beweist (s. Schälen).

Ich gehe nun die einzelnen hierher gehörenden Erscheinungen noch besonders durch. Vom
Mark ist nichts Eigenthüniliches zu sagen; es ist auch, je nach der Kraft der Vegetation, bald etwas

stärker, bald schwächer. Das Holz, welches, wie schon erwähnt, mit dem der Kiefer die meiste Aehn-
Uchkeit hat, ist doch röther, mit einem von mehreren Schriftstellern (Schacht) anerkannten gelb-
lichen, zuweileu rosarothen (Spiralschälen) Stich, welcher selbst bei längst verarbeitetem Holze oft

bleibt (s. Fig. 6). Merkwürdigerweise harnionirt dies mit der rothen Farbe der Rinde, welche man
besonders auf der Unterseite von Borkenschuppen bemerkt, und deutet auf hier allgemein wirksame

chemische Verbindungen. Harzcanäle stehen denen der Kiefer etwas nach, aber beide übertrefi'en

in Menge und Weifse derselben die Fichte, wenn nicht krankhafte Schwäche sie vermindert (Taf. 41",

Fig. 4'»). Die Markstrahlen geben nur mikroskopisch, und zwar auf dem Radialschnitte, wesentliche

Unterschiede, gegenüber der Kiefer. Sie zeigen dieselbe Gleichheit aller Zellen, wie bei Fichte, ent-

behren also der Grol'sp origkeit , wie sie die mittleren Zellen der Kiefer darbieten. Von ihren
Harzcanälen s. die Rinde. Schacht (Baum 190) nennt die Markstrahlen lang (bis 12 Zellen, was je-

doch auch schon selten ist) und die der Tanne „ziemlich lang"; letztere haben ja aber bis 20 Zellen

!

Frost spielt auch hier (wie bei Tanne §. 2) eine grol'se und wichtige Rolle. Er tödtet die Nadeln

selten bei uns. Die Lärche zeigt darin ihre Abhärtung. Man hat daher nicht leicht Gelegenheit, die

Wirkungen desselben auf die Holzbildung kennen zu lernen. Hr. Förster Hochhäusler besorgte mir

erfrorene Zweige aus dem schlesischen Gebirge, und ich habe diese sammt der gewonnenen mikrosko-

pischen Ansicht auf Taf 41' dargestellt (s. Bilderweiser). Trotz der Aehnlichkeit der Weifsholz-
verdoppelung mit der der Tanne giebt es doch bemerkenswerthe Unterschiede: der 66er Frostring

(Taf 41% Fig. 1") hat mehr als der 66 er Frostring der Tarnte (s. Taf 36, Fig. 7'') gelitten. Auch für

die Vergleichung von Frost und Frafs hat die Lärche schon Material gehefert, welches auch über

den Geiz der Ersatztriebe schönen physiologischen Aufschlufs giebt (s. Chermes). Das physiologische

Interesse der Frost-Erscheinung fasse ich folgendermafsen auf. Besonders auffallend ist die Schwäche
der Nachfrostschicht. Bei ihrer Bildung konnte nur die allmälig entstehende zweite Benadelung
mitwirken, während die Tanne sofort nach dem Froste mit der ganzen Thätigkeit ihrer Altu adeln
eintrat und dadurch eine Nachfrostschicht herstellte, die viel stärker ist, als die Vorfrostschicht. Mit
Rücksicht auf li artig' s LärcAew-Experimente bemerke ich nur noch Folgendes: Wie kommt es, dafs

bBrücksichtigen, der, obgleich er in die feinere patliologische Anatomie hineinspielt, dennoch den Forstmännern vorgetragen wird

(.Schindler in Smoler's Verdnssc/iriß v. 1861 p. 75). Prof. v. Ettingshausen erhielt niimlich Holzstücke von Pfeilern einer

Donaubrücke, welche über 1700 Jahre im Wasser standen. In dem einen Stücke deutete die Structiir auf Lärche und die Ver-
wandlung, welche dabei vorgegangen war, auf eine allmälige Zerstörung der „secundären Alilagernng" (also Verdickungsschich-

ten), denn die Tüpfel waren meist nur noch als Rudimente vorhanden und nur in der Nähe der (schützenden?) Harzcanäle
die Tüpfelzellen unverändert erhalten. Bei den Stücken von Eiche (s. dort §.3) war die Umwandlung nicht im Innern der

Zellen, sondern von Aufsen (in der Intercellnlarsubstanz) erfolgt und v. Ettingshausen gebraucht deshalb die Ausdrücke
«endogene und o.\ogene Urawandlnng".
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seine aller Aeste und Nadeln Ijcraubtcn Lurchen trotzdem einen vollen JalirriniT erzeuften und dafs

meine Frosllärchen. welche nach kurzer Zeit ihre Benadelung grol'stentlieils wieder erliic^lten, sowenig
Holz anlegten? War bei ihnen nicht dieselbe Quantität Keservestofl' überwinteit . wie bei Hartig??
Sieht man nicht gerade, wenn man Tanne und Lurche vergleicht, dals die Nadeln den Jalirrin<T be-

stimmen, und nicht der Iveservestoff, wenigstens dieser niciit allein???

Die Rinde ist so, wie die der Kiefer, dick, und beide übertrett'cn darin die Fichte und vollends

die Tanne (1. p. 97 und '2"22). Dies Uebergewicht geht nicht von der Safthaut aus, welche bei Fichte

dicker ist; die Borke macht es, denn sie wächst dadurch, dafs sie schnell in die Safthaut durch

Binneuperiderm eingreift und Zellborke wird (Hartig), so sehr an. wird darin aber noch von der

Kiefer iibcrtrofi'en (I. 127). Ueber die Braunfleckigkeit *) der Safthaut habe ich nichts weiter zu

sagen, als dafs sie, wenn die Reihen der sie tiildenden Organe (Siebröhren) aufgelost sind, noch ver-

einzelt in der Borke zu linden sind und au Steinzellen erinnern.

,.Durch die Kürze des Sommers bedingt, ist der jährliche Ansatz von Holz ein kaum
merklicher. Daher rührt es, dafs der Einfhifs der höheren geographischen Breite sich vorzugs-
weise in einer Abnahme der Baumstämme an Dicke zeigt. Die IDilie der Bäume ist mehr
von dem Schutze des Standortes abhängig, da die Jahrestriebe rascher zum Lichte emporstreben,

wie wir ja auch bei uns dasselbe sehen, indem der S(-hufs in wenigen Wochen vollendet dasteiit"

(v. Middendorff 1. I. (i03). Diese wichtige physiologische Sentenz dürfte eine allgemeinere An-
wendung finden. Ich erlaube mir dabei an Zweierlei zu erinnern. 1) Da das Dickenwachsthum, wel-

ches länger als Längenwuchs dauert (I. 27), im Hochnorden seine ganze Entwickelung nicht erfahren

kann, so nnifs es dort zurückbleiben. 2) Nach Spätfrösten bleibt auch bei uns, in einem langen
Sommer, der Zuwachs zurück, wenn auch die Ersatztriebe lang oder zahlreich genug zu sein scheinen,

um einen normalen Holzring herstellen zu können (s. Laubhölzer, Buche u. A.). Solhe diese, meine

Erfahrung nicht auch hier Anwendung finden? (s. vorher). Zu einer klimatologisch-phvsiologischen

oder gar biologischen Bemerkung veranlafst mich noch eine Stelle v. MiddendorfTs (1. 1. 082). Er
geht hier von dem, bereits früher (1. p. 93) von mir angedeuteten Satze aus: „Im Winter sind die

entlaubten Baumarten jedenfalls in tieferen Winterschlaf, in grö/sere Unempfindlichkeit versunken,

als die belaubten." Er bringt dies mit dem Auftreten der sommergrünen Lärche in Polargegenden

in Verbindung, wo wintergrüne Nadelhölzer fehlen, wenn ihre Nadeln auch die Winterfröste von
Jakutsk noch aushalten.

Ich komme nun zur Harzerzeugung. Sie ist schon an sich wichtig und interessant und
noch mehr durch die so gründliche Abhandlung von v. Mohl, der in derselben überall, wo es sich

um die innere Rinde oder Safthaut handelt, den Ausdruck „Bast schiebt " gebraucht. Ich halte

mich, für jetzt noch von der abnormen Harzerzengung (s. Schälen) absehend, hier wieder an den ob-

jectiven Thatbestand, den ein jeder Forstmann mit der Lupe oder mit guten Augen controliren kann.

Man sieht nämlich an durchschnittenen Zweigen an 2— 3 Stellen Harz auf der Schnittfläche hervor-

treten. So grofse Tropfen wie bei den andern Nadelhölzern sieht mau hier nicht. Sie erscheinen bei

der Lärche zwar auch in der Grünschiclit, sind aber mit den Harzcanälen der andern nicht iden-

tisch; denn diese letzteren werden schon im ersten Jahre durch Korkschichten von der Grünschicht

*) Ich liehalte so, wie in lid. l. p. /&, .'/o, diese Bezeichnung bei, weil sie von einem Jeden versfamleii wird. Weiche
ich davon ab, so gcrathe ich gleich in ein Labyrinth von Namen und Deutungen, welche wenigstens den Ingcübten irre führen.

Wer wird sich namentlich gerade bei der Lärche aus den verschiedenen Beschreibungen herausfinden?! Hartig sagt u. A.

(Culi. p.l^): .Bastfasern fehlen den Gattungen Pinus uni Abies, finden sich aber einzeln zwischen den .Siebfasern',
und zwar sehr dicke bei Larix." Und dann wieder bei der Lärche (1.1.37): „Bastfasern anfänglich bündelweise, später ver-

einzelt" (Abbild. Taf. 5, Fig. A-, /.). Alsdann Schacht (Daum 214): ,An der (ircnzc der primären Rinde stehen verliolzte

Zellen verzweigt (wie bei Tanne, also Armzellen), und dann giebt's noch unvcrzwcigle. baslähnliche (wie die ßastzellen bei

China), welche bis zum 8. oder 10. Jahre noch unverholzte Sicbröbrcn waren." Bei Berg (anaiom. All. p.-'iO) beifsen die

lirauuflecken „concentrische Bast zellenreihen " — und weiter nichts (s. auch Tanne §.2).

II. 7



50 VlEKTK lIotZART: I.AliCnF..

getrennt (s. vorher) und so fallt ihr Verscliw iiuK ii mit der ersten Entstehung der Borke zusammen. Da-

her hat V. Mohl jene später erseheinenden ganz passend mit dem besondern Mamen „Harzlücken"
belegt und Schacht folgt ihm darin (Baum JS2) — man beglücke uns also nicht noch mit andern

Kunstausdrücken. Die Lücken sind kuglige oder längliche Höhlungen, welche in der Grünschicht mehr

nach der Safthaut, als nach der Überhant hin liegen, später aber auch, wenn die Borke dicker wird,

in diese mit übergehen und hier länger zu bemerken sind, als die Harzcanäle in der Borke der h'iefer.

Ueber sehr interessantes krankhaftes Verhalten derselben bei Cliermcs und Taf 41', Fig. 2''. Die dritte

Art von normalen Harzorganen sind die „horizontalen Harzcanäle" Mohl's, welche nach ihm

_in der Bastsehieht im Centrum vor einem Theilc der in die Kinde sich fortsetzenden Markstrahlen

liegen mul die unmittelban> ^'erlängerung der in den gröl'seren Markstrahlen des Holzes verlaufenden

Harzcanäle bilden, von diesen sieh jedoch dureli ein weit bedeutenderes Lumen untersi'heideu" (/././)..W-/).

Sehacht räumt auch diesen die Priorität ein*}. Ihre Wichtigkeit wird beim SeluUen hervortreten.

Von diesen Markst rahl-Canälen nnk-hte ich nun die Flüssigkeit herleiten, welche auf dem
Querschnitte in der Peripherie des Cambiums zum \'orsehein kommt, und. wie der Geruch des damit

benetzten Fingers zeigt, harziger Natur ist. Diese Flüssigkeit ist selbst im Winter, wenn die Harz-

Ittcken kaum tropfen, so bedeutend, dal's der ganze Schnitt allmälig sieh damit überzieht. Indessen

habe ich dies pcri[dierische Hervorciuellen, wie das Tropfen aus den Harzlücken, bestinmit in verschie-

dener Stärke gesehen. Junge, kräftige, 2— -ijährige (also oft wintergrüne I) Pflanzen gaben reichlicher

Harz, als ältere Bäume, und an letzteren traten die Tropfen im Winter nach dem Nadelfall, obwohl

bei mildem Wetter, sparsamer und undeutliidier hervor als vorher. Ich fiiule darin eine neue Bestäti-

gung der schon (Bd. I. p. 03) physiologisch angeregten Theorie der Nadelthätigkeit. Die Stelle bei

Mohl (p. 341 links . welcher ebenfalls auf eine Verschiedenheit der Nadelthätigkeit bei sonuner- und

wintei'grünen C'oniferen konnnt, und zwar iiei Iietrachtung des Holz harz es. hatte ich damals noch

nicht beachtet: die Sache, auf die wir also beide unabhängig kamen, empfiehlt sich doppelt für künf-

tige Beachtung inid verspricht Aufklärung über Saftbewegung der Nadelhölzer ülierhaupt.

Ueherblicken wir die Orgaue der Harzerzeugung der Nadelhölzer, die hier mit der Lärche ab-

schliefsen. in der Kinde nochmals im AUgeniciuen. so ergiebt sich das interessante Resultat, dafs

die Harzorgane, welche bei den verschiedensten Nadelhölzern vereinzelt vorkommen, bei der Lärche

sich vereint finden. Denn auch die Harzbeulen . welche man bisher als besonderes Eigenthum der

Tanne ansah, kommen möglicherweise, wenn auch nicht als Normalbiidnngen, bei LärcAe« vor (v. Mohl
/. l. p. 34J r.). Trotz aller dieser Quellen giebt die Kinde, wie schon einleitend bemerkt wurde, im

normalen Znstande wenig Harz, uiul nur im Holze kennt man einen Keichthum. der sich daher auch

bei kranken L</;c/it'/( i^s. Schälen) verdoppelt"). Mohl würdigt diese Erfahrung auch hinlänglich durch

*) Es ist nicht Iciclit gewesen, diesen Thatbestauii wissensciiaftlich festzustellen. Das ersieht man daraus, dal's

Hartig die Sache dunkel blieb. Er spricht bei ihr Lärche mir , von Terpentinbehältern der Korkschichten* {Cult. p. 37). Was
er in der allgemeinen Darstellung der anatomisciien Verhältnisse der Nadelhölzer (1. 1. p. 13) angiebt, zeigt, dafs er wohl die

horizontalen Canäle der Ilolz-Markstrahlen gekannt, auch sie als .gröfsere Markstrahlen^ von den kleinen (Ireihigen) nnter-

schieden hat (Taf. 5, Fig.« aus der Fichte dargestellt); allein seine Ansicht, .dafs sie zur radialen Fortleitung der Bildungs-

säfte bestimmt sind", beweist, dal's ihm ihre Natur als Harzcanäle unbekannt war. Sein Ausdruck -Harzgefäfse' ist bei den

Nadelhölzern ganz nnanweudbar.

*') In iier Botiinischtn Zeiliitw, Jahrg. tSö9, Xo. 39 uiul 40, ist der Aufsatz von v. Mohl betitelt: .iiher die Geicinnuni;

ilfs venetiamscheii Terpentins'. Veranlassung zu demselben war die Behauptung berühmter Schriftsteller, der venetianische Ter-

pentin komme aus llarzbeulen am Stamme. Dem mufste Mohl von vornherein widersprechen, da er die Gewinnung dieses

Terpentins im südlichen Tirol, dort Lerget genannt, nach einer himmelweit verschiedenen Methode hatte selber gewinnen

sehen. Man bohrt dort nämlich im Frühjahre in den Stamm stärkerer Lurchen, ca. l' hoch über dem Boden, ein 1 zölliges Loch,

welches bis zum Mark geführt und nachher zugepfropft wird, lu dem gebildeten Oanal sammelt sich über Sommer der Terpentin

allmälig ;ui und dieser wird dann im Herbst mittelst eines besondern Eisens herausgeholt, worauf der Zapfen wieder in das

Bohrloch ;.;cschlagen wird, damit sich im nächsten Jahre wieder Terpentin im Canal sammle.
Hier wäre also wohl der passendste Ort, die sämmtlichen verschiedenen Oewinnungsmelhoden des Harzes, auf dessen
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die Anatomie, indem or sagt: ^Findet sclion bei der Larclic, ungeachtet ilire horizontalen Harzcanäle

noch ziemlich weit sind, keine Harzgewinnung durcli Anreilseu der Kinde statt, so erklärt sich aus

der grofsen Enge dieser Canäle und aus der zugleich stattfindenden geringen Dicke der Bastschicht,

warum auch bei Piiius sylteslris luid nigricans an eine auj-giebige Harzgewinnung aus Rindenwundeii

nicht zu denken ist." Das vorher von mir beschriebene Verfahren, durch welches man sofort zu dem

Schlüsse gelaugt, dafs Tanne und Ficlile das meiste Kindenharz geben, wird die MohTsche Angabe

zu bestätifTeu ffeei'Tuet sein: die bei Tanne licrvori|uelleiideu Tro]ifen. oft über 20 an jäiirigen Trieben,

sind die grolsten und überdies oft eigentliümlich durcli iiirc milchweifse Farbe. Alsdann kommt die

Ficlile mit ihren reichlichen, wasscrhellen Tropfen, und h'iefer und Laiche tropfen weniger ausgiebig.

Wenn also auch die Unergiebigkeit (aI)so|ut oder relativ) der Kinde bei Lärche und unserer

rjemeinen h'iefer — die canarische soll ja nach Schacht auch Kindenharz liefern — auf jede Weise

auch anatomisch sich erklärt, so ist die Ergiebigkeit des Holzes doch nicht so leicht festzustellen,

geht auch keinesweges blos aus der anatomischen Untersuchung hervor. Mohl glaubt bei seiner Er-

läuteruu"- der Terpentiugewinnung die Sache so zu erklären: Aus den (vertikalen) Harzcanäleu des

Splintes, die nicht unbedeutend sind, erfolgt zwar unmittelbar ein Abfluls von Harz in den liohr-

canal. aber mehr noch aus dem Kernholze. Aus letzterem sammelt sich Harz durch allmälige

Ansschwitzunir, oder, wie Autor sich ausdrückt, -durch Abfliefsen des in die abgestorbenen Holz-

scliichten iiifil t rirt en Harzes." Experimentell glaubt er dies so zu erklären. Nach Durchsägen

einer lebenden Lärche kommen aus dem Splinte sogleich Tropfen, aber aus dem Kern der nach unten

gewendeten Schnittfläche erst allmälig. jedoch im Ganzen weit mehr als aus dem Splinte. Diese

letztere Erscheinung konnte Autor weder bei Fichte, noch bei Kiefer in glciclicm Mafse eintreten sehen

(1. 1. p. 343).

Es bleibt mir nun noch eine sehr wichtige physiologisch-pathologische Erscheinung hier etwas

umständlicher zu besprechen, als ich sie im 1. Bande (s. B. p. Wb) berührte. Ich scldieise sie an die

Mohlsche .Infiltration- au. Was Autor darunter versteht, scheint mir aus seiner p. 340 (rechts)

und 341 (links) deutlich hervorzugehen. Die Ansammlung von Harz im Kernholz (also gleich Ver-

kiehnen) ist keine Neubildung von Harz, sondern nur eine "Wanderung desselben von aufseu nach

innen (centripetal), etwa einer Circulation zu vergleichen. Mohl läl'st es nun nicht blofs aus dem

Splinte her infiltriren, sondern auch aus der Kinde her (durch die Markstrahlen), was er durch In-

filtration auch bei Tanne (s. dort), die ja Holzharz dazu nicht besäfse, sehr plausibel belegt. Die

llaui.tsache ist aber, dals diese Infiltration ihren Grund habe iin Aufhören der Vegetation im

Kern und hier in der damit in Verbindung stehenden Verminderung des wässrigen

Zellsaftes. Er neigt sich deshalb sogar zu der Vermuthung hin: dals das LarcAewAo/s relativ trockner

liüuuflüssigkeit bei Lärche und Dickflüssigkeit bei /icA« und Kiefer (s. die Gallen bei Tanuc) Schacht (p. 232) mit Recht auf-

merksam macht — vergl. auch meine Glasirung der Fichte p. "iGU — zu recapituliren und zu vergleichen, da wahrseheinli'

h

nicht der Zufall auf sie geführt hat, sondern die Erfahrun g, dafs gewisse Proccduren nur oder vorzugsweise für gewisse Xaiir,-

hOlzer passen, so dafs auch hier der Anatomie und l'hysiologie ein Dienst durch forstliche Praxis geleistet wurde.

1) Harzgewinnung aus der Itinde durch IJarzscharren (Fichir), wobei indessen gewifs auch die Ilolzinarksirablon

durch horizontale Zuleitung thätig sind (ü</. /. 2i;<j und Schacht p. 234).

2) Harzgewinnung aus der Rinde durch Jilasenschnitt (bei der Tanne — ob auch Lärrhi':).

3J Harzgewinnung ans dem Holze mittelst durchgehender Bohrlöcher (Lärche).

4) Durch blofses Einkerben der äufscrn Holzschichten (Wannenbildung), wie es nach v. Mohl (p. 343) in

verschiedenen Ländern Lei verschiedenen .\rlcn von Kiefern (Pinus s. Str.) gebräuchlich sein soll. Hier erfolgt der Harzausthifs

aus den zerschnittenen Harzcanälen des Splintes von oben her in die Kerbe (Wanne). .Mohl erklärt die dadurch erzeugte

llolzverscblechteruug so: Es wird die zur Tränkung des Kerns uölhigc Harzmenge demselben entzogen, indem sie nach

dem Splinte infiltrirt, und zugleich auch das am Oberstamme gebildete Rindenharz nach dem Splinte und so in die Kerbe ge-

leitet wird. Indessen soll nur übermäfsiges Harzen den Kern auf diese Weise angreifen, derselbe aber bei nicht zu lange

fortgesetztem Kerben nicht nothweudiger Weise harzärmer werden. .\lso kurz; Harz in I.agtoii. P>lasen, Wannen, Bohr-

canälen.
7*
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sei und dadurch die Infiltration des Harzes in die inncnn Holzschichten besonders begünstigt würde

(p. 341 !.)• Die Forstmänner kennen das Verkiehnen abgehauener Aeste im Innern des Stammes,

die dann nicht ausfaulcn können und den Stamm un spaltig machen, schon lange, aber eine Theorie

dafür (gerade bei Lärche) giebt erst Pfeil {krit. Bl. IT. I. p.76): aus der Wunde tritt Holzsaft und des-

halb durchziehen die Stümpfe mit Harz — also doch Austrocknen!

Wenn diese für den Forstmann so wichtige und schon so lange schwebende Frage — im

Jahre 1846 wieder durch Göppert (in den VerhandUingen des Scliles. Forsiver. p. <S3 f.) angeregt —
hier auch nur vom theoretischen Standpunkte erörtert ist, so scheint sie mir dadurch vollkonunen er-

ledigt. Denn alle stimmberechtigten Botaniker und F ors t mann er nehmen an, dal's Harz nur durch

den Lebensprocels erzeugt werden könne. Schacht besonders (p. Z'Ji f.) macht sich durch Anführung

neuer Thatsachen, welche für diesen physiologischen Satz sprechen, verdient, und betont dabei :nu-h

ein Verkiehnen von Splint, also durch centrifugale Infiltration, geräth zuletzt aber mit der

Theorie der „offenen Tüpfel" auf ein schlüpfriges Feld.

Damit sind aber allerdings die merkwürdigen Harzgallen noch keinesweges erklärt. Die

wichtigste und eigenthümlichste Rolle spielen sie bei der Tanne (s. dort). Jedoch habe ich, sie auch

bei Lärche im Stamme gefunden, und zwar ganz so, wie bei Tanne, nur dal's sie hier mit flüssigem

Harze gefüllt waren. Von einer beim Schälen eintretenden Versenkung spreche ich dort mehr, von

anderweitig kranken Lärchen hier noch ein Wort. Beim Ausspalten eines Holzspahns nämlich aus

einer alten, verkrüppelten Lärche fand ich eine Galle unter dem ca. fünftletzten Jahrringe, inmitten

schneeweil'ser Schichten, an welchen eine Quelle von Infiltration nirgends zu sehen war. Eine Infil-

tration „in Holzspalten", wie sie häutig vorkonmit und zuletzt zu einer äufsern Durchbrechung

der Rinde — in grofsartigster Weise bei kranken Kiefern — führt, ist mit meinen Harzgallen nicht zu

verwechseln. Hierher wird auch wohl die „vermehrte Plarzbildung" Ilartig's (Schles. Forstrer. 1806.

p. 23) gehören, da weder Insekten noch Wild dabei im Spiele waren. In ca. 30jährigen Bäumen hatte

sich nämlich diese krebsartige tödtliche Krankheit eingefunden. Es entstanden bis 15 pCt. Harzgefäfse

(sie!) mehr im Jahre des Absterbens und das Harz hinderte nun die Thätigkeit in Bast und Holz.

Ueber Harzflufs wird auch von einem Referenten {AUgem. Forsl- und Jagd-Zeilung 1866. p. 72 f.)

geklagt, welcher diesem wie Flechtcnnnhang durch passenden Boden und passende Mischung vorbeugen

will (s. auch laricinella §. 3). Einer wissenschaftlichen Betrachtung der Standortsverhältnisse ist ein

anderer Aufsatz von Ebermayer gewidmet. Kohlensäure im Boden und Luft ist der Hebel der Ve-

getation überhaupt und specicll der Lrt/T/(e, welche, um diese gehörig zu vcrwerthen, auch Bodenkraft
finden mufs. Nur dann kann Kohlenstoä' genug für den Baum, da er fiist die Hälfte der trockenen

Pflanzenmasse bilde, beschatit werden. Dem Refcr. waren die blattlosen VerwaUungsstöcke entgegen-

gehalten worden [er führt die Abhandlungen Anderer aus der Forsl- und Jagd-Zeilung von 1864 (De-

cemberhcft) und 1865 (Aprilheft) an]; er scheint sich daher, woiui er nicht zu enormen Vorräthen
in den abgehauenen Stöcken seine Zuflucht nehmen will, zu Göppert's Annahme von Nähr- und

Zehrstamm zu bekennen — Assimilation ohne Blätter nnmöglicli!

Eine Stelle beiSeudtner {Vtijelulion Siidbaierns p. ööO) veraulalst mich noch zu einigen ana-

tomischen Bemerkungen. In Berc h t esgaden wird der Kern rotli (biegroth, biegfaul) und die Lä/TÄP«

heifsen danach Steinlärchen. Sendtner sagt dabei, das „rühre nicht von derselben Ursache her, wie

die Kiehnbildung bei den h'icfcrushicl.vn , d. h. die Zellen füllten sich nicht mit Harz, sondern das

Rothwerden des LürchenhoV/.ca beiuhe auf der Bildung von V erd i ckungsschi cht en und daher auf

der Verdickung der Zellwände bis zum Verschwinden des Lunu>ns." Bei normal gebildetem Lärchen-

holze (vergl. I. 89) habe ich ilies nicht finden können. Selbst bei Verwallungsringen von Schällärchen,

deren an manchen Stellen 4 und nu'lir auf 1" gingen, bestand immer noch die Hälfte des Jahrringes

aus Rnndfasergewebe, imd lun- die Breitfaserschicht (Braunholz) ging bis zum Schwinden des Lumens.
Alsdann waren 20 Zellen der letzteren so breit, wie 10 Zellen Weifsholz, oder 10 Zellen gleich 5—6
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11. s. f. Kli kann ja Ringe nachweison, die nur 3 Zclleiiroihen haben, von denen aber wenigstens eine

riindfasri'T ist (Tai. 41°, Fig. 4°). Dem treflüchen Sendtner ist wohl in anatomicis nicht ganz

zu trauen.

§. 4. Verzweigungs- niid Verwalhmgsfehler.

Die interessantesten Fehler bieten Frost und Frais (s. Taf. 41°). Die Lärche bietet aber

auch, ohne durch Thiere oder Frost beschädigt zu sein, Abweichungen im Wüchse, die Finger-

zeige für den Forstmann abgeben und zu physiologischen Betrachtungen auffordern. Verwallungs-

fehler kommen bei unbeschädigten Bäumen weniger vor und jene werde ich daher, um un-

nütze Wiederholung zu vermeiden, beim Schälen vortragen. Daher jetzt nur von Stamm- imd Zweig-

fehlern. Besonders sind, wenn ich noch von dem seltnen Frostschaden absehe, Bodeneintliisse, Stürme

und Unterdrückung im Stande, . V'crkrüppelung des herrlichen Baumes zu erzeugen oder wenigstens

seine Gerad- oder Schnellwüchsigkeit zu hemmen, inid dies will icii zuerst mit Küeksieht auf unsere

Lärchen erörtern. In der Unterdrückung, wenn auch nur durch ihresgleichen und Seitenscliatten

hervorgerufen (Hartig), geht sie zwar eine Zeitlang mit den andern Individuen in die Höhe, bleibt

auch gerade, aber ist dünn und hat nur schwache Zweigansätze, an welchen, der seitenständigen

Längentriebe ermangelnd (ganz analog den Middcndorff"sehen .astlosen Krüppeln"), die weitere

Verzweigung fehlt (s. auch §. 2). Oefters aber verliert sie dadurch schon früh den Wipfel und es

entstehen während des Kampfes unterer verdrängender Zweige Strauchformen. Die Lärche kann

aber auch im freien Stande ein Strauch werden, wenn der Boden sehr schlecht, z. B. feucht und sauer

ist. Das kranke Individuum erhält dann nicht genug und nicht passende Nahrung, deren die Lärche

ja so eigenthündiche bedarf Der \\'ipf(l geht dann öfters verloren und wird wieder durch eiuen untern

Längentrieb ersetzt, wodurch mehrmals Knicke entstehen (s. auch Verbeifsen). Oefters schon in Manns-
höhe w'ird der Längenwuchs ganz gehemmt: anstatt eines unaufhaltsam fortschiebenden Ilöhenwuchses

bilden sich gabiige oder geweihidndiche Verzweigungen. Der Nahrungssaft reicht nur für die Büschel-
knospen hin und nur liier und da geht daraus ein mehr beanspruchender Längentrieb hervor. Und
diese letzteren sind meist so kurz, dafs sie nur wenige Knos[)en tragen, ja nicht selten nur an der Spitze

1

—

2 Knospen fertig bekommen, wie es auch im Falle eines schwächenden Insektenfralses (Taf. 40,

Fig. 2'') oder in Folge von Spätfrösten (Taf. 41", Fig. 1) sich ereignet. So kommen denn wahre Ueber-

gänge von Knospen zu Trieben vor, wie ich sie auch an verbissenen Pflanzen öfter sah (Taf. 41", E'ig. 5, 6).

Die Knospen erreichen hier meist die Länge von 5—6" und sind daiui gewöhnlich stai'k nach oben gekrünunt.

\"iin aufsen zählt man an den Postamenten 6— 8 Jahreswülste und doch bemerkt man an dem Zweige,

auf welchem sie sitzen, keine entsprechenden Absätze, wie solche an normalen Zweigen immer deutlich

sind. Auch im Innern sind nur sehr schwach angelegte Jahresringe und es scheint die Vegetation

allein in der Verlängerung jener gekrümmten Postamente sich auszusprechen. Ihr Alter drückt sich

dann auch durch die Flechten, mit welchen sie ganz undiüllt sind, aus, und wenn diese dann aucli

kleine Längentriebe so bedecken, so kann man sich täuschen und sie für verlängerte Postamente iialten.

Zum Schlüsse dieses Dramas, wenn selbst auf Sandboden die Stämme anfangs eine bewunde-

rungswürdige Schnellwüchsigkeit gezeigt liaben — in den ersten 10 Jahren bis 20' und mehr — : so

läfst diese doch bald nach und es tritt dann in Folge von Erschöpfung *) unfehlbar der berüchtigte

Säbelwuchs ein. Sie sind schwächlich geblieben und werden vom Winde gebogen, wie ich dies

selbst auf besserem Boden und erst in hölierem Alter (mit 70 Jahren eintretend) am Solling anneh-

men mufs (meine ^Reisen^ p. 34). Liegen die Biegungen tiefer unten, so mag zur Entstehung derselben

*) Eier schon eine physiologische Bemerkung dazu: Anstatt Ersehüpfiing könnte man anch Nahrunpsma ngel sagen.

Denn an solchen Stämmen siebt man im 20. bis UO. .Jahre nur die untere II,"ilftc Längentricbe machen, während an der

oberen Hälfte des Stammes die genügsameren Küschcitriebe bei Weitem vornallen, al.-o Schwäche documentiren.
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auch wohl ein Wipfelverhist Anlafs gegeben haben, wie bei den säbelförmigen Birken. Bei unseru

alten Lärchen am Zainhammer mag Wind und Boden schuld sein. In einer Höhe von ca. 60' haben

diese ziemlich starken Stämme schon ihren Längenwuchs verloren. An den meisten Stämmen hat sich

oben ein Kranz von Zweigen, als wenn er für eines Adlers Korst eingerichtet wäre — an alte Tainieii-

köpfe erinnernd — gebildet.

Zu den interessantesten abnormen Bildungen gehören die durchwachsenen Zapfen (Abbild,

bei Kofsmäfsler Wald p. 333, Fig. i"), d. h. Zapfen, aus deren Spitze ein Längentrieb hervorgeht,

und zwar findet man dies ziemlich häutig. Nirgends sehen wir so deutlich wie hier an einer Monstro-

sität, dafs Fruchtstände metamorphosirte Zweige sind, meist durch Bodenarmuth dazu disponirt. Die

Büschelknospe, aus welcher ein Zapfen hervorgeht, mufs schon mehrere Jahre alt sein, wie man schon

an den ungewöhnlich langen Postamenten sieht, und entspringt gewöhnlich tiefer am Zweige — oft am

4- inul 5jährigen Holze — als die männlichen Kätzchen-), an 2jährigen verkümmernd. Die männlichen

brechen an 1—4jährigen Zweigen hervor inid schwellen früher an als die Büschelknospen. Im Sand-

boden der Ebene tragen schon junge Stännne von 10 Jahren u. m. enorme Mengen von Zapfen, und

zwar vom Gipfel bis auf die untersten Zweige, theils gegen das Ende der letztern, und dann meist

durch Saftverbrauch di-n terminus verkünuuernd, theils an den aus dem alten Holze hervorkonnnenden

Nachtriebeu, also dicht am Stamme und ganz versteckt. Die Lärche wird dadurch früh geschwächt

und der Same ist meist taub.

Ein neuer Blick in das Leben der Lärche eröflnet sich uns durch die schönen Middendorff-

schen Beschreibungen der mannigfachen Baum- und Zweigfehler, welchen dies Gewächs an den

Grenzen seines Verbreitungsbezirkes ausgesetzt ist. Kliniatologisch habe ich die Sache schon in

§. 1 abgehandelt. Das Phytologische pafst besser hierher. Als Grundlage für dasselbe darf ich

das im Eingänge dieses Paragraphen schon Erörterte ansehen, namentlich wird das abnorme Verhalten

der Knospen, welches die Lärche schon bei uns zeigt, auch für den Hochnorden, wo es Midden-
dorff auch zur Sprache bringt, erklärend mitwirken. Die Verkümnierungsursachen sind dort ziemlich

dieselben, wie bei uns, nur dafs sie mehr von Luftbewegung oder von befeuchtender Meeresnähe, als

vom Boden (vergl. auch p. 41) ausgehen und anhaltender und intensiver wirken. Daher werden wir

die meiste Aehnlichkeit in Verkümmerung der Gestalten bei uns im Gebirge, obgleich hier Trocken-

heit der Luft etc. heraustheoretisirt wird, zu suchen haben. Dasselbe braucht gar nicht einmal so hoch

zu sein, sondern darf nur sehr exponirt liegen (z. B. Teulobiirger Wald in meinen Reisen p. 47 n. A.),

wie denn auch Middendorff Beispiele von klimatischen Unbillen in niedrigen Gebirgen anführt. Es

beschränken sich ja „ Krüppelformen '', „Baum leichen" (Spielse Bd. I. p. 84) nicht auf Lärc/ie«, son-

dern kommen bei allen Hölzern an der Baumgrenze derselben vor. Die Lärche indessen, welche unter allen

die meisten Wagehälse zählt, oder „auf Vorposten steht", wie Middendorff sagt, nimmt auch die ver-

schiedensten Physiognomien an, und sie allein darf es wagen, da sie die unverwüstliche Zähigkeit

ihrer Natur kennt (vergl. auch §. 1 Schlufs). Ich möchte nach Middendorff zwei Hauptformen

unterscheiden: die kriechenden und aufrechten. Die Kriecher verbreiten sich theils auf dem

Moose, etwa wie Wachtels verbissene Lärchen (s. A. II.) oder wie etwa die kriechendem Kiefern

Borntuchen's auf dem Boden der Trift; theils fristen sie ihr küunnerliches Dasein unter dem

Moose und strecken uns hier und da ein fingerlanges, fruchtbeladenes Aestchcn daraus hervor. Einen

solchen, auf 150 Jahre berechneten, 19" langen, '2' dicken Stamm, an welchem man die Grenze der

Wurzel gar nicht recht zu bestimmen wulste, bildet v. Middendorff auf p. G05 ab, und zwar von

der Boganida (72" n. Br.), nachdem schon die Waldgrenze plötzlich aufgehört hatte (s. Coiiie Holz-

schnitt auf p. 42). Die aufrechten Stämme sind entweder noch gerade, oder gebückt, im Falle sie

*) Die i^ Kiitzchen küudigeii sich schon im Miirz au ihrei- Kisseiifonu an. Die $ erscheinen erst Anfangs April nud

sind walziger als gewöhnliche Blattbüsehel - Küospcu, zuerst durch rothe Spitzen, welche aus dem Grün hervorleuchten, sich

veiTratlieiid.
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Miii Ahliangc eines Hügels dessen Spitze zu nahe kommen und nun ihren Gipfel beugen oder dureli

diu Sturm ganz verlieren — Gipf'eldürre gehört liirr ;ilso lieinahe zur Norm. Von diesen Formen
bekonnnen wir auf [>. liOl ein hübsches Bild. Wenn sie die Cireuze des Waldes bezeichnen, „so hat

man sich unter diesem auch nur armdicki'. laiibai-me Stiimmehcn zu denken, durch welchen man mit

einem Viergespann von Rcnnthieren im vollen Tralie fahren kann." Als besondere Krüp[)clgestalten

beschreibt Mid d<iiilurft (p. 598,99) asilosc und Spalierbaum-Lärchen. An ersteren sieht man nur

die Spuren niifsiungenor X'ersuche, Aeste zu bilden, und an Stelle derselben -eine übergrofse Menire

rauhir Knospenwürzen" zu produciren, welche, wenn sie sich belauben, „kuglige Schöpfe" bilden —
.ilso au misere Schiieidelldrchen (s. p- 42) erinnern — und anstatt Eines Wipfels oft Zwiesel zeigen

u. s. f. An den Spalierbäumen haben sich Zweige, deren einige der canzen Stammlän"-e deich-

kommen, nach 2 Seiten so ausgebildet, wie wir es von unsern Aprikosen etc. an Ilänsern u. s. w. ken-

nen. Die herrschende Windrichtung spricht sich darin aus, und wir werden dann an den Kannn des

Riesengebirges, auf der Spitze des Brockens u. s. f. dcidven könnou, wenn wir dort iihnliche Fichten

sehen (Bd. I. p. 216).

Aufrecht sind endlich noch die Hecken, welche wiederum vorzugsweise von Larrhrii. alur

auch von andern Nadelhölzern gebildet werden. Sic kommen zwar schon im äufsersten Ilorlniordcn

vor, gehören hier aber mehr zu den kriechenden oder geduckten Formen, bei denen mit der künnner-

lichcn Verzweigung auch eine kümmerliche, vergelbte Belaubung parallel läuft. Die eigentlichen
Hecken, welche durch bedeutendere Lebenskraft sich von jenen

unterscheiden, finden sich ganz wo anders, wo sie auch der Kli-

matolog am rechten Orte finden wird. An der Südkttste des

Ochotskischen Meeres nämlich auf kaum 2000' hohen J5ergen,

sowie besonders auf den Schantar-Inseln, gab sich der Unter-

schied kund zwischen der Wirkung der beschneidenden Nordwinde
des Tai myr- Landes und zwischen einer andern „unbändiger,
unablässig Staubregen führender Seewinde." Daher er-

scheinen die Lärchen hier in Krupp el hecken, welche den gan-

^j/i' zen, hier langen Sommer über, und auch bei trocknem Wetter, wie

1) ereignet ausseiien, dabei aber ein T^aubgewirre von saftisrem

Grün entwickeln, das den schönsten beschnittenen Wänden unse-

rer Gartenhecken nichts nachgiebt. Nicht selten steht der ganze

herrliche Teppich nicht mehr als 2', ja nur 1' über die Felswaiul

empor, welche er, nach Art der besten Rankgewächse, dicht über-

zieht und verdeckt (p. 606).

Hieran reihe ich nun noch die Bürst cn- und Reproduct ions-

stämme, zwei heimische Erscheinungen, welche die lebhafte, laub-

holzähidichc Knospenentwickelung der Lärche bekunden und uns

Bilder von anffallenden \'erzweit:un£:sfehlern lietern. Zuerst er-

wähne ich der schon früher kurz berührten Bürstenbäume,

welche durcii Sehn ei dein erzeugt werden und der schönsten

Biirslen-Iiiisler nichts nachgeben. Ich verdanke eine nähere Be-

schreibung meinem werthen Frctmde Wachtel, welcher die Wich-

tigkeit des Schneideins für Tirol hervorhebt und mir auch eine

Federskizze nach einem .50jährigen. !) Jahre lang geschneidelten

mitschickt, die unter der künstlerischen Behandlung Lfltke's etwas

mehr ausgeführt wurde. Die allseitige Bedeckung des Schaftes,

bis gegen den äufsersten Wii^fei hin, rührt nach Wachtel daher,

dafs 1) die Stelleu der abgehauenen Aeste sich bekleiden, 2) auch
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an violcn Stellen hinter den Borkeuschuppcn Ausschläge erscheinen, also lange schlafende Knospen

wieder erwachen, wie wir ja auch ohne Schneidelung, besonders an alten schlechtwüchsigeu Stämmen,

plötzlich Triebe, gleichsam Wasserreiser hervorbrechen sehen. Was hier Axt und Messer bewirken,

hat an Mi ddendorffs vorher erwähnten „astlosen Lärchen^' das Klima gethan.

Reproductionsstämme nenne ich die bisher noch nicht genauer beschriebenen, ihrer Kadeln

beraubten, aber in ilcinseibcn Sonnnor sich wieder begrünenden, und zwar so schnell und lebhaft, wie

es nur bei Eichen und Eschen vorzukonunen pflegt. Dal's dies nach Raupcnfral's stattfindet, ist

schon mehrmals sicher im Allgemeinen beobachtet (s. pimcolana und lariciiiella sammt Chcrmes Laricis).

Auch tritt es nach allgemeiner Frostzerstörung ein. Vergleiche mit andern Nadelhölzern lassen sich

nicht gut anstellen, da bei diesen höchstens junge Triebe, aber niemals die alten Nadeln zerstört wer-

den, und nach Kaupenfrals, der wohl vollständig aufräumt (Kahlfrais), erfolgt Wiederergrünen in dem-

selben Jahre gar nicht oder nur sehr unvollkommen (s. Kiefer und Fichte). Bei den durch Si)ätfröste

verletzten Lärchen kommt es darauf an, ob die Spitzknospe lebendig bleibt und sich sofort ein neuer

Längentrieb bildet, oder ob sie getödtet wird (s. Taf. 41-', Fig. 1"). Im letzteren Falle bilden sich viele

der Triebe, welche bis dahin Büscheltriebe waren, zu Längentrieben aus (Fig. 1). Diese haben, wie

die Ersatztriebe der Laubhölzer, manche interessante Anomalie, namentlich ist die Verdoppelung

derselben wichtig, d. h. dal's aus einem Postamente 2, ja zuweilen 3 Triebe hervorbrechen (Fig. 1'').

Noch speciellere Anatomie, die mich hier zu weit vom Hauptzwecke abführen würde, empfehle ich den

dazu Berufenen. Für Forstmänner bemerke ich nur noch, dal's da, wo starke Fröste noch spät ein-

fallen, der Wuchs der jungen Lärchen dadurch so verstraucht wird, dal's mau ihre Zucht ganz aufgeben

mul's. Lidessen ist das bei uns selten und hängt von eigenthümlichen Localitäteu ab. Ein specieller

Fall der Art kam durch Hrn. Forstcandidaten Eberts aus dem Hunds rück zu meiner Kenntnil's.

§, 5. Die Feinde der Lärche.

Nur unwesentliche Vermehrung der Lisekten gegen früherl Von der pinicolana, welche wirk-

lich grofse Verheerungen angerichtet haben mag, wissen wir überdies zu wenig. Gruncrtiana ist noch

zu selten. Borkenkäfer (alte und neue) mögen wohl noch einige in der Lärche hausen; wenn man nur

Gelegenheit hätte, eine tüchtige Wurmtrocknifs zu beobachten. Einen habe ich überdies früher ver-

gessen, in die Tabelle No. H. einzutragen: Hißesinus pilosns (Bd. L p. 218).

Sonst ist unser Schonbaum wohl für Insektcnangriä'e empfänglich. Die schlechtwüchsigeu jungen

Stämme der Ebene leiden fast unausgesetzt von der Rindenlans (Chermes Laricis), welche im Jahre

186ß ein bisher luierreichtes Maximum ihrer verderblichen Verbreitung zeigte, auch fehlen Motte und

Blattwespe selten.

Den Wirbelthieren werden wir hier einen bedeutenden Platz einräumen, namentlich thun Eich-

hörnchen bedeutenden und sehr interessanten Schaden.

Li oder an Nadeln, Blüthen, Früchten.

A. Nemalus L'richsonii, Laricis (Tenthr.)

Lijda Laricis *).

Noctna vetusta und exoleta **).

*) Diese Blattwespeu sind Ins jetzt noch nicht merklich schädlich geworden. Sie sind so keuntlicli, dal's vorkommen-

den Falles wohl ein gebildeter Forstmann sie richtig ansprechen wird (F.-J. III.).

*') Die 2 Eulen (velusla und exoleta) haben sich, sammt JasccUna, noch nicht schädlich gezeigt, llr. Hoc h häusl er

weist die 2 ersteren sicher auf Lärchen nach. Es wird mit ihnen vielleicht dieselbe Bewandtnifs, wie mit Pin haben, welche

Krautfresserin ist, und nur gelegentlich auf Fichten geht ( s. /. /). 2iT). Die grünen charakteristischen Raupen zu entdecken,

wird uicht schwer sein (s. auch lepidopterolog. Anh. hinten).



§. n Du; l'iLNOK iir.it Läih.iik. 57

F. ßombi/x (lispar, Monacha, fasceliiid, p iuicoluua , la r tc iiiclla.

H. Ckcrmcs L n r i c i s.

K. Mclolonlhn (ifquitiiirlinlis, sotsfitialis.

In oilor an Knospen, T rieben, Stamm c heu.

F. Torlrix Zebeana.

K. Ciirciilio Pitti. iiolatns K.

In oder an Stämmen.

F. Tortrix Gniiierliaiia *).

K. Bosliirliiis Laricis, Ihieatiis, CHrnUleiis, typog ra phiis.

Ilijlesiiiiis p all latus, pilosiis **).

In oder an Wurzc|ln.

G. Onjüns Grjillnlrilpn^ verrucironis.

K. Meloloiillid llippocastani, vulgaris.

Dem Frost gebülirt liier noch eine Stelle, weil er Thiersebaden hervorruft (s. Eichhorn), oder

auch wegen der möglichen Verwechselung mit Thierschaden (s. deshalb §. 3 Schlul's des Holzes und

hiricinella); er ist daher schon bei Tanne (p. 13) und bei der anatomischen Beschreibung der Lärche (p. 48)

berührt. Er gewinnt aber noch bei Lärche ein ganz besonderes Interesse, insofern er wenigen Forst-

männern bekannt ist, bei Physiologen aber gar nicht zur Sprache kommt, obgleich seine Wirkung

zu manchen wichtigen Schlüssen berechtigt ***). Von den anatomischen Ergebnissen sprach ich schon

§. 3. Hier soll von Krankheit und Tod, die nach Frost folgen, und die ich sämmtlich für seltene

Ereignisse halte, die Rede sein. Kördlinger {43. 1. p. 161) meint wohl dasselbe, indem er Heyer"s
Werk (p. 441) anführt, in welchem steht, dafs au jungen Lärchen Nadeln und Triebe am 25. April 18Ö4

total getödtet seien, ebenso an jungen Führen. Dasselbe mufs H artig erfahren haben, denn er sagt

(Cult. p. 50): „Bei dem verspäteten Erscheinen der Längentriebe leidet sie gar nicht von Spät-

frösten." Die Abbildung auf Taf. 41" zeigt nun aber, dafs der Frost auch die Büscheltriebe, wenn

nur von diesen die Rede sein soll, treffen kann, namentlich ersieht man aus Fig. 1*^, dafs, wenn der

Frost bis ins Innere derselben eingreift, diese absterben. An Fig. 1 konnte also gar kein End-

Längentrieb, der sonst auf Leben und Zuwachs des Zweiges den gröfsten Eiuilufs übt, entstehen.

*) Auch bis jetzt mir einzeln vorgekommen (s. Taf. V., Fig. 9, und Beschreibnng).

**) Diese Borlsenkäfer dürften am ersten an Lärclicn vorkommen, mit Ausnahme von runiV/m.«, der indessen einmal sicher

nur eine Lärche des Scheidel w itzer Gartens befiel — wahrscheinlich ans den benachbarten Tanne» des Waldes angeflogen

— und dieselbe schnell tödtete. Auch lypographm k.-inn Lärchen lödten, und zwar massenhaft (Nördlinger).
***) Unter den Beobachtern des Frostes an Lärche ist auch ein Praktiker, der von gewissen Ursachen ausführlich spricht

und überdies eine mir zusa^'ende Vergleichung mit den schwer (Kicßm) und leichter erfrierenden {Fichten) aufstellt, auch in

l'ebereinstimmung mit Ihrig (Forst- uml .fat/d-Zeiiiin;i 18G6. p. 32.0). Er schildert eine besondere Art von fouchtkallen Nebeln,

welche als mehrere Fufs dichte Schichten nach oben scharf abgeschnitten, nach unten lichter sind und in der Nähe von Wic-

senthälern und Mulden, besonders in gewissen Thalsystemen mit verschiedenen Luftströmungen, vorkommen. Wenn nun die

noch jungen Lurchen — natürlich in verschiedenem Alter — in diese Nebelschicht hineinwachsen, Iciilen sie vom Froste und

den damit in Verbindung stehenden, bald durch Rindenverderbnifs sich ankündigenden Krankheiten. Inlorcssant und mit meinen

Beobachtungen über den Oan;.: des Absterbens übereinstimmend (s. meine Iiin</clhiichi) sind die .\ngaben von B'itz: .dafs

zuerst einzelne Zweige, und zwar die jüngsten und zartesten, von unten aufwärts schreitend absterben, begleitet von

Wiederergrünen am altern Holze derselben Zweige. Der Gipfel eines so erkrankten Stämmchens ist in der Regel noch ge-

sund. Diese der Natur selbst entnommenen Winke müfsten, neben andern schon in §. l mitgetheilten, von iärr/nnzüchteru

wohl beachtet werden.

IL 8
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Aufscrdem waren auch noch Seiten-Büscheltricbe ausgefault (wie hei x), und es hätte, wenn alle so

hart ergriffen worden wären, der Tod des Zweiges und — darf ich wohl gleich hinzusetzen — des

ganzen Stammes erfolgen müssen. Dies totale Absterben ist nun auch wirklich, wenn auch von ande-

rer Seite her, factisch erwiesen. Hr. Revierförster Gärte r sendet mir die Enden von erfrornen Stangen

mit der Bemerkung: „im Jahre 1866 oder schon 1867 erfroren die Lurchen sänimtlich und ich habe

wenigstens 30—40 Klafter Stangenholz aufarbeiten lassen; man sieht, dals die Lärche durchaus keine

Spätfröste erträgt. Die vereinzelten, reproducirten Stämme machten kurze Höhentriebe und ver-

krüppelte Nadeln." Ich füge nach Untersuchung der trocknen AVipfel noch Folgendes hinzu. Der
66er Holzring hatte 20 Reihen Weilsholzzellcn und 15 Braunholzzellen, während die vorhergehenden

Ringe bis 100 Zellenreiheu zählten. Der 66 er Ring hatte also nur | der normalen Breite, sonst aber

nichts von Eigenthümlichkeit der nach Frost gewöhnlich erfolgenden Verdoppelung (Taf. 41''», Fig. 1";.

Meine Theorie ist nun folgende: Ersatztriebe kamen an den erfrorenen Stangen gar nicht zu Stande:

es blieben nur so viele Knospen und Büschel verschont, dals der Jahrring zwar ungestört, aber nur

l fertig werden konnte, dafs der Baum also im Frostjahre allmälig abstarb. Also auch hier reichte

der winterliche Reservestoff nicht aus, um einen vollen Jahrring zu bilden, da die Mittel zur Herstellung

der laufenden Nahrung nur unvollkommen erschienen (vergl. Tanne]). 12 u. 49). Uebrigens sind

Modificationen vorgekommen, die mit einer gröfsern Menge von lebenden Trieben Zusammenhang
gehabt haben mögen. Denn der Herr Berichterstatter sagt: „Einzelne Stännne sind vom Froste ver-

schont geblieben und haben sich wieder erholt" (s. vorher). Dazu kommen nun die Nor dlinger'schen
interessanten Beiträge zur Frostgeschichte der Lärche (krit. Bl. 46. 1. p. 254), welche umständlich nach
Verwallung etc. beschrieben werden. Ich entnehme daraus nur den Fall eines Doppclringes — Seiten-

stück zu den Doppelringen vom Jahre 1857 {Bd. 43. 2. p. 177) — und einer 15jährigen Stange, welche

nach dem Frostjahre oben abstarb und nur bis Brusthöhe wieder ausschlug.

Schliel'slich erhalte ich noch interessante Notizen aus einem an seinen hier studirenden Sohn
gerichteten Briefe des Hrn. Oberförsters Eberts zu Castellaiin im Hundsrücken (ca. 1000' Meeres-

höhe). Sie füllen zunächst eine in andern Beobachtungen gebliebene chronologische Lücke aus. Es
wurde constatirt, dals im Jahre 1852 sämmtliche Lärchen des ganzen Reviers Castellaun in der Nacht
vom 25. und 26. April erfroren und im Juni und Juli, aber nur spärlich, wiederergrünteu. Ich darf

nun wohl schliefsen, dafs die Zeit der ersten Entwickelung der zarten Büscheltriebe die gefährlichste

ist und dafs Frost an Lärchen so selten vorkommt, weil die gewöhnlichste Zeit der scharfen Spätfröste

gegen Mitte oder Ende Mai fällt und dann die erstarkten Nadeln Widerstand leisten, wie das offenbar

der Fall war im Jahre 1866: in unserm kaltgründigen Forstgarten grünten, während vom 18. Mai an
die meisten Bäiune erfroren, die Lärchen freudig fort, und auch in Castellaun scheinen die Lärchen
nicht erfroren zu sein, da in jenem Schreiben nichts davon erwähnt wird (vgl. auch Eichhorn'). Nach
dem Froste von 1852 büfsten jedoch viele Stämme wenigstens die Krone ein, oder starben auch ganz
ab und wurden nach und nach herausgehauen; der ganze Bestand aber kränkelte seit der Zeit imd
bedeckte sich mit Flechten.
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A) Yerzwcigungsfcliler der Lärche.

I. Insekten.

1) Die Lärdienmotte

(Tinea laricinella).

§. 1. Allgemeines, Biologisches,

In ineinon Forstinsekten Bd. II. lagen mir nur Beobachtniigcn von sporadischem Auftreten der

Motte vor und icli konnte, da in einem solchen das überdies kleinste Thierchen sich leicht der Wahr-

nehmung entzieht, nur eine mangelhafte Biologie liefern, wie es ja meinen Vorgängern nicht besser

ergangen war und wie es auch späteren wieder ergangen ist: Joiini. snisse 1866. No. 7. p. 108, wo in

einem kurzen Berichte aus Graubündten ein 4 Zeilen langes Referat steht über „le ver mineur (larve

d'une teigne)", womit doch nur laricinella gemeint sein kann. Ausgedehnter Frafs hatte sich inzwischen

in Süddeutschland ereignet, und namentlich war ein durch ein ganzes Deccnuium fortgesetzter in der

Gegend von Darmstadt, im Odenwalde und längs der Bergstrafse beobachtet worden. Der für unsere

Wissenschaft zu früh verstorbene Forstsecretair Reis s ig schrieb mir darüber in einer für alle Zeiten

nmsterhaften Weise umständlich und ich habe dessen Nachrichten bereits in den „Waldcerdcrbern'^ be-

nutzt. Der Zweck dieses Werkchens gestattete keine zu grol'se Ausführlichkeit, und ich erlaube mir

daher hier, wo eine gröfsei-e Wissenschaftlichkeit zulässig ist, noch einige interessante Nachträge aus

der (in Dankelniann 's neuem Journale vollständig abgedruckten) nmsterhaften Abhandlung Reissig's

zu liefern. Die neuen Beobachtungen drehen sich um dreierlei: I) die ungewöhnlich lange Frafsperiode

:

Sommer und dann noch im nächsten Frühjahre — fast wie bei Fichten-Minirern — , woher auch die

doppelte Schädlichkeit: 2) die doppelte Wohnung: in der noch festsitzenden Nadel und dann in dem

abgeschnittenen (Sack-) Theile ^Taf. 41% Fig. 4) derselben für die Wanderung, und 3) die Ueberwin-

terung unter der Rinde. Die Flugzeit beginnt schon im Mai und erstreckt sich (besonders im Gebirge)

bis in den Juni. Das Interessante ist dabei, dafs das begattete Weibchen nur 1 Ei auf jede (immer

gesunde) Nadel eines Büschels legt, als wollte es einer Frafsverkümmerung dadurch begegnen. Denn

das entkriechende Räupchen geht unmittelbar durch die Basis des Eies in die Nadel und beginnt, in

dieser minirend, seineu Frais. . Hier bleibt es bis zum September. Dann ist die Nadel ausgehöhlt und

zu enge für die beinahe erwachsene Raupe. Diese hilft sich nun dadurch, dafs sie, zumal eine bedeu-

tende Wanderung bevorsteht, inneriialb der hohlen Nadel sich ausstreckend, ein Stück davon abbeist

und dies zum Sack gestaltet. Mit diesem wandert sie bis zum Stamm, um sich hier zu verkriechen.

Bei sporadischem Frafse ist sie hier schwer zu finden, wohl aber, Wfun nach Massenfrafs viele gesellig

beisanunen sitzen, die man dann auch mit Besen leiciit aus den Rindenritzen :ibfegen kann. Im näch-

sten Frühjahre begeben sie sich wieder auf den Frafs, wie F.-J. Bd. II. Taf. X V. Fig. 3^ es zeigt, und

machen sich bald einen neuen Sack, in welchem im Mai die Verpuppung erfolgt.

§. '2. Frais und Reproductiun.

Da es mir in hiesiger Gebend mit oiui'm Fraise nii-ht iilü<'kcn wollte, so mufste ich mich

nach andern Gegenden wenden. Am meisten Material lieferte mir Ilr. Oberförster Herf in Adenau
8*
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(Eifel)*), repräsentirt durch Taf. 41% Fig. 3, jedoch konnte ich aucli durch Hrn. Forstni. Lehmann
manches Lehrreiche erfahren (repräsentirt durch Fig. 4). Ich ersehe daraus, dafs es sich bei der Re-

^Jroduction um Zeit und Verzweigungsform samnit Zu wachs handelt. Hinsichtlich der Zeit lehr-

ten mich die Boytzenburger Sendungen, dafs, wenn der Frafs nur 2 Jahre mäfsig gedauert hat, die

E n t k r ä ft u n g der St äm m e d u r c h s p ä t c r e s und unvollkommeneres Erg r ü n e n sich ausspricht,

wie wir diese merkwürdige Retardation auch an Kiefern festgestellt haben (Bd. I. p. 171). An Zweigen

vom 28. Mai hatten die Nadeln der Büscheltriebc nur ca. \ der gewöhnlichen Länge, waren auch

l)lasser. Von Langtrieben war, obgleich solche ein Jahr vorher noch entstanden waren, noch nicht

eine Spur vorhanden, während solche in unserm Forstgarten schon bedeutend Ende Mai vorgerückt

waren (Fig. 4"). Von Wiederergrünen in den Fral'sjahren wurde nichts bekannt, es ist wahrscheinlich

nur unvollkommen erfolgt, weshalb wohl der 64 er Ring (1. Frafsjahr) so unvollkommen ausfiel. Auf-

fallend ist, dafs sich der Zuwachs so schnell erholte, wie der 65er zeigt. Es ist dies dem Längen-

(Seiten-) Triebe am 64 er Holze zuzuschreiben und zeigt, welche grol'se Wirkung die Längentriebe den

Büscheltrieben gegenüber haben.

Auch Zweigformfehler gab es hier, da die 65er Triebe nur halb so lang wie die 64er

waren. Weiter verfolgt habe ich dies an den Adenauer Zweigen. Die Abbildung von einigen be-

sonders charakteristischen Zweigen (Taf. 41", Fig. 3) zeigt die grellste Schwäche von 1862 in der auf-

fallenden Kürze der 62er Triebe, während die 61er noch kräftig genug waren. Das vcirkte auch auf

1863, denn die Triebe, welche hier, der Uebersicht halber, schwarz angelegt sind, zeichneten sich

ebenfalls durch Kürze aus, waren überdies auch noch dünn und kümmerlich luid lange nicht so zahl-

reich, wie an damit verglichenen gesunden Lärchen. Dadurch hatte besonders der Wipfel eine buschige

Form angenommen. Nur einer von den 4 Ersatztrieben des Wipfels hatte einen (Längen-) Spitzentrieb

gebildet, die 3 andern 62er waren todt, und am Ende des Kronastes hatte wahrscheinlich noch ein

schnell abgebrochener gestanden und war durch einen 63er Seitentrieb ersetzt worden. Auch tjehört

es hier zu den Unregelmäfsigkeiten, daJ's von den 12 Nebenzweigen nur 2 einen Endtrieb gebildet

hatten, dafs ferner am Altholz (1860er) noch ein Nachtrieb (unten links) erschienen war: dieser

büschlige und die 63er waren allein benadelt (axillar).

Es gab aber auch kräftigere, vielleicht schwächer gefressene Zweige, d. h. mit mehreren 63 er

Spitzentrieben. Aber auch diese waren immer etwas buschig, wegen der unterhalb der Spitze sich

häufenden, jedoch auch schwachen 63 er. Am Schlüsse der Berichte vom Herbst 1863 heilst es den-

noch: „Trotz des heftigen mehrjährigen Frafses und trotz der Herbstwiederholung, haben die Orte

sich gehalten und auch noch in diesem Frühjahre einen Frafs überdauern können, was auffallend genug

ist." Auch die älteren Orte, in der Nähe der bei dieser Beschreibung besonders berücksichtigten

jüngeren (s. Note), sind mit Verkürzung der Gipfel- und Seitentriebe, nach Hrn. Herf's Angabe von

1864, weggekommen und sellist die Entwickeln ng der Blüthe ging dann normal vor sich.

*) Nach umstäiuUichen Mittheiluiig-eii des gefälligen Uebersenders wüthete im Jahre 1862, nachdem schon ein schwaches

Vorjahr (18G1) den Frafs eingeleitet hatte, der Raniitfrafs. Der ganze Bezirk seiner Oberförsterei von der Mosel im Süden,

bis mehrere Stunden jenseits der Ahr im Norden, war angegriffen, ja der Frafs war noch einige Stunden in den Regierungs-

bezirk Aachen hinein bemerklich: auf dem ganzen Striche von 17 Stunden Längenausdehnung und ca. 8 Stunden Breite waren

nur sehr wenige jüngere Culturen verschont geblieben, sonst aber hatten fast alle Bestände und einzelnen Bäume — die bei

sporadischem Frafse so leicht nicht befallen werden — ein schmutzigweifses .Aussehen von den entfärbten, ausgefi'essenen Nadeln.

— Früher hatte der Frafs in diesem Reviere sich stets in der Nähe „der Hohen Acht" — dem höchsten Punkt der Eifel

(2400') — gehalten, war auch im .lahre 18R3 wieder in seinen alten Bezirk zurückgetreten. Hr. Herf nennt diesen Punkt: den

letzten Zufluchtsort der Lärche, weil in der That die ganze Umgebung, obgleich in ähnlichen klimatischen und Bodenverhält-

nissen, ihre sämmtlichen Lärchenbestände bis zum Alter von 20—25 Jahren herab dürr werden sah. Der Hundsrück, Hoch-
wald, Westerwald sammt Eifel im benachbarten Aachener Bezirke haben ihre Lärchenhestände verloren, während sie in

Adenau wunderbarer Weise sich zu vortrefflichen Stämmen entwickeln. Theils mag das ächte Klima der iaVc/ie in der Hohen
Eifel, theils Anbau und Erziehung Antheil an dem günstigen Verhalten haben. Nach Hrn. Herf's Angabe war die Pflanzung

im Jahre 185t mit 3jährigen Pflanzen ausgeführt und es wurde 3- Nadel- und Laubholz beigemischt. Die Lage war eine nörd-

liche in ca. 2000' Höhe.
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Wenn ein Frafs doppoltos ErLCriinon mit sich lirin^t, wie es mir flurcli TTrn. Förster IToch-

liiluslei- gemeldet und mit Exem])laren von so reprodueirten Zweigen von Chcrmcs-Fvi\['s belegt \A'urde,

so hat der Entwickelungsgang viel Aehnlichkeit mit dem nach Lanbverniehtnng dnrch Frost eintreten-

den (s. §. 3). Der Jahrring verhält sich aber merkwürdigerweise anders (s. Taf. 41", Fig. 2), und es

seheint sich auch hier wieder das allgemeine Gesetz zu bestätigen: bei allen sommergrünen Bäu-
men ist Frost noch nachtheiliger als Frafs.

§. ^. Bedeutung, begünstigende und lieni inende Einflüsse, Begegnung.

Es bleibt dabei, dal's die Lärchenmotte ein sehr schädliches Insekt ist, das schon das Eingehen

von Beständen oder unterdrückter Stämme verursacht, oder doch wenigstens eine Krankheit derselben

erzeugt hat, welche selbständig oder mit Hülfe der Taiitienlaiis (Chermes Laricis) zum Tode oder zu

fortwährendem Kränkeln führte. Dies Verhältnil's geht aus einem interessanten Aufsatze des Ober-

Forstrathes Böse zu Darmstadt (Grunert's foistl. Bl. X. p. 68 f.) hervor. In diesem sind, wie es

jetzt immer mehr löbliche Sitte wird, einzelne Krankengeschichten, unter besonderer Berücksich-

tigung der verschiedenen geoguostischen Verhältnisse, geliefert und überdies auch die Schlüsse, zu

welchen Verfasser sich für berechtigt hielt. Dafs das durch den Frais herbeigeführte Verfärben der

Nadeln mit Frost verwechselt werden kann, sagt Verfasser selber, führt daneben aber auch wirkliche,

sehr schädliche Spätfröste (anno 1854) an, was allerdings, da man sie selbst im Jahre ISfJG nur sel-

ten beobachten konnte, auffällig ist. Einen Umstand mul's ich hier noch besonders hervorheben: das

ist das verspätete Ergrttnon der Lärchen im April, in Folge besonderer Witterungserscheinungen,

welche durch vorübergehende Wärme die Sackträger aus ihren Schlu]ifwinkcln hcrvorlockten. Nach
Reissig wäre dies günstig, insofern die Kaupen nun wegen Nahrungsmangel verhungerten. Dagegen
wäre es nach Böse ungünstig, „denn die Raupen bedürfen dann zu ihrer Nahrung aller, oder doch

des gröfsten Theils der (unentwickelten) Nadeln, aus welchen sie nur das Innere ausfressen. ^ Wahr-
scheinlich kommt beides vor. Oewils ist es, dafs der Früh] ahrsfrafs der schädlichste ist, und man
wird unwillkürlich an den KicfernspUincr erinnert (vgl. I. p. 185). Ueber den Schutz des Insekts

konnnt man nicht recht ins Klare. Widu'end es, nach einigen Autoren, sich am liebsten an freien

Randbäumen zeigt, wird doch auch wieder versichert, dafs die geschützten untern Zweige am meisten

hefallen wurden, weshalb das Insekt auch am liebsten die Lärche anginge, so lange sich ihre Zweige

nicht zu weit vom Boden entfernen. Dennoch wird man an Abhauen der befallenen nicht denken dür-

len, denn sonst wäre die Cur schlinnner als die Kraidvlicit!

Die Lärchcnmntte tritt primär und secundär auf, d. h. sie kann in ganz gesunden Beständen,

wenn sie z. B. das für das Insekt passendste Alter (15— 30 Jahre) haben und vielleicht durch vorüber-

gehende Ursachen — unterlassene Diu'chforstnng, Streiniutzung u. s. f. — dann alterirt wurden, plötz-

lich unter passender Witterung sich vermehren, wie man das ja in ganz wOchsigen Schweizerbeständen,

wenn auch vielleicht mit verwechselter pinicolana, schon erlebt hat. Oft wird sie aber nur secundär
auftreten, d. h. nur in solchen Beständen sich einfinden, welche lange kränkeln. Leider kommt es zu

oft vor, dafs nicht der passende Boden für diese so delicate Holzart, auch nicht die nothwendigc

Untermischung, zu welcher alle erfahrene Forstmänner rathen, gewählt wird, dafs also schon beim

Anban Fehler begangen werden, welche Krankheit und Insektenangriffe erklärlich machen. Reissig

hob es ausdrücklich vor, und auch Böse spricht davon, dafs Süd- und Südwe stseiten, also warme

oder hitzige Lagen *) , am meisten das Insekt begünstigten. Dies, und besonders wenn noch flach-

*) Ich will hier nur die Autoritfit von Pfeil anführen und bei der GelcKcnheit die Bemerkung, zu welcher mich die

Vcrglciehung seiner verschiedenen Schriften öfters veranlafstc, wiederholen. In seiner .dniisr/icn Uolzziiclii' , welche sonst

sehr ausführlich ist, wird immer nur von „warmen Lagen* gesprochen. Weit genauer giebt er dies in .deutsche Wnldbäumc',

wo es sehr treffend heifst (/'• ^^'^)- , Geschützte llitfernach tsseitcn sagen ihr besser zn, als Beifse, sonnige Lagen."
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grüudiger Boden im Gebirge hinzukommt, scheint einen Mass enfrals mehr zu begünstigen, als der

impassende Lärchenhoden unserer Ebene. Wir hören bei uns nie von so grofsartigem Frafs, wie er

ims in den süddeutschen Gebirgen geschildert wird. In unserm Forstgarten, auch in andern Privat-

gärten, habe ich seit beinahe 40 Jahren aufmerksam die zahlreichen, in verschiedenem Alter stehenden

Lärchen beobachtet. Sie kümmern nach den ersten 10—20 Jahren, wie gewöhnlich , aber nie habe ich

Ungeziefer auf denselben in übergrofser Monge gesehen, wenigstens die Motte stets nur so einzeln, dai's

wir kaum für Sammlung und nothdürftige Beobachtung genug hatten.

In den Notizen der y,Forst- und Jagcheitung^' (Jahrg. 1866 sub D. p. 72 f.), in welchen die

Krankheiten der Lärche von zu dürftigem Boden hergeleitet werden, erklärt Referent den Tod, welchen

die Motte herbeiführt und ihr Harzflufs bringt, aus einer Stockung der Säfte, welche Gährung erzeuge.

Begegnen wird man dem Insekt also immer mehr durch Vorbauung als durch Vertilgung
können, über welche letztere schon bei der Ueberwinterung gesprochen wurde. Reissig, der auch

darauf bei schon dargebotenen Gelegenheiten achtete, weifs keine praktischen Mittel. Dafs zeitiges

Abfahren des zur Hauung konnnenden Holzes, in welchem Millionen von Raupen stecken, nothwendig

ist, versteht sich von selbst. Auch regelmäfsige Durchf'orstungen, Schlagstellmigen u. s. f., bedürfen,

als selbstverständlich, hier weiter keiner Empfehlung.

2) Der graue Lärclienwickler

(Tortrix pinicolana).

§. 1. Verbreitung, Leben.

Bei Herausgabe meiner Forstinsekten war dies Thierchen noeli nicht bekannt. Eine Würdigung
desselben verdanken wir dem auch anderweitig xun die Naturwissenschaften verdienten Hrn. A. Davall,
Forstinspector zu Vevey. Die von ihm gelieferten ersten Nachrichten (Journal forestier snisse No. 11

vom Jahre 1857) benutzte ich in der 5. Auflage meiner Waldverderber p. 123 f., und Abbildungen des

Insekts bringe ich auf der neuen Insektentafel IV. dieses zweiten Bandes. Seitdem habe ich mich überall

nach diesem interessanten Thiere umgesehen, aber überall, wo ich auf Excursionen in unsern mittel-

deutschen Gebirgen und in unserer Ebene Lärchen zu beobachten Gelegenheit fand, nur Spuren des-

selben gefunden. Es fehlt also wohl nicht ganz bei uns, bringt es aber nie zu einem so grol'sartigen

Fraise, wie er jetzt schon mehrmals in der Schweiz wahrgenommen wurde. Wäre ein solcher in

Deutschland vorgekommen, so hätten, da dieser Wickler nun schon beinahe 10 Jahre bekannt ist, seiner

sicher unsere aufmerksamen Forstmänner erwähnt: überall tiefes Schweigen und nur Erwähnung der

Motte, wenn ein Frais in Lärchen sich ereignet!

Ganz kürzlich ist das Insekt nun vv'ieder in der Schweiz aufgetreten, wie das Journal suisse

1866. No. 3 aus Graubündten berichtet. Der Aufsatz „la maladie des melezes" beruft sich in den

meisten Stücken auf Davall, und ich würde aus demselben nur einiges, dem §. 2 Angehörende hier

benutzen können. Auffallend ist hier eine die Eierlage betreffende Notiz *). Wahrscheinlich verhält

*) „Les oeufs que la femelle du papillou a dc'poses, au mois daout de I'aimee precedeute, dans les faisceaux
d'aiguilles des plus jeunes pousses" (p. 4GJ. Also innerhalb der Nadelbüscliel? Die fallen ja aber ab, und es müfsten

die Räupchen, wenn sie iui nächsten Frühjahre am Boden auskröchen, erst die Bäume besteigen??
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es sich mit dem Ablegen der Eier, das ja lici so kleinen Schinetterlingeu, die nocli dazu in den Wipfeln

des hohen Holzes schwärmen, schwer zu beobachten ist, anders: die Knospenpolh.ter, an welchen die

Nadelbüschel sitzen, dürften den geeignetsten Platz für die Ueberwinterung der Eier bieten {Waldter-

ilerher p. 121'). Wahi'schcinlich legt das Weibchen vorzugsweise an die untern Aeste (des Schutzes

wegen?), denn im Journal heilst es: „D"ordinaire la chenille s'attaque d'abord aux faisceaux d'aiguil-

les des rameaux inferieurs."

§. '1. Forstliche Bedeutung und Begegnung.

Die wcrthvollsten Aeufserungen im neuen ^Journal siiissc^ betreffen die Bedeutung des Insekts.

Da sie 8 Jahre nach dem ersten grol'sen bekannt gewordenen Fraise in Graubündten verfalst sind,' und
die Berichterstatter — ihre Namen nicht genannt — doch sicher den Schauplatz jenes Fral'ses selber

besucht haben: so lälst sich wohl ein Urtheil über die Folgen danach feststellen. Es heilst dort:

„II est rare que la seule action de la chenille provoquo la mort du sujet attaque, quoiqu'elle en en-

travc beaucoup la croissance normale."

Der Grund, warum dieser Frais keine tödtlichen Folgen habe, tritt liier in zwei Umständen
hervor, welche ich hier, als zugleich Biologie vervollständigend, mittheile:

1) Das Wiederergrüncn der kahlfräfsigen Lärchen erfolgt noch im FraCsjahre selbst — le temps

de destruction (depuis la fin de Mai jusqu'en Juillet) passe, les nielezes reprcnnent vie et se revetent

d"un uouveau feuillage avant le milieu d'Aoüt.

2) Es findet ein Fortziehen der Schmetterlinge aus den einmal kahl gefressenen Orten in noch

unberührte statt, was in dem Berichte als ein Glück für die Erholung der gefressenen Bestände her-

vorgehoben wird — „le papillon choisit de preference, pour y deposer ses oeufs, des sujets intacts et

surtout les arbres les plus frais."

Daraus erklärt sich nun wohl auch die weite Verbreitung inid die geraume Zeit, welche das

Insekt in der Schweiz eingenommen hat. Als es das erste Mal sich massenhaft (im Jahre 1856 und

1857) zeigte, war es im „departement des Basses -Alpes et cn Valais", weniger in Graubündten
(dans les Grisons). Dagegen hat es im Jahre 1864 die LdrcÄew-Bestände „de lEngadine, de Samnaun
et de la vallee de Münster" vorzugsweise befallen. Das Röthen der Wipfel zeigte sich im Allgemeinen

bis über die Hälfte der Thalhänjic und ginc: etwas höher an Südseiten als an den nördlichen. Vom
Ober-Engadin, wo die Zerstörung sich zuerst zeigte, ging sie über auf die untere Hälfte des Thaies.

Im Jahre 1865 waren die Verwüstungen noch ansehnlicher als im Jahre 1864 — das Walliserland

hat dabei auch viel gelitten (1. 1. p. 47).

Wahrscheinlich werden auch die Folgen der letzten Zerstörungen, über welche die neuesten

Nachrichten fehlen, keine so traurigen sein, wie man nach dem ersten Augenschein anzunehmen sich

für berechtigt hält, und die Lärche würde dadurch wieder ihre grofsc Widerstandskraft und Repro-

ductivität, die wir schon anderwärts erfahren, documentirt haben, wenn sie passende klimatische

und Bodenverhältnisse findet; nur wo das nicht der Fall ist, wird sie bis zum Tode augegriffen

(s. p. 53).

Schliefslich mufs ich hier auch noch der „diminution toujours croissante des oiseaux" erwähnen,

welcher der Raupenfrafs Schuld gegeben wird. Ich kann diese Ansicht nicht ganz theilen. Wie viele

Insektenfresser in Italien und im Tessin getödtet werden, mag ich nicht beurtheilen, glaube auch wohl,

dal's dort eine solche camage d'oiseaux besteht, der man wohl entgegen treten müfste. Ich glaube

aber nicht, dafs man bei jedem Raupenfrafs gleich an die Vögel denken mufs, denen doch meist nur

Sonntagsschützen nachstellen. Raupenfrafs hat es immer bald hier, l)ald da gegeben, und zwar noch

ehe die Vogelklagcn zur wissenschaftlichen Mode gehörten, noch ehe es einen Gloger gab. Aller-
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meist werden sieh, wenn man die Ursachen grcil'ser Insekteu-Livasionea gründllich untersucht, diesel-

ben mehr als klimatische imd meteorische nachweisen lassen. Solche haben nun in den 50 er und HO er

Jahren ganz evident stattgefunden und wir haben in Nord- und Mitteldeutschland eben so viele

Insekten-Verheerungen wie die Herren Schweizer gehabt, werden dieselben auch gewii's wieder für

einige Zeit los werden, ohne dai's für Vogelschutz jetzt mehr gctban wird, als früher. Davon höre ich

schon seit 40 Jahren sprechen, habe mich auch oft genug darüber geäul'sert — in diesem Bande be-

sonders beim Mäusefrafs — ; man kann aber nicht oft genug darauf zurückkommen.

Was die Witterungs-Erscheinungen betrifft, welche in demselben Journal so lobenswerth

zusammengestellt werden, so sind sie auch für die Schweiz mehr ungünstig als vortheilliaft gewesen,

und es wird namentlich von 1865 gesagt: „Fanuee ä ete tout ä fait exeeptionnelle, au point quil est

difticile den indiipier uue autre avec laquelle on puisse la comparer" {No. 2, p. 29).

Trockeuhrit und Hitze herrschten ja auch bei uns, und gerade in den wichtigsten Repro-

ductionsmonaten (s. Laubhölzer §. 7), und es sollte mich nicht wundern, wenn in diesem Jahre in der

Schweiz so gut Lärchen., wie bei uns raupenfräl'sige Kiefern, mehr als je abgestorben sind.

Bei der Begegnung würde man nach ;ihnlichen Grundsätzen, wie sie bei der Motte aufge-

stellt sind, verfahren. Ein besonderes Gewicht wäre hier auf den Erd- Aufenthalt der Puppe zu

legen (/. /. p. -iO), obgleich dieser nur einen Zeitraum von 3 Wochen einnehmen würde. ludessen

scheint mir das nur ausnahmsweise vorzukommen, da doch die Wickler überhaupt gern am Orte des

Fral'ses bleuten, wo sie selbst in den Blattresten sich noch einwickeln können (Taf. IV., Fig. 8''). Dals

die Raupe am Wipfel von unten nach oben frii'st, steht fest. Hier dürfte also an herabhängenden

Zweigen und bei noch geringerer Verbreitung des Insekts eine Vertilgung zu versuchen sein. Ich

empfehle bei wieder sich darbietender Gelegenheit die Koch'sche Rauch-Cur, deren bei histrionana

(s. p. 14, 20) erwähnt und die auch in Grunert's forstl. Bl. IL V. p. 179 von mir beschrieben wird-

Bei der niedriger fressenden pinicolana inül'ste das Mittel noch wirksamer als bei jeuer sein, welche au

den obersten Zweigspitzen frii'st.

3) Die Lärchen -Rindenlaiis

(Chermes Laricis).

Das Insekt ist sammt Lärchennadeln., an welchen es sangt u. s. w., in F.-J. L p. 202. Taf. XIIL
beschrieben und abgebildet. Damals beschäftigten mich hauptsächlich entomologische Untersuchun-

gen, jetzt treten die pliytologischen in den Vordergrund. Ich weifs jetzt bestimmt nachzuweisen, dals

in Jahren massenhafter Verbreitunsc die Jahrringe leiden. Am colossalsten war dies der Fall im Jahre

1866, wo überhaupt Pflanzenläuse in nie gesehener Menge und wahrscheinlich auch massenhafter als

zu Bose's Zeit (s. p. 40, 61) Nadel- und Laubholz besetzten und namentlich die Z?»rfie?/-Ersatztriebe so

bedeckten, dals das Kümmern derselben und gleichzeitige Ringschwächc von den Läusen herrührte.

Die Lärche war indessen in den norddeutschen Gegenden, welche ich durchsuchte — auch Boytzen-
burg (s. Schälen j — , nur bis zum Verbleichen der Nadeln gekommen. Ein Wiederergrünen wurde
mir nur aus Schlesien gemeldet und zwar von dem so thätigen Hrn. Hochhäusler. An den ersten

Zweigen, welche ich von ihm erhielt, hatte der Jahrring nicht so bedeutend gelitten, weil auch die

Verzweigung nicht sehr auffallend abwich (s. Taf. 41% Fig. 2). Spätere Kronäste von kräftigen Staugen von
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Eisdorf zoigton dagegen auf den ersten Blick au der Menge von Ersatztrieben (Ober 120) etwas

Aufserordentliches an. Damit vollkoiumen in Einklang war auch der Zuwachs (s. Fi<r. '2'''"'). Ohne
die Erfahrungen, weh^lie icl» bereits vielfacli bei Nadel- und Lauhhölzern gemacht hatte, würde ich die

Schwäche des t)6 er Ringes mit den 1"J0 Ersatztriehen nicht haben zusammeiireiinen können; allein ich

konnte nach dem Gesetze des „Ersatzgeizes"' (s. Laubhölzer etc.) in der That nichts anderes erwarten,

und es bestätigte sich auch hier wieder glänzend: dafs die Ersatztriebe zu viel für sich verbrauchen und
nichts dem Stamme zu (tute kommen lassen, dafs also die Reserve nur sehr schwach im Jahrringe auftritt.

Einen grellen Contrast bildete damit der Jahrring von LS65, denn er war ausnehmend stark

(über 120 reihig), weil 1) ein sehr kräftiger Kronast, 2) auch 6 starke Jahrestriebe desselben und

3) auch 14 Längentriebe vom Jahre 1865 am 64 er Kronaste nebst vielen Büscheltriebcn wirksam ge-

wesen waren*) und alle diese laufende Nahrung in Menge herbeigeschaff't hatten. Man könnte

vermuthen, dafs Frost auf die Nadeln mit eingewirkt habe und auch dadurch der entsprechende Jahr-

ring angegriften worden sei. Indessen zeigt sich in letzterem nur selten eine Unordnung (weshalb

Fig. 2'' nachzusehen wäre) und namentlich nichts von Verdoppelung, was, nach meinen vielfachen des-

fallsigen Erfahrungen, auch nicht die Annahme von Frostwirkung zuläfst: der Jahrring besteht, ob-

gleich nur höchstens 18— 20rciliig, halb aus Weifs-, halb aus Eraimholz, was bei Frostringen auch

nic;ht zu sein J'flegt. Ueberhaupt tragen die Frostringe hier und bei den übrigen Nadelhölzern den

Charakter der gehemmten, dann überstürzten liildung, gegenüber der verzögerten, aber ruhigen, wenn
auch schwachen Entwickelung der Fral'sringe.

liarz. Dies spielte wenigstens bei dem einen Stamme eine auffallende Rolle, denn es war
(Fig. 2') in allen 3 Ringen (besonders im 66er) ungewöhnlich reich vertreten, auch erschienen Holz-

zellen braun (punktirt) und überdies waren die Ilarzlücken der Rinde so zahlreich und so grofs, wie

sie in normalen Trieben nicht vorkommen. Die meisten reichten vom Cambium bis zum Periderm,

welches sie so heben, dafs man von aufsen lauter kleine, schon mit dem ritzenden Nagel zu öffnende

und Harzergufs bewirkende Blasen bemerkte, als wäre die Rinde mit Schildläusen besetzt. Was
wäre daraus später geworden? etwa „Pallas'sche Terpenthinblasen"? (s. Schälen §. 1).

An dem zweiten mir übersandten Wipfel waren, mit Ausnahme der nicht so stark nach aufsen

hervorragenden Harzhöcker, die Erscheinungen dieselben, ja der 66 er Ring war, gegenüber dem 65 er,

160reihigcn, noch schwächer, nur 6—8 Zellenreihen und Ersatztriebe über 200! Beweise genug für

meine Geiz-Theorie!

Als wesentliche Unterschiede zwischen den Folgen des Saugens von Chermes und dem Frafse

der laricinella möchte ich nun hinstellen: I) die überaus starke Vermehrung der Ersatztriebe auf Un-
kosten der Büscheltriebe, 2) die vermehrte Harzerzeugung. Und den Frost-Folgen gegenüber zeigte

sich nach jenem Insektenfrafse 1) trotz der Aehnlichkcit in Bildung der Ersatztriebe nirgends die Frost-

verdoppelung (Fig. P), 2) nirgends ein Faulen der Knospen, 3) ruhigere, ohne Strahlgabelung erfolgende

Holzbildung — in allen Stücken also: gröl'sere Ruhe nach Frais und stürmischere Bildungen nach Frost.

*) Ich konnte wegen dieser nicht ganz gewöhnlichen Verhältnisse vermuthen, der 66er sei nur unten, wo die Ersatz-

triebe sich weit von ihm fern hielten, so schwach, und höre, wenn dies sich bestätigte, in noch tieferen Internodien, die in

Schlesien abgeschnitten und zurückgeblieben waren, ganz auf. Die Voraussetzung bestätigte sich aber nicht, und so wird denn

wahrscheinlich auch der 66 er bis zum Stammende aushalten, wie denn überhaupt bei Nadelhölzern das Fehlen oder Verschmelzen

ganzer Ringe nicht so auffallend ist, wie bei Laubhülzern. Da ich von der Wirkung der .lohannistricbe etwas erwarten durfte,

so untersuchte ich ober- und unterhalb derselben Schnitte des Göer Internodiums. Lupiscb war gar kein sicherer Anhalt zu ge-

winnen, mikroskopisch aber ergab sich folgendes auf 73^41" in Fig. 2" •" (3mal vergr.) Dargestellte. Die Zellenreihen des

66ers zählten in 2' 10— 12, in 2'' auch nur höchstens 12 und in 2« höchstens 18—20. Dagegen hatte der 65er in 2<^ ca. 50,

in 2'» schon ca. 80 und in 2« wenigstens 120 Zellcnreihen. In den Zeichnungen liefs sich dies Verhältnifs nicht ausdrücken,

da die 6Ger Zellen kleiner waren, also z. B. die Breite von 18— 20 Zellen auf 15 des Ringschlusses (Breit- und Rundfasern)

gingen. Was ich von Unterschieden der Harzcanäle, die sehr variirten, fand, drückte ich in den Zeichnungen aus.

II. 9
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IL Yierfüssler.

-4) Verbeissen.

§. 1. Aeulseres, Formveränderungeil.

Ursachen sehr mannigfaltig: Bell-, Rolkwild- nnd Scliafhiß, ancli Hasenschiiitt (Hr. Wachtel),

ganz besonders aber das verderbliche Fegen des Rclihorkcs, welches bei der beweglichen Lurche auch

auf VerzweiiTuna: wesentlich einwirkt. Die Lurche hat schon im normalen Zustande einen Inischigen

Jugendwuchs (Bd. I. 83), und dieser wird durch die geringste Verletzung noch gesteigert, indem die

schon an sich starke Triebkraft wahre Peitschen von Zweigen hervorruft, Johannistriebe, Doppelknospen

u. s. w. bewirkt. Es brauchen nur die äul'sersten Spitzen des Wipfels und der Zweige mit der End-

knospe abgebissen zu werden: gleich regt sich Reproduction in sonst ruhenden Knospen und es erfolgt

leicht die Bildung von Knicken und Streckung der am Boden liegenden Zweige. Das Kriechen liegt

übrigens serade bei der Lärche in ihrer Natur, denn an der Baumgrenze rettet sie sich dadurch, dafs

sie sich an den Boden drückt, vor Zerstörung, wie in v. Middendorff's Reise (/. Lp. 605) dies so

schön erläutert und illustrirt ist (vergl. p. 54). Die Wirkungen des VerbeiCsens sind denen des Frostes

in einem Eisklima ähnlich. Ich habe also doppelt Veranlassung, dies durch Abbildungen zu erläutern,

und wähle dazu die Zeichnungen meines so praktischen Freundes Wachtel (s. Tat". 41", Fig. 5— 8).

Specielleres gebe ich nun zuerst von ältere n Pflanzen, deren Formen am meisten Verschieden-

heit darbieten. Zuerst begegnen uns die den Höhenwuchs ermöglichenden N euwipfel-Bil düngen
und zwar die aus der Kronkrücke unmittelbar hergestellten. Für diese, eine bessere Prognose

gestattenden Sträucher habe ich ein aus Boytzenburg herstammendes Exemplar zur Erläuterung

(Taf. 39) gewählt. Es ist eine 10jährige, noch nicht 4' hohe Pflanze, welche in den letzten Jahren

wenigstens dreimal verbissen wurde, vielleicht auch schon, wie die engen Ringe des Kerns (Fig. 2)

vermuthen lassen, in der ersten Jugend. Man sieht an der Krone von 5— 6 Zweigen, dafs bei der

Entstehung derselben das Individuum in die Gefahr des Verstrauchens kam und schon einmal in Spiefs-

bilduntr veruuirlückte. Indessen dränirte sich der eine, durch Stärke und mehr centrale Stellunii dazu

berufene so vor, dafs er, wenn auch mit einem, nach neuem Verbeifsen erfolgten Knick die Tete nahm.

Mit diesem kämpften andere, auch tiefer stehende Zweige, und so erlangte die Pflanze die (hier darge-

stellte) Krücke, welche sie wahrscheinlich vor fernerem Verbeifsen des Kronastes geschützt hatte.

Beispiele von. Kronkrücken, die aber weiter verzweigt wurden, und zwar ohne Spiefsbildung,

also nicht unmittelbar zur Herrschaft ij-elaniTten, kenne ich auch. Sie unterscheiden sich nicht

wesentlich von den vorigen, indem sie auch, in der Mitte des Besens stehend, gegen fernere Angriffe

geschützt sind.

Eine dritte Gruppe von Pflanzen sieht mehr einem grofsen Neste oder den gestreckten Pflanzen

von Astruijuhis ghjcijphißlos ähnlich, oder gleicht, wie Hr. Lehmann treffend sagt, einem Wachhulder-

bvsche"). Hier fehlt der Höiientrieb ganz. Wer den Hergang nicht kennt, sollte meinen, dal's ein

Baum hier auf den Stock gesetzt worden sei. Bei solchen Exemplaren sah ich eigentliche Johannis-
triebe (s. p. 45), welche auch an der Kronkrücke (Taf. 39, Fig 1 bei xz) sonst erscheinen, in übergrol'ser

Menge, an manchen fast U' langen Maitrieben bis 15, die Johannistriebe bis 4" lang und mit 50— (30

Nadeln bekleidet.

*) Ein derartiger mir gütigst übersanrlter Busch war 25 Jalire alt, und hatte kaum 3' Höhe, über der Wurzel hatte

der .Stainin kaum 3i" Umfang (Fig. 2). Jahrringe ülierhaupt schwach, und die innersten, wie besonders die 4 letzten, plötzlich

abfallend, vielleicht correspondirend einer nach oben zunehmenden Verbreiterung — (iesetz des , gestörten Rückflusses" (/. 32).
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Spocielleres über das Viibeil'SPii jüngerir Pfl a ii /. cii. NWnii diese es viel besser als z. B.

junge Kiefern aushalten, so liegt dies in der leichteren Knospenciitwic kelung bei Lärchen. Wenn ich

hier einen etwas andern Gang der Entwickcluiig bescliroibe und von Kriechern nichts safe. so lie^t

das in Nebenumständen. Ilr. Wachtel hatte es mit Schafbisscii, die die Pflanzen hart am Boden
nahmen, und zwar auf einem ganz andern Boden zu tliun, ich sciiildere liier einen liescheidenern Reh-

bil's in unserm Schlangenpf'uhl. Ich beobachtete es vom zweiten Jahre an und konnte in diesem

gar keine auffallende Veränderung bemerken. Denn wenn solche Pflänzchcn auch öfters schon am
Grunde von Natur stärker verzweigt erscheinen, so sah ich docli aucli Pflanzen mit abgebissener Spitze,

an welchen nur ein Seitenzweigelchen stand, und dicht daneben unverbissene mit 3—5 Nebenzweigel-

chen. Im 3. Jahre macht sich das schon anders, denn nun erscheinen am verletzten Kronaste schon

zahlreiche Längentriebe — bis 8 und 10 — ; merkwürdig, dafs diese dann schon die Neio'nn«' zu einer

horizontalen Ausbreitung, aber ohne Kriechen, haben. Wurden diese im Sommer ihres Entstehens,

noch ehe sie ganz ausgewachsen waren, wieder verbissen, so trieben schnell hinterher noch mehrere

Achselknospen und vermehrten dadurch das buschige Ausehen so junger Pflanzen. Im 4. Jalire wird

zuweilen schon ein Knotenpunkt und bald darauf ein Besen gebildet, aus welchem daiui früher

oder später, wenn Kraft zum Höhcutriebe da ist, dieser mit oder ohne Krücke und Spieisverkümmerung

hinaufgeht (s. vorher). Einen Fall von merkwürdigen J ohanu is-Büscheltrieben an .")iäliri<Ten

verbissenen Pflanzen zeigt Taf. 41% Fig. 5.

§. 2. Anatomie, Physiologie und Pathologie.

Ich nehme hier wieder das Gesetz des gestörten (ileichgewiciits (1.42) in Anspruch und er-

kläre mir, nach erfolgter Störung des Wipfeltriebes, die mächtigen Neubildungen unterhalb desselben

und später die Entstehung des aus jenem Kampfe hervorgegangenen Neuwipfels, dessen Johannistriebe

für Ucberfluls und veränderte Richtung des Nahrungssaftes deutlich genug sprechen. Was die auf-

fallende Begünstigung der untersten in Fig. 1. Taf 39, vollständig berücksichtigten Zweige betriflt.

so würde für ihre genetische Erklärung nicht blofs der starke Saftandraug unmittelbar über der Wurzel

herbeizuziehen sein; auch das grofse Lichtbedürfnifs der Lärche spielt dabei eine L'oJlc. In dem
Gewirre von Zweigen strebt ein jeder nach oben und man bemerkt ein Zu- und Abwenden, je nach-

dem Lücken zum Durchbruche eines unteren, versteckten Zweiges vorhanden sind.

Die Jahrringe leiden bei der Lärche verhältnirsmäfsig sehr, da iiu-e Holzmasse durch die

riesige Verzweigungsanstrengung ersci»öi)(t wird und Altnadeln zur Unterstützung, wie bei den andern

Nadelhölzern, nicht vorhanden sind. Auch werden sie leicht ungleich, und zwar wendet sich, wie ich

an Fig. 1", Taf. 39 bestimmt nachweisen konnte, die breite Seite nach der Seite der stärksten Zweige, also

nach der regsten Präparation hin. Auch hier treten Harzketten, aber von unregelmälsiger Form
auf, wie" der 59er Ring in Fig. 1° zeigt. Ferner konuut eine einseitige Anlage von Doppelringen vor

(Fig. 2" bei « £). Beide. Ilarzketten wie Doppelringe, stehen mit der Bildung des Neuwipfels in Ver-

bindung. Die Harzketten, welche durch Verdoppelung (Fig. 1" im 59er Ringe) eine ungewöhnliche

Ausdehnung gewinnen, möchte ich für ein Schwäche-Symptom nehmen. Denn um die Zeit ihrer Bil-

dung entstand, analog der Fir/i/fl/i-Spiefse bei Nonne (Bd. 1.), der Spiels unterhalb der Kronkrücke

(Fig. 1). Ein Jahr vorher (1S58) war ein besonders starker Ring angelegt (Fig. 1") — vielleicht der

Reflex des ganzen 5 zweigigen Besens — , um den Kronast zu retten! Was die Schwäche der 4 letzten

Jahre in dem andern (durch Fig. 2 repräsentirten) Falle vom liegenden Strauche betrifl't, so möchte ich

auch dafür eine Erklärung versuchen. Kronast und Spiefsbildung waren hii'r nicht vorhanden, wohl

aber ein kräftiger Zweigbesen und unterhalb desselben eine Staumiauschwellung, wie durch Saft-

stauung entstanden, von welcher nach abwärts der Zuwachs sich verengte!
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§. 3. Bedeutung und Vorhersage.

Unter denjenigen, welche, trotz bedeutendem Wildstande, Lärchen grofs zogen, führe ich Hrn.

Forstrath Braun an. Er schrieb mir, dal's er ganz verkrüppelte Exemplare auf den Stock gesetzt habe

und dafs sie wie Laubhölzer ausschlugen und zu Bäumen erwuchsen. Ob das auf anderem, auch dem

schlechten Boden unserer Ebene, geschehen kann, bezweifle ich. Wie Lärchen bei uns, auch ohne

Verbifs, verhütten, andererseits sich gegen ununterbrochenes Verbeifsen von selbst schützen, erwähnte

ich schon p. CG. In unserem Schlangenpfuhl war ihre Rettung die Gegenwart von jungen llüsteni ; nur

diese verarbeiteten die Rehe gründlich, die benachbarten Lärchen wurden nur benascht. Vielleicht

lassen sich ähnliche Ableitungen zum Schutze der Leidenden erfinden. Die Lärchen des Schlangen-
pfuhls waren nach 6 Jahren 3' hoch und fingen an starke Triebe zu machen, auch deckten sie sich

gegenseitig durch ihre Zweige und das Verbeifsen hörte dadurch auf (s. p. 53). An einzeln stehen-

den jungen Lärchen, welche durch Verbeifsen eine Strauchform angenommen haben, schlägt der Reh-

bock am liebsten und bereitet dem Krüppel dadurch oft schnell ein Ende. Viele erholen sich aber

auch wieder und sind selbst im Strauchzustande noch nützlich. Sie geben gute Jagd-Remisen, und

werden von Wachtel deshalb künstlich hergestellt.

B) Yerwalliingsfehler der Lärche.

I. Insekten.

5) Der Lärclienrindenwickler

(Tortrix Zebeana).

§. 1. Vorkomuien, Verbreitung, Biologisches.

Dieser Wickler, den ich bereits im Jahre 1840 beschrieb und abbildete, gehört immer noch zu

den am wenigsten bekannten, da wir immer nur, und noch dazu in sehr vereinzelten Nachrichten, Mit-

theilungen darüber aus östlichen Gegenden (Schlesien, Ungarn) erhalten. Ob das Insekt auch im

westlichen Deutschland vorkommt? Ncirdlinger hat es, auf ausdrückliches Befragen, nirgends in

Süddeutschland finden können, obgleich Lärchen dort massenhaft angezogen werden. Ob es sich in

der Ebene, wo die Lärche nirgends recht heimisch ist, finden wird? Bei xms wenigstens zeigen die

Lärchen, welche überall in Menge angebaut werden, keine Spur. Diese negative Beobachtung hat ihren

bestinmiten Werth, denn, wenn auch der Schmetterling nicht gefangen würde, den Frais des Insekts

müfste man doch sehr leicht wahrnehmen.

Nach den jetzt darüber bekannt gewordenen Nachrichten konnnt das Insekt nur in jüngeren

Orten, in reinen wie untermischten Lärchen vor. Hr. Oberförster Zebe, der Entdecker des schönen

Insekts, gab an „in 4— 10jährigen Lärchenbaumpflanzungen, sowohl am Stamme, wie auch an Aesten"

(meine Forstinsekien IL 231). Sonderbar! Ilenschel (Leitfaden zum Bestimmen p. 75) sagt ganz
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dasselbe, und doch darf in.in dies iiiulit für „abgeschrieljcn" erklären, da llr. Ilenschel das Insekt, wie

ich bald zeigen werde, selber beoi)achtet haben muls, wie auch sein Zusatz: „an einzelnen Stänmichen

43 Gallen" zeigt. Hr. Förster Hochhäusler, der allerdings wohl mehr gesehen hat, als alle Vor-

gänger, erweitert seit 18(j"2 diese Angaben des Vorkommens in mancherlei Beziehung, so z. B. dafs

er noch 18jährige LorcAen-Sclionimgen als von dem Insekt befallen angiebt. Auch hinsiuiitlich der Gene-

ration bringt er eine neue Beobachtung: sie ist 2j ährig. Grol'se und kleine luuqien kommen an

demselben Stamme vor, und ebenso grofse und kleine Beulen. Andeutungen der Art, nur nicht so

sicher, wurden schon Forslinsehteit II. p. 232 gemacht (s. auch §. 4).

So bestimmte Krankheitsursachen, wie ich sie beim Fich(eiiwickler angeben konnte, lassen sich

hier niclit bestimmen. Höchstens kann man vernuitbungsweise von unpassendem Boden, früheren Acker-

Culturflächen, Fehlern beim Verpflanzen der befallenen Stänmichen etc. sprechen. Auch tragen warme
' Jahre, wie wir seit 1857 hatten, wahrscheinlich zu einer allgemeinem Verbreitung auch auf ganz ge-

sunde Orte bei, so dafs in den letzten Jahren sie Hr. Hochhäusler „sehr häufig" finden konnte

(s. §. 4).

%

§. 2. Be.>^chreibung des Frafses.

Ich entwerfe diese, von Abbildungen begleitete Schilderung ganz nach Exemplaren, die ich

zuerst von Hrn. Hen.schel und später von Hrn. Hochhäusler erhielt und in denen — zum Theil

in der Stube grünenden — ich den Fral's viele Wochen, bis zum Ausflnge der Falter im Winter

1862,63 und wieder 1866 67, beobachten konnte. Wir haben 2 Wickler, welche der Zebeana in ihrer Wirth-

sciiaft ähnlich sind, so dafs die 3 liau[itsäc!üiclisten Nadelhölzer, Kiefer, Ficlitc, Lärche, je einen correspon-

direnden Wickler enthalten. Wesentlich erscheint mir nun, wenn ich auf die andern beiden Getien-

stücke sehe, dafs der Lärchemcir.kler 1) an den Zweigen und am Wipfel junger Stämmchen in der

Regel in der Astachsel sitzt, obgleich durch Anschwelliins der ganzen Basis die erste Ansriflisstelle

versteckt wird, 2) dafs er hier eine auch schon im ersten Jahre bemerkbare, später ansehnliche Harz-
galle, oft mit Auswurf von Kotli und Wuruunehl, bildet, und dafs 3) hier auch eine Anschwellung

des Zweiges selbst entsteht.

Alter luid Habitus der befallenen Pflanzen für §. 4 aufsparend, beschreibe ich zuerst die Ast-
achsel und dann die hier angelegten Kaupeugänge. Die Angabe H enschel's, „bald in der Nähe
eines Astes um das Stämmchen oder den Zweig herum, bald die Richtung nach oben anneh-
mend", kann wohl Mifsverständnisse erregen. Ich habe auch Abschnitte von 16— 18jälirigen Stäm-

men vor mir, au welchen der Kothauswurf auf Zefccawa deutet. Hr. Hochhäusler will aber aus sol-

chen Stämmen einen andern Wickler — pactolatia, was so viel wie dorsaua wäre — erzogen iiaben

und ich sehe lieber von diesem in der Lärche seltnen Stammwickler ganz ab, auf die Fichte deshalb

verweisend. Auch über T. Grutiertiana, da sie erst einmal, und zwar aus der glatten Rinde ohne Ast-

achsel erzogen wurde, läfst sich jetzt noch nicht viel sagen.

Die Untersuchunfj der Uaupenixänse ist eine schwierige Arbeit. In der Astachsel habe ich

sie immer mir so weit gehen sehen, wie die (schützende) Harzgalle reicht, oder nur selir wenig nach

der Periphi-rie des Astes darüber hinausreichend, oder ein wenig am Nebenzweig hinaufsteigend. Auch
der Auswurfs-Canal liegt meist noch unter der Galle, und icii habe ihn an Fig. 2, Taf. 40 nur ein wenig

vorgerückt. An der Fig. 3 habe ich den grölsten Theil der Ilarzgalle zurückgeklappt und man sieht hier

die Stelle der Achsel, sowie die Verzweigung des Ganses und die daneben in einem feinen Gespinnste

Winterruhe haltende Raupe. Es ist nur zu bewundern, dafs die Raupe in diesem engen Räume durch

das klebrige, schmierige Harz an ihren Bewegungen nicht gehindert wird: indessen wird das Räupchen

von dorsaiia (s. Fichte) auch nicht durch Harz gedrängt oder getödtet.

Was nun die Harzgalle betriflft, so unterscheidet man bei zweisommrigen Raupen äulserlich



70 Lärche. B) Verwallüngsfehler I. Insekten.

deu altern, grauen oder bräunlichen Theil und den Jüngern krünilicheu weii'sen (s. Fig. 1). Das Harz

bleibt inwendig immer weicher, dehnbarer und kleljriger, als bei dem Kiefern- Harzgallenwickler, und

nur das auswendig heraustretende, traubige (Fig. 2) wird bald so hart und weil's wie Zucker, wie ich

bei meiner Stubenzucht im Winter sah. Es liefert einen neuen Beweis für den Harzreichthum der

Lärche, welcher durch den Frais oÖeubar noch vermehrt wird (s. §. .3). Man sieht an der grünen

Rinde auf Längs- und Querschnitten die Menge grol'ser Ilarzlücken, alle mit flüssigem Harze ge-

füllt. Im Innern der zerfressenen und dadurch braunen Kinde wird das Harz zäher. Sonderbar, dal's

man au vielen der gefressenen Zweige auch au den gesunden Rindcnstellen schueeweil'se feine Harz-

krümel bemerkt, die aus scheinbar luiverletzten Rindenstellen hervorkommen.

Die Anschwellung des Zweiges an der Fral'sstelle vcird zwar schon durch das Harz bewirkt,

aber ofi'eubar nimmt daran, und mehr noch Holz und Rinde Theil, welche beide anschwellen. Das

Räupchen frifst, wie Henschel sagt, „nur in der Rinde"; das ist aber nicht richtig, denn es dringt

doch bis zum Holze vor, in welchem ich schon im ersten Jahre schwarze, benagte Stellen bemerke,

frifst auch gleich etwas an den äul'sersten Fasern luid bewirkt dadurch besonders später den Reiz,

aus welchem die Holzanschwellung erklärt werden mul's.

Ich habe die Holzanschwollung durch Zeichnungen, für welche mir charakteristische Zweige

dienten, zu erläutern gesucht. Besonders instructiv war der eine Ast (Fig. 5) dadurch, dal's hier ein

Raupeugang ringsherum ging. Ich möchte daraus auf 2 Raupen, die denselben bewohnten, schliel'seu:

die eine mochte schon im vorigen Jahre verpuppt gewesen sein, die andere fand ich beim Zerschneiden

des Astes an der linken Seite vor. Ob eine und dieselbe die gewaltige Zerstörung angerichtet und

ihre Promenaden so weit ausgedehnt habe, ist mir unwahrscheinlich. An der einen Hälfte (rechts),

wie ich das öfters sah, war die Zerstörung am bedeutendsten, indem unter einer mächtigen weichen

Harzgalle die Raupe die äufsersten Holzlagen augenagt hatte und an dem Seitenästchen den Gang

noch hinaufgeführt hatte. Au der andern (linken) Seite war die Rinde wohlerhalten luid man bemerkte

nur ein Löchelchen, welches erst, wenn man die Rinde theilweise entfernte, als das Ende eines kreis-

förmigen, innen srerjlätteten Canals, in welchem nur ein Thiercheu von Dicke einer Stricknadel sich

hatte bewegen können, erschien. Dieser einseitigen Erhaltung der Rinde mul's auch die Bildung der

Holz beule — wie sie bei so vielen Aesteu äul'serlich deutlich ist — zugeschrieben werden.

&. 3. Anatoinie, Plivsiolosie und Patholoa;ie.

Im Ganzen werden wir die diesfälligen Angaben, wie sie schon bei Fichte (besonders bei dor-

sana) und auch bei Tanne (Sesia) vorgetragen wurden, auch hier benutzen können, da auch dort Holz-

anschwellungen, Harzvermehrung und Saftaufstauung untersucht wurden. Was die Holzanschwel-
lung betrifl't, so deuten schon die Längsschnitte der Lärche (Taf. 40, Fig. 5) und der Tanne (Taf 38?

Fig. 2*') auf ähnliche Ursachen, nur dal's durch die veränderte Natur des Insekts, wie durch grölseren

Harzgehalt der Lärche die Erfolge modificirt werden. Grofse Bedeutung möchte ich zunächst der phy-

siologischen Thätigkeit der Rinde beilegen und dabei ihre starke, wenn auch von Fichte übertrofifene,

Bastschicht, die grofsen Harzlücken und vielleicht selbst ein kräftiger entwickeltes Cambium, welches

bei der ganzen vielästigen Verzweigung des Baumes eine Rolle zu spielen scheint, berücksichtigen.

Die Rinde fiuigirt hier nemlich trotzdem, dal's sie nicht dicht am Holze liegt, sondern durch einen

breiten Canal, den die Raupe, wie es scheint, geflissentlich oflen und glatt erhält, davon getrennt ist.

Der untere Theil der Holzschichteu ist dafür aber auch, in Folge der oberhalb erfolgenden Saftstauuug,

sehr dünn (s. Fig. 5, 6). Ebenso merkwürdig ist die Erscheinung des Harzreichthums dieser Holz-

schichten, und zwar auch nur oberhalb, während unterhalb sich dieser allmälig verliert — bei der

gesunden Lärche kenne ich nur einzelne, durch den Jahrring zerstreute Harzcanäle. An 2 Präparaten
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(s. Fif^. 6") habe ich die ahiioinuMi Ilarzcanäle in der innersten Schicht (des Weifsholzes) aufserordent-

lich grols und vollständig von den Ilolzzcllen abgeschlossen gefunden: sie bilden grol'se, ovale

Oefinungen und meist liegen je 2 so dicht beisammen, daCs sie nur durch einen Markstrahl, der dann

auch vom Ilarzinbalt braun getarbt ist, getrennt sind. In einem Präparate lagen sie nicht so dicht

an der Greu/e des Herbstliol/.cs ; es scheint dies also, wie bei Kiefer und Fichte, zufällige Verscliie-

denheiten zu bezeichnen und eine krankhafte Erscheinung zu sein, durch welche die Raupe ihren

Zweck, nrunlich die Verdec'kung mit schützendem Harz, erreicht. .Vn allen Präparaten sah ich diese

Harzcanalschicht schon mit blolsen Augen.

Wir haben es hier also wieder mit Harzketten zu tium, und auch hier macht sich das schon

mehrmals angedeutete Gesetz, welches zunächst anatomiscii zu erklären ist, geltend. Die Harzket-

ten sind nach der Seite des Fral'ses hin stärker entwickelt, und verlieren sich nach der

unverletzten Seite der Peripherie, wie dies auch Fig. 5 zeigt. Es entstehen demnach wahrscheinlich

nach einer abnormen Biegung der Holzringe, also durch Verschiebung oder Pression der Holzfasern,

jene Canäle. Ich habe sie einmal so, wie Fig. 6" sie dargestellt und wie ich sie vorher beschrieben,

gesehen: also ohne Zerreilsung der Holzfasern entstanden; aber auch mit einer Zerstörung der-

selben kommen sie vor, und ich möchte diese mit den auf Taf. 48, Fig. 9 (Weide) abgebildeten Holz-

löchern vergleichen (Rup t urhicher) *): hier bei Lärche scheint die Zellwand der benachbarten

Holzzellen in Harz umgewandelt zu sein. An einer Galle von mehr als Wallnulsgrölse war dies sehr

deutlich: die Löcher wurden da am gröfsten, wo der Raupengang die ganze Pflanzenfaser (Holz und

Rinde) zerstört und die eine ganze Hälfte der Galle unterminirt und gebräunt hatte. In keinem an-

dern Falle sah ich das Verharzen von Pflanzenfassr und die dadurch erzeugte Durchlöcherung der

Holzschichten, aber auch vorzugsweise im Frühlingsholze, so deutlich, meist hart au der Grenze. Wenn
eine Mitwirkung des in seiner Ernährung alterirten grünen Wiiifels angenommen werden sollte, so

würde ich diese zunächst für die wirklichen Ilarzcanäle, welche man als selbständige Organe be-

trachten mufs (Intercellulargänge oder Secretionsorgane), herbeiziehen; für die Rupturlöcher aber

würde ich mehr locale Dispositionen hier Munfliiiien. Uebcr diese bisher noch so wenig besprochenen

Vorhältnisse werden wir wohl in der Folge, wenn geschickte Anatomen sie wieder vornehmen, erst

mehr Aufklärung erhalten. Daljei müfste dann der ganze Stamm auch vertikal, so weit mau die

Canäle und Löcher nur verfolgen kann, berücksichtigt werden — keine leichte Arbeit, wenn sie ge-

wissenhaft betrieben und durch Abbildungen hinreichend ilhistrirt werden soll.

§. 4. Px'deutiiiig 1111(1 Vorhersage.

Eigene Beobachtungen fehlen mir hier ganz und gar, und ich kann mich nur auf die Nach-

richten der öfters angeführten Männer berufen. Da jetzt wohl als bestimmt anzunehmen ist, dafs im

westlichen Deutschland der Wickler gar nicht vorkommt, so hat er nur eine sehr locale Bedeutung.

Gottlob I Die Lärchen in Süddeutschlaud und auch in der norddeutschen Ebene haben genug mit den

dort einheimischen Feinden zu kämpfen: sie würden, da sie von Natur kränkeln, viel mehr von

einem so gefährlichen Feinde, wie jener Wickler ist, zu leiden haben, und denselben, wenn er sich bei

uns ansiedeln könnte, vielleicht enorm vermehren. Vielleicht pafst derselbe aber ebenso wenig, wie

seine Futterpflanze für ein Klima, in wehrhem mehr als bis 4 oder G" mittlere Temperatur herrschen : ein

Zuclitversuch würde daher wahrscheinlich gar nicht einmal im Freien bei uns gelingen.

*) Erst kürzlich sind mir Bilder von Torweltliclien Hölzern aufgefallen, in welchen ich panz ähnliche Ruptnrlöchcr

wahrzunehmen glaubte. Sie finden sich in der schonen Göppert"schen Abhandlung .Foss. Flom des Uehergangigtb." Tnf. XXXV.
Fig. 2c (\ov. Act. 22 Vol. Supplan. 1852).
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Ob er uun aVier in seinem eigenen Vaterlande selir schädlich werden kann? Merklich
schädlich habe ich ihn früher schon genannt, und dies Prädicat würde er wenigstens jetzt noch

verdienen. Wenn auch Henschel sich wenig über Leben und Bedeutung auslälst, so würde er doch

wahrscheinlich auch jenes Prädicat in Anspruch nehmen, da er an Einem Stämmchen 43 Gallen zäh-

len konute (/. /. p. 76) und dieselben „durch Ausschneiden und Verbrennen im Herbst bis längstens

in den Monat April" vertilgt wissen will. Einige Angaben Hochhäusler's gehen darin noch weiter.

Er sagt folsendes: »In meinem vorisen Reviere bciStriegau hatte ich eine 18iährio;e Schonunij von

4 Morgen Gröl'se, welche so total von dem RinJenwickler befallen war, dafs kaum ein Ast oder ein

Wipfeltrieb einer Stange davon verschont blieb. Ich brach die Astbeulen, so weit sie nicht schon

durch Reifanhang vernichtet waren, so viel wie möglich aus und hemmte dadurch den Frafs, jedoch

behielt der Bestand stets einen kümmerlichen, verkrüppelten Wuchs. Indessen starben die Stämme
doch nicht ab, da die Wunden, welche meist nur die Aeste betreifen, nach und nach wieder vernar-

ben." Als Beläge zu dieser Ansicht, die er mir kürzlich wieder bestätigte, sandte er mir im Spät-

herbst 1866 auch charakteristische Exemplare von jüngeren (4—6jährigen) und älteren Stämmchen aus

einer eingetauschten Rusticalfläche, die er im Jahre 1862 bepflanzt hatte. Obgleich diese Pflanzen an-

fangs einen sehr kräftigen Wuchs gezeigt hatten, so scheint es jetzt sdion (anno 1866) ein Ende da-

mit zu haben. Der Schmetterling mufs sie bald aufgefunden haben, obgleich inficirte Orte nicht in

der Nähe waren; denn ich finde jetzt schon alte und junge Beulen in denselben. Alles dreht sich

hier um die Strauchform, welche die Stämme annehmen. Je jünger sie sind, desto sicherer erfolgt

die Verkrüppelung, wie ich an 1]' hohen Stämmchen, die schon in der Mitte des Stammes Zwiesel

bilden, sehe. An anderen, obgleich beinahe von Stärke der an der Spitze auch Dreisei zeigenden

Fig. 1 meiner Tafel, folgen in der Mitte des Stammes 3 Beulen dicht hinter einander, und an jeder

haben sich 2 opponirte Zweige, die, durch die Saftstauung angeregt, im Wüchse wetteifern, entwickelt,

jedoch ohne Johannistriebe zu machen. Selbst kleine diesjährige Zweigelchen, im December noch be-

nadelt, haben sich in den Astachseln solcher Zweige eingefunden. Der Stamm würde sich aus dieser

Strauchform, da sie doch erst bei 6—8" Höhe beginnt, mit der Zeit herausarbeiten, wenn er nicht die

fatalen Beulen hätte, die die Vorhersage, wenn wir damit etwa verbissene Lärchen vergleichen, ver-
schlimmern. Entweder stirbt der Stamm an solchen Wunden, oder er verwächst sie, wenn mehr
als die eine Hälfte der Peripherie (wie in Fig. 5) gesund bleibt, bekommt hier aber Faulflecke.

II. Vierfüssler.

6) Wildschälen, Fegen und Schlagen.

§. 1. Beschreibung nach äufseren und inneren Folgen, Oertlichkeit u. s. f.

Die Lärche spielt hier eine wichtige Rolle, sowohl was die Auffassung und Beurtheilung des

Schadens von Seiten des Forstmannes, als auch das Streben nach Bereicheruns botanischer Kenntnisse

betrifft. Die merkwürdigen, nirgends weiter in der Menge, Form und Grölse der Hölzer vorkommen-
den Knollen der Lärche sind es, welche Jedermann interessiren müssen. Auch das Verhalten der

Holzwälle und der Rinde, welche sich bei der Knollenbildung betheiligen, und schliefslich auch die
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Ilarzverhältuisse, Einflüsse der Beschädigungen auf den Baumwuclis u. s. f. werden liier der Reihe nach

zu betrachten sein. Die Materialien, welche sich nach luid nach für diese Abhaudlunsr einfanden,

rechne ich zu den wertli vollsten unserer anatomisch -physiologischen Saiiinilnngen. Sie rühren theils

aus den II. Bernburger Forsten des Harzes (von Hrn. Forstrath Braun), theils aus Schlesien (Hr.

Förster Hoch hausier), theils aus Boytzenburg (Hr. Forstmeister Lehmann) her. Die Neu-
städter Gegend lieferte mir nur wenige und nur junge Stämme, au welchen ich Schälen und Schlan-en

beobachten konnte. Alte Lurchen finden sich hier nur in der Nähe von Wohnungen, wo das Wild

nicht wechselt. Gern wird die Lärche angenommen, darüber sind alle Forstmänner einig, und ich

glaube auch aus meinen in Boytzenburg eingesannuelten Erfahrungen abnehmen zu kömien, dafs da,

wo Fichten und Lärchen beisammen stehen, von letztern verhältniJ'smäl'sig mehr geschält werden. Hr.

Forstrath Braun sagt in dieser Beziehung: „Da, wo das Schälen einmal eingerissen ist, bleiben auf

gewissen Strichen nur wenige Lärchen verschont. Wenn in den Bernburg'schen Harzforsten das

Schälen zuerst an Weymoitihsliicfern bemerkt worden ist, und erst vom Jahre 1857 au die Lärchen be-

traf, so mag das in Zufälligkeiten oder spätem Anbau der Lärche liegen. Die Laubhölzer wurden

indessen, wie sicher festgestellt wurde, erst vom Jahre 1859 an geschält, dann aber Eichen mit Einem

Male in drei verschiedenen, weit auseinander liegeuden Revieren."

Bei den mir in Stammabschnitten übersandten Exomnlaren erfidu' icii das Alter nicht "euau,

durfte es aber mit ziemlicher Sicherheit nach den im 1. Bande p. 205 angegebenen Grundsätzen an-

nehmen, denn die Lärche stimmt am meisten im Jugendwuchse mit der Kiefer übereiu; da sie jedoch

noch schnellwüchsiger ist, so darf ich das Alter der meisten ScÄa/Zärt'/te« auf 12— 14 Jahre bestimmen.

Aus der verschiedenen Zahl der Kernringe und ihrer Stärke in den Figuren der Taf. 41 wird man
sich leicht eine Vorstellung von der Stärke der ganzen Schälstämme machen können: sie haben ziem-

lich dieselbe Stärke, wie die dem Schälen unterworfenen Kiefern, sind also meist schwächer und jünger

als Fichten und Tannen im Schäljahre. Indessen scheint bei der Lärche doch mehr Altersverschieden-

heit als bei der Kiefer vorzukommen und ich habe deshalb für meine Darstellungen auch Stämme ge-

wählt, bei welchen die Schälstelle schon 7 Jahrestriebe über sich hatte (Taf. 41, Fig. 2), ja sogar ein-

mal noch viel mehr (Fig. ß). Es berechtigt dies zu manchen praktischen Schlüssen für die Theorie

der Rindenverschiedenheit.

Ueber die Oe rt lichkeiten, welche mir die Schälstämme lieferten, kann ich nicht viel sagen.

In Boytzenburg konnte ich sie am Rande von Schonungen, welche als Wildlagcr dienten, und wo
die frisch geschälten Stämme eine Höhe von 15— 20' und eine Stärke von 3—4" am Fui'se hatten, sel-

ber sehen. Im Thiergarten standen sie mit Fichten zusammen luid es liefs sich hier sehr hübsch ein

Vergleich zwischen beiden anstellen. Die besondere Vorliebe des Wildes für Lärchen documentirt sich

auch durch Aufsuchen von üertlichkeiten, welche das Wild sonst meidet. In der Oberförsterei R othe-

mühl unweit Pasewalk (Pommern) standen an der Chaussee Lärchen statt der Pappeln ausgepflanzt;

alljährlich konnte man hier mehrere Stänuiie sehen, welche der Hirsch befegt hatte (Wiese in Grü-
ne rt's forstl. Bl. Iir 127).

Ueber die Holz wälle, wie sie sich auf den Querschnitten zeigen, dürfte am wenigsten zu

sagen sein, da sie sich, mit Ausnahme der beim Harzen zu beschreibenden Eigenthümlichkeiten, nach

dem Typus der Schälwälle der Kiefern gestalten (vergl. I. Taf 21), nur noch häufiger Abänderung

durch Schälwiederholung erleiden. Die veränderten Formen, welche die jungen Stämme noch

lange zeigen (z. B. Fig. 7), und ihre Verdickung in der Schälgegeud, wie ich sie an Abschnitten, wie

am stehenden Holze (Boytzenburg) und zwar am Rücken der Schälstelle sah, sind auf die Holz-

ringbilduug zurückzuführen. Mit dieser hängt auch die K

n

oll enbil düng zusammen, obwohl dabei

auch die Rinde wesentlichen Antheil hat, wie die Verdickungen und starken Borken schuppen
derselben, gleichsam durch die Knollen stärker ernährt und sie wiederum ernährend, deutlich zeigen.

Meine Abbildungen liefern sie in verschiedener Grölse und Stellung, sowohl an geschlossenen (Fig. 1, 3),

wie an noch oÖenen Wunden (Fig. 2), aber inuuer am Schlufsfelde, wiewohl nicht an allen Stämmen.

II. 10
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so dafs fiiie Yerwallimg auch ohne Knollenliildunw vorkommt, wie ich in Boyt zenbiirg sicher beob-

achtete. An unbeschädigten Stämmen, deren ich eine ziemliche Zahl kenne, sah ich sie nie. Auch

Hr. Wachtel bemerkte sie nicht. Wären sie hier auch vorhanden, so würde doch eine jede Beschrei-

bung ihrer Erwähnung thun; sie würden also auch in den sibirischen Wäldern vorkommen, und Mid-
dendorff, der auf jede Kleinigkeit an seiner lieben Lärche achtete, spräche gewifs davon in seinem

grofsen Werke; ich finde hier aber nirgends eine darauf bezügliche Bemerkung. Ich darf sie daher

wohl als Folge der durch nicht zu häufig vorkommendes Schälen angeregten Reproductionskraft der

Lärche ansehen, die sich ja auch in so manchen andern Erscheinungen ausspricht, selbst in normalen,

mit den Maserknollen verwandten, wie z. B. in dem Hervorbrechen zahlreicher Stammausschläge —
im freien Staude bis zum Boden beästet, wie Hartig (Culturpß. p. 44) sagt —

,
ganz besonders in der

Bildung callüser Wülste am Stamme (meine Rcise7i p. 264). Hierher wird die forstliche Bedeutung,

welche ich diesen Ausschlägen beimesse, auch mit Rücksicht auf nicht geschälte Lärchen, am besten

passen. Ich bringe sie nicht in die Kategorie der Wasserreiser, d. h. der eine schlechte Prognose

oder baldige Wipfeldürre bedingenden; vielmehr sehe ich sie als Zeichen grofser Kraft an, da ich sie

an den schönsten Lärchen, die ich je sah, am stärksten ausgebildet fimd. Im Neustädter Forstgarten,

und überhaupt auf dem dürftigen Boden Neustadts, kommen diese Ausschläge nicht zum Durchbruch

;

man erkennt äufserlich die Stellen, wo sie heraus wollen, nur an einem starken Ausflul's von weifs-

licheni, bläulichen Harze — wahrscheinlich wieder durch Druck herausgeprefst (s. nachher §. 2 Schlufs).

Das gehört also ofienbar in die Kategorie der Maserbildung, und in der That lassen sich in den

Verwallungsknollen die Anlagen zur Knospenbildung nachweisen (Fig. 2). Der bei der Verwallung

wirksame Saft häuft sich, wie man an jungen Stämmen und noch nicht geschlossenen Wunden sieht,

besonders an den obern Wundrändern der Schälstelle, oder, wie man sagen könnte, er staut beim

Herabsinken aus den unverletzten Rindentheilen so stark auf, dal's sich hier allerlei erhärtende Wülste

bilden, die schon den Uebergang zu Knollen machen, wie das Fig. 7 zeigt, bei welcher solche A\ülste

an der Durchschnittsstelle so stark hervortraten, dal's (wie der Schatten in der Zeichnung andeutet)

dadurch eine Verdickung des ganzen Stänuiichens erfolgte. Die dunklere Färbung, welche die Holz-

flächen hier und da zeigten, muls ich auch auf Maser deuten, wie z. B. in Fig. 7, wo die braune Fär-

bung eine Strahlung nach Rechts ()/) und eine Erweiterung der Jahrringe, obgleich hier kein deut-

licher Ast abging, zeigte.

Viel interessanter sind diese Maserknollen an alten Schälstämmeu, denn nur hier kommt man

mit ihnen möglichst auf's Reine. Erstens ist ihre Häufigkeit hier bemerkenswerth und zeigt, dafs

die einen und die andern ganz verschiedenen Jahren angehören und wahrscheinlich die immer mehr

wuchernde Rinde des Schälfeldes zur Erzeugung vieler, wenn auch nicht aller Knollen, beiträgt. An
einem Hochhäusler' sehen alten Schälstamme habe ich auf Länge von j bis 8 deutliche Knollen,

theils vereinzelt, theils gruppirt, abgerechnet die kleineren aufsitzenden (s. Fig. 3). Ich möchte wohl

die Frage aufwerfen, ob Stämme, welche in der Jugend nur 1 Knollen haben (wie an Fig. 1), später

mehrere bekommen, oder ob wenigstens die Anlage dazu gleich vorhanden und äufserlich bemerkbar

sein mufs. Ich habe, um das Innere der Knollen zu zeigen, einen recht charakteristischen ausgesucht

und diesen der Länge nach durchschnitten (Fig. 4). Er würde auch als Typus für die Mehrzahl die-

ser, wenn auch äufserlich sehr verschieden gestalteten Bildungen gelten können, hauptsächlich 1) wegen

seiner Eichel-, Nuis- oder Trüffelform, 2) wegen des Stiels, 3) wegen der innern, eingeschachtelten

kleineren Knollen und 4) wegen der äufsern Faltungen. Das Wunderbarste ist immer der, den son-

stigen Rindenknollen oder Säumaugen fehlende Stiel, welcher in der Rinde in einem geglätteten,

meist etwas verharzten Loche sitzt, aber nicht bis auf's Holz reicht. Dal's letzteres sich nicht an die-

sen Bildungen betheiligt — vielleicht nur mittelst der bis in die Rinde reichenden Markstrahlen —

,

ersieht man auch aus dem kleinen, aufsitzenden Knollen, welcher ringsherum von eigner Rinde um-

schlossen ist. Einschachtelungen im Innern des Hauptknollens (zu welchen in Fig. 2 schon der

Anfang gemacht wurde) darf ich wohl sagen, weil wenigstens noch einer darin liegt, vielleicht deren
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gar zwei angeiioiuiiien werden dürften — Analoga bei Staminziiwaclis sind wühl kaum naclizuweisen! Die
Holzlagen aller dieser laufen, wenn auch etwas convergiicud, parallel und könnten fast in die Kategorie

der Glattmasern (I. p. 49) lallen. Da sie suceessive, und zwar merkwürdigerweise in umgekehrter

Ordnung, d. h. die des Aulseuknollens zuerst, die des inuern zuletzt — gleichsam einem höhern Inter-

nodium angehörig — entstehen, so dürfte mau das Alter des Ilauptknollens wohl auf 12 Jahre an-

setzen und das des aufsitzenden noch auf 4 — ö Jahre; sie sind also nicht so alt, wie die ältesten

Schälringe, deren ich an dem betrettenden Stamniabschnitte mindestens 47 zählte: man mülste denn

anuehmen, dals ihr Zuwachs früher als der des Stammes aufgehört habe. Paradox indessen, dal's um
den Einschachtelungskern Ilolzlagcn ringsherum gehen! — Die Kinde verschieden dick (Fig. 4),

aber nur selten ein Biunen-Periderm absendend, z. B. rechts im dicksten Rindentheile. Die äulsercn

Faltungen derselben haben einige Aehnlichkeit mit den bei Tanne häufigen. Sitzen mehrere aufeüi-

ander, so laufen diese Falten nach verschiedeueu Richtungen (Fig. 3 einen der complicirtesten und

grölsteu darstellend). Wie sie an Fig. 4 sich verhielteu, deutete ich (Fig. 4"; daneben au: sie laufen

über beide Knollen hinweg, wie die Parallelkreise eines Globus, und tiefi'eu am Ende, wie am Pole

zusammen. Die kleinen Querfurchen erinnern an die gekerbten Rippeu von Conium {Giftschierling) *).

Rinde der Schälstämme nach Oberfläche, P'arbe. Ihr Verhalten zeigt in dem patholo-
gischen Zustande ganz besonders, dal's sie eine eigenthümliche, von der der andern Nadelhölzer

abweichende Bildung hat. Während an jungen Stämmen (Fig. 1) die Rinde mehr grau ist, zeigt die

des Schälfeldes schon das Roth der alten Rinde (vergl. Normalfurbe in §. 1), und au dessen Rändern
erhebt sich die Altrinde schou in abstehenden Schuppen, vorzüglich dann, wenn der Schluis sich ver-

zögert (Fig. 2, 7 bei xx). Die Schlui'slinie verwischte sich an Fig. 1 schou früh, oft ist sie aber noch

nach vielen Jahren kenntlich: alte Schälstämme wird man indessen nur am Schidfelde, und nicht

an der Schlui'slinie sicher unterscheiden, auch ohne dafs es mit den schou von Weitem zu bemerkcu-

den Maserknollen besetzt ist: immer zeugt dasselbe von grofser Unruhe, vielfachen Falten, >iar-

ben u. s. w., wie mau schou au dem abgebildeten Stückchen Fig. 3 sieht.

Harz der Schälstämme. Ungeachtet der Unähulichkeit der Lärche und Tanne hinsichtlich

der Ilarzbildung, uäliern sich beide gewissermalseu in ihrem pathologischen Verhalten, namentlich durch

Infiltration, Versenkung etc. von Harz im Holze. Es ist bei der Lärche hinsichtlich seines Ursprunges

im Allgemeinen noch viel schwerer, als bei der Fichte, die Theorie mit der Praxis in Einklang zu

bringen, da die Revolutionen, welche gerade bei Lärche mit der Schälstelle erfolgen, unerwartete Ein-

griÖ'e bilden. Einen fähigem und erfahrenem Anatomen, wie H. v. Mohl (s. Fichte) können wir uns

nicht wünschen, und doch gelaug es ihm nicht, bei viel weniger Störung des Normalen die bestehen-

den Widersprüche ganz zu lösen. Ich werde mich daher auch nicht zu lange dabei aufhalten dürfeu,

zumal das Endresultat sein wird: dafs bei verschiedenen Individuen und verschiedeueu
äufseren Einflüssen verschiedene Erscheinungen eintreten. Erstens ist hier, was p. 50

schon angedeutet wurde, einleitend zu erörtern, dafs die Lärche in der Rinde Harzlücken hat, welche

gerade bei dieser Holzgattuug mit vorschreileudcm Alter in den Riudenwöllen sich bedeutend erweitern

(1. 1. p. 334), wenigstens nicht so schnell verloren gehen, wie bei normalem Bau, und daher im abnor-

men wohl durch ihre untrevvöhuliehi' Gröfse unerwartet kommen und auf die Umhegend wirken dürften.O OD
In der Mohr sehen Abhandlung war ein Streitpunkt: die angeblichen Terpe uthinblaseu der

Rinde. Obgleich er durchaus nichts Sicheres über Harzergiebigkeit derselben ermitteln konnte und

den venetianischen Terpenthin (um den es sich hier handelte) aus den Kernholzschichten ableitet

*) Weiter darf ich die Anatomie nicht verfolgen, wenn ich nicht auf ein rein wissenschaftliches Gebiet mich verirren

will. Für Anatomen wäre es allerdings eine würdige Aufgabe, alle Masern und besonders diese /^ürc/icii-Knollen einmal mo-

nographisch zu bearbeiten. Was für interessante und physiologisch wichtige Fragen würde es da geben! Also z. B. 1) wie ist

die erste Entstehung der Knollen? 2) wie verhält es sich mit den Einschachtclungcn und aufsitzenden? 3) ist Anfangs eine

Grüuschicht vorhanden, oder verborkt die Rinde sofort, wie es mir scheint?

10*
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(s. p. 51), so will er doch nicht die Möglichkeit der Bildung solcher Terpeutliinblasen, die ich

schon bei Chermes (p. 65) glaube nachgewiesen zu haben, leugnen (p. 331 1.). Er hätte es deshalb

auch eigentlich nicht auffällig finden sollen, dafs Pallas den Sitz des Terpenthins in der Rinde und
den äufseren Holzschichten fand. Pallas spricht zwar von der Sibirisr.hen Lärche; diese ist aber von

der unsrigen gewils nicht wesentlich verschieden (vergl. p.41 v. Middendorff). Ja der Befund von

Garidel (Jüst. d. plantes d'Aix p. 269) zeigt dies noch mehr: Terpenthin findet sich auch zwischen

Holz und Rinde (s. nachher Zwischenrinden-Harz). Ich möchte alle diese Vorkommenheiten bei mei-

nen Schällerchen nachweisen, und berühre dies auch im Bilderweiser. Ich will es hier indessen, von

einigen physiologischen Betrachtungen begleitet, noch einmal wiederholen.

1) Harz in cubi sehen Holzversenkungen. Diese auffallenden Secretionsorte entdeckte

ich in Höhlungen, welche Fig. 7 auf dem Querschnitte zeigt (natürl. Gröfse!), und die ich bis 5" tief

(vertical) mit einer breiten Sonde verfolgen konnte; sie waran ganz mit hellem, syrupsartigen Harze
erfüllt, welches einen sehr feinen, bitter-aromatischen Geschmack hatte.

2) Holzharz in Spalten war höchst wahrscheinlich dasjenige, welches an der ersten Schäl-

stelle (Fig. 6) in der Holzspalte sich fast um die halbe Peripherie herumzog (und hier die verticale

Verbreitung bei ee angegeben). Noch deutlicher und dicker war die rechts um die halbe Peripherie

der zweiten Schälstelle herumziehende Harzschicht (Fig. 7). Sie hatte eine dunkelbraune, fast schwarze

Farbe, die Consistenz von Schmalz und die Dicke eines starken Kartenblattes. Wenn man deshalb

also wohl alte Rindenzersetzung (?) betheiligt annehmen wollte, so würde dies nur an einzelnen Stellen

erklärlich sein, nicht aber an der halben Peripherie, da diese doch grofsentheils keine (Bischofsstab-)

Rinde gehabt hat: hier mufs Harz zwischen zwei schon fertigen Holzschichteu durch die Markstrahlen

hervorgekommen sein, sich durch Infiltration weiter verbreitet und dadurch die beiden Schichten etwas

auseinander gedrängt haben — Erklärung von Wessely's (Oesterr. Alp. I. 360) Kernschäligkeit ? —
Auch beim ersten Schälen (am 4. Ringe) ist gewils Harz da gewesen; noch jetzt an den verticalen,

hervorgequollenen, aber erhärteten feinen Harzwällon (e e) kenntlich und auch die beiden Holzschichten

von einander drängend. An dem Stamme Fig. 2 scheint viel weniger Harz thätig gewesen zu sein,

da man in der bedeutenden Spalte links (bei d) kein Harz melir bemerkt und auch auf der rechten

Seite die grofse, schnabelförmige Spalte fast ganz durch Rinde ausgefüllt ist. Die bedeutende Harz-

absonderung im Holze finde ich übrigens auch an mehreren Stämmchen über der Schälstelle, wo am
Umkreise mehrerer Jahrringe — weniger innerhalb derselben — dicke Tropfen fast nach der ganzen

Peripherie hervortreten. An manchen ist das aber auch nicht der Fall, namentlich nicht an dem in

Fig. 1 gezeichneten. An diesem ist das Herbstholz zwar sehr breit und sehr dunkel, aber Harz tritt

weder auf der alten noch auf der neuen Schnittfläche hervor. Sollte nicht auch beim Herabsinken
des Terpenthins in die Bohrlöcher (s. v. Mohl) eine Veränderung mit den Harzcanälen vor-

gehen, da, wie es scheint, jede Störung im Innern des Bavunes abnorme Thätigkeit hervorruft?

3) Rindenharz. Schon in der normalen Rinde ist von H. v. Mohl Harz genug nachgewie-

sen worden. Viel auffallender ist dies in gewissen Rindenpartien der Schälrinde, welche er nicht

kannte. Ich habe, um die Bildung, welche solche Rindeugegenden annehmen, kennen zu lernen, auch

mikroskopische Schnitte untersucht. Diese Rindenpartie war durch und durch braungelb und auch

in's Holz erstreckte sich diese Farbe durch alle Markstrahlen. Es ist daher wohl anzunehmen, dafs

letztere zu dieser Verharzung der Rinde hauptsächlich beitrugen. Man konnte auch deutlich sehen,

wie sich zunächst an den Mündungen der Markstrahlen das Harz angehäuft und in einem dicken Strei-

fen die ganze Holzgreuze umflossen hatte. Es war aber auch über die Region der Bastzellen-OeflP-

nuugcn hinaus tief in die Rinde eingedrungen und hatte hier die äufsere Hälfte derselben so zerrissen,

dafs man nur verworrene, überall von Harz umflossene Fasern bemerkte.

Woher aber dieser Harzergufs gerade am freien Ende der Holzwälle ? Ich sehe mich vergebens

nach einer genügenden Erklärung um und kann nur vermuthen, dafs an jenen freien Enden durch die

plötzliche (Krummstab-) Biegung eine Pressung auf die in ihrer Richtung veränderten Markstrahlen
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ausgeübt worden ist — meine Pressuiigs-Theorie s. aueli vorlier. Genug, die Ilarzwälle treten

hier hauptsächlich da iiervor, wo im nächsten Jahre ein neuer Hoizwall erscheinen soll, der also wohl

mit seiner feinen zarten Rinde eines Schutzes bedürftig sein inüehte. Diese Theorie wird freilich da-

durch erschüttert, daCs hier und da Wunden ol)ne alle Harz-Salbe verheilen: einige schnell und glück-

lich (Fig. 1), andere langsam (Fig. 2). Ausnahmen giebt es indessen überall, und als Regel kann man
wolü jetzt schon aufstellen: beim Schälen wird so viel Harz gebildet, dafs es theils in Massen er-

scheint, theils in dünnen Zwischenrinden-Lagen, ja sogar an Stellen, welche als äufsere Harzgal-
len direct beim Verwallen gar nicht betheiligt sind, und es ist um so auffallender, dafs nie eine Holz-
glasirung beobachtet wurde (vergl. den Schlufs dieses §.). Um eine Masse zur Auschauimg zu

bringen, habe ich Fig. 6 (r! natürl. Gr.) colorirt dargestellt, um auch zugleich die ungewöhnlich rothe

Farbe des Harzes zu zeigen. Die Zwischenrinden-Lagen sind so gewöhnlich, dafs sie noch in

den Maserknollen erzeugt werden, wie in Fig. 4 die scharfe schwarze Contour und besonders der kleine

embryonische, schwarze Kern zeigen. Endlich äufsere Harzgallen sind die auf junger Rinde her-

vortretenden, die, da sie auch geschlossen vorkommen, wohl mit den Terpenthinblasen der Tanne ver-

glichen werden könnten, nur dafs diese gerade in der ältesten Rinde vorkommen. Fig. 7 (rechts) zeigt

eine solche, wahrscheinlich erst kürzlich entleerte Galle, imd solche umwallte Vertiefungen, wie sie

Fig. 3 an der Rinde (unten) hat, stammen auch vielleicht aus entleerten Harzblasen her.

Aus diesen so verschiedenartigen Erscheinungen, von denen einige auch an ganz gesunden oder

scheinbar gesunden Stämmen — die inneren Harzgallen gehörten allerdings einem ganz kranken

Stamme (s. p. 76) — vorkonunen, ersieht man, dafs das, was die vorher genannten Forscher einzeln

sahen, Alles wahr sein kann. Ich mufs dazu auch noch eine Angabe aus den brieflichen, öfters schon

genannten schätzbaren Mittheilungen des Herrn Forstrathes Braun, der wohl gerade geschälte Lärchen

reichlich zu beobachten Gelegenheit hatte, beibringen: -Die Lärche ist nicht im Stande, die Wunde
gleich mit Harz zu überziehen, wie dies meist die Fichte thut." Und weiter: „Das starke Repro-

ductionsvermögen der Lärchen ist für sie ein Glück, da sie nur wenige Jahre zur Verwalhmg brauchen,

ihnen also auch der Harz-Ueb erzus nicht so nothweiuliir ist, wie den Fichten, welche so langsam

verwallen und unterdessen eines Schutzes der nackten Holzstcllen bedürfen." Hr. Braun zielt hier

offenbar auf die Harz -Glasuren ab, für die er mir Belagexemplare von Fichten sandte, wie ich sie

von Lärchen nie zu sehen bekommen habe.

§. 2. Fürstliche Bedentmig nml Vorhersage.

Im Ganzen schadet der Lärche das Schälen auch weniger als der Kiefer und Fichte; nach Hrn.

Forstm. Lehmann's Erfdinmgen wird mehr daran gcschlnf/en. ein Ausspruch der auch von ver-

schiedenen Praktikern getheilt wird (D omni es im ITnrzcr Forste, p. ISO). Ich hatte Gelegenheit, alle

drei neben einander in Boytzenburg, also auf gleichem Boden — etwa Kiefernboden zweiter bis

dritter Classe — , und ziemlich in gleichem Alter, zu sehen tmd besonders das auffallende Zurückbleiben

der Fichte, obgleich sie hier relativ besser als Lärche situirt war, wahrzunehmen. Letztere war mit

ihrer Verwalhmg lange noch nicht so weit, wie die Lärche, und es schien mir, als wenn hier eine

(vielleicht durch Boden disponirte?) übermäfsige Harzerzeugimg die Holzwallhildung verzögert liatte,

auch erschienen die Schälstellen mehr schwarz, während die der Lärchen röthlich schimmerten, also

überhaupt gewissermafsen eine gesunde Granulation zeigten.

Das kommt auch wohl daher, dafs die dem Schälen am meisten unterworfenen Lärchen in der

Periode ihres kräftigsten Lebens (s. §. 1) stehen, was auf Verwalhmg immer einen günstigen Einflufs

übt, und dafs sie in dem Alter von 10— 20 Jahren selbst auf unserem leichten Boden eine enonne

Triebkraft besitzen, also auch Wunden leicht verheilen. In 3— 4 Jahren, wenn sie vor dem Wilde
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Ruhe haben, wie iu den Boy t zenburger Vcrgatteiungen, vinwallt eine Wunde, die etwa
J
der Peri-

pherie einnimmt, fast volLstäudig, ja Dommes bemerkte, dafs ein Stamm, zu l des Umfanges geschält,

die Wunde schon nach 3 Jahren schliefsen konnte, was ziendich auch mit meinem in Fig. 5 darge-

stellten Stamme geschah. Dabei machte der Stamm noch Jahrestriebe von 8— 12" Länge, zeigte mir

auch im Jahre 1866 in Boytzenburg eine besondere Genesungsförderung, insofern sie von den auf

allen übrigen ungeschälten Lärchen verbreiteten Tannenläiisen (Chermes Laricis) frei (ob zufallig?)

blieben *).

Abnorme Formen nimmt der Stanun wohl in der Jugend an, aber die Rundung wird dann

doch bald wieder hergestellt. Ich habe dies z. ß. au einer 15' hohen kräftigen Lärche unserer Gegend

gezeigt, welche, obgleich nach dem halben Umfange und auf Länge von 1' geschält, doch schon nach

4 Jahren geschlossen war und nach abermaligen (allerdings nun schwächeren) Jahrringen nicht blofs

die volle Rundung wieder hatte, sondern auch eine Stärke erreichte, die sie ohne Schälen nicht erreicht

haben würde (s. Erklär.). Das Holz war zwar im Innern schadhaft geworden, wie der Schatten um
die Kernringe hei'um andeuten soll, allein das ist, wie die braune Farbe anzeigt, nur ein leichtes Ver-

harzen und es würde, da dieser Schaden bei alten, erwachseneu Stämmen in den Stock fällt.**), der

Brauchbarkeit des Holzes keinesweges Eintrag thuu. Walu'schcinlich ist dies das Holz durchdringende

Harz dasselbe, welches wir während der Vcrvvallung in Form von Incrustation und Harzwälleu äul'ser-

lich erscheinen sahen. Wie stark die hier vorliegenden Stangen vor der Verwallung verharzt ge-

wesen sein mögen, läfst sich jetzt nicht mehr angeben. Die Rinde ist ja auch in hohem Grade ver-

schwunden und nur an zwei Schlulswällen sind noch Spuren zu bemerken.

Zuletzt erwähne ich der Rings sc hälun gen, welche wohl zuweileu vorkommen, dann aber

gewöhnlich vom Fegen oder Schlagen herrühren. Hier ist die Vorhersage viel schlechter, denn die

Lärchen scheinen dies weniger zu vertragen, als die übrigen Nadelhölzer (s. dort), und auch dies wirtt

ein eio-enthüudiches Licht auf ihre Ri'productionskrait. Iu mehreren Fällen sah ich, dals der Wipfel

die Ringsschälung nur 1 Jahr überlebte, in diesem aber eine ganz aufsei-ordentliche Kraftanstrengung

entwickelte, indem der Todestrieb 2V Länge erreichte und einmal 20 Johannisti-iebe von 8— 9" Länge

noch extra zu Stande brachte! (vergl. auch Verbeifsen). „Wo nächst einer Lärchen-Cuhm- ein starker

Bock steht, da werden durch Fegen viele Stämme ruinirt und man mufs, wenn man ihn nicht gleich

abschielst, auf ausgiebige Coinpletirung gefiilst sein" (Wachtel iu lileris).

Bis hierher war fast nur von jungen Stäuunen die Rede. Für die Vorhersage wird aber auch

eine, ausschliefslich den alten zugewendete Besprechung von Wichtigkeit sein. Das Verhalten der-

selben zeigt, dafs auch hier eine gute Prognose statthaft ist, denn 1) zeigen sie, dals wenige Stämme

sterben, 2) vielleicht auch gar die technische Brauchbarkeit geschälter Stämme eher zu- als abnimmt,

wenn man von dem etwas zu lang gelassenen Stocke, der ja bei der enormen Länge der Lärche auch

weniff in Betracht kommt, absieht. Ich stütze diese Ansicht auf die schlesischen Stammabschuitte.

An Stämmen von ca. 70 Jahren önde ich einen Durchmesser von 6— 7". Im Kern stecken, wie ge-

wöhnlich, 8— 9 Ringe, und ca. 40 — 50 Schälringc bedecken dieselben. Die ansehnliche Breite, welche

die ersten Schälriuge meist haben, nimmt mit dem 15. bis 20. Jahre allmälig ab und die letzten

10 Jahre messen zusammen wenig über 1'". Dabei macht sich der stark verkiehnte Kern so breit.

*) Nebenbei uocb einige Beispiele vou ani'serordeatlicher Triebkraft. Eiu Stamm (ISöbJ batte 'd Wuiideu, vou deueo

die kleinste, im Umfange einer halben Handfläche, schon ganz geschlossen war. — Au einer ca. 8jährigen, ungewöhnlich früh

entwickelten Stange von 10' Länge war schon im ü. und 4. Jahre Verbeirsen vorgekommen und es hatte sich eine Krücke ge-

liildet (etwa wie Taf. 39, Fig. 1), welche bald darauf 2' lang halbseitig geschält worden war. Darauf hatten 2 Triebe (vou 18(32

und 03) eine Länge von 4' erreicht, der 63er dabei uocb 25 Johannistriebe gemacht: der längste derselben 10" und wieder mit

kleinen Nebentrieben, u. s. f.

**) Die Stange wurde aus der Erde herausgehauen. Ich konnte also sehen, wie sich das Harzbraun bis zum Wurzel-

knoten herabgezogen hatte, aber nur au der Seite, wo das Verwalleu erfolgt war.
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(lafs kaum V weifsen Splintos hloiht. Wenn die Kernringo darunter aucli otwas gelitten haben, so

reiclit dies doch nur s-d weit, wie die Schälsteile nach oben geht, und darüber hinaus sind auch die

innersten Holzringe verkiehnt, wenn auch, wegen des früheren üppigen Wuchses, nicht so dauerhaft,

wie die späteren Ilolzringe.

7) Ringeln und Plätzen durcli Eicliliorn (Schtnis).

Im I. Bande wurde die Spiralringeluug der Kiefer ausführlich beschrieben (p. 209—214) und

abgebildet (Taf. l'J). Mit der Thätcrschaft kam ich daselbst so ziemlich aufs Keine, da die Gat-

tung der Schläfer (Myoxiis) nur durch geringen Verdacht gravirt war, andererseits das Eichhorn auch

wirklich beim Abbeifsen der Kinde gesehen wurde. Auch bei dem Lärchen -'üiw^cXn meldete sich

Myoxus wieder (s. nachher), ludessen wird die Vermuthung der Thätcrschaft des Eichhortis bei der

Lärche zur Gewil'sheit, wenn wir die schon bekannten Augrift'e des Eichhorns herbeiziehen, und es

wirft dann der ganze Vorgang auch ein Licht auf die Kiefer, an welcher „Plätzen und Kingcln",
besonders Spiralringeln, überhaupt viel seltener vorkommen. Es wäre das, was ich Bd. I. beigc-

l)racht habe, schon allein hinreichend, um das Eichhorn als alleinigen Thäter zu kennzeichnen. Später

habe ich aber noch andere Beiträge für dasselbe Thema sammeln können. Hr. Eberts, gegenwärtig

hier stiulirend, war schon auf dem Reviere seines Vaters (K. Obcrfilrsters zu Castellaun, Forstiusp.

(,' ob 1 enz-Simm ern) Zeuge von Lr/rc/icw-Bcschädigungeu durch Eichhorner gewesen und erzidilt mir,

dafs ein förmlicher Abschufs (mit Ablieferung der Fahnen) dort hätte eingerichtet werden müssen und

(lals wirklich die Zahl der schädlichen Thierchcn danach sich sehr vermindert hätte und den Lärchen

dadurch Luft vcrschaÜt worden wilre.

Demnach kann ich der Vermuthung des Hrn. Revierforsters Gärter, dal's hier wohl Schläfer

im Spiele sein möchten, kein Gewicht beilegen. Hr. Gärter, dem ich die werthvollen Wipfel ver-

danke, wurde durch zweierlei auf J/)/oj"hs hingeführt : 1) sind diese Thierchen am Dörrberg bei Ohr-
druff häufig *;, 2) sollen dort Eichhörner selten sein. Die letztere Angabe entkräftet aber Hr. Gärter
gleich wieder durch die für F«o/t/en-Beschädigung wichtige Bemerkung: „Eichhörnchen habe ich mehr

au Fichten von 15 — 20' Höhe gefunden, deren Gipfelknospe, ja deren höchsten Höhentrieb sie ganz

abbeifsen, wobei ich sie selber geschossen habe." Auch erlaube ich mir w-iedcr auf Hrn. Kellner' s

Abbisse (Band I.) hinzuweisen. Wenn also Eichhörner überhaui)t am Thüringer Walde häufig sind,

so könuen sie sich bei ihrer entschiedenen Wanderlust (I. 53) leicht nach Orten begeben, wo sie sonst

nicht gewöhnlich ihren Stand haben. Darauf deutet eine Gärter" sehe Bemerkung, die ich, da sie

wieder in mancherlei Hinsicht wichtig ist, wörtlich wiedergebe: „Ich schreibe den F'ral's vom Jahre

1864 her, wo wir im Frühjahre, und zwar noch am 5. /\pril, einen 3 — 4' hohen Schnee bekamen."

•) Hr. frärter konnte hübsche Rcoliachtiingen über die Lebensweise iler finxelinans (also M. avillnnnriiis) mit gröfser

Sicherheit machen und manches aufklären. Kein Ereiffnifs, welches eine Vermnthunp von Rindenraiib aufkommen läfst! Hie

Thierchen hatten ihr Nest in seiner Gartenlaube und in einem beschnittenen Fichtenzaune und bcsiichlcn im Sommer flcif^is

seinen Winterkohl. Die Blätter desselben, als sie schon 6—8" Länge hatten, waren al'gcfressen, ja die ganzen Herzchen fort-

getragen. Vergleichen wir damit andere Angaben (z. B. des erfahreneu Blasius Fauna I. p. 2it'j), so ist überall nnr der Blätter,

Früchte, Knospen als Nahrung gedacht, und auch unter den Nestmaterialien hat Nieuiaud Rinden.itückc, die etwa gestohlen

worden wären, gefunden (vergl. Ringeln, angeblich durch Haselmäuse, bei Buche).
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Das spräche auch uoch für Eichhörner, welche das Ringeln wainsclieiulich aus Noth unternommen.

Es spricht zugleich gegen Schläfer, welche in so rauhem Nachwinter kaum ihr weiches und warmes

Winterlager verlassen haben dürften. Der Bestand, in welchem das Ringeln sich ereignete , ist mit

Tannen, Fichten und Buchen gemischt, disponirt also auch in dieser Hinsicht zu den AngriÖen des

Eichhorns, welches sich gern in Fichten steckt (I. 210). Vou Angriffen des Eichhorns in gemischten

Beständen spricht auch NiJrdlinger (kril. Bl. 45. J. p. 264). Ich berichte darüber noch beim Laub-

liolze §. 4.

Befund. Ich habe nur 2 armstarke Wipfel, an welchem die Aeste glatt am Stamme abge-

schnitten sind, vor mir; sie sind aber, besonders was Sclilul's oder Oifeuscin der W^unden betrifft, so

gut ausgewählt, dafs auch Form und Zahl der Schälbäuder, Verharzen, Reproduction u. s. f.

sich vortrefflich beurtheilen lassen *). Der eine, noch uicht geschlossene Stamm hat die gröfste Aehn-

lichkeit mit dem Ringelstamm der Kiefer (Taf. 19), nur dafs nicht 5, sondern nur 3 Spiralbänder vor-

handen sind. Wahrscheinlich hängt dies, wie das folgende damit zusammen, dals die Lärche nicht

einen ordentlichen Quirl und glatten Zwischenquirl, wie die Kiefer hat. Nachdem an dem offenen

Stamme das Thiercheu auf einer Strecke von 6" (wahrscheinlich abwärts kletternd) geringelt hatte,

waren ihm 5 Aeste iu den Wes sekommen. Au dem geschlossenen Stamme ist ein solches Hin-

dernifs wahrscheinlich auch vorhanden gewesen, denn auch hier dehnt sich die Nagefläche nicht über

7" hinaus und das Thier hat, um diesen engen ^ astlosen Raum ganz zu benutzen, sogar Extratouren

gemacht, d. h. innerhalb der hier sehr breiten Spiralbänder noch eine zweite Spirale angefangen, ja

noch kleine isolirte Plätze genagt: also wirklich geringelt und geplatzt. An den Spiralbändern be-

merke ich dieselbe Aussackung, wie bei der Kiefer, auch Verharzung des Nacktholzes, die ich

sonst beim Schälen nicht sah, und der Bänder, ja stellenweise so weil's, wie mit Kalkwasser bespritzt,

aber nicht glasirt. Das Interessanteste und Wichtigste, d. h. über Leben und Tod Bestimmende,

ist aber die verschiedene Form beider Stämme, ganz abweichend von der der Ringclkiefer. Bei letzte-

rer mufste der absteigende Bildungssaft da, wo er aus dem Wipfel und den oberhalb der Spirale

abgehenden Quirlzweigen in den Anfang der Spirale (Oberquirl) einströmte, hier aufgehalten werden

und aufstauen. Die Verzögerung der Saftbewegung in den Spiralbändern zeigte sich nun auch in der

offenen Lärche und die Verdickung folgte unterhalb des Bandes: der Durchmesser beträgt oben 1^",

unten 2". Die Verdickung ist hier offenbar durch die 5 Aeste erfolgt, die ziemlich in Einer Ebene

stehen und einem Quirl ähneln (s. Beschreibung §. 2). Ein ganz anderes Bild gewährt der geschlos-

sene Stamme, denn er ist beinahe ganz walzenförmig, d. h. die 3 Reproductionsringe sind oben

fast ebenso breit, wie unten, während sie am offenen Stamme oben nur halb so breit sind. Daraus

möchte man schliefsen, dals am Schlufsstamme die Reproduction so ausserordentlich kräftig war, dafs

die Ränder der Schälbänder sich vereinigten und eine fast normale Cireulation wieder herLjestellt wurde.

Solche Stämme leben also fort, während die länger offen bleibenden Stämme gewil's wenigstens deu

oberhalb der Ringstelle befindlichen Wipfel verlieren (vergl. Schälen §. 2 Schlufs).

Anatomie. Schon mit blofsen Aueen erkennt man den ersten Schälring au seiner Schwäche

und an der besonders ausgeprägten Ldrcften-Holzfarbe, die hier beinahe rosenroth ist. Die Vermehrung
der Harzcanäle hat sich am meisten an dem offenen Stamme eingestellt, wo sie namentlich am obern

Querschnitte zusammenhängende Ketten bilden imd zwar am dichtesten, wo der erste Schälring sich

an das Altholz anschlielst; des letzteren Brauuholzschicht ist dadurch auch etwas breiter und intensiver

geworden. Die beiden letzten Schälringe verlaufen, wie das sich ja auch bei der /üt>/er-Ringelung

zeigte, sehr unregelmäfsig und grenzen sich nicht überall deutlich ab, stellenweise vier Absätze zeigend,

besonders am untern Schnitte des offenen Stammes, wo die Saftbewegung am stürmischsten gewesen

*) Eine umständliche BescLrcibiing wird uiun liier nicht erwarten, da ich eine solche bei der Kufer geliefert und
auf Taf. 19 ausreichend illustrirt habe. Dort ist auch in Fig. 1» ein mikroskopischer Schnitt der Grenze von Alt- und Neuholz

gegeben, aus welchem die im Spiralbande veränderte Safibewegung sich erklärt.
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ist. Auch in der Rinde sind auonialc Tliätigkeiten sichtbar, einzelne groik<^ runde Zellen mit dunkcleni

Mittelpnnkte wie Bastzellen auftretend n. s. f. Wenn das Kingeln vor der Vegetationszeit stattfand,

so erkennt man das, wie überall, am Mangel eines Complementes.

Frost disponirt zu Angriffen. Aus dem (schon bei „Feinde" p. 58 erwähnten) Briefe des

Ilru. Oberförsters Eberts, welcher die schon vorhin erwähnten mündlichen Mittheilungen des Sohnes

vervollständigt, entnehme ich Folgendes: Im Jahre 1852 wurde unzweifelhaft festgestellt, dafs die

Eichhörner nur durch die vom Froste herrührende Kindenkrankheit herbeigelockt worden waren.

Sie hatten deshalb auch wohl nur die j üngsteu Partien (5— 10' von der Baumspitze entfernt) ergrifi'en

und nur die zartesten Bastpartien verspeist — von gröberer Rinde keine Spur im Magen der geschosse-

nen! Dies ereignete sich im Herbste, namentlich an den Rändern der Bestände, in späteren Jahren

nicht wieder*). Wäre nun wohl der Schlufs erlaubt, dal's auch die Fälle von A'it'/er« Benagen durch

Eichhorn nur nach Frost-Disposition erfolgte? dal's sie hier so selten seien wegen Seltenheit von Frost

in Kiefern?'^

') Nach weiteren gcfrilligen Mittheilungeii ,liätteii in Castellaun die Forstschntzlieamfen jährlich eine bestimmte

Anzahl Fahnen ( Kuthen | von Eichhörnchen an den Oberfrirster abzniiefern und dieser über die richtige Einlieferung an die

Rofjieruni; zu berichten. Diese Bestimmung ist erst anno KSGO wieder aufgehoben.' Ein .Vbschufs dieser nur schädlichen Thiere

wäre überall und unausgesetzt wünschenswerth.

11



Zweite Abtheilun^.

Die Laubhölzer.

§. 1. All!j;emeine Benierkuiigen.

Nach der Angabo von Rentz.seh {Bd. I. 81) kommen beinahe 60 pCt. unserer jjjjinzen Bewal-

dung auf das Nadelholz, nach U. v. Hagen (forsll. Verhältnisse Preußens) in den Staatsforsten

Preufsens 7(j pCt. *). Man sollte danach auf Unvvichtigkeit luul Vernaclilässiguiig der Laubhölzer

*) Die Tendenz meines Werkes legt mir manclie Fesseln an, und so darf ich aiicli namentlich die Wald - Statistik

nictit zu weit ausdehnen, wenigstens nicht für jetzt. Sollten die frommen Wünsche, welche ich in der Kinleitung (I. §. 14|

ausgesprochen hahe, sich realisiren, so würde auch dereinst die Vertheilung der verschiedenen Holzarten bis auf die einzelneu

Provinzen etc. studirt werden müssen, um den feindlichen, sie bedrohenden Einflüssen wirksam auf dem Wege der Vorbauung

zu begegnen. Wir können indessen auch Jetzt schon damit den Anfang machen. Das neue Hagen'sche Werk ist in dieser

Beziehung ein trefflicher Rathgeher, indem die Angaben des hochgestellten Herrn Verfassers ein Vertrauen, welches wir vorhei-

in statistischer Beziehung nicht hatten, einliölsen, und zugleich durch Anordnung und Uebersie htl ich k ei t den Zweck
fürdern. Ich kann mich nicht enthalten, hier wenigstens einige allgemeine naturhistorisclie Betrachtungen, zu welchen dieser

Paragraph mich ja berechtigt, anzuknüpfen und es dem Leser zu überlassen, weitere Consequenzen auf Thierverbreitung, für

welche mein für jede Ilolzgattung stehender Paragraph ,.Feinde" speciellere Mittel bietet, zu verfolgen. In jenem Werke

Ip. 100) sind die 25 Regierungsbezirke unseres Staates in 2 Colonnen geordnet. In der ersten beginnt djr Regierungsbezirk

Bromberg mit 4 pCt. Laubholz und Königsberg (und Merseburg) schliefst mit 2G pCt. In der zweiten eröffnet sich eine

Reihe von 3.5 pCt. bis 84 pCt. Laubholz. In der ersten t'olonne stehen fast nur östliche , in der zweiten fast nur westliche

Regierungsbezirke. Ks liegt also nahe, dal's klimatische Ursachen vorhanden sind, also der excessivere Osten nicht förderlich

ist für die Laubhölzer, welche in einem gleichmäfsigeren Klima, wie es der Westen mit sich bringt, besser gedeihen. Audi

die geognostischen Verhältnisse mögen einen Antheil haben, insofern die höheren Gebirge im Osten, in welchen übenlies kry-

stallinische Gesteine herrschen, nur noch Nadelhölzer, diese aber bis zu ihrer Spitze, begünstigen. Eine hier sich aufdrangende

Frage ist dann noch: ist jene Vertheilung nicht vielleicht erst durch die Cultur herbeigeführt? Etwas mag dieselbe wohl ge-

than haben, wie wir aus den in der Neuzeit im Westen entstandenen Nadelholz- Anlagen ersehen; sehr wesentlich ist das

aber nicht, auch wird es gewifs nie dahin kommen, dals jenes anscheinend so natürlich begründete (iesetz im Osten und Westen

jemals umgekehrt werden sollte, liemischte Bestände werden allerdings noch aufkommen (s. Siiimur). Gewifs ist es, dafs

die Waldverhältnisse Deutschlands sich mehr durch absolute Verminderung des Waldes als durch relative der Ilolzgattungen

ändern, denn da, wo die auffallendste Bodenverschlechterung eingetreten ist, kann doch nie auf Laubholz gerechnet werden, und

es stellt sich mir eine B onitäts Veränderung ein.

Noch mufs ich bemerken, dafs in dem Hagen' sehen so vielseitig wichtigen Werke auch die Betriebsarten (Mittel-,

Nieder- und Hochw'ald) statistisch bestimmt werden, ebenso erläutert: das Verhältnifs, in welchem die wichtigsten Holzgattungen

im llochwalde der einzelnen Regierungsbezirke vertreten sind und welche Altersclassen hier herrschen — Alles auch beachtens-

werth für die Beurtheilung von Insektenschaden, welcher in einer Gegend voraussichtlich seltner oder häufiger auftritt. Für

den zu erwartenden Wildschaden ist dies auch insofern mal'sgebend, als für diesen der Hochwaldbetrieb mehr disponirt.

Gröfseren Einflufs hat darauf aber natürlich die Stärke des Wildstaiidcs. In dieser Beziehung erlaube ich mir auf v. Vie-
bahn's ^Statistik" zu verweisen, in welcher ich, nach amtlichen Miltheihingen, eine Zoographie für die verschiedenen Provinzen

und selbst oft für ausgezeichnete Reviere liefern konnte: also zunächst Wildstand, dann aber auch andere, für Waldverderbnii's

wichtige Thiere.
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scliliclseii. Unwiclitig sind sie gewils nicht, das weils ein Jeder, der von der Unentbehrlichkeit der-

selben beim Schifl'sban, von dem Nutzen derselben in den Werkstätten der Tiseider, Böttcher, Wagen-
bauer u. s. f., sowie von ihrer vorzüglichen Asuheniialtigkrii und Brennkraf't gehört hat und selbst ein-

mal beim Spaziergange aus der Clhihliitze des Nadelwaldc- in den kühlenden Schatten eines Biichcn-

Haines getreten ist. Man dürfte alsn wirklich nur viui \ irna i h lässigung sprechen, da in der

That oü da, wo noch Laubholz wai'hsen kiinnte, Nadelholz angebaut wird. Theils ist dieser Anbau
bequemer, theils wegen der Schncllwüehsigkeit der besonders bevorzugten Kiefer einträglicher (Bd. I. 215').

Allerdings ist auch wirklieh nicht innner das Laubholz mehr fbrtzubekommen. In Privatrevieren wird

öfter über diese Vernachlässigung geklagt, als in den fiskalischen Forsten. Darf ich daher nicht, ehe

ich weiter gehe, und ehe ich von den Physiognomien der Bäume im Einzelnen rede, vorher des

Ganzen erwähnen, wie es Forstmänner selbst im ästhetischen Sinne aufirefalst und dabei vorzü<Tlich Laub-
hölzer im Auge gehabt haben? Wie sich dieser Sinn aussi)ri(-lit, hat König diuch Ueberschrift eines

besondern Abschnitts _ Lieb I ich ke itsp flege ", und Bnrckhardt „ \\' al d verschöner unf" aus-

gedrückt.

Der Forstmann wird also bei seinen Studien in jeder Beziehung dem Laubholze die gebührende

Aufmerksamkeit schenken, ja es öfters sogar dem Nadelholze vorziehen müssen, insofern er in letzterem

viel mehr Calainitäten, besonders von Insekteniiafs und Wildbeschädigung, selbst vom Winde und
Feuer, zu fürchten hat, weshalb letzterem Bnrckhardt {Säen und Pflanzen p. 131) Feuermäntel
von Laubhölzern entgegenstellt. Das weist auch die Literatur nach. Di e Zahl der Schriften
über Laubholz ist Legion!*) Meist sind die Abhandlungen in Journalen zerstreut, oder es sind

auch einzelne Gattungen, wie Buche, Eiche etc., monographisch bearbeitet und selbständitT erschie-
nen, wie V. Burgsdorfs rorziigl. Höh., Hartig"s und Knorr"s Buche, Laurop's und Zan-
thier's Birke u. v. A. Bei den Botanikern werden sie mit den Nadelhölzern zusammen in der _(/en-

drologischen Flora- (z. B. Ilayni' terminologisch vortrettüch) oder in der speciellen Forslbütaiiik~

(Borkliansen, Bechstein), oder mit allen übrigen Gewächsen in Provinzial- oder Local -Floren

gleichwertliig bearbeitet (mit besonderer Vorlieb»; von Wimmer {Flora von Schlesien]'). Hayne"s
Arzneigeirüchse, die von den Nadelhölzern wenigstens Kiefer haben (v. Klotzsch bearbeitet), liefern

trefi'liche botanische Monograiiliien der schwierigen Riislern und Linden, auch andere Gattungen. Für
Forstmänner und Botaniker gleich gründlich behandelt sie das ILirtig'sche treffliche grolse Cultur-

buch und Wigand's geschätzter „ßa«/«-', und es dürften beide gerade für Laubhölzer einen über-

wiegenden Werth haben, da auch systematisch so schwierige Gattungen wie Meiden. Birken u. A. bei

Hartig mit einer botanischen Genauigkeit behandelt sind, die fast über das forstliche Bedürfnils und
selbst über die specifischen Anforderungen der Botaniker (s. Wimmer's Saliccs) hinausgeht. Wi"-and
und Schacht, die ich oft schon in Bd. I. citirte, sind im Allgemeinen für Anatomie und Morpho-

') Trotz dieser Legion von .Scliriften inuls icli doCIi immer wieder zu moniren mir erlauben: diifs man damit das

dendrologische Feld nicht für abgeschlossen halte. Sicheres haben wir nur dnrch die Erfahrung, durch die forstliche Pra.xis
gewonnen, und wo die Herren Gelehrten diese zufällig nicht kennen, da schitlscn sie mit ihren Theorien weit vorbei: wie wenig
mufs also an dem paizcn colossalcn Aufbau der Zellcn-rntersuchung ( cy toplas tisch , wie man jetzt sagt) Nützliches sein.

Ich erlaube mir als I'clfige zu dieser, nur im Interesse ernster und angestrengter I'eobachtungen niedergeschriebenen Behauptung,

Stellen aus unseres verewigten Schacht ^linum p. 'iJO' beizubringen: „Bäume, welche im Herbste noch lebendii; waren, wer-

den sicherlich im Frühjahre sterben, weil mit dem Blaltvcriuste der Bäume durch Kanpenfrafs auch die Bildung der Reservc-

stoffe unterblieben ist, aus denen der Baum im Frühjahre seine erste Nahrung schupft." Wenn so etwas der Erfahrung durch-

aus Zuwiderlaufendes ein Anatom sagt, der doch wenigstens etwas mit dem Walde vertraut war: was für Stuilienresultate

sollen wir erst von derjenigen Mehrzahl unserer (leleintcn erwarten, die den Wald gar nicht kennen? — wie z. B. der bekannte

Passus eines der berühmtesten Anatomen: .die Thatsaohe, dnfs der aufsteigende Strom des rohen Saftes, wenn er durch Kinge-

lung unterbrochen wird, in der Krone sich concentrirt, pflegt man für die völlig unbegründete Hypothese eines
absteigenden Rinden^aftes :ils Belege anzuführen.* Also nur immer mit der Praxis voran, und mit der Theorie

hinterdran.

ir
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logic die wichtigsten. Für das Malerische hat Klül)isch (deutsche Waldbäime und ihre Physiogno-

mie) gesorgt, sowohl in der Abbildung von Schaft nnd Krone einzeln, wie von ganzen Bäumen, deren

auch Rorsmälsler eine ziendiche Zahl und zwar in sehr schönen und säubern Kupferstichen giebt

{Wald). Hübsche Varietäten und Monstrositäten findet man in werthvoller Sammlung im Schlesi-

schen Forstvereine in besondern Beilagen von verschiedenem Formate.

Eine unversiegbare neuere Quelle von, häufig auch illustrirten, Nachrichten aller Art hat uns

V. Middendorff {Sibir. Geivächse) erschlossen und ich benutze sie hier schon zur Feststellung allge-

meiner geographischer Umrisse, um nämlich die Linie des Waldsaumes in unserm grofsen Continente

festzustellen. In Europa stehen Weißbirken als äufserste Vorposten, bald aber gefolgt von der Kiefer

(Alten unter 70"). Weiter östlich, auf der Halbinsel Kola (also noch nördlicher) und bis zum Ural,

ist es die sibirische Tanne (obovala), welche den Waldsaum bildet, bis jenseits und durch ganz Sibirien

die daurische Lärche weiter polwärts vordringt als alle übrigen Bäume (p. 576). Im Gefolge dieser

vorkämpfenden vier Bäume befindet sich eine ganze Reihe anderer, wie Eberesche., Stroucheller, Espe,

Weifseiler, Traubenkirsche, welche alle im europäischen Norden, und auch in Sibirien amObj. inner-

halb ca. 1,7 Breitegraden südlich von der Waldgrenze, rasch ihr Ende finden.

Ich komme zu meinem Hauptzweck, zur allgemeinen Behandlung der Laubhölzer, nament-

lich zum wesentlichen Charakter u. s. f., wie er uns von den bedeutendsten Schriftstellern in diesem

Fache geliefert worden. Hartig und Rofsmäfsler leisten darin am meisten, weil sie streng logisch

den Nadelhölzern gegenüber eine Abtheilung der Laubhölzer aufstellen und auch eine Charakteristik

derselben, die nicht leicht ist, da sie oft negativ ausfallt, geben. Aber auch schon vor viel längerer

Zeit ist das Laubholz als eine besondere Classe von Gewächsen aufgestellt und ziemlich befriedigend

charakterisirt worden (v. Burgsdorff, Einleitung in die Dendrologie , als Beilage zum 1. Theile des

Forsthandbuches, Berlin 1805 in Quer-FoUo). Physiologisch erlangte das Laubholz eine Selbständig-

keit bei Göppert {Wärniecnlwickelung in den lebenden Pflan:,en, Wien 1832)., der auch über den An-

theil desselben an Garten-Floren (botan. Garten o« Breslau p.30), und den es an der Baumnatur der

Vorwelt hatte, in seinen verschiedenen paläontologischen Schriften uns die interessantesten und durch

Stücke seiner grofsartigeu Sammlung belegte Aufklärung giebt.

Hartig sagt: den Laubhölzern fehlen dieGleich förmigkeit der Organe des Holzkörpers

und die Harzgänge, obgleich es eine Theergewinnung aus Laubholz gebe; dagegen hätten sie überall

im Holze Holzröhren (Gefäfse) und somit eine Communication durch die durchbrochenen Querscheide-

wände dieser Organe, welche wieder den Nadelhölzern fehle (Cult. p. 95). Ferner nennt dieser er-

fahrene Anatom als wesentliches Merkmal das Fehlen der Bast bün del - Anordnung, welche die Laub-

hölzer dasegen überall zeigten. Ich halte dies also auch fiir eine Monotonie, die ebenso in der Rinde

wie im Holze bei den Nadelhölzern herrscht, also: durchweg im Innern Gleichförmigkeit, da-

gegen bei den Laubhölzern Ungleich form igke it. Man bedarf nur einer guten Lupe, um dies so-

fort zu finden.

RofsmäJ'sler widmet den Laubhölzern im Allgemeinen eine sehr ausführliche Behandlung

(p. 355 f. und schon p. 212), findet aber das Wesentliche ihres Charakters mehr in morphologischen

(äufseren) Verhältnissen. Die Nadelbäume nennt er das mathematische Geschlecht, weil sich

bei ihnen ein hoher Grad von Regelmäfsigkeit in der Gliederuug der Krone fände, womit er denn auch

den Satz in Verbindung bringt, dals bei den Nadelhölzern der Stamm sich strenger durchführt, als

bei den Laubhölzern (p. 212). Es bildet sich also eine Architectur, die im Stamme und in der

Verzwei<nmg liest, während er Ornamentik die durch Blätter und Blttthen, sammt den kleineren sie
TD TD O '

tragenden Reisern hervorgerufene Umkleidung nennt. Auch ist es seine Aufgabe, die Laubhölzer als

ästhetische*) Gruppe zu unterscheiden und dann den Laien durch das grolse Ausschlagsvermögen

*) Dadurch, wie durch des Verfassers weitere ethische Auffassung ,wird ein Reflex auf das Gefühl und die dichterisch

gestimmte Einbildungskraft" (A. v. llumboldt's Knsmus IL p. S) hervorgerufen. Dieser Dichtung, welcher auch W. v. Hum-
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die uinfan-rroiclicre (Mittel- und Mioderwald-) Wirthschal't , welche die LauMiölzer eharakterisirt , klar

zu machen (j). 3ü7).

Schlielslich mu(s ich auf die Behandlung, welche i(di seiher mit den allgemeinsten Charakteren

in Band I. vornahm, nochmals zuriUlvkommen. Ich habe dort vier Fragen zu beantworten gesucht,

die mir den Baum gerade in praktischer Hinsicht zu charakterisiren Kchicucn, dii> Sache also wieder

von einer andern Seite, als meine Vorgänger es thaten, darstellen. Diese vier Fragen würde idi hier

nun auch wieder negativ beantworten müssen: Erstens finde ich hier den Zusammeidiang zwischen

Aeulserem uud Innerem noch weniger heraus, und nur, wenn ich die zweite (Reproductious-) Frage

hinzuziehe, tritt die Nothwendigkeit dieser Beziehung etwas deutlicher hervor. Die Laubliölzcr sind

eben reproductiver, d. h. schneller mit Knospen- und Triebbildung fertig, wegen der Buntheit ihrer

Anatomie, obgleich ihnen eine sehr wesentliche Eigenschaft wieder abgeht: Stockverwallung (1.8:-!).

Sollte sie der Schöpfer durch diese wunderbare Erscheinung blofs haben entschädigen wollen für

andere Entbehrungen? Sollte nicht doch ein tieferer Gi-und in der Organisation geftmden werden kön-

nen? Dies wird um so wahrscheirdicher, als die Stockverwalluug nur bei den so nahe verwandten

Tannen und Ficliloi recht zu Hause ist und weniger bei Lurchen, die sich auch deshalb der Natur der

Laubhölzer mehr nähern; ihre Verwandtschaft läfst sich aber mehr im Aeufsern als im Innern nach-

weisen, und daraus würden wir einen Grund mehr für die Bcantwortiuig der brennenden Frage ent-

nehmen: herrscht hier eine eigenthümliche Selbstthätigkeit der Zellen, oder hängeu letztere, wie mau

es bisher bei allen Pflanzen annahm, von den sie speisenden äufsern Organen al)!" Aus diesem

Labyrinth von Phänomenen findet man sich zuletzt immer nur heraus, wenn man auf das Gesetz der

(ileichgewichtserhaltung, auf die beliebte „Theiliuig der Arbeit", schliefslich immer wieder auf

die göttliche Idee der Vielheit in der Einheit zurückgeht, hier also auf die den Kiefern eigenthümlichen

Scheidenentwickelungen, dann auf die den Fichten und Tannen zukommende Stockvcrwallung, die bei

Lärrhe vielleicht deshalb seltener ist, weil hier die vegetative Thätigkeit durch die unzähligen Büschel,

ähnlich der Nadelanhätifung der Kiefern, zu sehr in Anspruch genommen wird. Solche .Vnsprüche

macheu nun die Laubhölz'r iu ihrer Krone nicht, auch eignen sich ihre Wurzeln —schon der ver-

schiedenen Locaütät wogen — nicht zur umfiiugreichcn Verwachsung: daher ihre allseitige Knospung,

die in Stock- imd Wurzelausschlägen gipfelt — Mutterstockbildung (vcrgl. §. 2 und .3).

Was die dritte Frage, wegen der Wipfelbildung, betrifi't, so will ich sie hier niclit weiter

untersuchen, da selbst bei den Nadelhölzern der Grund für regclmäfsigen oder unregelmäfsigen Ersatz

nach Kaupenfrafs, so wichtig derselbe auch ist, mit Sicherheit niclit gefunden werden kann. Hier

heilst es wieder: -grau ist alle Theorie . . .
." Um so wichtiger und fester begründet erscheint mir

dagegen das Criterium des Insekten-Conflicts (4. Frage), wenn auch schwer erklärlich. Aufweiche

Insekten ich mich dabei berufe, das zeigt p. 85. Ueber das Warum? der Ausschliefsung von Nadel-

holz-Borkenkäfern, die ich hier besonders befrage, vom Laubholze, würde die veränderte Safthewe-

cuns der letztern, die ich ffleichsam als ein Reagens betrachte, am ersten Aufschluls geben. Sie ist

von der Art im Stamme und in den Zweigen, dafs die betreflenden Laubholz-Xylophagen sich daran

gewöhnen und sie auch nicht so leicht alteriren (s. Birke Ecropt.). Dafs sie in den Blattorg:inen eine

boldt (in seinen ,6onf/(e»') huldigte, wird auf naturhistorischem (ieljiete vielfach Ausdruck ijeßeben. -Man rc.lct von der in-

dividuellen Fähipkeit, geistige Momente zu schaffen, und spricht diese nur d en Lautihölzern zu, weil nur diese selbständif;.'

llotive böten, den Nadelhölzern letztere aber abgingen, indem die von ihnen hervorgerufene Seelcnsliminung mehr von der

Umgebung abhinge, u. s. f. (Klöbisch p. 4). Für den Maler tritt hier noch eine wichtige Krage hervor: .wie viel natur-

historische Genauigkeit darf in einem Bilde herrschen, damit der malerische Effekt dadurch nicht gestört wird? Mit grofser

Sachkenntnifs sprach darüber mein verewigter Freund Saxesen (meine Natuncifsenscha/ien 'i'iti /.). Etwas mehr als gewöhn-

lich möchte selbst berühmten Malern wohl zu wünschen sein und Rofsmäfsler (1. 1. -2221 hat Keeht, wenn er sagt: .die sehr

oft nnvcrsirmdlichen Raumgestalten unserer Landschaftsbilder lassen sich gewöhnlich nur auf irt' nd eine Baumgattung mit un-

terbrochenem Wüchse zurückführen."
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andere ist, wenigstens in extenso, das zeigt die Erfahrnng der ad utrwm(|ue bereiten zahlreichen phyllo-

phagischen Insekten (vergl. noch Bostrichus Tiliae bei Li7ule u. A.).

Meine fünfte Frage habe ich gesondert, weil wenigstens Blüthen und F^rüchte zu geringe

praktische Anknüpfungspunkte bieten. Von ihnen wird noch in besonderen Paragraphen gesprochen,

und hier nur so viel über botanische Charakteristik der Laubhölzer: dafs ihie Bliuuen und Früchte

durchweg von denen der Nadelhölzer verschieden, vollkommener ausgebildet sind.

§. '2. Beschreibung des Aeufseni bei den Laubhölzern.

Der wesentliche Charakter, zu welchem auch Morphologie Beiträge liefert, ist bereits in

§. 1 erörtert. Daraus geht auch hervor, dal's die viel einförmigeren Nadelhölzer eine andere d(>scriptive

Behandlung erfahren müssen. Bei ihnen kann nämlich nicht von Mut terstöcken die Rede sein,

wenigstens ist nur ein Schatten davon beim Nadelholze vorhanden. Desto umfangreicher treten sie

und die damit parallel gehenden unendlich variirten Kronen-Reproductionen Ix'im Laubhoize auf; und

wenn auch nicht in botanischen Büchern von ihnen viel gesprochen wird, wenn nur hier und da schon

von den Ausdrücken stfilones, sarmenta, radices repentes etc. Gebrauch gemacht und ungenügende Be-

schreibung der Baumwipfel gegeben wird: so interessiren sie doch den Forstmann ungemein und er

mufs die Mutterstöcke sogar bei Kräutern und Gräsern studiren, wenn er praktischen V ort heil

von der Botanik haben will. Ich habe daher , Stcmdortst/ew. und Unkräuter p. 11) einmal eine Ver-

gleichung zwischen Hölzern und Kräutern in dieser Beziehung nach PfeiTscher Manier öifentlich vor-

getragen. Viele Jahre späterer Beobachtung, auf einsamen Gängen und Excursionen mit unsern Stu-

direnden haben mich darin bestärkt, und ich werde daher auch jetzt der dort aufgestellten Terminologie

und Begrifl'sbestimnnmg mich bedienen, wo es nöthig ist, und mich nicht an einzelne Ansstellinigen,

die dagegen gemacht werden können, kehren — vollkduimen ist ja nichts unter der Sonne!

Ihre Schilderung geht also voran , und dann erst folgen die beiden grofsen Ptlanzeidvörper

:

Wurzel und Stamm, und zuletzt der Wipfel, welcher am meisten alländert und durch seine re-

productive Vielgestaltung einen Hauptuuterschied gegen die Nadelhölzer bildet. Auf die botanische
Auffassung dieses Gegenstandes in Bd. I. §.3,4, namentlich was das ABC der Keproduction, die

Knospen, Blätter und Triebe betrift't, verweise ich schon jetzt.

Erste Behandlung der Mutterstöcke. Hier müssen Wurzel und Stamm, abgesehen von

den Eigenschaften, welche jedes dieser Glieder für sich hat, zusammengefal'st werden. Denn die

Entstehung neuer Knospen hängt bald von dem einen, bald von dem andern ab. bald liegen sie am
Wurzelknoten oder Wurzelhalse selbst, wie es z. B. in meinen Abbildungen bei Birke und Er/«

(Taf. 50) zu sehen ist, imd wie man es, wenn auch mit sparsamerer und unregelmäfsiger Verbreitung, bei an-

dern Hölzern findet (s. 7wr;//p, Ahorn). Es mufs dieser Indifferenzpunkt, weil er auch sell)st dann, wenn
wachende Knospen hier nicht zu finden sind, leicht Ausschläge liefert (mit und ohne Abhieb), beson-

ders zu Rcproductionen disponiren, auch könnte man teleologisirend den Schutz anführen, den die

Knospen hier, in ungünstigem Klima finden (s. Birke). Physiologisch: wahrscheinlich weil hier die

aus der Wurzel in den Stamm übergehenden Säfte länger verweilen und die in der Wurzel massenhaft

abgelagerten Reservestofl'c ihre erste Verwendung finden, was ja, ausnahmsweise selbst bei Nadel-

hölzern *) bemerkt wird. Beim Keinding ist dieser Indifierenzpunkt scharf bestimmt und man unter-

scheidet hier das Hyp o kotyledonarische von dem Epi recht gut. Später aber hört die scharfe Tren-

nungsliuie auf, da immer mehr Holz- und Rindenlagen sich darüber legen, obwohl auch dann eine

*) Das nns'ewi'Jlinlich zahlreiclie Erscheinen solcher Knospen schon am 2jähriij;en Keimlinge ist hüljsch in einer Ab-
bildunn ausi^edn'ickt, welche ich mit Karsten in dessen ^Botanischen Untersuchungen'- Hft. II. lieferte. Es kommt also auch,

wiewohl vii'l siiarsainer, huim Nadelhol/.e vor.



vi. 2. Besciiiikibi Ni; des Aeisseu.n hei den 1.ai;hiiöi./ern. ^7

gewisse Weiche immer iioeli den Punkt anzeii^t. wo der Proeel's der Verkorkiiii<f nicht so lehliaf't vor

sich geht (s. Maiiscfraß). DmI's die Trennung dann nicht melir so scharf ist. ersielit man aucli ans

der Stelhing der hier sich entwickehiden Knospen: sie entspringen bald etwas höher. Iiakl etwas nie-

driger, selbst an einem und demselben Stamme, sogar bis am Schafte iiinanf. so dafs selbst der Streit,

welche derselben sich am besten zur Verjüngung eignen, noch unentschieden geblieben ist: ich für

meine Person würde immer gröfseren Werth auf den natürlichsten Ursprung, nämlich am \\'ur/el-

knoten selbst, legen und für die desfallsige wissenschaftliche Untersuchung Pflanzen von 5 bis 6 Jahren

w;ihlen, da man ältere schwer mit der Iland auszieht. Ich würde 3 Gruppen nach der Menge der Knospen *)

annehmen: 1) mit gereihten oder traubenförmigen {Birke, Erle), 2) mit vereinzelten, zuweilen noch

gruppirten {Eiche, Linde), 3) ohne Knospen oder nur zufällig diucli ^'erletzung erzeugte (Ruche. Ahorn,

Esche). Pappeln und Weiden findet man zu selten in Keimlingen.

Es würde die Frage schwer zu entscheiden sein: oli sie an älteren Stänuncn in schlafenden

Knospen vorgebildet seien, oder, was mir sehr wahrscheinlich ist, hier erst später entstanden wären, nadi

Art der Lohdenkcil -Knospen. Ilartig weist zwar die Kno s pen st ä mme in vielen nach, aber auch

in vielen nicht. .Vucli darüber dürfte die Erle, welche überhaupt für Ausschläge so lehrreich ist, mehr

Licht verbreiten. Bei meiner dritten Gruppe, welche im späteren .\lter doch aucli iiübsche Stockaus-

schläge liefert, kann man nicht umhin, eine Disposition am Wurzelknoteii in den hier zahlreich ent-

stehenden (Lenticellen-?) Kissen und Spalten, die bald wieder überwallen, aber immer weicii bleiben,

zu suchen. Ich habe diese bei jungen Pflanzen überall gefunden, auch so weit in der Erde, dafs

mechanische äulscre Verletzungen nicht anzunehmen waren. Wird im hohen Alter die Borke überall

härter und dicker, so hört die Knospenentwickelnng auf. Pfeil wird wohl darin Recht hallen.

Die Unterscheidung der sechs verschiedenen bei den Laubhölzern vorkommenden Mutterstock-

bilduugen, welche Pfeil zuerst gebrauchte, habe ich in meinen Inbrontern (p. 11 f.) zu geben ver-

sucht. Ich will dies hier nicht wiederholen, sondern nur auf einige Punkte, ili<> speciell bei den Höl-

zern in Betracht kommen, hier näher eingehen. Welchen Gei)rauch mag die Natur wohl von diesem

umfangreichen VeijüMgungs--\p])arate neben der Keimlings-Entstehung und besonders ehemals, als die

Axt unsere Wälder noch nicht berührte, gemacht haben? Der Stockausschlag ist gewifs auch da-

mals das häufigste Verjüngungsmittcl gewesen, indem anstatt des Menschen die Naturkräfte, durchj)län-

ternd, die Fällung besorgten. Auch gegenwärtig sind die Stockausschläge bei weitem die gewöhnlich-

sten Anfänge unserer Schlagwälder; sie machen aber auch, da man über die dabei eintretende Behand-

limg sich nicht vollständig einigen kann, die meiste Sorge, wozu noch die gerade bei diesen Repro-

ductiousarten häufigen Angriffe von Frost und Frais kommen. Neben den Stockausschlägen wirken

auch die Senker (s. Linde) bei der Verjüngung, häufiger sogar als man bei oberflächlicher Betrachtung

denkt, da in Fällen, wo man die jungiMi Pflanzen als Wu rzelbr ut anspricht, diese aus uiederliegen-

den Zweigen entstanden sind {s. Ilaynbuche, Weide, illustr. hc'\ Ahorn). Wurzelausschlag erscheint

seltener als W^urzel b rut, dürfte aber diejenige Reproduction sein, die am öftersten ansnah ms weise
an Wurzeln vorkommt, wie bei Ahorn (dort illustrirt), bei welchem ich niemals sicher Brut nach-

weisen, wohl aber Fälle von Ausschlag finden konnte. Die Wurzelbrut dagegen gehört zu den

constantesteu Charakteren gewisser Hölzer, wie bei Weifserle, Pappeln. Akacien etc.. und ihre Ent-

stehung nuil's doch im Baue dieser Wurzeln begründet sein: das Flachlaufen derselben macht es

nicht allein, denn sonst müfsten am ersten Fichten, welche über der Erde (z. B. durch Senker) leicht

wurzeln, aus ihren flachliegenden Wurzeln Ausschläge bilden können, was indessen weder bei Fichten.

noch Tannen vorgekommen ist. Indessen kann Brut auch ausnahmsweise erscheinen, dann aber

immer nur aus einzelnen flach laufenden Wurzeln, wie bei Schirurzerle. Ttoihbnche \uul Riigter. vielleicht

auch bei Linden und Eschen, bei denen sie gewifs nicht Regel ist. Darüber zu entscheiden ist nicht

*) Für diese l'ntersuchiingen benutzte ich die möglichst piiten Boden liefcrndeEi Nord- und Nordwesthänge nahe Neu-

stadt, weil sie von den Studirenden benutzt werden können. Es wurde dabei immer die I, upe zugezogen.
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so leicht. Pteil (deutsche llohxiucht 02) hat es sich zu leicht gemacht, iadeni er z. B. Aspe und Uliiie

als wuizelbrütige in Eine Kategorie bringt, ferner Esche und Haynbnche zusammenstellt, der Linde

reichliche giebt u. s. f. Auch Stocksprossen und Wurzelknotenausschlag gehören zu den typi-

schen Erscheinungen, und mau kann auf sie beim Abtriebe sogar mehr, als auf Wurzelbrut rechnen. Zu

minutiös darf man in manchen Fällen die Sache nicht nehmen (s. Ahovii) *).

Zweite Behandlung der Wurzel. Ihrer ist am häufigsten Erwähnung geschehen, und sie

lasse ich daher zunächst folgen. Sie hat auch überall, selbst da, wo man es früher nicht erwartete,

auf das Gedeihen verpflanzter oder sonst wie in der Vegetation gestörter Stämme den gröfsten Eiii-

flufs. Ihrer nml's daher immer bei pathologischen Schilderungen Erwähnung geschehen. Gerade bei

den Laubhölzern ist dies der Fall, und nur bei diesen kommen alle die Moditicationen vor, welche wir

an der Wurzel überhaupt kennen, wenigstens hier in verstäikteui Grade luid regelmäfsig das, was

bei Nadelhölzern selten oder gar nicht vorkonunt, wie die eben vorher aufgeführten, vt)n ihnen aus-

aeheuden Mutterstockbilduugen. Deshalb wollte ich auch im ersten Bande noch nicht näher auf s'e

eingehen, und mul's hier daher mit einigen, die allgemeine Forstbotanik betreflenden Notizen be-

ginnen. Wie der Stamm nach oben als caudex adscendens (Oberstock) geht, so die Wurzel nach

unten als caudex descendens (Unterstock). Haupt- und Nebenaxen lassen sich daher auch bei

der Wurzel unterscheiden. Erstere ist die Pfahlwurzel. Die Nebenaxen heil'sen bald Aeste, bald

Zweige, jedoch kann man sie auch sämmtlich als Seitenwurzelu betrachten (Hartig z. B. bei

Eiche). Indessen wird auf diese Terminologie nicht so grofses Gewicht gelegt, wie auf eine zweck-

*) Pfeil ist der einzige, welcher uinständlich bespricht: ^imter welchen Verhähnissen man auf Wurzelbrut -ur Erzieliung

tauglic/ier Bestände rechnen könne' (Physiologische Aphorismen in Irit. Blätter XX. 1. p. 221). Mau darf, besonders jetzt

(1 Säculum nach .\bfassung) nicht zu scharf kritisiren, sondern mul's vielmehr dankbar sein für die mühevolle Arbeit. Pfeil

hat auch die beiden Gesichtspunkte, von welchen man ausgehen soll, richtig zusammengestellt: Innere Disposition und äufserc

Form (Richtung) der Wurzel, modificirt durch die obligaten Gelegenheitsnrsachcn ([..uft und Boden). In der speciellen Ausfüh-

rung dieser Reproductionsbedingungen ist er indessen nicht immer glücklich gewesen: wo ihn die Erfahrung verliels, irrte er.

wie beim Ableugnen bei Scliwarzerle (s. meine £rle) und bei Behauptung der Unwüchsigkeit der TJus^ern-Brntstärame (s. meine

Rüster). Ausnahmslos ableugnen läfst sich die Wurzelbrut nur bei den Nadelhölzern. Noch Niemand hat sie bei diesen

je aufgefunden, obgleich doch Stockausschläge und Senker bei allen mehr oder weniger leicht entstehen (s. Tanne, Lärche, auch

Fichte). Hier scheint es wohl sicher, dafs nur da, wo schlafende Knospen angenommen werden können, also nur epicotyledonar,

auch Ausschläge in späteren Jahren entstehen. k\\ den Wurzeln ist dies unmöglich, weil es hier schlafende Knospen nichl

giebt. Da bei Laubhölzern, anch ohne letztere, Knospen und Ausschläge entstehen, so mul's deren Bildung da von ganz andern

Bedingungen abhängen. Die kennen wir aber nicht, es ist das eine Aufgabe für feinere Anatomie, die vielleicht erst sehr spät

oder nie gelöst wird. So viel wissen wir schon jetzt, dal's der anatomische Unterschied zwischen Stamm und Wurzeln gerade

bei Nadelhölzern recht scharf hervortritt: wir kennen aber noch nicht den ganzen Umfang dieser Unterschiede, z. K. noch nicht

einmal das Mark, welches nach Schacht und Schieiden vorhanden ist, nach Andern fehlt. Ohne darüber Gewifsheit zu

haben, werden wir mit der Reproductionsfrage nicht in's Reine kommen: gerade das Mark, samrat den davon ausgehenden Mark-

strahlen, spielen bei Reproductionen eine wichtige Rolle.

Die Erledigung dieser Frage wird aber wohl immer nur eine wissenschaftliche Bedeutung haben: praktisch
werden wir die Reproductionsfrage nur ausbeuten, wenn w'ir Pfeil's Physiologie folgen, und z. B. bei Verjüngung der Hnyn-

hiiche (1. 1. p. 223) nach der betreffenden Localität sehen (frisch und tiefgründig oder trocken und flach), wobei es, meines Ei-

achtens (s. Haipihuche), sogar gleichgiltig sein würde, ob wir den Ausschlag Wurzelbrut oder Senkerausschlag nennen.

Es kommt hier also an: 1) auf die Indication, 2) auf die Behandlung. Letztere entscheidet schliefslich, und auf

diese kann man nicht genug Aufmerksamkeit verwenden. Bekanntlich handelt es sich um Hoch- und Tiefhieb. Letzterer

möchte wohl, mit sehr wenigen Ausnahmen (Schwarzerle), zur Regel zu erheben sein. Die Sache kam noch kürzlich wieder im

schlesischen Eorstvereine zur Sprache ( Verhandlunr/en v. J. ISSH, p. 2äJ. v. Ernst hatte hier sehr hübsch über den Tiefhiel>

bei Eiche gesprochen und über den reichlich folgenden Ausschlag am Wurzelknoten. Hartig fügte hier seine interessanten

Erfahrungen ülier Wurzel- A usschläge (sie!) in llackwäldern der Eiche hinzu. Was er dann aber über Empfiiulliclikeit dei

Buche gegen Tiefhieb sagt, begründet er nicht: das (auf p. 29) steht ja damit gar nicht in Verbindung, v. Aurich bemerkte

dazu, dafs der Ausschlag der Buche im Gebirge besonders vom Gestein abhänge (kräftiger oder magerer), und das glaube ich

auch — möchte den Satz mit Pfeil auch auf kräftigureu oder magerern Boden der Ebene anwenden. In zweifelhaften Fällen

mufste der llolzzücliter sich mehr zur Skepsis wend;n, d. h. wenn bei Linde auch reichliche Wurzelbrut verheifseu wird (Burck-
hardt, Pfeil), gute Beobachter (Hartig) sie alier leugnen, immer lieber säen als pflanzen!
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mälsigc und übercinstimmciidf I5i/nriiimiijir der letzten Verzweigungen (Enden) der Wurzel. ^Faser-

wurzel* sagt man dafür am häufigsten, auch Wurzelfasern oder Zasern, dasselbe was, physioln-

«risch ausoredrüekt, Sauijr wurzeln sind. So nennt sie Pfeil und macht daini noch einen Unterschied

der ^theilweis oben aufliegenden"' (Thauwurzeln in deutsche Waldbäumc p. 60), um den Schaden,

den tuivorsichtigts Strenreehcn anrichten kann, auszudrücken. Sie enden an ihrer Spitze rundlich ui:d

bedecken das ganze Innere — Wurzelhaube (Schacht)*). Auf sie kommt so viel an, weil ^^il in

analoger Weise, wie die Blätter am Stamme, die Ernähnuig der Wurzel besorgen helfen, daher auch

vom Forstmanne und Ciärtuer beim Beschneiden möglichst geschont werden, ohne dals man das Mini-

mum der zu conservirenden, ebenso wenig wie das der zu lassenden Blätter immer genau anzugeben

im Stande wäre (vergl. I. 33, wo wichtige physiologische Bemerkungen).

Noch viel weniger läl'st sich eine Norm für die Pfahlwurzel angeben, da sie; in vielen Fällen,

wo man sie erwartet, auch fehlt, ofl gewifs in Folge eines beim Verpflanzen unangebrachten Schnittes

(s. Eiche). Ebenso ist es mit den Wurzelzweigen. Im Ganzen bietet der Unterstock also viel

weniger Kegelmäl'sige s, als der Stamm mit der Krone. Wenn letztere schon schwer zu be-

schreiben ist: so wird es bei den Wurzeln einer und derselben Holzart fast unmöglich, sichere Anhalts-

punkte zu "-ewinnen, denn die forstlichen Angaben von Massengehalt des Stockholzes, schwieriger oder

leichter Kodinig desselben, lassen sich nicht in's Botanische übersetzen, über welches manchmal bei

Einer Holzart die entgegengesetztesten Angaben zu finden sind (s. Ahorn). Die Gründe der Verschie-

denartigkeit sind mannigfaltig und gewifs complicirt, sowohl bei den natu rw üc h sigen , verschiedeni'm

Boden angelKirigcn Bäumen, wie ganz besonders bei gepflanzten, dann wieder bei jungen und allen.

Ilartig zieht dies auch in Ueberleguug und untersucht „das F<hlen der Pfahlwurzel im Alter- (Pfei]

z. B. bei Eiche). Er meint, sie bliebe, wenn nicht Krankheit sie tödte, nur im Verhältnifs zu den

Seiten wurzeln im Alter gering, ginge aber keinesweges, wie Pfeil meinte, verloren. Die Periode,

in welcher die stärkere Entwickelung der Seitenwurzeln begönne, erkenne man an zunehmender Dicke

dicht über der Erde, früher auf bindendem und nässigem Boden als auf lockerem (Ciilt. 120). Die

Wurzelanläufe hängen damit auch zusammen und führen uns allmälig auf das physiologische Ge-

biet. Wir kiiinien niciit umhin, schon hier von Ernährung der Wurzeln und einigen abnormen I>il-

dungen zu sprechen. Die Ivichtung, welche die Wurzel in den ersten Jahren (im Walde) hat, ist

gewifs auch in der Folge wichtig. Nur zwei Hölzer. Eiche und Buche, schicken ihre Pfahlwurzel gerade
in den Boden, wenn nicht etwa durch verkehrt<s Keimen Biegungen entstehen. Die andern Hölzer

zeigen die Bieguniren voi wieirend, besonders Ahoriie. Wenn dies auch Buchen thun. besonders au einem

Hange, so biegt sich die Pflanze immer bergauf
Die Functionen, namentlich der Wurzelfasern, kann man, ohne sie gerade mit Blättern zu ver-

gleichen (I. 33), nur bezeichnen als „Aufnahme oder Einsaugung von roher Nahrung", wozu die Wiir-

zelhaube besonders geeignet scheint. Das ist auch die Ansicht von de Candolle (Orgaiiographie von

Meifsner /. 57) und früherer (von ihm citirter) Autoren, und der dafür gebrauchte Ausdruck „spon-

giolae radicales''. Die aufgenommenen Säfte gelangen zunächst in den Holzkörper der Wurzelzweige

und dann in den Stamm bis zur Krone, wo erst der Uebergang derselben in das Kindengewebe i-r-

folgt. Für diesen Weg, und dafs sie erst in der Krone assimilirt werden, dafür sprechen Krankheits-

falle, wie ich sie noch kürzlich beschrieb (Grunert"s forstl. Bill. II. \II.). Ueber das interessante

winterliche Verhalten berichtete ich schon Bd. I. 33. Das Fehlen des Markes**) in den Wurzeln,

obgleich es von den meisten Botanikern als ausgemacht betrachtet wird, ist unsicher.

*) Ilartig (Lehrbuch I. 187) nimmt „ Kr.-iiits pross en " an den Kn(lii;iincen dieser Kascrwiir/.cln an: sie eulstohen

schon am Kndc des Winters, ihr dickes liindenzeHgewcbe fülll dann aljer im nächsten .Sommer zusammen, vertrocknet und wird

braun, bis jm nächsten Frühjahre wieder eine neue Krautsprosse hervorwächst.

"I Hartifr (hüirlmch I. 'J'J8) sucht in der An- oder .Abwesenheit desselben den rntcrscbicd zwischen Stamm- und

Wurzelknospeu und tjrinsit dazu (Cnlt. 303 bei der Birke) z. B. folgenden Passus: -Hie Wiir/.clstnckknospen biMeii sich auch

11. 1-?
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Zu den erwähnten abnormen Bildungen geln'iren die merkwürdigen Luftwurzeln und die

Wurzelauswüchse, beide unter gewissen Umständen als normale Bildungen zu betrachten, beide

bei Birke und Erle specieller beschrieben. Hier nur das Allgemeine. Die Wurzelauswttchse hat

Schacht zuerst genauer beschrieben und sie (ß«Mm i 72) „Wurzel Wucherungen" genannt. Er be-

trachtet sie als eigenthümlich entwickelte Nebenwurzeln und zeigt, dal's sie am Verdickiingsringe der

Erletururzel genau so entspringen, wie die Verdickungstrauben an den Luftwurzeln fremder Gewächse

(Cijcadeen'). Sie unterschieden sich von Nebenwurzeln nur dadurch, dafs sie zu langen Seitenwurzeln

nicht werden, sondern dal's sie, sobald sie die Rinde ihrer Mutterwm-zel durchbrochen haben, dui-ch

Theilung ihres Vegetationspunktes sich verzweigen, also functionell, vielleicht selbst for-

mell, den Wurzelhaaren analog sind, welche letztere Schacht (Baum 103) schon mit dem Standort

in Beziehung bringt. Die bei uns (aber nur an Erlen) vorkommenden Wurzelauswüchse finden sich

nur unter der Erde, vielleicht weil sie nur hier die Feuchtigkeit finden, welche in den mit Wasser-

dunst geschwängerten südlichen Gegenden auch über der Erde die Vegetation aufserordentlich anreizen.

Schacht fand sie — markh altig — auf Madeira, und zwar hier an einem Lorbeer (Laurus canarien-

sis) in der feuchten Jahreszeit, während sie in der trocknen abstarben (Schachts Madeira p. 98, 103).

Weit interessanter und praktisch wichtig sind die Luftwurzeln unserer Birken und Erlen.

Ein wissenschaftliches Interesse erregen sie, wenn auch nur im Kleinen, wegen der Aehnlichkeit mit

den Luftwurzeln tropischer Hölzer, die danach Bhiz-ophoren heil'sen (Mangle- oder Mangrove-^-Xnvae).

Bei letzteren scheint die colossale Entwickelung dieser so schön von v. Kittlitz (Veget. Ansichten

p. 8 nnd 21) landschaftlich (Taf. V.) dargestellten Wurzeln (aus den jl/aw^roi^e-Waldungen von Ualan)
von der im ganzen Jahre herrschenden Wärme und Feuchtigkeit herzurühren. Die Bäume senden sie

von allen Seiten und aus vei'schiedener Höhe zum feuchten oder nassen (Lagunen-) Boden herab, als

wollten sie dadurch einem lästigen Unterwuclis, der Licht und Luft zu sehr abhalten würde, begegnen.

Ln Ganzen fehlt es noch an Erfjihruncren, die allerdinijs nicht überall zu machen sind, weshalb

sich auch wohl das Schweigen unseres umsichtigen Hart ig über den Gegenstand erklärt. Die Luft-

wurzeln der Erlen scheint auch Schacht nicht zu keimen. Was Forstmänner darüber sagen, mufs

man mit grol'ser Vorsicht aufnehmen. Hr. v. Alemann widerruft seine frühere Meinung von Wurzel-

nmwandlung (s. Erle). Verfehlt ist in dieser Beziehung der sonst praktisch werthvolle Aufsatz von

V. Rottenberg (Schles. Forstcerein 1841, p. 91): „Aus den Pirlen werden bald Faserwurzeln, bald

tief am Wnrzelstock da, wo ilie Jlarknibre des Stengels bereits aufgehört hat und durch ein centrales (iefäl'sliündel ersetzt ist.""

Schacht weist «las Mark in der Wurzel mehrmals bestimmt nach. Auch Schieiden sagt (Gruudziii/i^ '-'. Autt. 11. HS): „Bei

Dicotyledonen umgeben ungeschlossene Gefäfsbi'indel ein geringes Mark." Diesem steht eine wichtige Behauptung Woronin's
(I. I. p. 3) entgegen: , Centrales Mark ist nicht vorhanden, sondern ein centraler Gefäfsbüudelstrang von Parenchym umgeben

(s. meine Taf. 50, Fig. 1^ nach W. und Fig. l'> nach S.). Gering ist das Wiirzelmark, wenn es da ist, gewifs, also wohl ohne

physiologische Bedeutung. Mehr hat es bei Mouocotyledouen zu sagen, und bei diesen zeichnet es Schacht (Entunckelung d.

Wurzil Fig. l'J) sehr augenfällig und stark vergr.üfsert.

Hartig hat noch eine eigenthümliche Ansicht von der Verjüngung der Wurzel, welche alleriliugs wegen der Wurzel-

brut problematisch ist. Diese entsteht, nach ihm, aus Wurzelbrutknospen (markhaltig!) und ist untermischt mitWurzel-
knospen (marklos!). Erstere sollen von Hause aus Triebbau haben, letztere aber durch M ar kstrah I Umbildung entstehen

(Lehrh. I. ISS. 29S), wie es eigentlich schon Ad. v. .Inssieu (Fermond, Phytoyeiiie p. Jy-'l) vortrug. Ich hege noch Zweifel

deshalb und möchte mich lieber zur Auffassung von Schacht, welcher in Untersuchung von Wurzelbildnng sehr geübt war,

bekennen. Er sagt (FlonO: .Die erste Anlage einer Wurzelkuospe innerhalb der Kinde läl'st sich von der ersten .inlage einer

Stammknospe nicht wohl unterscheiden; beide entstehen am Verdickungsringe, bald aber diH'erenzireu sich ihre Gewebe. Die

Wurzelknospe erhält die .\nlage zur Wurzelhaube, die Stammknospe bildet dagegen unter ihrem Vegetationspuukt Blattanlagen."

Von Mark und Markstrahlen sagt er hier also nichts. Aehnliches im ,£<(»;«" /). m. J'ermoiid (Plii/tuffi'nie p. 173) scheint

eine ähnliche Ansicht von Wurzelbildung aus einem ,petit amas de tissu cellulaire", also aus einem „W urzel-Phytogene "

zu haben nml weist ihnen bei Stecklingen einen Platz in einer sich bildenden Lenticellen-Spalte an. Was Uartig (188) von

„wenigen Holzarten, die Triebknospen an Wurzeln bilden können", sagt, widerspricht der Wirklichkeit und stützt seine Theorie

keinesweges. Ich glaube, dafs alle Laubhölzer, wenn viele auch nur ausuahinsweise, solche bilden können, berufe mich auch

auf Kräuter, wo zuweilen Wurzelbrut unerwartet erscheint (vergl. p. S7).
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Astreiser." Demi wenn sie schon Perlen sind, also äul'serlicli sichtbar werden, so können sie nicht

mehr Wurzeln werden. Allerdings kommen Wurzeln dicht neben Trieben hervor (s. Taf. 49, Fig. 3),

dann waren sie aber schon in und unter der Rinde Wurzelknospen.

Dritte Behandlung: Stamm und Krone oder Wipfel. Sie ist zu sehr versuhiedeneu

Zwecken ausgeführt, bei Botanikern, wie bei Gärtnern und bei Laien. Die Versuche, Gemüthsstimmungen,

welche durch den Baumcharakter hervorgerufen werden, malerische Effecte und dergl. auszudrücken,

wurden schon kurz auf p. 8-i berührt. Die Eindrücke, ernst und heiter, begeisternd oder gleichgiltig,

hängen ja doch von der Bildung, Empfänglichkeit etc. des Empfindenden ab (s. p. 85). Auch gehört

dazu Phantasie, im Astbau des Bainnes sein Skelet und in der Belaubung Fleisch und Gewand zu

finden (Klöbisch p- 4). Um alles Phantastische gleich abzumachen, spreche ich noch von einer Be-

nierkung llofsmäfsler's, (Wald p.JSb)^ wonach „die Krunengestalt eines Baumes immer die Blati-

gestalt wiedergebe-. Er erklärt dies selber für P^rtindung der Einbildungskraft.

Meine Aufgabe wird, da ich später nic-ht jeden Wipfel separat beschreiben kann, nur die sein:

einige allgeuieino Gesichtspunkte aufzustellen, nach wek-hen dergleichen Beschreibungen gemacht wer-

den müfsten, um wenigstens bei den gewöhnlichsten Laubbäumen einen vollständigen

Charakter zu liefern und diesen bei Altweichungen, die durch äul'sere Störungen, wie besonders

Frafs und Frost, hervorgebracht sind, zu Grunde zu legen. Bisher war dies die schwächste Seite der

Charakteristik und selbst die besten Botaniker üben Willkür und bleiben darin gegen ihre übrige, sonst

so weit cultivirte Terminologie *) zurück. Für Kenntnil's der Verzwcigungsf'ehler geschah gar nichts.

Auch in den Abbildungen, die als Erläuterungen erschienen, verniifst man, wenn sie dem Laien auch

schön malerisch vorkonmien (Klöbischl), den Ausdruck des Wesentlichen. Hier und da ist dieser

allerdings, und zwar in ganz kleineu Figuren, gelungen, wie z. B. in den Regioneubildern zu Rudolph 's

pflaiizeii(ieof/r. Alias. Aber auch hier soll z. B. Esche, Ahorn. liiister Niemand herauserkennen. Rofs-

mälsler s scliöne Kupferstiche geben herrliche Staffage, drücken aber wohl nicht immer den herr-

schenden Ty[>us aus, was sicii allerdings in so kleinem Foi'mat, und da auch meist frei stehende Exem-

plare zur Darstellung gewidilt wurden, auch kaum erlangen läfst. Dafür hat dieser baumgeübte Schrift-

steller eine alliremeine Ciiarakteristik in Worten versucht, welche zu den gelungensten gerechnet wer-

den dürfte. Er unterscheidet abgeschlossene und unterbrochene Kronen; die giebt es allerdings,

und diese sind vorzüglich in den Rudolph scheu Abl)ildungen hervorgehoben. Auch sind die für

die abgeschlossene gewählten speciellcren Ausdrücke kuppclförmig und länglich wohl passend und

entsprechen den sonstigen Terminis, wie eiförmig, kuglig, gewölbt ii. s. f. Mit den Stammbeschrei-
bungen steht es bei Botanikern im Ganzen nicht besser, und man sieht wohl, dafs auf diesem Wege
für die forstliche Dendrologie nichts erzielt werden kann, wenn es auch sehr wünschenswerth wäre,

besonders für Leute, denen die subtile Blatt- und Blüthenbeschreibung zu schwer wird, solche von

Weitem in die Augen fallenden Merkmale zu haben, und sie wo möglich noch zu begründen, woran

es bisher besonders fehlte. In einem Lvhrbitch für Förster (Hartig) dies gerade zu ignoriren. scheint

mir nicht passend und z. B. bei den Ahorneu vom Kennzeichen der Rinde, dem einzig sichern und

leichten von Weitem, gar nicht zu sprechen, ganz unpraktisch.

Die hier vorkommenden Schwierigkeiten sind, wegi-n der noch zum Schiulse anzuführenden

Gründe, allerdings grofs und ich konnte mich in meiner Einleitung (Bd. 1. p. 5) noch nicht zu einer

umständlichen Behandlung des Gegenstandes eutschliclsen. Ich glaubte damals, es wäre genug, die

I i< ji «ill nar, was die schwierigste Piniic, mu W ijiii-i uuer uie l\ loiic Kelrillt. ui' r iiiiif,'e Proben aus den Scliriften

der berühiutestiMi l'eudrologen geben. So uenat ilin Ilayiie z. B. bei der .ßiir/ic .ausgebildet", w.'ihreDd Willkomui und

Zuccariiii dafür cifrirm ig" , der letztere nocli mit dem Zusätze ,s|>arrig", sagen und Kofsmärsler ihm einen .buch-

tigen Umrifs" giebt. Jlit der Kinde steht es nicht besser. Im glatt und nicht glatt dreht birh zwar hier Alles, nud

mit Recht; aber darin treten schon verwirrende Verschiedenheiten ein, dafs einmal Rinde, ein anderes Mal Horke (Tafel-

borke!), dafs ferner z. B. feinrissig bei Esche wie bei .Spiiza/ioru gesagt wird ' WllU ..in m';. .ibglcich alte F~<-h,nrii„l, <,n

tiefrissig ist, wie Eicht.
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W ich t iirkf' it J<^^ Wipfels zu l)i'riirk.siihti^en. uml wählte auch in dieser Beziehung möglichst kurze

und Ijezeiciinende Ausdrücke, wie undurchsichtig, durchschimmernd, durchs eiiei nend,

durchsichtig, nach mineralogischer Terminologie. Ich sehe jetzt aber, da ich zu den vielgestaltigen

Laubhölzern komme, dals ich über jenes Minimum hinausgehen und für die Charakteristik der Species

etwas thun mufs, vielleicht auch für Botaniker hier noch einige nützliche Winke geben kann.

Ich beginne mit der Rinde, weil diese die sichersten Kennzeichen gewährt und da sofort ent-

scheidet, wo man mit dem Bau des Wipfels, zumal wenn er sich auf schlankem Stamme in geschlos-

senen Beständen 80— 100' über Einem wölbt, nicht gleich ins Reine kommt. Ein Hauptunterschied

besteht sicher im Glatten (Buche, Haijnlniche^ Birke) und nicht Glatten, und nur selten variirt das

(s. aspen- und birkenrindige Buche). Wenn die Rinde (also auch die Borke!) nicht glatt ist, d. h. auf-

gesprungen, wie gewöhnlieh, so gehen die tieferen oder flacheren Sprünge entweder nach der Länge
(läno-srissig). oder auch so markirt nach der Quere, dals sie schup penförmige oder tafelförmige

muschlio-e Scheiben, wie heim Bergahorn bilden. Ti efrissig würde ich nun bei EicAe, Esche, Kork-

rusler. Spitzahorn und einigen Pappeln sagen, flachrissig dagegen bei Weiden-, Feld- und, Flatter-

rüster, auch Linde. Schuppig oder muschlig-längsr issig finde ich sie bei Erle und selbst bei

Aspe (yrobschuppig, mit gegliederten Leisten b. Musholder u. s. f.).

Rindenfaltung und Querfalten sind Ausdrücke, welche Sc ha e ht {Baum p. 222) noch Ijei

Beschreibung der Rinde eingeführt hat. Rindenfaltung entsteht, wenn um einen Astabgang herum

sich Runzeln bilden — durch Fortwachsen und Verschiebung des Periderm — und besonders oberhalb

desselben ein Bogen oder Dreieck entsteht — stumpf- oder spitzwinklig (?) — : ich bemerke dazu, dafs

diese Falten mit den Jahren stärker werden und z. B. bei Birken, wo sie auf der weifsen Rinde schwarz

erscheinen, von Weitem wie ein Knebelbart am Stamme ab- und auswärts gehen. Sie finden sich aber

keinesweges blol's bei den Lederkork-Hölzern, bei welchen sie aber bald rissig-borkig werden. —
Querfalteu sind dann die feinen Runzeln, welche da entstehen, wo eine Knospe sich geöffnet und

die Spuren der Deckschuiipen, die nun in die Breite wuchsen, hinterlassen hat — Schuppenansätze

s. /. / . (f. Die Neigung zur Rindeufaltung am auffallendsten bei Tanne, besonders Schälstänmie (s. dort).

Ich konune zum Wi[ifel und gehe, dem von mir erwähnten Princip gcmäl's, von Knospe u,

Triilieu und Blättern aus. die ich nach ihren allgemeinsten Beziehungen bereits im ersten Bande

o-eschildert habe, und nachher auch vom Bau ganzer Zweige. Hinsichtlich der Trie be bringe ich hier

eine kleine Abänderung. Sie müssen nemlich unter die beiden Kategorien Dauer- und Pauseutriebe

gestellt werden. Die pausirenden (I. p. lö) sind es, die als Voll- und Halbtriebe auftreten.

Auch zu den Kurz- und Langtrieben (I. p. 14) mache ich hier noch kleine Zusätze. Die Kurz-

triebe bei den Laubhölzern so wichtig, weil man sie beim Zählen der Jahresabsätze mit berücksichtigen

mufs und sie, wegen Schwäche und Kürze, leicht übersehen werden (z. B. Taf. 4:r', Fig. L.\ Für die

Knospen und Blätter nehme ich in Anspruch: 1) ^'ereinzelung, oder, wie ausnahmsweise bei £«cAe,

eine Anhäufung, wodurch ein „schwerer Kopf", gewissermafsen „Knotenpunkte" (s. I. 105) ent-

stehen, 2) Stellung- der Knospen, ob gegenständig oder zerst reut , ist allgemein bekannt. Weni-

ger geachtet hat man auf die durch Zerstreuung hervorgerufene Mannigfaltigkeit. Ob cyclur oder

cyclarchus (I. 8) ist dabei gleichgültig, und wichtig nur die Form der jüngeren (4— 8jährigen)

Zweio^e, welche aus dem Wipfelumrifs hervorragen, namentlicli Fäc h er- dder F cde rbuschform, die

letztere zuweilen durch die von der Fläche des Fächers abweichenden Kurztriebe erzeugt (Birke), oder

durch Allseitswendung der Blätter (Erle). 3) Näherung und Entfernung hat auch einen Einfluls,

d. h. ob die seitwärts am Zweige stehenden Kurz- und Langtriebe einander genähert sind oder Zwi-

schenräume lassen (Roth- und Weifsbuche) *). „Bäume mit entfernten Blättern ersetzen diese Aniuith

durch Gröfse" (Wigand 63).

•) l'nter den von K olsm äl's 1er für ilie .Triebstellao!!" gelirauchten Ausiliückoii i IWi/J 224) tirule ich aiui; .las

Fächerförmiüe. ."Sicher bezieht er dies auf liur.y, ol'irleich bei dieser Ip. 370) nieliis (hivoii steht. Aiith iWe Lutih- i>t hier
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Ferner hetraclite icli als bestiinineiid iiocli die Aeste iiiil Z\vfi<re, die sich ja früher oder

später von der Pedanterie der Knospen iinalihäiigig machen und tidier am meisten zur Varial)ilität

beitragen, zumal nach gewaltsamen Stiirungen (s. §§. Verzweigungsfehlor;. Ihre Stärke ist vor allen

heim is'Jc/ien-W'iplel bekannt, oft aucii bei Bitcheii ansehnlich (s. am Schhil-,. imd bei Unterscheidung

der Ahorne wichtig: bei Schwarzerle ist sie ungewöhnlicli und gehiirt hier wohl zur auffallendsten

Variabilität, da die gewaltig ausgestreckten eichenidinlich starken Aeste nicht zi:m Charakter der Erlen

passen, daher auch schwer zu erklären sind. Von ihrer spitzwinkligen Kichtung und Schwäche hängt

die sogenannte Hesenform di r W'aifsbiirlie ab. Auch .spielen sie beim ganzen Umril's eine wichtige

Rolle, je nachdem sie weit hervortreten — Einschnitte bilden — {Weifsbnche . Rüster, auch liolh-

biiche) oder nicht, d. h. dals der ganze Wipfel mehr compact,, mit geringen oder stumpfen Unter-

brechungen erscheint (Linde). Bei den liiislerfi ist schon ein Unterschied zwisc-hen dem weitschweifigen

Wipfel der campesiris und den /iisammengedrängteu der andern.

Wenn man demgtunäl's methodisch zu Werke gi'ht, was ja hier nicht eine zu ängstliche Ter-

minologie mit sich bringt, so hat man den Vortheil einer sichern Grundlage für alle Fälle. Mag
der Baum erzogen sein, wie er will, jung oder alt. lang oder kut/., so werden sich doch imimr die

einen oder andern Kennzeichen daran herausfinden lassen. In einem normalen Zustande findet er sich

immer nur im Walde selbst und hei einer normalen Erziehiuig, wenn nicht die xsatur Alles allein

macht, und hier wird das Ansprechen niu- öfters erschwert durch lange Schäfte und kurze, kaum mit

dorn Auge zu erreichende Krone, aber auch wieder erleichtert durch die bunte Mischung, denn nur

durch die Gegensätze erlangen die gleich zu erwähnenden Ausdrücke ihre Bedeutung. Nehme ich

z. ß. einen mit Linden durchsprengten schönwüchsigen BiirliriHrald . in welchem auch einzelne Aspen

nicht fehlen, wie ihn Boyt zenljurg so prächtig liefert, so wird man in den Wipfeln kaum die A\'ir-

kung des Compacten und Eingeschnittenen herausfinden und noch viel weniger Kn()S|)en- oder

Blattformen erkennen kiinnen : da nuil's die Rinde licrhalten. welche hei diesen 3 Bäumen drei Bil-

dungen rcpräsentiren, längsrissig, glatt und grobschnppig. Ciesellt sich noch lUninbiirke hinzu, nder

zu andern Holzarten, so braucht mau kaum ihre Ppanrückigkeit, die ja auch manchmal täuscht : hier

stehen die Zweige anders, erscheinen in ihrer geringeren Stärke gleichartiger und sind auffallend unter-
brochen, d. h. da, wo bei den Fächern der Rollibiiclie sich Trieb an Trieb (besonders Kurztrieb)

reiht und den schönsten Fächer bildet, da entstehen bei Weifsbiiclic grofse Lücken, so dals der ganze

\\'ipfel. obgleich oft bis ins Innere mit Zweigelchen ausgefüllt, mehr Licht durchläfst als Buche

luid Linde. Konunen noch mehr Vergleichungspunkte hinzu — desto besser! Da bringen uns die

Hiislern andere Rinde und durchsichtigere Wipfel, mit oft langen straulsfederähnlichen, meist sogar

am Ende hangenden Zweigen eingeschnitten. Am meisten markiren sich die Liehen. Ziemlich über-

einstinmjend sagen die Autonn dafür gehäuft (Aestchcn), knickig (Aeste). ab(>r Niemand erklärt dies.

Das Gehäufte erklärt sich leicht ans der uugewöhuliclieu Menge, besonders an der Spitze. Will

man daraus das Knickige erklären, so nuil's man. meines Erachtens, an die bei Eiche gerade häufige

Entstehung von Johaimistrieben. namentlich E rsatzt ri etxMi denken, denn diese machen oft normale

Verlängerung in gerader Linie unuiöglirli. wie man an jedem Strauche schon sieht, aber besonders

an den so oft unter Frost fehlerhaft verzweigten Stämmen bemerkt. Sollte man, wie es Pfeil schon

anzunehmen scheint {liril. Bl. 2i. J. p. JOOj, nicht zur Erklärung der oft so verschiedeuartigiii \'er-

zweigung auch die Absprung«' herix'iziehen. da diese gerade bei Eichen so häufig sind und manch-

mal Jahr für .fahr eintreten'). Erklärung des Knickigeu s. noch bei Berijtihnrn.

gemeint, denn (p. ."lö',») bfi ilir ist von .Haclier, .scliirnilörmiiier iler .\estc" liiu Uedf. .Seine li üsc licli pe nnd -pit/. kegel-

förmige Stellnn-j verstand ioli niclit ;echt zu denten. oli^leicb aus den Beispielen von Buchf und Uüsitr l.ervor^ieht, ilals er

hier Kegelform anbringl ,mit he raiistretenden .Spitzen "
, also mein eingeschnittene r rrorifs. Dar.'ilelinngeii der Fran-

zosen, wie z. B. bei Kermond (Phi/lugdme p. Tt
f.), sind rein botanisch.

*) Sie -.ind schon ansffdirlioh lichandelt in IJd. I. und kommen bei der li'n-Ut wieder vor. Der Terminus techuicus

steht fest und kein Korsimann wird ihn mit Abfällen der Kiefern \erwei:liselii, wie es in der h-iinn. Zeituiiy, .1. lUd.'i. .\u. .'H,
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Ik'i der Biiclie verfolgen viele Zweige eine Zickzacklinie und das erkläre ich mir aus der

Anlage, die schon beim jährigen Triebe sich zeigt. Meine Gegensätze von Compactem und Ein-

geschnittenem würde ich noch an Bäumen, die oft beisammen stehen, veranschaulichen: Erlen und

dann Weiden (besonders Baumweiden von alba und f'rafiiiis) und Birken, diese beiden noch locker,

wegen der langen, dünnen, kleinblättrigen Trielie. Im Garten kann man das Comiiactere am Apfel,

das Eingeschnittene an Birnen sehen.

Von Ahorn und Esche spreche ich hier am wenigsten, da sie durch Gegenblätter und Gegenknospen

sich vor allen auszeichnen und das Opponirte auch an alten Stämmen, obgleich es sich hier etwas

verwischt, immer noch zu erkennen ist (s. §§. Verzweigungsfehler und Verbeifseu). Unterehiander

imterscheiden sich die Wipfel dann wieder durch Form inid Menge der Blätter, sowie durch ihre Be-

schränkung auf die Sjiitzen der Zweige oder Vertheilung bis in"s Innere.

Wenn die hier gebrauchten Ausdrücke nicht recht passen, so wird es wohl daran liegen, dafs

man sie an frei erzogenen oder wohl gar durch Schnitt verunstalteten Bäumen vergleicht, etwa au

solelien, wie sie meist zu Illustrationen (z. B. von Rudolph) benutzt werden. Wo bleibt da die

leichte, wie ein Wölkchen auf dem langen Schafte schwinnnende Krone der Buche?! Wie soll mau

an einem aus 3 — 4 übereinander gelagerten Etagen zusammengesetzten Baume eine Linde erkennen?

wie nun o-ar aus einer compacten Laubmasse ohne äufserlich sichtbare Zweigspuren den Bergahorn

ansprechen?? Von Eichen und Birken, allenfalls auch Kopfireiden, geräth jede Zeichnung.

Von den Keimlingen spreche ich zuletzt noch besonders. Das Studium derselben hat nicht

blol's bei den Nadelhölzern seine Schwierigkeit: auch manche Laubhölzer, wie Birken, Erlen, Riislern,

kann man, da sie sehr kleine Keimhldtlchen haben, in der ersten Jugend verwechseln. Hartig's

Taf 113, 114, welche eine hübsche praktische Zusammenstellung liefern, sind dennoch nicht ohne Feh-

ler der Bestiuunnng — Guimiiel's, des Kupferstechers, Schuld. An den grofsblättrigen Keim-

lincren, wie Buche, Esche, Ahorn, Linde, kann der Forstmann, wenn auch nicht so groi'sartig wie bei

Exoten (besonders iiederblättrigen) , hübsche morphologisch - physiologische Studien machen, insofern

1) die ersten und zweiten Blätter in der Form den künftigen ähnlich oder unähnlich sind, 2) auch noch

die zweiten (plumula) in der o])ponirten Stellung abweichen bei Buche, Haynbuche, Linde (Wigand 80).

Sehr hübsch parallelisirt Wigand {Baum öO) die Kno spenkeimblättchen mit den Cotyledonen,

insofern sie als die untersten Knospenschuppen der Seitenaxen opponirt sind, selbst in Fällen der

spiraligen Anordnung der späteren Blätter (s. die Halbtriebe der Buche Taf. 43, Fig. 4), oder insofern

sie Cotyledonen-Form zeigen, wie bei Esche. Das Hypogeische von Eiche, Kastanie, Roßkastanie

und Hasel kommt bei Nadelhölzern nicht vor.

§. o. Anatomie, Physiol(.)gie, Patlioloii'ie, Technoloitie.

Diese vier verwandti'u Disciplinen müssen auch bei den Lauljhölzern eine allgemeine Behand-

lung erfahren. Im ersten Bande (Einleit. §. 6— 8) nahmen sie, Laub- und Nadelholz berücksichtigend.

in einem seltenen Grade von Unwissenheit nml Oberflüchlichkeit geschieht. Hier will ich mich ihirauf hinweisen, dafs ich Ab-

sprünge unter den heimischen Lauliliöl/ern nnr bei Kirim und Puppd habe finden können. Letztere ist insüfcrn besonders interessirt,

als der aus der Pfanne sich lösende Kopf eine enorme Anschwellung xeigt. I.)a diese aucli bei abgelösten Eichenzweigen vor-

handen ist, so mnfs man hier ein Stagniren des Saftes, welches Ursache des Sprunges sein könnte, annehmen. Weitere phy-

siologische Erscheinungen fehlen, wie auch die neueste dem Gegenstände gewidmete Abhandlung von Rose (die Abs])rünge der

Bäume in botan. Zeil. 1865. Nu. li) annimmt. Ich werde, da sich das Meiste aus diesem Aufsatze auf Anatomie und Morpho-

logie bezieht, hier uicht weiter darauf eingehen dürfen. Verfasser tadelt alle seine "Vorgänger, mag aber das „perfectum est" ..

.

selbst beherzigen, denn er selbst weii's nicht, dafs es aul'ser den von ihm gekannten „Abbissen" der Fich/c auch wirklic he

al)gegliederte .Alisprüuge" giebt (s. tili I. Tnf. 2H, Fig. 3). Und das ist doch für uns, sammt den wichtigen Conse-

quenzen, das allein Beachtenswerthe. Die den Forstmännern in diesem Aufsatze zugemuthete Oberflächlichkeit müssen wir

dem Herrn Autor zurückgeben.
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einen nocli allgoincineron Standpunkt oin: ich vcrsuciitf dort die Katejforion jeder dendroiogi-

schen Untersuchung festzustellen und zui,dni(h die so ülx-raus wielitige Methode anzugehen und

zu hegriindcn. nach welcher der Forstmann jene Unteisuchung vorzunehmen und den Umfang der-

selben zu bestimmen hätte. Ich hob dabei hervor, dal's der Ilolzkörjier von grölster Wichtigkeit*)

sei, indem sich in ihm alle IvebensvorEränge am deutlichsten al)spie<r(.ln. und seine Untersuchung auch

die wenigste Schwierigkeit bereitet, besonders wenn man, wie es selbst anatomische Koryphäen,

wie Göppert, v. Mohl. Un^er thaten, von unmithigen Feinheiten einzelner, d. h. auch seltener,

Organe absähe.

Ich kann es nicht einmal tadeln, wenn man für gebildete Laien, die weniger Ansprüche

machen, als z. B. Forstmänner und Pharrnaceuten, die anatomischen Belehrungen noch weiter herab-

stinunt, um durch unwesentliche Nebendinge nicht die Verständlichkeit der Hauptpunkte zu schmälern '").

Aus demselben Grunde wird man sich auch mit wolilt'eilcn Mikroskopen für gewisse Zwecke be-

gnüiren können. .Wer kann 30 Thlr. und mehr an ein solches Instrument wenden?! Wer hat Lust,

dickleibige Bücher, die blofs von Mikroskopie handeln, so nützlich und nothwcndig diese auch

für professionirte Anatomen sind, durchzulesen?!

Wie die Blätter des Tagesbuches uns die Vorgänge unseres Lebens in's Gedächtnils zurück-

rufen, so betrachten wir die Jahrringe als Blätter eines grol'scn Buches, , als ein verständlich zu uns

redendes Denkmal der Geschichte des Baumes" (Wigand, Baum 244). Was täglich darin verzeich-

net ist, finden wir allerdings nicht heraus ; aber gewisse gröfsere Zeitabschnitte werden uns doch schon

klar, wie die längst bestehenden Ausdrücke -Frühlings- und llerbstfrals" beweisen. Dals wir

es mit diesen Ausdrücken nicht so genau nehmen dürfen, ja. dal's das Zählen nach Jahren oft illu-

sorisch ist, das lernen wir immer mehr (vergl. z. B. Buche bei Frost und Maikäfer), müssen darin

aber noch weiter kommen und den Anatomen von Fach diese Aufgabe iterum iterumque überweisen

(vergl. auch die Note nachher wegen der Doppelringe und des Aiissetzens). Vorläufig em|jfehlc

ich für die Beschreibuntien die Hartijj'schen Bezeichnungen Breit- und Rundfaserschicht als

objectiv feststehende, und protestire gegen die erst kürzlich präscntirte unpassende Neuerung von

„Zonen" (Rofsmann, Bau des Holzes). Ferner empfehle ich auch jetzt wieder: die Beachtung di-r

Stärke der Ringe — absolute sowohl, wie ganz besonders relative, welche die Bedeutung der

verschiedenen Schichten Eines Baumes vergleichend ausdrücken soll — , alsdann den Lnterschied von

Ring- und Jahresschluls. Concentricität u. A. Ich mufs hier, ehe ich zur Physiologie über-

gehe, noch eines wichtigen Aufsatzes von v. Mohl (botan. Zeitung 1858, No. 26, 2T) erwähnen, worin

der Begritt' von Canibium geklärt, und die ältere, selbst noch von Sc

h

leiden getheilte Ansicht einer

„homogenen, sulzigen Masse" (s. Bd. I. p. "24) für immer begralien wird.

Erwähne ich hier auch noch meiner früheren Physiologie (p. 23— .34), in welcher es sich

drehte um Wachsthumsrhythmus des ganzen Triebes und einzelner Glieder (Längen- und Breiten-

*| Uartig (Tu//. p.lUlf.) (rieht dieser praktischen Wicbticrkeit des llolzkörpers gerade bei den Laubhölzern

einen wissenschaftlichen Ausdruck, insofern er ihre Massencrträtre einer einirehendern Berechnung unterwirft, als die der Nadel-

hölzer. Zum Typus wählt er sich die Eiihe. und führt als Hestiniinniitf-crund die verschiedenen Helriebsarten derselben an und

schlägt als .Mittel vor: Entnahme von dünnen .Schcibenschuitten in 10— lL'füfsii.'en Zwischenräumen, um die Jahrringe ;'enau

zu zählen und zu messen, und nach einer t:ewisseri Methndo den Cubikinhalt iles I'.aumes zu finden (s. p. 118 Note). Im ein

Bild vom Wa;hsthumsu;ange der Bestände und vom Verhalten der Masseiiproduction verschiedener Holz- und Betriobsarlen zu

erhalten, giebt es, nach ihm, drei Metboden: Ermittelung des partiellen und des summarischen Durchschnittszuwachsos und

des periodischen Zuwachses (vergl. />. //J .Yo/<e|. Es wird selbst den Forstmännern schwer, über den Werth der einen oder

der andern zu entscheiden.

••) Dabei habe ich z. B. Rofsmäfslers . H'.i/-/-, auch Wigand (s. Eiche) im .Vugc und weiter abwärts Journale, wie

das bei Cotta seit 40 .lahren erscheinende .AualamI', wo im .luhrg. 1866, So. 2.5, die wichtigen Unterschiede von Eir.hm-, Ttnlc-

und Gummifloh (Eumlyjnus), neben botanischer Würdigung auch anatomisch (Tcrioim ijnimlif) illnstrirt wenlon. Weiter darf

man aber auch in ttbcrilächlichkeit der Zeichnung nicht gehen, wenn diese nicht ganz werthlos sein soll.
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wiiclis), Abliiingigkeit des Einzelnen vom Ganzen — gleichsam des Ziiirt iiden v(im Ernähren-

den ~, Zuwaeiistheilung mit Voll- und Abholzigkeit und erschwe it ciii Itiiek t'lusse, Wurzel-

und Stanmnvurhs (v. Mohl auch winterlich), auch um Saftbewegung im cyclntischen Sinne und Er-

nährung überhaupt: so wären alle die Gesichtspunkte, welche ich früher als Programuic aufstellte, noch-

mals kurz recapitulirt.

Die Pathologie endlich unterschied hauptsächlich V e rz weiguugs- und Verw al 1 un gs-

fehler, beide nur bei chronischen Zuständen sich entwickelnd. Schon damals constatirte icli die so

wichtigen Verdoppelungen, die bei den Sclniftstelleru nocli jetzt ein incredibile sind oder von ihnen

ganz todtgeschwiegen werden. Dies beziehe ich jedoch nur auf die Ringverdoppelung im Holze, wäh-

rend ich von \'erdop |ielung gewisser liindenorgane noch nicht reden konnte.

Komme ich nun vom dem Sonst auf das Jetzt, so habe ich hier noch Fi ilgeudes zu erläutern:

Erstens nimmt die Untersuchung selbst einen specilischen Charakter durch die l)esondere Gruppe

der Laubhölzer an, und zweitens ist wohl zu beachten, dafs seit dem „Sonst" drei Jahre ver-

gangen sind. An und für sich ist das kein Zeitraum, in welchem man grolse Entdeckungen machen

kann: aber besondere Umstände ermöglichen dies und lassen jetzt ein Trlennium fruchtreicher als

sonst ein Decenninni werden. Der Spätfrost von 18Ü6 ist Ein Umstand von grofser Ijedeutnng, der

auch auf die Nadelhölzer, namentlich auf die Tanne (s. dort) influirt (vergl. besonders i^. 4 ad IV. und

§. 5 Schlufs). Ein zweiter Umstand, der erst jetzt erfolgte, ist Abschlufs meiner vieljährigen Ringe-

lungsversuche, vielleicht auch der ganze Jahres - Charakter von 1866, selbst 1867, welcher Unter-

suchungen ermöglichte, die unter gewöhnlichen Umständen nicht möglich sind. Auch den gewöhn-

lichen Umständen kann man ja nicht immer zur rechten Zeit Rechnung tragen. So halle ich z. B.

erst kürzlich das Absterben einzelner Stämme in den Beständen, namentlich in meinem Todtenhorste

{forsll. Bl. XII. 110)., gihörig würdigen und daraus allgemeine physiologische Winke abstrahircn können.

Die Idee wurde hier unabweisbar, dafs die Rohstofi'e des Bodens nicht sogleich in den Wurzeln assi-

milirt werden könnten, sondern erst den langen Weg durch den Baum und wieder bis in die Wurzeln

zurück machen müfsten, diesen Vorgang also zu einem wahren Kreislaufe stempelten. Mit Vergnügen

sehe ich diese Ansicht auch durch J. Sachs (krü. Bl. 45. p. 71) vertreten. Sie dient mir wieder zur

wissenschaftlichen Erklärung mancher auch bei Laubhölzern vorkommenden Processe, wie bei den Fol-

gen der W ipfeldurri', des Rindeiibrandes, ]yurz,elknoleiif(iulc u. dergl. Die heimliche, früher nicht so

anerkannte Wirkung von sonst unschädlichen Lisekten {Cerambyces) erweiterte ebenfalls meinen Ge-

sichtskreis. Ein Grund mehr für neue, umständliche Bearbeitung des Thema's ist die in drn

letzten Jahren reichlich vermehrte Literatur, welche ich erst hier benutzen kann ').

Der Gang, welchen ich hier nehme, soll von der Rinden- und II olz- Anatomie zur Phy-
siologie fortschreiten. Pathologie wird keinen besondern Abschnitt bilden, sondern gehörigen Ortes

eingetlochten; daher bei der Anatomie gleich das Kapitel von der Ringeluug, weil es wichtige Stützen

für die Bedeutung der immer noch nicht physiologisch genug aufgeklärten Gefäfse enthält. Die Saft-

zielier hängen damit unmittelbar zusannncn, weisen uns dann gleich auf die ebenfalls durch meine

neuen Beobachtungen mehr ermittelte verschiedene Natur und Bedeutung der Blätter, von welchen

schliefslich der Sprung zin- Saftbewegung nahe liegt, und zwar mit physiologischen und klimatolo-

gischen Consequenzen (Blätter s. auch §. 4 ad III. und §. .5).

Nach diesem kurzen Expose wende ich mich nun zu einer a usfü li rlichere u Darstellimg des

Innern Baues. In den Laubhölzern tritt eine so grol'se Mannigfaltigkeit auf, dafs es schwer wird,

etwas Wesentliches darin aufzufinden, etwa nur als durchgreifendes und unterscheidendes allgemeines

*) Ich nenne liier vor ;illcii Dinjjen ilir' „kriti.sr/iin /Jliil/rr", in weklicn N (irdliiiirer sellier wcrtlivulle tJnteisurhiniL^pn

aus dem Walde mittlieilte (z. H. im i'd. Ii;inde). Alsdann die scliiinen Arbeiten von .lul. Sachs, nicht blol's seine ..Ji.rjiiriinin-

ial-Fhi/.siulogie.^, sondern auch seinen für Koislmänner geschriebenen Aufsatz im 4.5. Bande (kril. Blätter) mit kritischer L'nler-

suchun^; frülierer Atiatomen und Physiolof^en, besonders de Oandolle, Trc'oul, Hanstein, Ilarti? n. A.
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Merkmal die Anwesenheit des Bastes in der Kinde und das allgemeine Vorkommen von Gefäfsen im

Holze, gegenüber der Gleichförmigkeit der Holzstructur bei den Nadelhölzern (Hart ig, Cult. 144).

Aufforderung zu einer solchen allgemeinen Darstellung, welcher dann doch noch Einzelheiten bei

den verschiedenen Ilolzgattungen folgen sollen, tritt an den Praktiker heran, indem er selbst vom ento-

mologischen Standpunkte aus — ganz abgesehen von technologischer und medicinischer Be-
nutzung von Rinde und Holz, zuweilen mit Reproductionserklärung — Veranlassung hat, Rinde und
Holz wenigstens auf dem Querschnitte zu untersuchen. Der Längsschnitt ist, wie heim

Nadelholz, nur histologisch wichtig und für Ermittelung des Zuwachses unanwendbar. Die Zeich-

nung der 4 Jahreskegel der Esche (s. Esche) sollen zeigen, dals man für den Querschnitt möglichst die

Mitte eines Internodiums wählen mufs (s. auch I. 26). Was die Schwierigkeit dieser Untersuchungen

bctriffi, so ist es charakteristisch, dals diese, wie erfahrenere Schriftsteller (Hanstein, /ii«rfe /j. /) ein-

räumen, weit mehr sich auf die Rinde, als auf Holz bezieht, theils wegen der gröfsern Feinheit und
Weiche der auch complicirteren Orgaue, von denen man u. A. nur selten mit der blofsen Lupe eine

Vorstellung bekommt, gar nicht zu gedenken der zweideutigen Vorgänge der Saftbewegung, um welche

(abwärtsleitende) sich v. Mohl ebenso sehr, wie um die Organe der Fortleitung — seine Gitterzellen
— verdient gemacht hat. Theils liegt die Schwierigkeit*) aber auch in der Entwickelung und
Altersveränderlichkeit der Rindentheile, während im Holze Schicht für Schicht schnell ihre blei-

benden Formen anninmit und sich Jahr für J;ihr in derselben Weise wiederholt. Wie lan^e solcheo
Rindenveräuderungen, namentlich im hohen Alter, oder bei auffallenden Varietäten (z. B. Buche), dauern

können, wissen wir noch gar nicht einmal. „Ln höheren Alter erfahrt das Periderm mancln^ L^nrcel-

mälsigkeiten, erstreckt sich meistens auf gewisse Partien des Stanmies und geräth zuletzt ganz in

Stockung, während die Holzbildung ihren normalen Gang bis zum Absterben des Baumes beibehält"

(Mercklin /. 1. /». .WO).

1. Die Rinde hat den Anatomen also von jeher mehr Noth gemacht, obgleich die tüchtigsten

Botaniker der Vorzeit muthig an dies mühselige Werk gingen, und auch gegenwärtig bemüht sie

eine besondere Classe von Beobachtern — die Pharmakognosten. Ich werde unter den älteren Ana-

tomen öfters L. C. Treviranus (ßa« d. Gew. Götiing. 1806) zu citiren Gelegenheit nehmen, und er-

wähne ihn hier schon im Eingange, weil er in Genauigkeit der ihn berühmt machenden Untersuchun-

gen seine Vorgänger, wie Malpighi, Moldenhauer, Mirbel etc., noch übertrifft und durch seine

Kritik uns des Studiums jener überhebt. Was mir an diesen alten Herren so wichtig erscheint, das

ist eine Terminologie, die ich glücklicher Weise noch nicht für veraltet halte, so alt man sie auch

nennen mufs : deren Beibehaltung dürfte den Vortrag und die Verständigung mit dem gröfseren Publikum

imgemein erleichtern. Vorzüglich habe ich hier den Bast — populärer Ausdruck, von Linde und

Riisler entnommen — im Sinne, da er bei allen Botanikern noch jetzt gilt, und die Saft haut, die,

so ausgedrückt, nicht mehr allgemeine Geltung findet; um deren Beibehaltung hat sich Hartig ein

Verdienst erworben, und in der That kann man noch ziemlich sicher herausfinden, was schon im

vorigen Jahrhundert so genannt wurde, namentlich bei v. Burgsdorf (Gleditsch), der auf PI. IL,

Fig. 6, in einer Abbildung aus einem Bucheii/dolz (p. 125) die Bastbündel als „Köpfe der Mark-

strahlen" deutlich darstellt und den Raum zwischen diesen und dem Holze „Safthaut " nennt. Dem-
nach schlage ich, von jüngeren, nicht zu complicirten Rinden ausgehend, vor: Oberhaut (()) sammt

Kork (/'), Grün Schicht (e), Bastschicht (rf), Saft haut (c), wie ich es am besten glaube durch

Mercklin's Abbildung (von Birke), in welcher die Gitterzellen innerhalb der vier Bastbündel so kennt-

lich sind, deutlich machen zu können (Taf 48. Fig. 8).

Die beiden Ausdrücke Bast und Saft haut, die gewissermafsen den wichtigsten Theil der

Rinde betreffen, möchte ich zuerst weiter erörtern. Der Bast ist so handgreiflich, dafs ihn alle Welt,

*) Daraus, ilals in Hausteins .Baumrinde' die Nadelhölzer ganz fehlen, möchte man auf Schwierigkeiten, die diese

gerade bereiten, schliefsen.

II. 13
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wie er im technischen Gebrauche vorkommt, kennt, und dal's ihn jeder mit der Lupe Vertraute, wenn auch

nicht überall, so doch sogleich in der Rinde der Liwf/e, vi c 11 eicht auch j unger ßwcAew etc., bemerkt.

Hier erscheint er in Form von zugespitzten Pyramiden, welche durch etwas dunklere Färbung gegen

die, zwischen ihnen sich durchdrängenden, schneeweirscn Markstrahlen abstechen und als aus Ba st-

und Parenchymschichten (Berg, Hanstein ) — abwechsend dick- und dünnwandige Zellen, unter

letzteren Gitterzellen nach Mohl (Hoto?i. Zeitiiiig JS35. p. 879) und in diesen die absteigende Saft-

bewegung (v. Mohl) — zusammengesetzt erscheinen. Sie haben in der Linde zugleich die gröl'ste

unter den Hölzern bekannte Ausdehnung, da sie schon in jüngeren Zweigen mit ihrer Basis dicht an

den Splint, von welchem sie nur durch das Cambium getrennt sind (Hanstein), und mit ihrer Spitze

bis an die äul'sere Rinde reichen, umflossen von dem sich ausbreitenden Ende der Markstrahlen.

Nicht immer findet man ihn so leicht, wie bei der Linde, und auch noch allenfalls bei jungen

Buchen, der Birke (Taf. 49, Fig. 8) u. A., obwohl auch hier schon die Pyramidenform auf dem Quer-

schnitte fehlt; etwas Uebung und Ausdauer führt aber dennoch bald zur Orientirung mit der Lupe.

Die Schwierigkeit der Erkennung und der Abgrenzung des Bastes gegen andere Organe ist noch eine

ganz andere: bei manchen H<>lzern typisch (wie wir schon bei den Nadelhölzern sahen), entsteht aber

auch erst mit vorschreitendem Alter — durch Metamorphose könnte man auch hier einfach sagen.

Aber auch trockene und frische Rinden machen darin einigen LT^nterschied, wie Karsten an China-

Rinden, die er an Ort und Stelle (N eu-Granada) untersuchte, darthat (Gesamtn. Beiträge p. 288).

Grofs kann der Unterschied aber, wenn man das Eintrocknen abrechnet, ebenso wenig sein, wie die

Verschiedenheit einer frisch gepflückten luid einer Herbarium-Pflanze. In manchen Gattungen scheinen

die Unterschiede ständiger (C/it«a-Rinde?), in andern unbeständiger {Eiche). Boden und Klima ver-

ändern mehr (wieder besonders von Karsten au China nachgewiesen). Es dreht sich hier Alles um
das Werden und das Gewordene. In ganzer Ausführlichkeit kann ich dies hier nicht vortragen

— das glückliche Zeitalter der Erledigung vieler Fragen dürfte überhaupt auch für den Anatomen

noch nicht gekommen sein. Die schwierigsten Punkte mul's ich hier mit kurzen Worten übergehen,

nämlich Vorkommen und Bildung von den sogenannten Krystall-, Faser-, Harz- etc. Zellen,

weil sie, wenn sie ein Fachmann zu untersuchen verpflichtet ist, dies immer nur der Arzt oder Phar-

mazeut sein wird, von welchen die Physiologen dann auch lernen und namentlich von dem Inhalte

Genaueres erfahren. Allerdings wird davon auch der Forstmann Anwendung machen können, aber bis

jetzt nur wenig erkannte und nur mit groi'sen Zeitopfern zu erlangende. Wichtig bleibt, meiner Mei-

nung nach, neben der Untersuchung der Bastzellen ihrer Bündel und Schichten, die der ziemlich all-

gemein genannten Stein- oder Knorpelzellen, deren ich schon bei der Tanne sammt den Armzellen

(s. p. 8) erwähnen mufste, denn sie sieht man in der Rinde oft sclion mit blofsen Augen und sie haben,

da sie so grofs und oft stark gehäuft sind, gewifs eine hohe Bedeutung, wie der Name Steinze llen-

tinde" (s. später), und der Ausdruck „Steinzellenparenchym " von Sanio, der es nur selten

Vermifste, anzeigte (s. Eiche §. 3 Schlufsnote). Ich brauche nur auf die weifsen Punkte, mit denen

EicAewrinde wie mit Sandkörnern gepflastert ist, hinzuweisen, um einem Jeden sofort die Anschauung
zu verschaflen. Wigand hat manche Regelmäfsigkeit dabei beobachtet, die der Ungeübte nicht sofort

bemerkt, luid deshalb erlaube ich mir seinen Schnitt bei Eiche im Holzschnitt zu geben. Bei den
Steinzellen ist auch das Werden vielfach zur Sprache gekommen. ÜAri'ig (Jahresber. iö") scheint

sie für metamorphosirte Bastzellen zu halten — wenn sein Ausdruck „pachyderme Zellen" hierhergehört.

Phöbus (Deinndre-Boiichard. p. 26), wi^lcher durc^h Behandlung mit Reagentien besondere Aufschlüsse

erlangte, möchte sie auch wohl in die Kategorie der metamorphischen Zellen bringen. Diese Ansicht

bekommt ja bei Phöbus (p. 28) einen noch viel mehr erweiterten Horizont, indem er noch andere
mit besonderen Namen belegte Elementarorgane, vor deren Verwechselung mit Bastfasern z.B.
V.Berg ausdrücklich warnt, dennoch nur für „verkümmerte Bastfasern" (Hemmungsbildun-
gen) erklärt und sie dadurch in die Moustrositätenlehre der ganzen organischen Natur geistreich ein-

ordnet. Eine andere Richtung von Ansichten vertritt Schacht und zum Theile Hanstein („knorpel-
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hafte Zellen" oder ^verholztes 1* a rr nc li s iii " identisch? p. 41. 48). Schacht (Baum p. 217),

der aber auch noch eine andere Ansicht von un voll kommen er Bastbildiing — wiewohl wieder

bei angeblich andern Organen — hat (Phöbus p. 28), schiebt Alles auf Dehnung der alljährlich

vergröl'serten Rinde und auf die Nothwendigkeit von ^Z wischenschiebung" neuer verholzter Zellen

zwischen die nun in kleinere Gruppen zersprengten Bastzelleu. Eine Dehnung tritt natürlich ein,

auch Neubildungen von Zellen: warum sollten diese aber so ganz und gar anders als die übrigen neu

gebildeten (mehr parenchymatischen) Zellen sein? Warum ständen so oft die Knorpelzellen in Reihen?

und dann mit nocli unveränderten Bastzellen untermischt':' (vergl. z. B. die Wigand'sche Zeichnuiif

bei Eiche).

Ich mul's mich mit dieser Darstellung begnügen und darf nicht über den mir vorgeschriebenen

Raum hinausgehen. Andere wichtige Schriftsteller, die den Gegenstand bearbeiteten, theils unter den

Anatomen, wie Karsten, v. Mohl, Schieiden u. A., theils unter den Ph.irmakognosten (besjirochcn

bei China von Phöbus), nnilste ich übergehen, da ihre Arbeiten älter oder monograpiiisch sind und
von den hier angeführten Autoren in den Hauptsachen benutzt wurden. Audi bei meinen Abbildungen

habe ich mich auf einige Darstellungen, nur contourirt, beschränken nnisseu, meist von jungen Zweigen,

die bei Frais und Frost (Taf. 4:3», Fig. V., A'.) die Hauptrollen spielen, hergenommen. Hier sich mit indivi-

duellen Verschiedenheiten zu beschäftigen, ist ganz unmöglich, das sieht man schon, wenn man zwei

Schriftsteller, wie Wigand und Berg, vergleicht, welche ganz gleiche Rinden in ganz gleichem Alter

abbilden — und wie verschieden! Wichtig wäre es allerdings, wenn ein guter Anatom auf einem Blatte

die Verschiedenheiten des Bastes aus alten und jungen Bäumen, Stamm, Zweig etc., darstellte. In

vielen Fällen würde man den Bast gleichsam als phlöotomischen Horizont ansehen, d. h. ihn als Zone
betrachten können, durcii welche innerste und äul'serste Rinde zu unterscheiden wären*). Auch
in dieser Bezieiiung mögen Specialia folgen. Die innerste wäre mm Burgsdorfs Safthaut, also das

Canibium mit einbegrift'en. Die Trennung desselben in mehrere Schichten würde dem Forstmanne

sehr schwer werden, wie z. B. die Trennung einer unmittelbar die Bastbündel begrenzenden, welche

Hartig „Zwisclienzellge webe'' neiuit. Das C'ambium und Zwischenzeligewebe enthalten allerdings

einige im Baue verschiedene Elementarorgane, indessen wissen wii nur von den Functionen des Cam-
binms etwas (Bd. I. p. 19). Haustein und Schacht lassen auch, wo sie es abbilden oder beschrei-

ben, das Cambium dicht an die innersten Bastbündel treten **).

•) Es werden iilso im (irundc drei Ilauptzoiicn der Rinde sich ergeben und daraus auch leicht die Eingangs erwähn-

ten und hei Eiche dargestellten vier — womit dort auch Sanio in der Schlufsnote zu vergleichen — entstehen, je nachdem

man die Grenzen durch diese oder jene untergeordnete Schicht liestimmt. Treviranus (1. I. p. 137 f.) hat äufsere Rindenlage,

mittelste Rindenlage oder Bast, und innere Rindenlage (auf Mirbel's Deutung des Duhamel' sehen Cambiums sich beziehend).

Nach Borckhausen: Oberhaut, Rinde, Bast, llercklin unterscheidet: 1) Uindenhaut, 2) Grünrinde und 3) Bastlagen

(oder statt ihrer Knorpelzellen), untermischt mit Parenchym- und Gitterzellen (llartig's Siebröhren), s. Taf. 49, Fig. 8. Damit

stimmt Willkomm (I, 20). Wigand (Pharmakngu. Ho) nennt nur zwei Hauptschichten: 1) zellige Rindenschicht (fast wie

Duhamel), 2) Bastschicht; er bekommt aber drei, indem er nachher von der ersten noch Epidermis oder deren Stellvertreter

Kork unterscheidet. Fast ganz übereinstimmend, nur mit andern Worten, nach v. Mohl: Bastschicht, zelligc Uülle (d. h.

Grünschiebt) und di-; dermatische Hülle (Epidermis uud Periderma). Dieser Moblschen Auffassung schliefst sicb<auch Han-
stein (Baumrinde p. ^ f.) am meisten an und mir sagt sie auch zu. Hartig würde für Forstmänner am bequemsten sein

mit: Grünrinde, Bastring, Safthaut (Erklär, zu Heft IV.). Was endlich den wichtigsten Inhalt der Rinde betrifft, so lasse ich

hier noch J. Sachs (hrii. lil. 4.1. 1. p. 70) sprechen. Er warnt vor dem Ausdruck .Rindensaft", weil der wohl auf unsere

Bäume passe, aber nicht auf die Monocoli/len. Es sei daher jedenfalls besser, bei den alten .Vusdrücken „absteigender Saft',

„BilduDgssaft", plastischer Saft" zu bleiben.

") Ich erinnere hier nochmals an die hohe Bedeutung iles schon Bd. I, p. 33 ad 1 und 2 (jesagten. Wer öfters das

Mikroskop gebraucht, wird auch zuweilen ein Stadium beobachten, in welchem .zunächst dem Splinte fast schon gebildete

Holzfasern liegen, indem sie sich von denen des Splintes nur noch durch ihre Weichheit (und Kürze) unterscheiden, jedoch

allmälig in sie übergehen." Diese sind de Worte des alten, würdigen Treviranus (1. 1. 14.5), der an verschiedenen

Stellen auf diese Erscheinung zurückkommt und ihr dadurch eine hohe Bedeutung verleiht. Neue Beläge zu dieser Auf-

fassung liefert die Anatomie drr geringelten Buclim (Taf 4.j. Fig. l"). Es sollte hier der unmittelbare l'ebergang der (hier

besonders stark ausgeprägten) Breitfaserschicht in den nächsten Jahrring ausgedrückt werden, ohne Vermittelung einer reibigea

13*
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Ich wende mich nun zur äufsersten Rinde. Was sie verbindet, das ist der parenchy matische

(„dermatische" möchte ich sagen) Charakter. Sonst aber sind iiire Zellen wieder in mancherlei Hin-

sicht verschieden, theils wegen ihres verschiedenen Alters — das die schnell sterbende (embryonisch-

primäre) Epidermis ersetzende oder aul'ser Thätigkeit setzende äulserste oder Periderm ist das jüngste,

und das innerste ist das älteste — , theils unterscheiden sie sich wegen ihrer Form und Stellung.

Letztere unterscheidet sie unter dem Mikroskop sofort — das Periderm in regelmälsigen radialen

Reihen, fast den Blättern eines stehenden Buches zu vergleichen, das Primär - Parenchy m mehr

rundlich und nicht so regelmäfsig geordnet; ersteres bei den meisten Hölzern, besonders der Linde,

braun, letzteres grün. Vom Periderm oder Kork, dem schützenden Doppclfenster Hoffmann's

(Botan. p. 1T7), und der Grünschicht gehen die meisten Veränderungen der Rinde aus, wenigstens sind

die durch Vertheilung und Form von Bastzelien erzeugten Veränderungen nicht so auffallend. Ent-

weder beschränkt sich das Periderm auf die Überfläche der Rinde (z. B. Taf. 49, Fig. 8, 9) und be-

einträchtigt (?) die Grünschicht nur wenig und nur im höchsten Alter augenfällig (Buche und Korkrüster,

„Rinde mit ausdauerndem Periderm" Hanstein's); oder es vermehrt sich stark. In diesem verbreitet-

sten Falle nimmt die Fortbildung wieder einen doppelten Gang. Entweder das Periderm bleibt ober-

flächlich (peripherisches), d. h. es greift nicht den Bast an und umfafst höchstens die Knorpel- oder

Steinzellen (Hartig, Mercklin); Oder das Periderm dringt so tief in"s Innere der Rinde (ebigrei-

/erjdes Hart. , Binnen-Periderm Haust.), dals es sogar den Bast durchzieht und Bündel umfai'st, wodurch

ein Gegensatz von primärem und secundärem Periderm *) entsteht, gleichwie neuere Schriftsteller,

im Falle Bast später noch nachgebildet wird, letzteren secundären nennen. Hartig (schon im Jahres-

berichte von 1837, p. 167) gründet darauf seine Ausdrücke Stein- und Faserborke, erstere bei Buche,

Erle, Birke {Tanne), letztere bei Eiche, Ulme, Linde, ]yeide, Pappel — bei einigen (wie namentlich Linde)

auch wohl einmal Basiborke Hartig genannt. Am schnellsten operirt deshalb der Weinstock, bei wel-

chem man schon nach einem Jahre die von der Saithaut losgerissenen und vom Periderm umarmten

Bastbündel in der abblätternden Rinde leicht sehen kann. Es ist übel, dafs primär und secundär gegen-

wärtig in anderem Sinne als früher (p. 18) gebraucht werden, weshalb ich zuweilen „embryonisch" sagte.

Diese Grundsätze sind bei Benennung der verschiedenen Rinden mal'sgebend. Leider spielt

dabei das Wörtchen „Borke" eine Rolle, denn es ist ein so vager, nur dem Volke zu Liebe beibe-

haltener Begrifl', wie etwa in der Entomologie der Begrifi' von „Made". Daher denn auch die grellsten

Widersprüche und schneidendsten Contraste im Ausdruck und in der Definition, wie ft)lgt: Schacht,
der niemals Borke statnirt, wo Periderm sich nur oljerflächlicii bildet (223), setzt nämlich der Borke

gegenüber die G latt rinde, und er sowohl (Baum p. 338) wie Hau stein (Rinde p. JO) sprechen der

ß?/cÄe die Borke ab, dagegen statuirt Hartig den Ausdruc^k Borke auch bei dev Buche (Jahresber. 167

Poren.schicht. Hätte sich hier noch, das Jahr 1S66 ruhig entwickeln können, so Tvürde, zumal es sicher das Todesjahr des Rin-

gelstammes gewesen wäre, wahrscheinlich eine ähnliche Verschmelzung wie in den Jahren 18(51— 1863 eingetreten sein. Ich

gehe hier ausdrücklich etwas näher darauf ein, weil ich nun wenigstens Einen Erklärungsgrund — you anderen später — für

Harlig's .Aussetzen" ganzer Hinge glaube gefunden zu haben (s. Note auf p. 102).

*) Ich habe hierzu zweierlei zu bemerken: Erstens giebt es einen Doppelsinn, wenn man die Ausdrücke „primär"
und .secundär" verschieden gebraucht. Der Gebrauch, wie ich ihn in meinem ersten Bande

(
p. 18) angenommen habe, ist

der ältere. Indessen bin ich bei den Laubhölzern doch zuweilen genöthigt, von primärem und secundärem l'.aste — obgleich

der Bast immer primär ist —• zu reden: dann habe ich wohl das Wörtchen „embryonisch" zu primär gesetzt, oder ich sagte

dann „Erstlings-Bast", zum Unterschiede von einem „nachgebildeten", wie diese Unterschiede besonders in den Zeich-

nuuLicn bei Eiche, Rüster etc. in die Augen fallen.

Zweitens verweise ich hinsichtlich der Steinzellen auf p. 98. Phöbus unterscheidet (wie dort erwähnt) hier noch

die Milchsaftzellen (Delondre p. 2.5), die ich nach seinen eigenen schönen Präparaten recht gut durch bedeutende firöfse

erkenne. Freilich ist das bei Rinden aus der Familie der Cinc/ionaceen und kann nicht ohne Weiteres auf unsere Waldbäume
übertragen werden. Die kürzlich von Dippel beschriebenen „milchsaftführenden Zellen" (Iwinn. ZeiUmy 1S67. No. 13)

scheinen von ähnlicher Natur zu sein. Bald werden wir über diese Organe mehr erfahren und dann auch den Forstmann dafür

interessiren.
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uiul Cnlt. ^IJ), setzt also _R(irkr- als Gattung, von welcher er dann verscliietlene Arten unterschei-

det. Mit den letzteren hin ich nicht inniier einverstanden (s. Special.), wohl aber mit dem Gattungs-

begriff ,,Borke*. Dann würde er nur dazu dienen, ganz junge, auswendig noch weiche und

"•rüne Rinde von der alten z u unterscheiden, wie es im gewöhn liehen Leben geschieht.

Wenn Ilanstein (1. 1. 27) also jede „im Alter rissige Rinde Borke" nennt und der Buche die Borke

abspricht, so geräth er in einen Widerspruch Angesichts der Tausenden alter Buchen , welciie rissige

Rinde haben. Andere halfen sich mit dem Ausdruck Kork luid nennen wieder die Glattrindc Leder-

kork. Um hier das auch mehr wissenschaftliche und kurze W'örtchen „Kork"' als IIau[itwort zu be-

halten, würde ich jene Gegensätze mit „Borken- und I^cd e r kn rk " bezeichnen. Will man Burke

so definiren, dal's Buche ausgeschlossen bleibt, so wäre es eine durch tief eindringenden Kork stark

angegrift'ene Rinde, wodurch ein Aufreil'sen derselben, zuweilen auch Abblättern entsteht (Fest- und

Blätterborke). Bei der Glattrinde erfolgt ein Aufreifsen wenigstens erst im Alter, wie bei Buche,

Hai/ubuche. Weifstanne, weil der jugendliche Kork so dehnbar ist und die Grünschicht ebenfalls lange

lebend bleibt. Bei der Birke tritt trotz Dehnbarkeit des Korkes dennoch Aufreil'sen (Abblättern) ein.

Schliefslich noch von der Dicke der ganzen Rinde. Wenn ich 6 — 8jährige Zweige oder

Stämmchen zusammenhalte, so sehe ich die Breite der durchschnittenen Rinde in folgender Reihenfolge

abnehmen: Weide, Pappel, Linde, Biisler, Eiche, Erle, Esche, Ahorn. Hasel, Birke. Buche, llaynbuche.

Im Ganzen entspricht diese Anlage der späteren Dickenzunahme an alten Bäumen, obwohl diese, be-

sonders durch enorme Borkenbildung, selbst bei verschiedenen Arten (beide Birken) und l)ei Varietäten,

einen abweichenden Verlauf nehmen kann (s. vorher). Einmalige und wiederholte Bastbildung ist da-

bei auch von Einilufs. Lebhafte Bastbilduug scheint starke Borke zu bedingen. In welciiem ursäch-

lichen Zusammenhange dies mit Leben und Gedeihen des Baumes steht, ist uns durchaus dunkel. Ver-

muthungeu darüber (s. z. B. Birke §. 3), wie über Beziehungen der Rinde ztun Menschen siehe in mei-

nen „Unkräutern^ p. 216, 2iO.

Eine ganz neue Reihe von Untersuchungen eröffnet sich mit den besonders in der Rinde- reich

und mannigfaltig vertretenen chemischen Verbindungen, wie da namentlich sind die merkwürdigeren

organischen Basen (Alkaloide; und Säuren, Harze, auch Gerbstoff (s. Eiche §. 3 Schlufs) u. A.

Sie entfernen sich aber immer mehr aus dem Gesichtskreise meiner Aufgabe, und ich darf mich hier

um so weniger speciell damit beschäftigen, als weder die chemische Natur der Verbindungen

vollständig aufgeklärt ist. noch ihre Beziehuntien zum Orte ihrer Ablageruuij crehörii; bekannt sind.

In Zellen finden sie sich wohl alle, zum Unterschiede von ähnlichen Stoö'en der Nad(.'lh(")Izer, welche

aufserhalb der Zellen abgelagert sind. Theils liegen sie im Räume der Zellen, theils sind sie in den

Wänden enthalten, und die Verdickungsschichten, die sonst vorherrschend aus Cellulose bestehen, be-

konunen dadurch ein erhöhtes Interesse. Besonders ist dies bei den C/iiHö-Rinden der Fall, _die mehr

oder weniger vollständige und gleichförmige Verdickung derBastzelleu macht schon den Gehalt an

organischen Basen kenntlich ; die guten rothen und gelben Rinden sind durch die vollständige Aus-

füUinig des Zellraumes von den grauen (Loxa-) Rinden zu unterscheiden" (Karsten, <jes. Beitr. 2<S6).

Von den besonderen Ilarzzellen [Karsten (283) und Schleiden] sprach ich schon vorhin, führe

hier noch die Opposition von Phöbus an (Deloudre-Bouch. p. 26). Harze sind es nach allge-

meinen, chemischen Begrifl'en, im Einzelnen kommen aber ^'erschiedenheiten der mannigfaltigsten Art,

besonders bei den Harzen ausländischer Laubhölzer, vor.

II. Das Holz, l'^s bereitet weniger wissenschaftliche Schwierigkeit, als die Rinde. Dennoch

werde ich für dii^ liier zu verfolgenden Zwecke eine kurz g(>fal'ste vergleichende Xylofornie geben und

eine Motivirung. Aideitung etc. voranschicken. Ich habe auch in Beziehung auf das Holz, und am
meisten bei diesem, von einem „nöthigen Quantum" gesprochen und beziehe dies auf die elementare
Unterscheidiuig von Gefäfsen, Holzzellen und Markstrahlen, nur in seltnen Fällen noch das

Holzparenchym berücksichtigend. Die Sache wird dadurch ja doch schon etwas complicirtcr, als

eine (nur Holzzellen und Mar kstrahleu berücksichtigende) Nadelholz-Beschreibung. Von jenen
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Ausdrücken, die selbst noch von Fachanatomen gebraucht werden (I. p. 19), abzugehen, ist gar kein

Grund. Man mul's sich daher wundern, dal's Rofsmann in seinem „den Forstleuten und Technikern"

gewidmeten Büchelchen eine ganz andere terminologische Bahn betritt und den praktischen Wcrth

seiner Schrift dadurch sehr verkümmert. Wer soll z. B. aus seinen Abbildungen wohl das Libri-

form, die Tracheiden und dergl. mit Sicherheit auffinden und in einem Werkholze nachweisen?!

Die Art und Weise (vergleichend und entwickelnd), wie Sanio den Holzkörper behandelt (bot. Zeit.

1S63, No. 47 f.), würde, zumal sie auch Ausländer und Kräuter berücksichtigt, wissenschaftlich ver-

ständlich, aber für den praktischen Forstmann und überhaupt für Ungeübte unzugänglich sein.

Von Farbe, Schwere, Härte spreche ich hier nicht, da sie als physikalische Merkmale vom
Praktiker, auch ohne Anatomie, richtig und leicht gewürdigt werden. Wohl aber mufs ich der Structur,

d. h. ganzen Gewebsschichten, noch eine allgemeine anatomische Betrachtung widmen. Solche Schich-

ten treten in den Jahrringen in so grol'ser Verschiedenheit auf, dal's man selljst für die Schätzung von

Varietäten sich vorher in ganz normalen Jahrringen üben mufs, geschweige denn für kranke Ringe.

Ich werde gleich nachher am Holze von Ringelstämmen zeigen, wie wenig oder gar nicht, selbst den

Anatomen, kranke Jahrringe bekannt sind. Das Auffälligste ist dabei immer das Zusammentlicfseu

mehrerer Jahrringe, theils durch zu starke Annäherung der Porenschichten, zwischen welchen man
bei gehöriger Aufmerksamkeit immer noch eine Grenze von Breitfaseru findet, theils durch das schon

vorher angedeutete Ausbleiben der Grenze (Taf. 45, Fig. 1"). In solchen Fällen ist das Zählen der

Ringe manchmal unmöglich, meist aber doch bei angestrengter Aufmerksamkeit*), wie z. B. durch

*) Ich mul's hier eiaen Augenblick bei vor weltlichen Hulzern verweilen, weil nur in Bezug auf sie rlie Ringfrage,

die von den Anatomen bisher so stiefmütterlich behandelt wurde, und die ich schon Bd. I. p. 2!) berührte, zur Sprache kommt.

Dort war hauptsächlich von tropischer Verdoppelung die Rede, jetzt vom Verschmelzen. Unger (botan. Zeit. J. 1847^

p. 272) giebt ein Resume der in seinen paläontologischen Schriften gesammelten Erfahrungen kurz in folgenden Worten: „In

den ersten Perioden der Pflanzenbildung besteht (wegen fehlender Holzringe) noch kein Wechsel der klimatischen Einflüsse, nicht

einmal ein solcher, wie er in unseru Tropeugegendcn stattfindet. Erst viel später (Kcupcr und Lins), und zwar ganz unmerk-

lich, trat er ein und stellte sich endlich (Tertiär-Periode) in der Art fest, wie er noch jetzt erscheint." Ich würde demnach

dreierlei Verschmelzungsursachen annehmen: 1) normale klimatische, 2) abnorme klimatische („wie ein milder Winter die

jährliche Zone fast verschwinden machen kann". De Cand. /. /. /. 154), 3) trophologisch abnorme oder pathologische. Ist es

nun wohl zu schwer, alle drei zu parallelisireu?! Nehmen wir dazu noch die Verdoppelung und Vervielfältigung, die

freilich recht deutlich erst bei den Nadelhölzern vorkommen (Bd. I. 32): wie mannigfaltig gestaltet sich da schon das den-

drologische Tagebuch! Verdoppelung erst am zehntletzten Triebe bemerkbar (s. Bluthuche).

Das ist Alles erst spät und langsam so weit gekommen: warum? Weil es ein so schwieriges Kapitel ist und mit

blofser Histologie nicht ausgemacht werden kann. Das soll folgendes Ereiguifs beweisen. Göppert hatte bei Untersuchung

jetzweltlicher Araucarien und auch des vor« eltliehen Araucnrites, von welchen er kolossale Stämme im K. botanischen Garten

aufstellte, ebenso wie von den hochnordischeu fossilen Nadelhölzern (foss. IT. von v. Middendorjfs sihir. Reise), die Jahrringe

mit grofser Bestimmtheit angegeben, ja gezählt. Unerhörter Weise bestritt Schacht (Baum 187) die Jahresringe mit der Be-

merkung: „eine concentrische Zeichnung ist noch kein Jahresring, wie die Runkelrübe und viele Holzarten mit bandförmig an-

geordnetem Holzparenchym beweisen." Göppert (Die versteinten Wälder Böhmens und Sc/ilesiens p. 5) konnte also wohl mit

Recht ausrufen: „Ich traute meinen Augen nicht, als ich jene kühne Behauptung las."

Die Eingangs erwähnte Stiefmütterlichkeit möchte ich u. A. auch von unserm verdienten, sonst so umsichtigen 11 artig

behaupten. Er hat es in der Doppelringfrage bewiesen (Nördlinge r's krit. Bl. Bd. 42. H. 1. p. TS), noch ganz kürzlich

wieder, indem er sagt (Verhandlungen des schles. Forstvereins. 1866. p. 19): „Ich glaube auch nicht, dafs Doppelringe in einem
Jahrringe ansetzen; dagegen habe ich mich überzeugt, dafs in der Mitte, wo die Bäume sehr unterdrückt sind, ein Aussetzen
von Jahresringen stattfindet. In meinen Forsten habe ich bei 28jährigen Pflanzen im Schatten des Mittelwaldes — wie Raben-

posen dick — nur 20 Jahrringe herauszählen können. Wenn die Büschel frei stehen, erhalten sich kleine Pflanzen noch leben-

dig. Ich habe eine Difl'erenz bei 30jährigen von 10—12 Ringen gefunden. Es findet also ein Aussetzen statt, und
das ist besonders bei Taxationen sehr wichtig." Der Vordersatz ist offenbar unrichtig. Nachdem H. Cotta die

Doppelringe theoretisch begründet und ich sie wirklich gezeichnet hatte, wäre wohl ein Urtheil von Hartig am Orte

gewesen. Sein Nachsatz ist richtig und wichtig, aber erst anno 18661 Im Jahre 1860 hat Hartig noch nichts davon ge-

wufst, sonst hätte er nicht Nördlinger so kritisirt {Irii. Bl. 42. 1. p. 78 erste Reihe). Die kurze Notiz im Vereinshefte er-

fordert hier noch eine Ergänzung. Wahrscheinlich ist dort von Buchen die Rede, bei welchen ich das stärkste Aussetzen —
besser Verschmelzen — von Ringen beobachtete. Bei Nadelhölzern ist es geringer; so zähle ich bei unsern 33jährigen
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Absuchen dor ganzen Pcriphcrio des Stammes, niikroskopisclier Anwendiin-^ verscliiedenor Vergröfse-

niii'1-cn und besonders diucli Vcrgk-icliung der King/.alilen mit denen der iiniseren Internodien, die

ihrerseits aber auch wieder oft Schwierigkeit machen (z. B. Tat". 45% Fig. 4, 5, von Ruche) u. s. f.

Hartin- spricht von , Aussetzen" der Jahresringe und ich ändere es in -Verschmelzen" (s. Note).

-Aussetzen" erscheint mir ganz unphysiologisch, denn es würde eine Art von .W intersclilaf i m
Sommer" begreifen. Dals auch die geringste Thätigkeit im Sommer sich wenigstens durch einige

Zellenschichten ankündigt, zeigen die Fälle von verspätetem Treiben, wie bei Kiefer (1. p. 173) und l)ei

Eiche (s. Augusttriebe). Wenn der Jahrring also auch nicht immer unterscheidbar ist, so ist

er doch vorlianden, wenigstens am Stamme (wegen Zweige s. I. p. 174). Ob chemische Keagentien

bei dieser Untersuclumg jemals tiue Rolle spielen werden, ist mir zweifelhaft. Vergleichende

Anatomie leistet hier, wie bei den Thieren, Alles!

Gehen wir nun zur speciellen Beschreibung. Hetrachtet man die Laubht'ilzer auf dem

Querschnitte mit der — niclit genug zu empfehlenden — einfachen Lupe, so wird man bei den meisten,

wenn ich mich eines fremdartigen Vergleiches bedienen darf, an die Porphyre erinnert, welche eine

ffleiehmäfsicrc, dichte Gruudmasse haben, in welchen Punkte von anderer Beschaffenlieit — beiden

Porphyren die Krystalle — eingesprengt sind. Dies scheint H artig (Lehrb. f. Förster I. 287) und

Roi'smann bestimmt zu haben, für die herrschenden Elementarorgane die Benennung Grundmasse
zu wählen. Was in denselben dann gesondert hervortritt^ eingesprengt, Hart ig — und wenigstens

mit der Lupe deutlich unterschieden werden kann, das sind die Gefäfse (Ilolzröhren, Hartig) der

Botaniker. Gröfse und Vertheilung derselben bildete die eine Seite der anatomischen und pathologischen

Charakteristik (z. B. Taf. 45) und die andere die Markstrahlen. Der Unterschied von „grofsen"

und „kleinen", dessen Bd. L erwäiint, tritt bei mehreren Laubhölzern sehr auffallend hervor (grofs-

und kleinstrahlige). Auch die Üefinungen der Gelafse sind oft, besonders in der Innenschicht

{Innenröhren Hartig, Cttll. J-iö), mit blofsen Augen zu sehen (gro Isp orige ). Wo man sie nicht

mit blofsen Augen sieht, da werden sie wenigstens bei schwacher niikroskopisclier Vergrftfserung deutlich

und auch dann erscheinen ihre OefFuungen, wie bei den grofsporigen , im Anfange des Frflhlings-

holzes am gröl'sten und ihre Reihe am geradesten und regelmäfsigsten. Das ist seiir wichtig, weil

es bei schwacher Ringgrenze (Taf. 45, Fig. l«^) den Ausschlag giebt, neben der (breittasrigen) Verdichtung

der Holzzellen am Ende des Jahrringes. Mit diesem kleinen anatomischen Apparate würde man schon

die wichtigen deutschen Waldbäume an ihrem Holze erkennen und abnorme und normale Verhältnisse

abschätzen lernen (s. §. 4). Grofs])orige und grofsstrahlige giebt es nur in einer Gattung: Eiche (s. Taf. 42,

Fig. 8). Bei den übrigen grofsixuigen, wie bei Esche (Taf. 47. Fig. '2"), Rüster, sind die Markstraiilen nur

eben mit blofsen Augen zu erkennen und stehen sehr dicht: Ixi der ersteren die Poren auf eine schmale

Schicht im Frühiingsholze l)eschräiikt, bei Rüster in wellenförmigen feinen I>iiiden, ghwclisam punktirt

(Lil)riform;, durch den Jahrring sich wiederholend (Taf. 50, Fig. 1 1, 12). Bei Pßdiimen- und h'irschholz-,

alleufalls auch noch bei Bergahorn (Taf. 50, Fig. 14— 16), ist eine feine Schicht oft'ener Poren nur noch eben

mit blol'sen Augen zu erkennen. Die kleinporigen zeigen Oeflnungen nur noch unter der Lupe. Unter ihnen

sind grol'sstrahlige: Roth- und Weifsbuche, bei ersterer die Markstrahlen (mit Ausnahme monströser, krum-

mer oder zickzackartiger; gerade, bei letzterer stets gekrümmt. Auch Erle, die überdies als Rothholz kennt-

lich ist, hat noch Grofsstrahlen, aber seiir vereinzelte und ungleich vertheilte. Am kleinsten, aber nocii hiipi-

schen, sind die M.irkstrahlen bei Ahorn und Linde. Beide, wenn sonst noch Zweifel wären, auch sehr leicht

Tannen an den iinterdrücktesten, fintrerdicken .Stämmen wenigstens 28— 30 Kinpe schon mit der Lupe, frsäi-hliche Momente

noch sehr nnklar, anceileiitet durch meine Kig. 1", 1h (Tiif. 4.i). Würdige, aber mühsame, und wegen der nöthigen [llu-

strationen zeitrauhende Aufgabe für JInnograpbien. Das Zählen für wissenschaftliche Zwecke, dessen ich schon früher (1.31)

erwähnte, ist ziemlich sicher, so lange man an der Überfläche des Stammes oder der Zweige bleibt. Um die Sicherheit mei-

ner Zählungen zn motiviren, berücksichtigrtc ich auch immer die Verzweigung, durfte es aber nicht immer so illustriren, wie

ich es :. B. beim Buchen-Maikäffr, beim Ahorn und bei Nadelhölzern that.
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durch die Rinde (s. I. Einl. p.23) zu unterscheiden. Die Markstrahlen so fein und dicht (150—200 pro Linie),

dafs man sie auch mit der Lupe nicht ordentlich unterscheidet, bei Bii-ke (Taf. 50, Fig. 4— 6), Pijrus, Roß-

kastatiie, Pappel und Weide. Die beiden letztern mit fast gleichmäfsig durch den ganzen Ring ziehenden

Gefäfsporen und nur an der äufsersten Peripherie erkennbarer Breitfaserschicht, gegen welche dann die

folcrende vollständige Porenreihe contrastirt. Beide kaum noch mit dem feinsten wissenschaftlichen

Apparate untereinander unterscheidbar, die drei ersten ziemlich allgemein wegen Farben bekannt:

Kastanie weifs, ßtr/ie fein gesprenkelt, beide weich, ^;j/"e^ und ßi/'w/io/s brauiischichtig, hart. Meyen's

Ansicht von „Compression " als Ursache der Markstrahlen-Entstehung, s. Phijlotomie p. SO. Dafür

auch die Härte derselben (s. I. und Buche §. 5).

III. In meiner weiteren Schilderung wären noch die physiologischen und pathologischen

Zwecke zu berücksichtigeuj krankhafte Bildungen, welche zugleich ein Licht auf Anatomie und auf die

Physiologie werfen: ich möchte sie \on Buche und Eiche entnehmen, also von zwei von mir verschieden

(mit und ohne Beglasung) operirten Hölzern, welche sich hinsichtlich der gleich näher zu besprechen-

den Poren ganz verschieden verhalten und die auch wegen der durch Thiere verursachten Hemmung
der Vegetation (s. deshalb auch §. 5 und Eiche) am meisten Interesse für die „Waldverderbnifs" haben *).

*) Die mit ihnen von mir angestellten Versuche sind die gewöhnlichen Ringeluugen oder Gürtelungen (Nord-

liuger) vulgo Zauberringe — nicht zu verwechseln mit den durch Pilze am Boden erzeugten Zauberringen, z. B. in botan.

Zeit. 1S51 V. I>antzius-Beninga. Man hat unzählige Male damit experimentirt, oder, was dasselbe ist, Entrindungen in ihren

Krankheitsformen beschrieben, theils für gärtnerische (Frucht-) Zwecke, theils für technologische (z. B. Nördli nger Techn. 482

und Pfeil), theils um daran weitere wissenschaftliche Untersuchungen zu knüpfen. Letztere haben zum Theil sehr verschie-

dene Resultate geliefert. Meyen und Dutrochet, eine Bedeutung der Markstrahlen verkennend, hielten die Ausschwitzung

des nackten Holzes für blofses Zellge"wehe. Erst Trecul (accroissemcnt p. 270 f.) und Hartig (Cult. nd Taf. 7(9, auch hntan.

Zeitung) zeigten die Zuwachs-Natur derselben und ich selber habe einige Data dazu geliefert (Standortsr/eu: 241). Aber noch

Niemand hat vor mir das, was hier Hauptsache ist, anatomisch untersucht, noch Niemand hat die entrindeten Hölzer ober- und

unterhalb der Entrindung zergliedert, noch Niemand gefragt: wie gelangt der Saft durch den nackten Ring nach oben? wie

können sich Ober- und Unterstamm verschieden verhalten? Nördlinger in seinem schönen Aufsatze der krit. Blätter 4i). 1.

p. 112—135. ist der erste, der physio- und technologische Resultate gleichzeitig berücksichtigte und einzelne Jahrringe würdigte.

Er beobachtete auch früheres und späteres Absterben (133), Winter- und Sommer-Ringeln, Stockausschlag, Saftzieher u. s. f.

Ueber Total-Entrindung von Bäumen vorher noch ein Wort. Früher konnte ich nur dürftige Mittheilungen ülier ein-

zelne in der Literatur vorkommende Fälle machen. Jetzt kenne ich aus eigener Anschauung wenigstens einen Fall, der über-

haupt sehr interessant ist und auch specicll aiuitomisch mir klarer geworden ist, als irgend eiu früherer. Hr. Bouche, Inspector

des K. botanischen Gartens bei Berlin, hat einen aus 3 Sorten zusammengesetzten kostbaren Birnbaum. Die Veredelung des

Wildlings wurde dicht über der Erde vorgenommen. Der Stamm wuchs heran und wnrde in einer Höhe von ca. 8' abermals

mit dem Pfropfreis von einer andern edlen Sorte versehen — wahrscheinlich weil man an dem ersteren Edelstamme eine ge-

wisse Empfindlichkeit der Krone bemerkt hatte und diese durch Aufsetzen der neuen Sorte beseitigen wollte. Es bildete sich

ein neuer schöner Wipfel und auch am Stamme vortrugen sich die 3 Sorten so gnt, dafs Absätze, die so oft bei Veredelungen

vorkommen, nicht entstanden. Plötzlich trat aber eine Veränderung ein. Im kalten Winter 1863/64 erfi'or der Stamm, so weit

die erste Veredelung reichte, also bis ca. 8' Höhe, während unten und oben die Rinde scharf abgeschnitten gesund blieb. Die

Rinde starb schon im Frühjahre 1864 und liefs, als man sie abrifs, eine jauchige Flüssigkeit an der Bastseite bemerken. Trotz-

dem bildete sich schon im Jahre 1864 und 186.5 eine so vollständige und gleichmäfsig den Stamm überziehende Rinde, dafs

der Wipfel fortdauernd freudig grünte. Der Anfang der Reproduction konnte leider nicht genau beobachtet werden; es läfst

sich jedoch aus der Dünne der Rinde und der abschülfernden Blätter im Jahre 1866 ersehen, dafs auch hier Periderm die erste

Heilung bewirkte (s. Trecul in Liter.). Eine sehr curiose Ringelung kam früher einmal in den Militairgrenz-Forsten des öster-

reichischen Staates in dem danach sogenannten „ ßinselwalde" vor. Es sollten hier die werthvollen Tannen erhalten und

die verdämmenden Laubhölzer durch Entrindung getödtet werden. Das Ergebnifs der von Soldaten ausgeführten Operation ist

nicht genauer bekannt geworden und ich benutze aus den Ueberlieferungen nur ein Factum, das allerdings physiologisch einigen

Werth hat und von verschiedener Lebenskraft der Hölzer spricht. Es zeichneten sich dadurch nämlich aus: Linden, Rüstern,

Ahorn, hauptsächlich aber die Rothbuche (s. dort). Obgleich 8— 12" breite Ringe herausgenommen wurden, so haben sich doch

selbst an 1.50jährigen Stämmen die Wunden wieder überwallt und geschlossen und das Fortleben möglich gemacht, obgleich in

sehr verkümmertem Zustande. Was würde ein Anatom, dem so reiches Material zu Gebote gestanden hätte, da gelernt haben !

!

(S. seilies. Forstver. 1862. p. 120
f.).

In uusern Wäldern giebt's gewifs noch Stämme, welche, wenn sie bekannt und sorgfältig untersucht würden, neue

physiologische Aufschlüsse gäben. Wir dürfen selbst die aus fremden Wäldern kommenden desfallsigen Nachrichten nicht
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Die Esche spielt zwar aiicli eine liolle. iudcbseu sind die bei ilir btiiierkteu Alnveicliun"'eii denen (äcr

Eiche sehr äliulich (s. Taf. 47).

1) Bedeutung der Gefäfse. Sie sind es überall, welche hier aus doppelten Gründen iu

den Vordergrund treten, einmal wegen ihrer Sichtbarkeit und zweitens wegen ihrer physioloi'ischeu

Wichtigkeit, so dal's sie auch dadurch zeigen, dal's man sie auch in der wissenschaftlichen Anatomie am
meisten betonen uuils. Kein Physiologe wird leugnen, dai's ihre Bedeutung für das Leben des Baumes
und überhaupt aller Gefäl's-Pflanzen von grol'ser Wichtigkeit sei und dal's man die Nachfbrschiin"en

in dieser Beziehung immer fortsetzen müsse, denn die Schätzung derselben schwankte in früherer Zeit

gar sehr und ist auch jetzt noch nicht fest. Meyen war derjenige, der ihre Saft leit ung ins hellste

Licht setzte. Seine Angabe, ,,dafs Wasser in Strömen aus den Siiiraigef'afsen des Holzes hervortrete

und sogar von den Jägern zum Trinken benutzt werden könne" (Besuch von Lu^on auf seiner Reise

lim die Erde II. ^69), verdient als eine von einem tüchtigen Anatomen herrührende vollen Glauben

(vergl. Trecul in PfeiTs /iril. Blatt. Bd. 41. II. 2. p. 223). Neuere Anatomen, wie /.. B. Schacht
(Baum 2!)) und Hartig, welcher Wurzelsaft und Imprägnat ionsflüssigkeit unterscheidet (Lehrb.'

f. Förster I. Klff), nehmen die Saftfülirung der Gefäl'se (llartig's Ilolzrökren) nur bedin;i-uuTsweise

an. Es dürften denmach immer noch Erfahrungen, welche die Physiologie der Gefäl'se erweitern und

übersehen. Im l'arlameuts-Blaubuche „Chiuchona-Plant" (s. Liter.) sind besonders die auf Reproduction der Rinde der C/nua-

bäume, welche viel Aehnlichkeit mit der z. B. bei Birke gelieferten hat, bezüglichen Notizen wichtig. Bäume und Zweige, nach

dem Entrinden mit JIoos liedcckt (cwemd wil/i moss p. 2), berindeten sich schneller und stärker und gaben dann mehr Alkaloide.

L'eber den Zusammenhang derselben mit der Saftcirculatiou z. B. p. 1.54.

Eine solche Untersuchung liefere ich hier zum ersten Male und werde, wenn kleine Kehler dabei vorkommea sollten,

auf die Nachsicht späterer Experimentatoren, die nun schon durch mich vorbereitet sind, rechnen müssen. Auch wird sich in

der Auswahl und Menge der Versuche wohl noch manche Vervollkommnung vornehmen lassen, wenn Jemand, der dieselben

wieder aufnimmt, mehr Zeit dazu hat, als mir zu Gebote stand. Leicht sind diese Versuche nicht und müssen mehrere, selbst

viele Jahre verfolgt wenlen, wenn man mit allen Modificationen ins Reine kommen will. Ich sah bei meinen Versuchen auf

folgende Imstande: 1) Die Stämme wurden im tiefsfen Schatten ausgewählt, damit dem unnatürlichen Trocknen des entblölsten

Holzes möglichst vorgebeugt würde. 2) Es wurde, lun die Versuche mit der Nacktholzigkeit des .Mäusefral'ses in fänklang zu

bringen, mehr nackte Stämme als beglaste (deren Herstellung überdiels groise Schwierigkeit hat) berücksichtigt, dann aber

der beglaste dicht neben dem nackten (Taf. 45) operirt. 3) Es wurde zwischen hohen Ringelu (3— 4' hoch über der Erde) und

tiefen (an der Erde) unterschieden. 4) Die nach 1 — 2 Jahren absterbenden Stämme wurden sofort abgeschnitten (Taf. 45,

Fig. 2), die länger vegetirenden blieben stehen: die Buche .'»Jahre (ISGl — I8G.')), die y^Vc/ic S Jahre (1858— löG5). Bei beiden

licl'sen sich groise Veränderungen nicht mehr erwarten, ja die Binhe. wäre gewil's im Jahre 1SG6 abgestorben (s. vorher Note

d. Rinde und ilüiise), da sie nur noch wenige lebende Knospen hatte und der V'erstopfungsring nur noch einen offenen Ring aulsen

übrig liefs. Ich mufste, wenn ich mit jenem 5jährigen kostbaren Präparate noch 1 Jahr länger gewartet hätte, befürchten, dafs

es gestohlen werden konnte, da Uolzsammler in der Gegend ihr Wesen trieben und sogar schon an den Saftziehcrn geschnitten

hatten. Im Spessart sah ich geringelte Buchen, welche im 4. Jahre eingegangen waren (Reisen />. 106). L'nter den schon nach

2 Jahren abgestorbenen erwähne ich des folgenden: Er wurde dicht über der Erde geringelt und trieb sogleich Saftzicher —
fast genau s" wie der auf Taf. 44, Fig. 1, abgebildete mäusefräfsige. Am Oberslamm das Holz sehr hart. Der letzte Hing

(Todesjahr) äufserst schmal und unferlig wegen der schon im zweiten Sommer sterbenden Belaubung. Der vorletzte (Ringeljahr)

hat eine Grofsporenreihe, die nur .',—| der ganzen Hingbreite einnimmt und stark braun markirte Breitfaserschicht. Der dritt-

letzte normal, d. h. die Grofsporen durch , der Ringbreite reichend, l'nlerslaum von normaler Weiche: die letzten beiden

Ringe normal, nur wenig schwächer. — Wie der Jahrring im Anfange seiner Bildung, wenn diese plötzlich unterbrochen ist,

aussieht: das hat Hurtig sehr schön Taf. 70, Fig. 2 dargestellt (JCiche). Vergl. auch Trucul's uhserv. (s. Liter.).

Trotz vielfacher und mannigfaltiger Betheiligung der .\utoren an der Kingelung (s. noch besonders bei ifäusen und

Taf. 44, 45), haben sich doch nur wenige mit der Ringzahl olicr- und unterhalb, und Niemand mit dem rnterstaminausschlagc

und seiner Wirkung beschäftigt: allerdings ist hier auch ein sicheres Zählen nicht leicht. Nur in de t'andolles' Vorlesungen

(I. 170) wird von jenen Zahlen gesprochen, aber, da dies nur um Petit-Thouar's Theorie (Bd. L p. 5, 27) zu prüfen ge-

schieht, so hat es nur theoretischen Werth. Die Stelle ist nicht einmal recht verständlich. Sicheres ist leider über den Frucht

-

ring nicht bekannt, wenigstens was die Dauer seiner Wirksamkeit und das Vcrw allen des nackten Ringes betrifft (s. meine

Standijrl.tijew. p. 241). Wenn auf einen Obstwildling ein Edelreis gepfropft wird, so erlangt der aus letzterem sich bildende

(Ober-) Stamm oft ansehnlichere Dicke als der rnterslamm. Das rührt aber nicht von Vermehrung der Jahrringe, sondern

von Verbreiterung her. Hartig'sche Versuche (z. B. mit Hängezweigen) in bot. Zeil. I>i02 u. 1S03 (s. auch meine .Linde").

II. II
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befestigen, braiiclibar sein. Ich empfehle die folgenden als solche, welche die Holz saftführnng der-

selben positiv nnd negativ beweisen, d. h. Itald ein deutliches Ausstrcimen zeigen, bald in

Folge ihrer Stopfung eine Stronum terbrecliuiig verrathen. Ich schildere zuerst die mit mei-

nen Buchen und Eichen vorgenommenen Versuche und deren Resultate und gehe dann zu den anato-

mischen Erklärungen und physiologischen Consequenzen. Ueber die deutlieh bemerkbare, hier zu

parallelisirende Saftbewegung in der Rinde s. Ahorn.

Meine gleichsam den Mäusefrai's nachahmenden Versuche sind die des von Alters her soge-

nannten Ringeins {alias Gürteins), wodurch also der geringelte Stamm in zwei Hälften getrennt

wird, in einen Ober- und Unterstamm (Taf. 45). Die Art der Ausführung derselben schildert die Note.

Die Resultate waren folgende: Nach Wegnahme eines Rindenringes, er sei auch noch so schmal, am
Stamm oder an den Zweigen (Pfeil kril. Bl. A'A7K. 1. p. 114 f.)

— hier um Wurzeln an Senkern

zu erzielen — , entsteht eine Stockung der Vegetation, die man am Verfärben des Oberstammes, Klei-

nerwerden der Blätter etc. oft schon im Versuchsjahre sollist bemerkt und die die Gärtner zu Gunsten

des Fruchtansatzes herbeiführen. Die Rindentheoretiker (Bd. I. p. 25) würden diese Wahrnehmung
freilich für ihre Ansicht ausbeuten wollen; dann aber müfste, wenn auch im ersten Jahre noch ein

Vegetiren des Wipfels (Oberstammes) möglich wäre, dieses doch im zweiten oder dritten Jahre auf-

hören, da so lange die Belaubung unmöglich ohne Saftzuführung sich zu "rhalten im Stande wäre.

Letztere mnfs also nothwendig, da die Rinde abgesperrt ist und der so isolirte Oberstamm noch

viele Jahre leben kann, durch das Holz erfolgen. Diese Theorie, die einzig richtige, obwohl im

Laufe der Jahre öfters durch mihi-Dunkel verdunkelt, tindet neue Bestätigung in meinen neuen Ver-

suchen. Die erste Frage, die ich mir stellte: wie sieht's denn im Innern des Nacktholzes aus?

kann hier nicht eine bestimmtere Ursache des Saftdurchganges, als man sie bisher annahm, anatomisch

nachgewiesen werden?? Diese hat sich nun auch unverkennbar mikroskopisch gefunden: es bildet sich

gleich im ersten Jahre ein Verstopfungsring, d. h. die grol'sen (Innen-) Gefäl'se desselljen werden

ganz oder gröi'stentheils schwarz, dann folgt ein zweiter u. s. f. Dies geschieht aber von innen

nach aulsen, und die früheren Angaben, „das Fortwachsen erfolgt so lange, liis das langsam von
Aufsen nach Innen fortschreitende Austrocken der Holzscliichten bis zum Marke vorgeschritten ist"

(Hartig in bot. Zeit. /<S'6.7, p. 2S6), erweisen sich als blofse Vermuthungen, an welchen niu- das wahr

ist, dal's zuletzt das ganze Holz trocken und brüchig wird. Nach den von mir gezeichneten Versuchen

und der Annahme, dafs alljährlich Ein Ring undurchgängig wird, darf ich schliefsen, dafs der Stamm,

von welchem Fig. 2 herrührt, höchstens noch drei Jahre, Fig. 1 aber nur noch ein Jahr gelebt haben

würde, denn Fig. 1' (Nacktholz) zeigt noch einen freien Ring (den äufsersten weifsen). Die Gefäfse sind es

also hauptsächlich, die alle Abnormitäten (auch nachher die Verkümmenuig) darthun, und zwar besonders

Verstopfung und sparsamere Ausbildung (bei Buche), oder unnatürliche Anhäufung (bei

Eiche nachher) derselben. Ich glaube, dafs dadurch ganz allein die Undurchgängigkeit des Oberstam-

mes bewirkt wird, also auf ähnliche Weise wie durch Verharzen oder Verki ebnen bei den Nadel-

hölzern (I. 199, 206). Die Härte des Holzes am Oberstamme, welches sich wie Hörn schneidet, gegen-

über der normalen Weiche des Unterstammes, ist mit Ursache der erschwerten Saftleitung, vielleicht

aber auch Folge derselben. Man erwartet daher auch Nutzen für technischen Gebrauch geringelter

Bäume (Grunert in forsfl. Hl. IX. lOi). N ("i rdlingers Versnchsresultate waren a.n Eichen proble-

matisch hinsichtlich der erlangten Zähigkeit, an Buchen zeigten sie durch centripetales Faulen Ver-

schlechterung des Holzes (/. l. 40. 1. p. 133).

Die zweite Frage, welche ich mir stellte, war: wie siehts ober- oder unterhalb des Nackt-

holzes (im Ober- und Unterstamm) aus? Sind hier nicht auch Störungen des Saftznflusses, wenn
auch nur mikroskopisch, nachzuweisen?

Die Forstmänner haben, beiläufig bemerkt, ein Verfjxhren, bei alten yl.</)r?istämmen die zudring-

lich werdende Wurzelbnit zu beseitigen. Da das Abhauen derselben das Erscheinen der letztern nur

noch veriii(>hrt : so schält man jene nur und zwar bis auf bedeutende Höhe des Stammes. Leider
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habe ich iliii l^rtoli' nie »clbtT ;'i'!>i'hcii und beziehe mich daher aiii' eiiiii^e irlauljwürdii'o Aii"enzeui''en.

Ilr. übertorstmcister Grunert liels eiuigc so entrindete Stauimalisclinitte aus seinem früheren Departe-

ment kommen und an diesen eriiannte ich schon nach IJehobeln älinliche, wie bei der Buche
beschriebene Vorgänge (Verstopfungsring). Von Hrn. Forstmeister Lehmann erfuiir idi,

dafs die von ihm entrindeten Aspen noch drei Jalire nach der Operation wir de r Lcnin geworden seien,

aber immer ivh'inere und geibeie IJiätter bekommen hiitten. Kr war, da die .'^tämnie nun schlecht aus-

sahen, genötiiigt, sie abzuhauen. Nach Grunert forsll. Bl. I. OD) stirbt die Wurzelbrut im vierten

Jahre nach dem Schälen ab. Die geschältiii Aspen sollen daini noch vor dem Tode kerufaul werden.

Bei der, der zweiten Frage geinäls angestellten, anatomischen Untersuchung von Über- und
Unterstanini fand ich an dir Buche die auffallendsten Verschiedenheiten und, da ich von dein einen

Versuchsstanune auch eim' Abl)ildung zur rechten Zeit nehmen liels (Taf. 'Jö). so beziehe ich mich auf

diesen am liebsten. Die Eiche soll erst in zweiter Linie benutzt werden. Der L'nterstainm der

ßf/cAe (Fig. 1'^') zeigte ziendich deutlich im Allgemeinen ein Sparsamerwerden der Gefälse vom Ringeljahre

(1861) au bis zum Fällungsjahre, im Vergleiche mit den Vorringeljaliren, allein die Breite der Ringe

und iiire Abgrenzung war am Unterstammc wenig gestört. Die Saftzielur unterhali) des UiuTels

(Unterstammausscliläge) (Fig. 1) — im Allgemeinen in die Kategorie der S aft ab lenke r (L ^•V) "-ehörend

— hatten gewiis darauf eingewirkt, obgleich sie einen ganz normalen Zuwachs noch nicht wieder hatten

bewirken können (Taf. 45, Fig. 1'^'): ob sie hoch oder tief entspringen, scheint nicht gleichgidtig zu

sein, worüber beim Mäusefrafs erst weiter zu berichten sein wird. Ich komme nun zum Oberstamme,
von welchem ich (Fig. !•) einen ganzen Durchschnitt gezeichnet und ein Stück aus den letzten sechs

Jahren mikroskopisch (Fig. 1'; gegeben habe. Hier zeigt sich, dafs im zweiten und dritten Jahre

(186263) die Gelalse äufserst sparsam waren und eine durch dieselben gebildete Ringgrenze durchaus

nicht wahrgenommen werden konnte, ja dafs schon im Jahre 1861 die Gefalsreihe, besonders wenn
man sie mit 1861 in Fig. 1'"' vergleicht, schwächer blieb. Daher auch die plötzliche Entlaubung, wie

sie das Bild zeigt (Taf. 45, Fig. 1). Aufser den Gefafsen sind die Markstrahlen die auffallendsten

Organe. Oflenbar ist die enorme Anschwellung, die man bei vielen bemerkt und die erst in den letzten

Ringen so stark (trichterförmig) wird, Folge einer unregelmälsigen Vegetation. Ich möchte darin ein

Bestreben erkennen, den Verlust, welchen der Baum durch Entblöfsung eines ganzen Ilolzringes er-

leidet, wieder zu ersetzen (vergl. nachher EfVAe; — vielleicht hängt damit das Ringbl uten zusanmieu

(s. Schlufs). Weitere Betrachtungen liefert noch der Bilderweiser, den ich auch wegen Fig. 1'' nach-

zusehen bitte; zu einigen physiologischen Schlüssen dürfte auch diese Figur führen.

Wichtiger für den jetzt vorliegenden Zweck ist noch die Besprechung der Eiche, da sie wegen
ganz anderer Gefälsvcrtheiluug und wegen der, im Gegensatze von nacktholziger Buche, bei ihr vor-

genommenen Beglasung, welche bald zu einer Vernarbung des nackten Ilolzringes führte, ganz andere

Erscheinungen brachte. Ich schnitt im Herbste 1865 zwei Stänmie ab, einen schwachem und einen

stärkern. Von dem schwächern ist die Abbildung auf Taf. 45", Fig. 12, entnommen (viermal vergr.),

und zwar vom Oberstanmie. Als Wirkungen des Ringelns nuil's ich hier schon den äufserst sehmalen,

aber noch ringsum deutlichen 58er Ring ansehen. Die vier folgenden (1859— 1862) sind vollends so ab-

norm, dals man sie nicht an allen Stellen mit Sicherheit zählen kann. So liricht die Porenreiiie des OOers

au dem einen grolsen Markstrahl ab und setzt sich dann fein punktirt jenseits desselben fort, u. s. f.

Ueberhaupt ist hier noch schwerer verfolgbar, als bei normalem Bau, das plötzliche Abbrechen einer

Porenreihe. Das auffallendste an diesem Oberstannne war aber das Zusammenfl iefsen der letz-

ten 3 Jahre (1863—1865) zu einem grolsen, un rege 1 m ä Isig und dicht pnnktirten Ringe.
Er hat also reichlich die Breite von 3 Ringen, nur nicht die Porenschicht iing. In ganz ähnlicher

Weise zeigte es sich auch in der andern Versuchs-£icAe, dem stärkeren Stamme. Markstrahl-Er-
weiterung fand sich auch hier wie b(>i den Buchen, wenn auch nicht in so auffallender Weise. Von
einem Aussetzen der Ringbildung (Hartig) kann man also auch hier nicht reden. Beide Stämme
waren, da durch Verglasung das Verwallen des Ringelns und die Verbindung von Ober- und Untcr-

If
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stamm bald wieder hergestellt worden war, auch fortgewachsen (s. Fig. 11). Eine deutliche Verkümme-

rung in der Verzweigung der Krone dieser Stämme war nur im Jahre 186.3 eingetreten. Die Triebe

von 18G4 waren schon stärker und die des Jahres 1865 glichen schon denen der ungestört in der

Nähe erwachsenen Eichen. Es entsteht die Frage: ob, wenn diese Stämme stehen gehlieben wären,

nicht später wieder normal abgegrenzte Jahrringe entstanden wären? Ich glaube, dal's dies der

Fall gewesen sein würde, wenn die Stämme erst den Einflul's der Ringverwallung überwunden hätten.

Diese ist, wie Fig. 11 zeigt, so tumultuarisch erfolgt, dal's daraus jener abnorme zusammengeflossene

Dreijahrring erklärt werden könnte. Solche Höcker und Wülste bildet vielleicht keine andere Holz-

ijattung:, wie die Eiche, die schon im normalen Zustande so tief aufijerissene verkorkte Rinde hat und

ohne äul'serlich nachweisbare Ursache einen cul (,, Arsch" in forstlicher Sprache) hat, auf welchem

man am Fufse starker Bäume bequem sitzen kann. Zu solchen narbigen Auswüchsen neigten beson-

ders im Forstgarten die jungen, zu meinen Versuchen gewählten Eichen nahe dem alten Raupenzwinger.

Die Erweiterung der Markstralilen, welche mit ihrem mächtig entwickelten Parenchym in die Rinde

treten, wie ein grofser Strom in"s Meer, mögen zu jener Rinden Wucherung wohl mit beigetragen haben.

Dafs nachgebildeter Kork oft stärker wuchert, als der in normaler Weise fortschreitende (in nicht

verletzter Rinde), erfuhr Mercklin (Bullet, p. 30S). Aber auch H olzwucheruug erfolgt dabei, und

deshalb citire ich hier noch die Wirkung der Spechlhiebe auf Taf. 51, Fig. 3, auch Grindrose der Esche.

2) Saftzieher und Gefäfsstopfung, So nannte ich die am Unterstamme sich entwickelnden

Ausschläge, weil schon vor alten Zeiten die Zweigelchen, welche man in Plantagen an verschnittenen

Bäumen (S chnitt-Saftzieher) stehen liel's, um Säfte zur Ernährung des astlosen, kahlen Stammes

herbeizuziehen, so genannt wurden. Zu diesen beiden Species — Riugelungs- und Schnitt-Saft-

zieher — möchte ich nun noch eine dritte, symptomatische Saftzieher, bringen, und zwar, weil

diese, sonst auch unter dem Namen der „Stammsprossen'' bekannten, von den Forstmännern und

Gärtnern als bedenkliche Symptome angesehen werden, indem sie nun die Säfte anziehen und dieselben

nicht zur Krone srelanoen lassen — vielleicht weil, wie bei den Rinccelungs-Saftziehern , die Gefäfse
sich zu verstopfen beginnen. Andeutungen, wenn auch unerklärte, von Saftziehern bei Gaudichaud
Taf. XVII. „Saft" ist hier das Mittel, und der Zweck: „Rettung", d. h. das auf verschiedene Art

gekränkte Individuum macht einen Versuch, sich durch neu geschaifene Triebe luid Blätter vor dem
Untergange zu retten. Ueber das „Wie" habe ich bei Buche, wo es die gröfste Bedeutung hat.

Näheres angegeben, mit Benutzung von Taf. 45. Dabei wird also der Ob erstamm preisgegeben. Es

kommen aber auch Rettungsversuche am Oberstamme vor und zwar durch Luftwurzeln (s. Birke).

Die verschiedenen Mittel zur Rettung, zumal wenn man damit die gewöhnlicheren Luftwurzeln der

Eric (s. dort) vergleicht, führen zu allerlei physiologisch interessanten Betrachtungen (vergl. auch I.

p. 25, 41 Noten m. Haust'ein).

Ob und wie hier überall eine Gef äl'sstopfung als Ursache vorkommt, und ob nicht noch

andere Ursachen, die wir noch anatomisch werden nachweisen lernen, die Jahrringe alteriren: das

will ich jetzt noch nicht entscheiden und nur die Gefäfsstopfung als wahrscheinliche Ursache des

Kümmerns hinstellen, da mir dieselbe wenigstens schon in dem einen Falle, dem der Ringelung, zur

Gewifsheit geworden ist. Das Speciellere für ,,Bu.clien-Mäuse^' versparend, erinnere ich hier schon

an Taf. 45, wo Fig. 1'' und 2 die nötliigen Beläge liefern. Au Fig. 2 sieht man, dals schon nach einem

einzigen Sommer die Holzentblölsung einen Jahrring verstopfte, und — was ich hier beiläufig erwäh-

nen will — zwei kleine Unterstamm- Ausschläge hervorgerufen hatte, dals dann nach 5 Jahren der

Holzentblöfsung liereits der gn'ifste Theil der Peripherie verstopfte inid mu- noch der äufserste Jahrring

für das Saftsteigen ofi'en geblieben war (Fig. 1'). Wahrscheiidich wirken darauf Nebenumstände ein,

denn das Absterben des Oberstannnes kann ja zu sehr verschiedener Zeit erfolgen, wie das meine

Versuche mit bestimmten Angaben, und die N ördlinger'schen, und die von Gaudichaud im All-

gemeinen ausdrücken. Gaudichaud's Linde, welche schon in verschiedenen Büchern, aber ohne
Angabe der Quelle, angefülu't wird, ist auf T. XVII. F. 9 abgebildet (blofs Stamm), aber der Beob-
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achtun<i;szeitrauni im Text (p. 22) und in der Kupfererkliining verschieden angegeben: 10 und 14 Jahre!

Ich erwähne liier nochmals meiner F. 1", so wie der Zeichnung des Dreijahresringes, da ihre Ring-

verschmelznng woiil vf)n jener jierversen Saftverbreitung herrühren könnte.

3) Blätter als reservirende und producirende, active nder passive Organe.

Ringverschmelzen. In einem leidenden Znstande erscheinen die Klätter am Olierstanim. Die Er-

sclieinung zeigt ein Blick auf Taf. 45, und die Erklärung dazu würde wieder die Gefälsstopfung lie-

fern. Da nicht blols Gröfsen seh niäleru ng hier eintritt, sondern auch Formänderung (Kand-

einschnitte): so liefse sich vermuthen, dals alle durch Monstrosität erzengten Blatttheihmgen einen

ähnlichen physiologischen Znsammeniiang haben, zumal man sie einzeln au scheinbar gesunden Bäumen

des Waldes, aber immer nur au unterdrückten Stänunen und Zweigen findet (Buche, Hai/nbuche, Eiche).

Von reservirendcn spracli ich in Bezieiiung auf ihre Bestimmung, lieservestoffe zu bilden,

und von producirenden, mit Rücksicht auf die Verwendung derselben für Zuwachs. Für diese

Verhältnisse, die noch von Niemand berührt wurden und weitere Aufmerksamkeit verdienen, glaube

ich ganz neue theoretische Gesichtspunkte feststellen zu können, und zwar entnommen von den Blatt-

bilduugen der Ersatztriebe (nach Frost und Frais), verglichen mit denen der Johannistriebe.

Ueber beide spreche ich mehr in §. 5 (Verzweigungs- und Verwallungsfehler), insofern sie die Pliy-

siognomie des Wipfels ändern, nu'iir oder weniger nutzen u. s. f. Hier möchte ich daher nur ledig-

licii in Bezug auf die Blätter folgendes Physiologisclie noch beiliringen, dabei aber noch auf die

Nadelhölzer zurückblicken. Bleiben nach Zerstörungen von Frost und Frais noch Altlilättcr genug

übrig, so leidet der Jahrring wenig oder gar nicht (s. Tanne p. (i und Taf 3(), Fig. 7"), und es ereig-

nen sich dann auch am häufigsten Verdoppelungen. Die Wirkung der Altnadeln tritt hier ins hellste

Licht. Am vollständigsten gehen die Blätter verloren beim Laubholzc, aber sie erscheinen hier

au den Ersatztrieben schon in demselben Jahre wieder. Wesentlich ist dabei Zeit und

Schnelligkeit. Am frühesten und schuellsten erscheinen die Neublätter nach Frost, später und

langsamer nach Frafs, und zwar hier wieder in der Reihenfolge der Zerstörung, d. h. am frühesteu

nach Maikäfern, etwas später nach Spannern und am spätesten nach Hothschicanz- (pudibiinda). Wel-

chen Erfolg hat dies nun? Um allen Einwendungen gegen -ceteris paribus'' zu begegnen, erläutere

ich dies an einer und derselljen Holzart: fiiirhcl Nach Frost erscheinen die vollständigsten, sogar

üppige Blätter (T. 41"), nach Maikäfern blattreiche Halbtriebe (T. 43 F. 3), nach Spannern blatt-

arme (F. 4, 5) und endlich nacii liolhschiranz- — gar keine. Wie verhält sich dabei der Jah-

resring? 1) er bleibt schwächer nach Frost als nach Frais, schwächer nach Spanner als nach Mai

käfer, und am schwächsten nach Frost. Wie ist das zu erklären? Nach Frost erfolgt (abge-

sehen von vielleicht noch zu berücksichtigender Rindenverletzung) totale Neubildung von Ersatztrieben,

welche zumal bei üppiger Belaubung. die deshalb eine sehr egoistische Rolle spielt, den Rest der

Reservenahrung für sich und ihren Träger verbrauchen, ehe dieselbe noch für den Jahrring

verwendet werden kann, sie später aber beim Humificireu wieder vollständig dem Mutterbaum zu gute

kommen lassen. Nach Frafs wird nicht so viel Reservestoft" consnmirt, und dafür mehr producirt:

er kann nicht zugleich conserviren und prnduciren. Verdoppelt sich der Jahrring? Oefter nach

Frais (s. Cnrcnl. argenlalus Taf. 50, Fig. 4— fi. Maikäfer Taf. 45°) als nach Frost, am regelmäfsigsten da,

wo nach phitzlieliem aber kurzem Stillstand der Vegetation diese durch die noch vorhandenen, reichlichen

Altblätter sich schnell wieder ermainit (Weifslanne). Interessante Modificationen bei m.incher Spccies,

wie Eiche und Esche, bei welchen vielleicht eine gröfsere Menge von Reservestoflen anzunehmen sein

möchte*). Indessen können solche Modificationen auch durch iiulividnelle A'erhältnisse eintreten, nn-

*) Literarisch gewinnt der GeKenst.-ind immer mehr ümfanp;, wenn auch in ganz anderer Richtiinp, nämlich immer

nur mit Anwendung menschlicher Kräfte bei Verstümmlungen durch Entlaubung und Kntästung. Das veranlafstc mich schou

früher (Hd. I. p. 11, '27, :)0, l'G n. a.) darauf einzugchen, besonders um Hartig'sche Versuche und Ansichten zu prüfen. Dieser

so ungemein thätige Schriftsteller und l-^xperimentator hat nun wiederum ganz kürzlich (Karsten s botanitc/n Untersuchungen
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mentlich durch Begünstiguug kräftiger Wipfel. So liahe icli kräftige Buchen mit weit aus der Dickung

hervorragendeu Köpfen, welche iia Februar noch ihre Frostblätter deutlich zeigten, im Innern den

schönsten 66er Ring hatten: ihre Kraft hatte die Maitriebe schon vor dem Froste fast vollständig

fertig gemacht, dito den Jahrring?

Hft. 3 vom Jahre ISfiä und iu Vcr/iiind/iiiigeii des sr/i/c.x. Fnrslvertdns i:nii ISGfi) die Sache .lufpjenoinmen , und ich fühle mich zu

abermaliger Besprechung seiner Resultate verpflichtet, bemerke aber vorweg, dal's ich, wegen der zahheichea früheren Abhand-

lungen in Zeitschriften, welche Verfasser später selber nicht wieder berücksichtigt, nicht habe über den Werth, welchen er ihnen

beilegt, in"s Reine kommen können, namentlich nicht darüber: ob er die L aubholzer, deren er öfters im Vorübergehen er-

wähnt, noch anderwärts ausführlich behandelt.

An Uartig's derartigen Versuchen ist früher auch von Andern Manches ansgesetzt worden und sie werden nicht

eher volle (iültigkeit erlaugen, bis sie nicht von mehreren Seiten wiederholt worden sind ( J. Sachs und Nördlinger in

l;iil. Bl. i-'i- p-^l)- Hier wird auch gesagt (p. 92), dai'ä Ilartig's üöer Theorie besser als die tJ'ier Annahme sei, was ich

auch glaulie. H artig experimentirte auch diesmal, wie früher, mit der WeijmouilisLieJh-, und zwar entlaubte und entästete er

20' hohe Stangen bis auf den terminalen Knospenquirl. Das Resultat war, wie früher (Bd. I. p. II); ,ini ersten Sommer nach

der Entlaubung hatte eine wesentliche Verminderung der Triebbildung, ans den teriiiinalen Knospen, und der Holzringbreite in

allen Schafft heilen nicht stattgefunden: die im vorhergehenden Jahre bereiteten und im Stamme abgelagerten Reservestoffe

hatten ausgereicht, den vollen .lahreswuchs am Schafte herzustellen: die geringe, aus dem terminalen Blattquirl entwiidielte Laub-

menue hatte genügt zur Unterhaltung der für die normale .4usbilduiig des Zuwachses nöthigen Saftbewegung.

*

Der Laubhüker und der LiircJuii erwähnt Hart ig diesmal nicht, desavouirt aber auch seine früheren Untersuchungen

nicht, wie auch schon F.Sachs monirt, so dal's ich auf diese zurückgehen darf und mufs, enthalten in der botanische n Zei-

tun"' von V. Schlec hte n dal und v. ilolil. Zunächst erwähne ich hier des .\ufsatzes in Jnhnj. lHß2 p. 73 f. Hier heilst es:

„Bei der Liin-he sind die in dieser Holzart reichlich gebildeten ReservestolTe — meist Stärkemehl — genügend, die volle Jahrring-

breite ohne Mitwirkung solcher Bildungsstoft'e zu entwickeln, die im Jahre der Holzbildung durch die Belaubung bereitet wer-

den; dagegen ist in der an Reservestoffen weit ärmeren Kiifer die Reduction der Jahrringbreite auf l der vollen vorhergegan-

genen Breite in der zur Herstellung des normalen Zuwachses nicht ausreichenden Reservestoffmeuge begründet, dafs also zur

Vollendung des normalen Jahreszuwachses der Kiij'cr die Mitwirkung von Bildungssäften nothwendig ist, die in dem Jahre der

Holzbilduug von den Blättern bereitet werden. Ferner folgere ich, dal's hei den sommergrünen I.aubhölzern, deren

Reservestoffgehalt ein mindestens elienso grofser, als der Aev Lürclie ist, die Reservestoffmeuge ebenso wie bei let/>

terer ausreichend sei zur Bildung des nächstjährigen Zuwachses (p. 74).

Dagegen sprechen nun meine im Text beschriebenen, \iei Lciublui/zeni angestellten Untersuchungen auf d.is Bestimm-

teste. Ich setze dabei voraus, dal's eine Entlaubung durch Frost und Fr;irs mindestens der Hartig'schen künstlichen Entlau-

bung gleich zu schätzen oder sehr ähnlich sein wird. Alsdann mül'ste ich ja, nach Ilartig's Voraussetzung, in dem Frostjahre

noch gar keine Verschmälerung des Holzringes bemerken: und doch ist dies in hohem Grade der Fall. Ich habe mich an

Hunderten von Schnitten erfrorner Rtu/ien und Eschiu anno ISGtj überzeugt, dal's nur in den seltenen Fällen, wenn schon anno

18G5 eine Störung eingetreten war, der (ifierRing nicht schwächer war. In den allermeisten Fällen war er schwächer, oft kaum

\ bis i so breit.

Wollte mau einen Unterschied statniren , so mül'ste er zu Gunsten von Frost und Frais ausfallen, da j;i bei beiden

ein Wiederergrünen über den g ,nzen Stamm, und bei Exche schon nach 2—3 Wochen Unterbrechung eintritt, während eine

Wei/inmUhskiefer nach Entästung doch jedenfalls schwächer ergrüut und daher auch schwächer reprodnciren mufs.

Um dies uochmals schliefslieh zu constatiren, untersuchte ich im Deccmber wieder Frost-ß/«/»» und zeigte die Schnitte,

zunächst von einem 20jährigen Stamme, meinen Zuhörern, welche sämmtlich die Verringerung des GGer Jahrringes bis zu \

und l)is i sahen, ja Vielen kam der GGer King so schwach vor, dafs sie glaubten, ihn für einen .\nhang halten zu müssen,

so dafs nach ihrer Ansicht anuo ISGG einen Doppelring gebildet hatte.

Wenu also H artig schliefst, die Laubhulzer hätten mindestens ebenso vi 1 Reservestoff wie \]'ri/iiiniithxkiifi r, und er

davon einen verkürzten .lahrring, wie bei Liirrhni, ableitet, so ist das eine oder andere, oder beides unrichtig. Wie ist das zu

erklären? Hartig hat 1) nicht Individuen genug untersucht und 2) nicht die äufseren Umstände, wie die so einflufsreiche

Witterung etc., berücksichtigt, wenigstens sagt er in seinen Aufsätzen zu wenig darüber. Wie wichtig das aber ist, zeigt uns

der Raupeufral's verschiedener Jahre. Wer z. B. im Jahre 18G5, als so viele raupenfräfsigo Kiefeni vertrockneten, künst-

liche Versuche mit Entlaubung gemacht hätte, würde ganz andere Resultate als nach Versuchen anderer Jahre bekommen haben.

In den Dürrjahren 1857 und 1858 waren fast überall in Deutschland, an l.anb- wie Nadelhölzern, die Jahrringe schwächer;

durfte man da wohl oder nachher experimeutiren, ohne auf den Umstand aufmerksam zu sein?? Man bedenke z. B. auch in

meinem ersten Bande Taf. 12, 13 (Frafs des Spanners) die Reproduction der Zweige und ebenso bei Eule (Taf. 8). Die Kiefer

wild ziemlich in derselben Zeit kahl gefressen, wie die Eirlic vom Wickler und die Birke vom Rüsselkäfer, und in derselben

Zeit, in welcher die Buche der Frost zerstört: und doch leidet der Zuwachs bei allen diesen Laubhölzern mehr!

Ich komme hier auf die Xothweudigkeit der Allbildungen ganzer Zweige und der llolzdurchschnitte. Hätte solche
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Kräftirre Stäinmo Til)or\vin(lon jodos Hiiidf^rnifs. scliwaclic worden durch die geringste Stii-

niiig dor Saftbewoginig alterirt und Unterdrückung. IJodcnarmutli , Scliiicidcln etc. bewirken wahr-

scheinlich eine ähnliche Verküniinerung der Jahrestriehe und Jahrringe, wie das Ringeln, nur dafs

sie es länger überleben. An SOjälirigen Buchen, z. B. im Gedränge der Dickung erwachsen, fehlt

manchmal fast die Hälfte der Jahrringe (s. p. 102). So ist es selbst mit der lichtgeniigsamen Tanne.

Ich sehe im Forstgarteu HOjälirige von 4' Höhe, welche in den ersten 20 Jahren nur 7" lang waren,

aber doch nicht mehr als 4—6 Ringe einbiU'sten. Hartig"s Aussetzen sollte aber besser „Verschmel-

zen'^ heil'sen (schon I. .'50 erwähnt). Verschieden davon ist das „Absetzen", welches ich I. 174 durch

„erschwerten Rücklluls" erklärte. Bei Laubliolz kann ich sichere Beläge noch nicht anführen, aber

sicher existiren sie auch hier. .Vus diesem Absetzen darf mau aber noch nicht auf .FrhliMi des

betreffenden Ringes am Stamme'' schliefsen, d(Min hier wird der Verlust der einzi'lnen wieder

durch das plus Anderer erset/.t.

4) Erste Saftbewegung im Jaiire. Ihre Wichtigkeit wird mir immer von Neuem klar, und

zwar zunächst was Energie oder Trägheit, oder vielmehr kürzeres oder längeres Schlummern im Win-

ter betriftt*). — Ich habe darüber, da zu denselben das Frühjahr l^Cu besonders günstig war, ganz

neue Erfahrungen machen können, und mich immer nni- wieder wundern müssen, dafs solche Beob-

achtungen, die so recht eigentlich für Schacht's Baum gepafst hätten, noch von Niemand an-

gestellt worden sind. Täiisclningen im Einzelnen können dabei wohl vorkommen; im Ganzen
müssen sich aber sichere und wichtige biologische tmd physiologische Resultate ergeben. Der Januar

war besonders in seiii(>r letzten Hälfte so frostfrei — wenigstens um ^—4" zu warm — . dals an ein

ungewöhnlich frühes Erwachen der Vegetation gedacht werden mul'ste, eben so der Februar, dessen

Mitteltemperatur -f- 4" war. Ich benutzte den 3. bis .5. Februar zu Untersuchungen unter niannig-

Harti'j uns geliefert, oder wenigstens die meinifjen einer lobenden oder tadelnden Anfmerksamkcit gewürdigt, so wäre die

Verständigung viel leichter. So fürchte ich, dafs II artig auch hei der Kiefer eine individuelle Ausnahme vor sich gehabt hat

(worüber ich schon I. p. 11 sprach); denn so bedenteud wird der Ilolzring im Entlaubungsjahre nicht geschwächt. Wo
bleibt dann aber die Annahme der geringen Reserve-Quantität? ? Alsdann wäre allerdings die für einen 11 artig sehen

Hohriug nöthige Dicke herausgekommen. Diese .\nsicht mufste aber sofort schwinden, als wir die Zweige untersuchten und

durch genaue Abzahlung der .lahrestriebe einen sichern Anhalt für Heurtheilnng aller einzelnen Ilolzringe gewannen: der äufserste

schwache Ring, zuweilen nur aus einer l'oreiireihe lestehend, erwies sich immer bestimmt als der 6Ger. Ich habe dazu

a Figuren auf Taf. 43« geliefert (s. Liilderweiser). Meiner Meinung nach sind wir mit diesem Theile der Trophologie, obgleich

er der leichtere ist und nur von den näheren Ursachen der Ernährung handelt, noch lange nicht im Reinen. Dafs wir aus

dem Zuwachs auf die gröfsere oder geringere Quantität von ReservcstolTcn im Stamme, gleichsam auf die speci fische Nah-

rungsmenge schliefsen wollen, scheint mir eine sehr unsichere Methode. Es können breite Jahresringe mit specifischer Ar-

muth und schmale mit specifischem Heichthnm sehr wohl zusammenhängen. Die Blattmenge scheint mir dabei wichtiger, und

jedenfalls bedeutsamer als sie Ilartig's System darstellt. Ich habe schon vor vielen Jahren auf die augenblicklich durch Hlälter

bereiteten Stoffe ein Gewicht gelegt, indem ich sie laufende Nahrung (contra feste oder Reserve) nannte (Unlräuitr p. 24:1— 44).

Auch Schacht (Baum p.2yi) protestirt feierlich mit folgenden Worten: .Die Reservestoffe, welche der Baum im vorhergehen-

den Herbste aufgespeichert hat, sind keineswegcs ausreichend, um ihn in normaler Weise bis zum Herbst des laufenden Jahres

•/.n ernähren; der Baum braucht vielmehr während seiner Vegetationszeit einen grofsen Theil der von den Blät-

tern und Wurzeln aufgenommenen Nahrung' n. s. f. Aber auch diese Mahnung mit vielen hübschen Winken blieb

von llartig unerwähnt und unberücksichtigt. Mittel, um die specilische Reserve zu finden, mufsten von den Chemikern

angegetien werden. Ob (NB. im Winter I das Gewicht dabei zu benutzen wäre, oder nur der unter dem Mikroskop zu über-

sehende und bei verschiedenen Uülzern leicht zu vergleichende Klächenraurn ' llartig scheint diese Methode zu verstehen, in-

dem er an einem Orte von „optischen llülfsmitteln" spricht.

•) Die chemische Veränderung ist zwar auch wichtig, möchte mich aber, wenn ich auch diese hier erörtern sollte, zu

weit führen. Eine kleine wohlfeile Schrift wird diese Lücke ausfüllen: Schröder Unitrstichimg d. chemischen Constitution des

Frühjahr.ssiifles d. Birke, üorpat ISßS. S. Der Verf. ist hier ZU wichtigen Resultaten gekommen, nicht blofs auf chemischem

Wege, indem er die Abnahme des Zuckers im durch Bluten gewonnenen Birkensafte mit zunehmender Höhe, verschiedene Be-

schaffenheit des Zuckers vor und nach der Blattbildung u. s. f. nachwies, sondern auch durch (damit harmonirende) mikroskopische

Beobachtung, wonach die Zellsysteme der Triebe und Aeste auffallend weniger Amylum hätten, als Stamm nnd Wurzel (p. 12).

Er will auch die Stärkekörnchen in den Holzzellen gesehen haben, namentlich in den der Rinde zunächst liegenden.
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lachen Umstäudeu, und verwendete, namentlich am 3., als der kl arste Sonnenschein treibend und

für die Anwendung der Lupe besonders günstig war, die Mittagsstunden dazu. Im Neustädter Forst-

garten hatte ich die verschiedensten gleichaltrigen Hölzer unter möglichst gleichartigen Standortsver-

hältnissen beisammen, konnte die heimischen auch mit Stämmen der umgebenden Bestände vergleichen.

Da es sich überall um Schnelligkeit der Operation handelte, indem in demselben Augenblick geschnit-

ten und beobachtet werden mufste: so konnte ich nur schwächere Stämme und Zweige abschneiden,

überzeugte mich indessen auch mehrmals, dal's die zu beschreibenden Erscheinungen im Innern starker

Stämme nicht da waren, dal's also z. B., als mir ein Ueberflufs an Säften aus den Zweigen der Lin-

den und Buchen entgegenströmte, die Bohrlöcher trocken blieben, abgeschnittene Rindenstücke trocken

waren u. s. f. Dies schwer erklärliche Trockenbleiben vieler Stämme, über welches sich neuerlich auch

Schr(")der wunderte *), zur Zeit der vollen Kuospenentwickelung im März und April, ist ja schon mehr-

mals von mir besprochen worden. Ich habe in den Jahren 18G2 und 1863 mich während der Mo-

nate März bis Mai damit beschäftigt, Bohrlöcher an Birken und Ihnjnhiichen täglich mehrmals zu

beobachten, auch Schnittwunden damit verglichen (Grunerts forsll. Bl. VI. p. 105— J90). Damals

kam es mir nur auf den ersten Eintritt des Lochblutens an (erst Ende März), auf Dauer desselben

im Ganzen (bis Ende April und Mai), auf Unterbrechungen, die ich mit Kälte-Eintritt zusammen-

hangend fand, u. s. f. Später wiederholte ich diese Bohrversuche, wenn auch nur um einen früheren

Eintritt kennen zu lernen, wie 1866 schon in der Mitte des Februar. Bei den 67er Versuchen kam
es mir nun l^esonders auf die ersten, nicht durch Lochbluten zu beobachtenden Regungen der Vege-

tation an: ich nahm auch den Saftnustritt auf der Schuitttläche des Schnittlings zur Hilfe. Als ge-

ringsten Grad desselben betrachte ich das Feuchten des Cambialkreises, das Ringbluten, als einen

höhereu das Feuchten des Holzkörpers, das Vollbluten, welches, wenn man nicht augenblicklich

zusieht, leicht die ganze Rinde überfluthet und dadurch täuscht. Der geringste Grad ist das

Glitzern, welches man oft auf dem Holzkörper und denn Marke, meist auch auf der Ri nde bemerkt;

es geht später, wenn Blätter sich schon entwickeln, in Kreisbluten, d. h. in ein Bluten der ganzen

Rinde über. Ueber das Thräneu I. 10.

Dies vorausgeschickt komme" ich zum visum repertum am 3. Februar. Nur Spitzahorn zeigt

Lochbluteu neben sehr schnell eintretendem Vollbluten, und auch nur wenige andere zeigen das Voll-

bluten schon nach einigen Secundeu, namentlich Linde, Buche, Werflweide, Acer dasijcarpum. Es ist

merkwürdig, dafs sich die Ahorne so verschieden verhalten, namentlich Bergahorn nur ein sehr träges

Vollbluten zeigt, ein etwas lebhafteres Acer dasijcarpum. Dagegen zeigten mir alle Weiden ein über-

einstimmendes Vollbluten, selbst S. bahylonica; am lebhaftesten allerdings bluten die Werftweiden.

Bei Erle, Birke., Hasel, Aspe dauert es schon länger, ehe das Glitzern in Feuchten übergeht. Einige

Spiraea (besonders sorhifolia), Samhiicus racemosa hatten am 4. Februar schon grüne Blättchen und
somit Voll- und Kreisbluten. Bei allen übrigen heimischen Ilcilzern tritt ein Ringbluten erst nach

\ Minute oder später deutlich hervor, und das Holz glitzert kaum, bringt es nicht l)is zum Vollbluten.

In abnehmender Stärke folgen sie so: Eiche, Esche, Biister, und an sie schliefsen sich viele Ausländer,

wie z. B. Catalpa, Celtis, Gleditschia, Laurus, Ptelea, Robinia, auch fremde Pappeln u. A., bei wel-

chen sell)st Ringbluten nicht einmal deutlich war. — Nadelhölzer. Nur Ringbluten: bei Lärche

am schwächsten. Es lag also die Vermuthung der Wirkung des Wintergrünen nahe. Als ich daher

Preifselbeere (die einem Jeden am leichtesten zugängliche wintergrüne Laubholzart) schnitt, trat augen-

blicklich Vollbluten ein. Darf man nicht auf einen adscensus deshalb mehr trahendo als „pellendo"

schliefsen ?

Nachdem nun fast der ganze Februar milde gewesen war, traten einige Nachtfröste ein, auch

*) W;uum nur wenige Bäume vor andern, iu denen die Umwandlung- der Stilrke in (iummi und dann in Zucker ja auch

ertoltjt, so bluten, hat auch Schröder, au welchem ich loben mufs, dafs er auch das Nichtwissen ehrlich ausdrückt, nicht

zu erklären vermocht (1. I, p. 13). — Vergl. „Bluten" auch bei Birke §. .3.
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war ich einiijf Tage durch Sturm und Ucgcn am Benbacliten verhindert, liis am 3. Äfärz ein schöner
sonniger Tag micli wieder einlud. Ich war erstaunt jetzt schon grol'se Verändcruii"' zu finden.

An Linilcii und Buchen war d« utliclies Kreisbluten da; das Holz glitzerte erst nach einii^en Minuten
und nur hei den Ahonieii wurde es schnell nais. Bei Buche schien es mir, als nässe auch das Mark
stark und die Feuchtiirkeit trete von da in d'w deutlich ins Mark geöftheten Markstrahlen.

5) Theorien des Blutens. a. Ringbluten. Schwer zu erklären! Man könnte o-lauben es

käme aus einem, im Cambium aufsteigenden Saftstrome, und nicht unmöglieli, dal's die hier und da
noch sich regende Theorie von Rinden-Saftsteigen daher konunt. Ich möchte das Rin"-bluten lieber

aus den zerschnittenen Markstrahlen herleiten, die sich -im C'aniliio immer etwas oder stark erweitern

(s. vorher p. !)8. 107 und T. 45, F. 1", ). Die ganze Rinde glitzert daneben, und es ist sicher, dafs sich

diese schon im Winter (>tvvas mit Säften füllt und sich dadurch für ihre wiciitigen Frühlings- und
Sonimerzwecke vorliereitet; wenn aber von einem Saftstrome im Fridijahre die Rede ist, so darf
man diesen Anfangs nui- im Holze annehmen, ja es kam mir bei den Ahonien so vor (besonders pla-

taiioidcs und (litsycuriHim), als würde nur Holz nafs, und nicht einmal ein Ringblutcn käme auf
vielleicht clien, weil durch die Markstrahlen nun nichts abflielsen kann (f) — selbst das Milchen der

Rinde war jetzt schwächer.

Das ganze Märzbluten, ehe noch Lochbluten da war, dürfte auf eine Circulatiou in der Krone die

mit dem ersten Anschwellen der Knospen zusammenhängt, hindeuten. Erst wenn die Knospen sich

entfalten wollen, wird so viel Holzsaft gebraucht, dafs der Stanmi ihn massenhaft in die Höhe führt.

Daher das späte Lochbluten, das, wie ich früher beobachtet, bei Buche sehr uijgleich erfolgt, Taf^elang

pausirt u. s. f. Von Säfteanfüllung luid Verbrauch auch im Winter geben ja die Ahorne Zeu"-nifs

wiewohl auch wieder in verschiedenem Grade.

b. Gefäfsbluten. Auch diese Erscheinung, die für Physiologie so wichtig ist, glaube ich sicher

gesehen zu haben, denn beim Ber(jahorn , wo der Saft sehr allniälig erscheint, sieht man ihn immer
zuerst in der Frühlingsschicht, also da, wo die grölsten Poren liegen. Auch glitzerten die Buchen im
März, nachdem Kreisbluten den Anfang gemacht, zuerst im Frühlingshoiz. Bei Eichen, welche viel

gröfsere Poren haben, war mir dies niclit deutlich, und ich bemerkte nur ein schwaches Glitzern.

c. Klimatische Bedeutung. Wenn ich zwei Reihen des Blutens annehmen darf, wozu eine

grofse Menge von Bäumen mich berechtigen: so finde ich in der Reihe der frühen diejenirren

Gattungen und Arten, welche sehr schnell aus ihrem Winterschlafe geweckt werden, da sie oft nur
einen kurzen Sommer vor sich haben. In der Reihe der späten stehen dagegen die meisten Frcmd-
hülzer und inisore südlicheren heimischen: für alle diese ist, möchte ich theoretisircud fortfahren, der

Sommer ihres Vaterlandes lang, selbst bei den Amerikanern, und sie brauchen sich mit dem Saft-

füllen nicht zu übereilen. Paradox ist nur die desfallsige Verschiedenheit der b<'iden Ahonie, welche

beide an kurze Sommer gewöhnt sind, der Spitzahorn an den nordischen, der Bergahorn an den sub-

alpinen oder montanen. — Einen Zusanmicnli.nig jeuer Saftverschiedenheiten mit Anatomie linde ich

nicht heraus, denn in beiden Reihen sind poröse und dichte vertreten, solche mit isolirtem und vol-

lem Baste u. s. f. W^ohl aber lälst sich ein Zusammenhang mit Intensität des Lichtes nachweisen,

namentlich bei den nordischen *), welche nur kurze Zeit, aber bei Tag und Nacht tortgesetztem Son-

*) V. UiAAendorfi (Gewäclise Sibiriens) sagt: ,Das Jlinimiim von 12 Wochcü, welches (iriscbach für die Eptnicko-

luiig des Baiimk'bcns gesetzt hat (Jahresher. 1851, p. 4), kann noch mehr verkürzt werden, denn im Taimyr-Landc an der

Wald- und Baumi^rcnze genÜRt ein Sommer von weniger als 10 Wochen.' L'nd die Jahrringe sind nicht einmal viel

schwächer, nie manche bei uns nach Frost nnd Frafs gebildete, unter letzleren manche erst vom .luli ihre Kntstehung datirend

(s. Bd. I. Spanner). — An einer andern Stelle (p. (554) ist von eingefrorncn Wurzeln und iStämmen die Rede und Middendorff
sagt: ,Während wir bei uns an einen vollständigen Kreislauf der Säfte denken, zeigt uns Sibirien die Selbständigkeit jeder

Pflanzenknospp als Individuum für sich." Vielleicht läfst sich, möchte ich hier für meine vorliegenden Zwecke hinzufügen, durch

, abgeschnürte Individualitäf auch der oft so lange noch lebende Oberstamm der geriiigellen ßiirA.- erklären. Auch ge-

fällte Stämme, wie P«/>/>l7)i, Erlin, bewahren noch ein ,lahr ihre abgesperrte Individnaliiät, aber n icht länger; wenn also jahre-

lang Zuwachs an Stöcken erfolgt, wie bei Tonnen, so ist dazu nicht mehr Absperrung hinreichend.

II. 1.-,
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nenschoine vegetiren. Eine Vorstellung im Kleinen hatte ich in den erwähnten Februar-Tagen. Am
4. hatten wir nur + 5" Schattenwärme und das Bluten erfolgte reichlicher als am 5. , der uns Nach-

mittags -1-7" brachte, aber bei stets finsterer, regnerischer Luft, überhaupt kamen an diesem Tage

manche unerklärliche Abweichungen vor.

Hierher würden auch die Betrachtungen über plötzliches oder allmäliges Ergrünen

gehören. Bei weiter fortgesetzter Beobachtung, die Sache des Forstmannes ist und den Kern seiner

Physiologie bildet, wird man wohl noch den Zusammenhang des Ergrünens mit Verschiedenheit des

Blutens finden. Bei der Buche z. B. möchte icii wohl die bekannte Unregelmälsigkeit des Ergrünens

damit in Zusammenhang bringen, dals zwar alle Stämme Vollbluten zeigen, aber nur wenig und un-

regelmäfsig (früher oder später das Lochbluten s. auch §. 5).

6) Blatttrieb - Fällung (fast gleich mit Sommerhieb) ist eine schon öfters vorgeschlagene

Operation, die ich hier, nachdem Saft- und Blattbedeutung von neuen Gesichtspunkten beleuchtet wor-

den sind, noch kurz erörtern mufs, da sie, möglicherweise Frais begünstigend (s. Lymexylon bei Eiche),

auftreten kann. Man beabsichtigt durch die noch am liegenden Baume fortgesetzte Blattentwickelung

dem Holze Saft (durch Verdunstung) und Feststoffe zu entziehen und es dadurch dauerhafter zu

machen. Nördlinger (40 s. p. 115 f.) stellt, nach Vorgang von Versuchen, die kein günstiges Re-

sidtat gebracht zu haben scheinen, der Sache auch theoretisch kein gutes Prognostikon : 1) ver-

dunste junges Laub zwar stark, finde aber auch eine enorme Quantität Wintersaft vor, zu dessen

Bewältigung der schwache Blatttrieb nicht ausreiche; 2) trete (deshalb) auch nicht eine vollständige

Erschöpfung der Feststoffe, welche Gähruug und Fäulnils erzeugten, ein, und 3) liefsen sich Schläge

der Art auch nicht in der gewünschten kurzen Frist vollenden, zumal es in der Zeit am meisten an

Arbeitern fehle und ein Nachtheil für die jungen Schläge jetzt durch Holzhauerei, Abführ etc.

entstehen müsse. Schliefslich erlange man durch Berappelung des Bauholzes bei Winterfällung

dieselben Vortheile, wie die von Sommerfällung erwarteten, und ohne die Nachtheile, welche Sommer-

fällung bringe.

7) Der Chemismus gehcirt gröfstentheils zur Physiologie {„Physiologische Chemie'-" v. Mul-

der). Indessen können die Methoden der Untersuchung doch nur in Chemikern vom Fache
fides haben: die Botaniker bleiben in dieser Beziehung Stümper und dürfen nur die Ergebnisse

der Analysen für ihre Physiologie benutzen. Ich habe mich selbst in Mittheilung von Ergebnissen

auf das Nothwendigste beschränken müssen, also über das Harz in Bd. L, über Gerbstoff bei

Eiche u. s. f. Aufser den dort citirten Untersuchern erwähne ich hier noch eines auf mehrere Stoffe

eingehenden Chemikers: Wiesner „über Entstehung des Harzes im Innern der P//«H:-ew;e//e", vorge-

legt in der Sitzung der Kaiserl. Akademie zu Wien 1865 (Sonderabdruck). Hier ist auch Harz
überall bei dem Laubholz nachgewiesen: — meist im Parenchym des Holzes — entweder direct aus

Stärke entstanden (Buche), oder erst nach verschiedenen Stufen der Zwischenbildung von Zucker,

Dextrin, Gerbstoff. Welche Fülle neuer Erfahrungen! und wie einfach die Gesetze, nacli welchen

dies Alles vorgeht!

IV. Technologische Zwecke. Die Schwellenbauer fragen immer noch: Nehmen alle Höl-

zer den Imprägnationsstoff mit gleicher Leichtigkeit auf, und verbreiten sich diese Stoffe namentlich

auch durch den Kern? Es wurde bisher angenommen, die verschiedenen Hölzer hätten eine verschie-

dene Leitungsfähigkeit und diese übertrage sich auch auf die Imprägnation: Buche, I{ai/nliiiche, Linde,

Birke, Weide, Pappel, also Laubhölzer mit blassem Kern leiteten gut, und die dunkelkernigen (Eiche,

Rüster) schlecht (II artig in Verhandl. d. Schles. Forstmreins 1860 p. ö.'i). Hartig prüft dies mit-

telst „kreisförmig durchsägten Splintes", und findet, dals nach dieser Operation bei nicht leitenden

die Blätter welken, also ihnen Zufuhr von unten abgeschnitten wäre, und schliefst: dals hier nur der

Splint leite, also auch nur dieser sich imprägnire. Denuiach wäre es doppelt ersprielslich: künftig

anstatt Eichenschwellen Buchen zu nehmen. — Ich selber habe vor Jahren mit Kreisschnitten an le-

benden Bäumen experimentirt (Grunert's /orsf/. Bl. VI. 172) und habe auch gefunden, dals der auf-
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steigende Saft nur kurze Zeit dunh tlcn luiigsclniitt ant'i;olialtcn wird, dann nach Umnjeliung dosselbcn

— also horizontal im Holze (vielleicht durch die Markstrahlen) fortgeleitet — Imld wieder vertikal

aufsteigt. Diese Versuche sind ai)er noch nicht oft genug wiederholt, dürften aucli üt)erhaupt manche

Einwürfe gegen die gewünschte Beweiskraft zulassen.

§. 4. Fi'iiule (Ut Laiil)lir)l/.('i'.

In i5d. I. (p. 96— 99) hefindet sich bei den Nadelhöl/ern ein Parallel -Paragraph, der aber

,. pi-akt ische Folgerungen" überschrieben ist. Den Titel verdient er, da er hauptsächlich von

den durch Erfahrung nach Thierfrafs und mechanischen Verletzungen erhärteten Kränkuniren und

Tödtungen der Nadelhölzer spricht und dadurch zur Aufstellung einer Keilie mehr oder weniger

empfindlicher Gattungen gelangt, was doch für die Praxis wirklich das Wichtigste ist. Er spricht

aber auch von den Verz weigungs- und \ erwallnngsfehlern und vergleicht deren Bedeutung

untereinander; er konnnt dabei zu dem ebenfalls praktischen Resultat: dafs hinsichtlich der Verwal-

lung Nadel- und Laubholz sich prognostisch näherten, hinsichtlich der auf Verzwcigungsfehler folgen-

den Nachkrankheiten jene beiden weit auseinandergingen. In diesen und noch andern (z. B. klimati-

schen Propagations-) Rücksichten überhebt midi also jener §. 2 mancher schwierigen Untersuchün"-,

welche durch die Vergleichung von Nadel- luid Laubholz entsteht, jinid ich werde jetzt nur noch von

letzterem, und zwar hauptsächlich seine Feinde berücksichtigend, zu reden haben. Da sich der

stehende „ §. Feinde" bei jeder einzelnen Holzgattung wiederholt, so brauche ich hier auch nicht

lange Listen von Namen zu gelten, sondern nur allgemeine Gesichtspunkte aufzustellen nnd iTeniein-

same Feinde (wmc Spechte) zu erwälnien, wonach wir Älenge, Verbreitung und Schädlichkeit
zu beurtheilen haben und welche Betrachtung anderen Zerstörungen, wie die durch Frost und Pilze
bewirkten, zulassen. Prognose und Behandlung sind dann auch hier im Allgemeinen zu betrach-

ten. Hier mufs ich jedoch schon des Ringeins (vielleicht bei allen Laubhölzern mit Ausnahme der

Eiche) erwähnen, da es schon lange die Aufmerksamkeit der Forstmänner erregte. Es entstanden

Zweifel, welchem Thäter gewisse Ringelungen zuzuschreiben waren, ja man schwankte in einigen

Fällen: ob Insekten oder Mäuse (s. Esche nnd Buche). Auch die Rindeiifetzen. welche der Specht

al)hackt, sind gewil's meist verwechselt worden.

I. Insekten. Hinsichtlich ihrer Menge übertrefl'en die Laubhölzer allerdings die Nadel-

hölzer. Das erklärt sich aber ganz einfach aus dem Gaffungs- nnd Artenreichthinn imscrer deutschen

Laubhölzer nnd ihrer so verschiedenen Ansprüche nnd Forderungen hinsichtlich des Bodens, Klimas,

hinsichtlich ihrer Pflege, Bewirthschaftung u. s. f. Die Menge der Arten und Insekten-Individuen
entscheidet aber noch keinesweges über die Bedeutung; di'un die Menge eines Insekts kann z. B. in

einem ^«cAeHwalde eben so grols oder gröl'ser sein als die Raupenmenge in dem benachbarten Kkfern-

walde, mid dennoch leidet, während letzterer todesschwach wird, ersterer nur unmerklich — es waren

ja die Legionen der Raupen auf den BuchciMiiXXcTW nur Mimrcr\ Und sind auch die Raupen der

Laubhölzer gröl'ser, oder sehr grofs, wie von einigen Schwürmern (Ligusiri) oder Spinnern (dispar, Mo-

tiftcha, iieiisiria) u. A., so schaden sie doch, trotz der Menge, nicht den reprodnctiven Laubhölzern,

deren Widerstandskraft nnd Zuwachshebung nach Frafs ja zu den charakteristischen Merkma-
len gehören (s. pudibnnda bei Buche). Die ]iolyphagisc]ien (wie dispar, Moiiacha) werden, wenn sie

gleichzeitig :uif Nadelholz fressen, wohl noch gar von diesem auf das Lauldiolz abgeleitet nnd das

Lanbholz wird dadurch nützlich. Warum gehen diese so leicht von einer Ilulzart auf die andere,

während Kadelholzfresser zum Wechsel ihrer Fralspfl.inze sich so schwer (>ntschliefsen? Die Beant-

wortung dieser Frage ist schwer. Gründe des Innern Baues der Insekten würden wohl schwerlich je

entdeckt werden. Wohl alier dürfte Gewohnheit der Insekten in Betracht kommen, da wir ja auch

15 *
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im Nadelholz immer mehr Ausnahmen von der Regel Einer Holzart kennen lernen. Und dann thut

auch viel die GeseUigkeit und Monotonie der Bäume, die bei Nadelhölzern entschieden mehr hervor-

tritt, als bei Laubhölzern, die viel mehr zur Unter mischung hinneigen und daher von Anfang an

gewisse Insekten in Versuchung setzten, bald von der einen, bald von der andern zu fressen.

Wie bei den Nadelhölzern die beharrlichste Monophagie von Seiten der Rinden- und

Holz-Insekteu beobachtet wird, so auch bei den Laubhölzern. Auch bei diesen sind die Xylopha-

«•en die beständiiTsten, wiewohl wieder mehr vagabundirend als Nadelholzfresser, und aucli unter den Ano-

bien, Biipresten, Cerambyces giebt es wenigstens bedingte Monophageu. So auch unter den holzbe-

wohnenden Curculionen^ wenn auch ihre blattfresseuden Brüder und Schwestern, wie Ciirciilio Betulae,

Betuleti, und "ar die Phyllobien und Pulydrosen die verschiedensten Laubhölzer angehen. Die Gallen-

verfertio"er sind die stetigsten, sowohl Ctjnipes an der Eiche, wie Cecidomyia an Buchen, Weiden u. A.

Die "-röfste Menge von Arten überhaupt nährt die Eiche, die geringste die Esche und Hasel.

Acute giebt es sehr wenige, wohl nur imter den Xylophagen, namentlich ist plötzliches Ab-

sterben bei jungen Rüstern, Obstbäumen und Linden beobachtet, auch bei Eschen, und zweifelhaft sind

immer noch Eichen und Buchen. Die Birke erträgt mehrere, ja viele Jahre den Frais des Eccoptogaster

destructor.

Eine besondere Betrachtung mul's ich hier im Allgemeinen den Blattwespen und ihren After-

raupen widmen. Wenn auch nur wenige unter ihnen, da sie ja gröfstentheils kleiner als Raupen sind,

die Schädlichkeit der letzteren zeigen : so verdienen sie doch mehr Aufmerksamkeit, und es wird künf-

tig crewils manche Art eine gröl'se/e Bedeutung erlangen, wenn sie erst mehr bekannt sein wird —

•

manche Insektensammler verstehen ja kaum die Afterraupen als Larven von Blattwespen anzusprechen!

Ein Grimd mehr für die vorzügliche Berücksichtigung der Blaltwespcn ist, dafs ich die Vertheilung

derselben auf die verschiedenen Hölzer genau angeben kann, was ich der Freundlichkeit des Hrn. Prof.

Zaddach verdanke, der mir ein vollständiges Verzeichnifs sandte. Seine gründlichen Beschreibungen

und literarischen Nachforschungen haben, die Materialien des unermüdlich sammelnden und die Larven

immer gleich malenden Hrn. Brischke benutzend, zu einem wahrhaft klassischen Werke geführt,

welches, weun es vollendet sein wird, dem Studium der Blattwespen, auch von Seiten des Forstmannes,

einen neuen Aufschwung geben und auch II artig "s l)ekanutem Werke, welchem Abbildungen fehlen,

mehr Eingang verschaffen wird. Hier nur diese einleitende Hiuweisung, das Speciellere bei den

einzelnen Hölzern, und später im entomul. Anhange. Nur das iuteiessante Allgemeine erwähne ich

hier: dafs unter den Nadelh("ilzern nur auf Tanne die Blattwespen bis jetzt gar nicht aufgefunden wer-

den, und unter den Laubhölzern Buche, Ahorn, Linde, Hasel (auch Roßkastanie) nur je 1— 2 bis jetzt

aufzuweisen haben.

II. Wirbelthiere (Säugethiere und Vögel). Schälen und Schlagen schaden hier seltener

als bei den Nadelhölzern, dagegen ist das Verbeifsen hier ganz gewöhnlich und bringt manche Hölzer

sehr zurück. Am schlimmsten ist sicher der Mäuseschaden, und da er am häutigsten bei Buche zur

Sprache kommt, so erörtere ich ihn dort umständlich, beiläufig bei Birke wegen der seltenen Erzeu-

gung von Luftwurzeln. Ein Nagen ist auch vom Eichhorn bekaunt, gewil's aber an Laubhölzern

seltener als an Nadelhölzern. Nördlinger berichtet darüber nach Beobachtungen des Hrn. Revier-

försters Kap oll im obern Donauthale, wo es sich zu allen Jahreszeiten ereignen imd an harten (Eichen)

wie weichen Hölzern (^Aspen) vorkouunen soll. Der xVusdruck Bastfetzen, welcher vom Benagen

der Eichen gebraucht wird, eriuuert au die Spechte (s. nachher). Merkwürdig, dals letztere sich au

dem Schaden betheiligten, indem sie Aspenirnunnav abhackten, um, wie es heilst, Larven zu suchen

(Krit. Bl. 45. 1, p. 264).

Den Vögeln konnte ich im 1. Bd. (p. 50) nur wenige Worte widmen, weil die grofsartigsteu,

von ihnen ausgehenden Angriffe mir damals nicht näher bekannt waren. Sie gehen von den Spechten

(besonders Buntspechten) aus, das steht jetzt fest, und ich kann diesen mehr allgemein und vergleichend

zu halt<iiden Artikel, den ich daher bei den einzelnen Hölzern nur ausnahmsweise wieder anrege, jetzt
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nach eigner Aiifi'assimg iiml Aiif^eliauuiig. die ii-li d(>n freiiiulliclicn Sciuliiiigfii df.s Hrn. Forstm. Wach-
tel verdanke, bearlieiten. Die eigenen Heobaelitiuigen, wilclie ieli im .Jahre 1S()2 auf einer Ilarzreise,

iMitcr Leitung des Hrn. Forstmeisters Kunze, der die Spechte oft selber beobachtet hatte, machte,

waren nur vorübergehende, wie sie sich auf Keisen, wenn man nicht Axt und Säge bii der Hand hat,

nur machen lassen.

Die Spechte sind längst verdächtig, wie König (Waldpßei/e p. 37) das schon mit .specieller

Angabe von Linden und Kiefern darthat, ohne aber, gegenüber der entschiedenen K üt zl ich kcit der

Spechte, grolses Gewicht darauf zu legen. Die späteren Schriftsteller fanden sich daher immer wieder

veranlal'st, die I nsektennah rang jener Vögel hervorzuheben, so noch neuerlich in langen Aufsätzen

(^Allg. Forst- und Jagdicitnng, Jahrg. 1860, p. 335 f.)*). Wir dürfen indessen auch den Klagen unser

Ohr nicht vcrschliel'sen. wenn wir auc'h nur mül'sige Zuschauer blieben und unsere Eingriffe auf pas-

sende liehandlung des Schadens beschränkten. Auch würde durch vermehrte Aufmerksamkeit auf den

Specht manche liauniverletzung, die immer noch räthselhaft ist, erklärt werden können, wie etwa der

von Spreugel beschriebene Bnchenkrebs (s. Buche) u. s. f.

Hr. Wachtel kennt diese Ucbel in groi'sartigster, die Sc h äl Wirkungen, denen sie am meisten

ähneln, noch übertreflender Weise und beschreibt sie in Smolers Vereinsschrift r. J. 1801, im J5. Hefte

N. Folge p. 71 f.). Ich werde daher der wohlbegründcten Auffassung dieses ausgezeichneten Praktikers

ganz folgen und mich auch der von ihm, namentlich in seinen Briefen, gebrauchten Kunstausdrücke

hier bedienen. Er unterscheidet zwischen den ersten Angriffen, welche er „Probiren^ oder „Unter-
suchen" nennt, von den späteren, ernstlicheren, bei welchen „Abspalten" ganzer Rindenstücke,

selbst bis in den Siilint hinein, vorkommt, wobei das „Zerfetzen" der wagerecht abgespaltenen Stücke

besonders charakteristisch genannt wird, mit Ausnahme der Buchen, bei welchen die Zerstörung einen

von den übrigen Hölzern abweichenden Gang nimmt und ausnahmsweise an älteren Stämmen vorkommt.

Denn .anfänglich sieht die Kinde aus wie mit grobem Schrote (Hagel) angeschossen, im nächsten

Jahre sind schon ganze Stücke Rinde abgespalten." Ref. erklärt sich dies aus der Sprödigkeit der

Buchenrinde (s. Taf. 51, Fig. 1). Solche starke Buchen sind es auch, die vorzugsweise im Walde und

nicht an Alleen aufgesucht werden: „Mehrere Oberständer, die vor ."50 Jahren in den Dunkelschlägen

stehen blieben und jetzt in einem vom liothicild geschälten Fichteuorte stehen. Eine Buche (im

Sandhau), welche während 4 Jahre besucht, dann in Ruhe gelassen wurde, hatte bis ca. 7' hoch die

verschiedenartigsten Hiebstellen, die indessen so gut heilten, dafs zwischen den untersten Wunden
schon Wülste sich erhoben." Ueber schönwüchsige Eichen sagt Ref.: _Die Rinde zerspringt hier in

langen Rissen, und diese Stellen (mit ihrem Saftausflusse) werden von Hirsch- und Prachtküfern leb-

haft gesucht." Wachtels Liste der im gesunden Zustande angefallenen Uäuuie weist fast sämmt-

liehe deutsche Waldbäume auf. und, wenn in derselben einzelne fehlen, wie Haynbuche , Esche, Erle,

Birke, Hasel, so ist das wohl nur zufällig und vielleicht deshalb, weil diese gröfstcntheils an Alleen,

wo immer der Hauptschaden geschieht, nicht so leicht vorkommen — oder sollten specifische Gründe

des Vermeidens da sein? An Aspen sind ja Spcchl-Wuiiden schon anderweitig beobachtet, weini auch

nur, wie es heifst, der dort hausenden Larven wegen.

Die Hauptsache in Wac htel ' s Berichten ist aber Prognose und Begegnung. ^.lYiv Spechte

sind doch in jeder Beziehung beachtenswerth. insofern sie den Nutzen, den sie ohnedies blos bei halb-

*) Die Behandlung des Gegenstandes, bei welcher Erfahrung und gewandte Kcdor des unliekanntcn \erfasser» nicht

zu verkennen, liefern den Beweis, dafs die Angriffe der Spcc/ite auf gesunde Bäume zu den Seltenheiten gehören, jienn sie

scfieinen dem Verfasser jenes langen Aufsatzes ebenso, wie .Anderen mit kürzeren Notizen (Wiese in Grunert s /nrsil. Bl.

//. 13!)) und vielen erfahrenen Forstmännern, mit welchen ich die Sache mündlich besprach, fast unbek.mnt gewesen zu sein,

denn sonst würde jener nicht sagen: ,\Vir lialten die von Dr. König gegen den Specht hinausgeschleuderte Anklage für voll-

ständig unbegründet." Wenn Verfasser dann schlitlsiich sagt: ,wir empfehlen den Sjiccht unseren Facligcnosseu, weil er

selbst Insekten vertilgt und die Höhlenbrüter begünstigt" etc., so werden die Korstmäuuer damit allerdings in den meisten Källeu

einverstanden sein, gleichwohl aber auch auf Wac htel 's Mahnung hören.
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todten Stämmen bringen, wieder aufheben durch Behacken der edleren Waldbäunie an Alleen —
allerdings in Eichenkämpen oder Ahornplanlagen kommt der Fall nicht vor, sondern mehr bei Einzel-

pflanzen und in Partien. Um sie hier abzuhalten werden Lehmanstriche oder auch Steinkohlen-

theer o-ebraucht; jedoch hilft auch das nicht innner, denn es wurden angetheerte Ahonte und Eichen

immer wieder von Neuem zersplittert, bis endlich die Hiebe auch ins Holz eindringen. Ge-

schieht dies an Alleebäumen, so ist hier das Aussehen doppelt widerwärtig: die Stämme werden kern-

faul und mosig, machen kurze Höhentriebe und sterben selbst ab, oder mau wirft sie, um den ekel-

haften Anblick zu beseitigen, hinaus."

Was die Veranlassung zu diesen Angriflen betrifft, so zweifelte Wachtel früher (s. Snio-

1er, Vereinsschr. p. 71) wohl an König' s Safttheorie, wendet sich derselben aber jetzt in schien Brie-

fen entschieden zu und führt auch die Ansicht anderer Forstmänner seiner Gegend an, etwa mit der

Version, dafs Saftblasen zwischen Rinde und Holz sein müfsten, die der Specht aufsuche. Die Spechte

sind allerdings vorwiegend Zoophagen, wie in dem genannten langen Aufsatze, und in allen Hand-

büchern kurz aufgeführt wird. Sie sind aber auch längst zugleich als Phytophagen bekannt. Das

Zusammenholen von Zapfen, in denen sie nicht Würmer, sondern die Samen suchen, ist allen Forst-

männern bekannt; aller nicht allgemein kennt man andere Pflanzennahrung, und daraufkommt

denn immer ein Aufsatz liesonders zurück, so der eines erfahreneu Naturbeobachters, des Pfarrers

Snell (Zoolog. Garten ISüO p. 1.17 f.): „Die gewöhnliche Ansicht ist. dal's die Nahrung der Spechte

ausschlicl'slich aus dem Thierreiche stamme; allein vom Granspecht weil's ich, dals er auch Vor/ehbee-

ren (Sorbus) frifst. Es scheint überhaupt, dafs auch solche Insektenfresser, von welchen man dies

gar nicht denkt, zu Zeiten Beeren naschen. Wahrscheinlich werden sie nicht als Muskel und Fett

bildende Stoße aufgesucht, sondern vielmehr wegen besonderer diätetischer Wirkung" u. s. f. Von

Ehereschen spricht auch Wachtel, und er erwähnt bei der Gelegenheit der Aspen., als wenn diese

mit einen Beweis für die Saftbegierde der Spechte lieferten.

Der Specht sucht also in allen diesen Fällen nicht nach Insekten? Hr. Wachtel verneint

dies, glauljt indessen, dafs ich an den zahlreichen übersendeten Stämmen, Abschnitten und Rinden

etwas Entomologisches entdecken würde. Es ist mir auch nicht gelungen dergleichen aufzuünden,

trotz Lupe etc. Deren bedarf es aber wohl nicht, tienn ein geübter Sammler weifs ans Festigkeit von

Holz und Rinde sofort zu bestimmen, ob hier Insekten versteckt sind oder nicht, und dann lehrt auch

die ICrfiihrung, dal's Ahorne, die der Specht am meisten liebt, am wenigsten Insekten enthalten, und

so junge Bäume, wie sie hier in Rede stehen, überhaupt noch nicht so leicht von Insekten angegangen

werden. Ich habe dergleichen nicht einmal an Kiefern gefunden, bei denen die vo.x populi allgemein

Wanzen auninnut *). Um der Volksstimme ein Opfer zu bringen, hatte der gewissenhafte Wachtel
wenigstens bei angepickten Kiefern Rindeninsekten bemerken wollen: ich konnte dergl. an den freund-

lichst übersandten Stücken nicht herausfinden, auch an den vom Spechte fabricirten Pickkreisen

unserer Kiefern keine verdächtige Objecte, nach denen auch die schärfsten Augen unserer Zuhörer

vergebens forschten, bemerken. Um endlich jener vox populi in jeder Richtung gerecht zu werden,

untersuchte Freund Wachtel auch die Bindpfähle an den jungen Alleebäumen, welche innerhalb ihrer

Bänder, Moose u. dergl. die gesuchten Würmer, nach denen die Spechte durchaus gehen müfsten,

bergen sollten: aber auch hier nichts Verdächtiges, und dabei der Specht so unbescheiden, bis an die

Erde herunter die Bäume zu probiren, wo doch also gar keine Bänder e.Kistiren. Schliefslich füge ich

dazu noch meine Beobachtungen über wirklich vorhandene Würmer, nach welchen die Spechte

gehen. Ich habe, um solche aufzufinden, nie des Suchglases bedurft. Ein Blick auf den Baum ge-

nügt, denn er trägt dann gewöhnlich schon Symptome eines allgemeinen Kränkeins an sich, oder, wie

bei Ijaubhrilzern, wo dies nicht so schnell sichtbar wird, hat er abnorme Risse oder Wunden am

') Wanzeiibäiwie iuüs.son, weil der (ict;eiist;ind in liaiid 1. al.s eiu uiierkliiiliclicr libeigangeii wurde, da er mit den

Hpeclilni in Zusauimcnliaijn' t;ebracht wird, liier uoch erwähnt werden.
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Stamme, oder man sieht wohl gar schon Bolii- iiiul I^wftlcicher der Borkenkäfer^ wie dies so charak-

teristisch z. B. an Birken hervortritt, an weiclien der Specht, um Larven und Pui)pen des Eccoptof/astcr

XU finden, ganze Reihen von Pieklöehcrn liorizontal oder schräg anbringt und die Laien, die sicii diese

Löcher nicht erklären können, in Erstannen setzt*). Ich benutze eine kleine Lücke auf Taf. 51, um
dies wenigstens in verjüngtem Mal'se nach einem hübschen Exemplare unserer Sammlung, wie man es

wohl selten antrifft, zur Anschauung zu i)ringen.

Es wäre jetzt nur noch meines Amtes, die verschiedenen Angriffe auf gesunde Bäume
nach den vorliegenden, auf Taf. öl abgebildeten Excmiilaren, zu besprechen. Man wird dalioi Höhe
der Angrift'e am Baume und Form derselben unterscheiden müssen. Ob die Baumarten darin Unter-

schiede machen, weifs ich nicht sicher; ich glaube es aber nicht, da Freund Wachtel, der sonst an

Alles denkt, darüber nichts sagt: also dasselbe Zerfetzen der Rinde an Eichen wie an Bergahoni, und
dieselben Probirlöcher an Ahorn, wie an Buche. Auch die Höhe möcl)te nicht viel ausmachen, und
ich dürfte mir wohl erlauben, der Raumersparnifs halber, &n Fig. 1 (Buche) aufser den gröberen Bc-

schädiginigen auch die Löcher, obgleich sie Wachtel an einer besondern Figur ausdrückte, und
zwar nahe der Erde, mit anzubringen. Denn sie kommen ja auch hoch oben am Baume vor, selbst

noch am Wipfel (P^ig. 4), was Wachtel, der meist an seinen Ilandzeichnungcn durch die Ziflern die

Höhe der Angrifie ausdrückte, jedoch als Ausnahme hinstellt : wahrscheinlich wird der Vogel durch
die Belaubung abgehalten und geht nur an freie Gegenden der Stämme oder, wenn er nach In-

sekten sucht, an trockene oder kranke Zweij^e. u. s. f.

In der äulsereii Foini der AngriÖ'e unterscheidet sich Buche auffallend von den andern dadurch,

dals sie nicht Zerfetzung zeigt, sondern, wie Wachtel sagt, «kahle Stammflecken." Das sollte

auch seine Zeichnung ausdrücken (Fig. 1). Diese würden sich nur nach dem schon erfolgten Grade
der Verwalluug, welche nach allgemeinen Gesetzen vor sich geht (s. p. 97, 101 u. A.), unterscheiden.

Es durften dabei wohl Formen vorkommen, welche an die Symptome der Sarauw"schen „Rinden-
krätze" (Sprengel 1.1.) erinnerten, namentlich wenn von Aufritzen oder Schlagen der Rinde die

Rede ist. Ernstlich darf man aber an eine solche Verwechselung nicht denken, da Sprengel auch
wieder Stadien jener Krankheit beschreibt, die auf Spechl-Wundcn nicht passen.

An den Stammtlecken würde man die Gegenwart des Spechtes aber weniger sicher erkennen.
da diese auch wohl durch mancherlei mechanische Verletzungen erzeugt werden könnten. Die Pro-
birlöcher und besonders die weithin sichtbaren Fetzen verrathen ihn viel sicherer. Mit wahrhaft
bewundernswürdiger Kraft haut er nicht allein die Borke in langen, meist sitzenbleibenden Streifen

ab, sondern er schlägt auch noch mit der Spitze des Schnabels bis in den Splint, so dafs Verwallun-
gen der mannigfaltigsten Art entstehen. Dafs sich diese Angrifie mehrere Jahre wiederholt haben,
sieht man besonders an der Scheibe vom Ahorn (P'ig. 6), welche an der ganzen Peripherie fröfsere

oder kleinere schwarze Flecke imd Streifen, die Spuren der nach dem Hacken erfolgten Verwallun^,
tragen. Die Jahrringe sind auf dem weifsen Holze des Ahorns schwer zu zählen, daher will ich nur
ungefähr angeben, dafs die gröfste Wunde vor 6 Jahren entstanden und seitdem so bedeutend ver-

narbt ist, wie Fig. 6 zeigt.

Forstmännern, welchen ich die seit Jahren so zugerichteten Stämme ans Neu haus zeigte,

wollten gar nicht glauben, dafs die Narben und die gänzliche Veränderung der Stammform vom Spechte
herrühren könnten. Ich habe, um dies deutlicher zu zeigen, sowohl vom Ahorn wie von Eiche Diiub-
schnitte auf der Taf. 51 angebracht. Merkwürdig, dals man an dem Charakter der Fetzen doch noch
die Holzart erkennt, wenn auch nicht kleine unverletzte Stellen flbrig geblieben sein sollten, wie es

•) In flagranti wurde der Spcrhi hier nicht getroffen: diese Löcher können al>er keinen andern l'rsprunp haben, zeigen
auch wieder die überall hervortretende Gewohnheit des Reihens. Die Löcher gehen nur bis in das Rindenfleisch und verletzen
die Basthaut nicht. Larven und Puppen liegen hier und wenn auch nicht in Reihen, so doch zerstreut (vergl. Forstitusekttu I.

Taf. XI. Fig. 2), und der Specht hat doch wenigstens einige bei diesem Reihenpicken herausgezogen.
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doch meist oben und uuteu am Stamme geschieht (s. Rinden — Specielleres z. B. beim Ahorn, heim

£*cA(;«-Scliälen). Dal's Fetzen auf den Wällen sitzen bleiben, unterscheidet die Specht risse ebenfalls

von Schäliriinden; das Eichhorn läfst aber auch Bastfetzen an Eichen sitzen (Nördlinger, l. i.p. 265).

Abänderungen werden noch genug bekannt werden, wenn man weiter auf die Angrlfle der Spechte

achtet; indessen werden sich diese gewils innerhalb der angegebenen Grenzen bewegen, also z. B. an

Statt der laugen Rindenfetzen werden auch einmal kurze auftreten, wie es ein Wachtersches Stück

von Eichen zeigt, an welchem die Rinde in kleinen Plätzen wie Zunder zerpflückt ist, ii. s. f.

Nutzanwendung": Es existirt für gewisse Waldherrschaften im südlichen Böhmen eine Ab-
schul's-Ver ord nung vom Jahre 1794, und noch vor 20 Jahren wurden die >S/)ec/«<e in den Schufs-

tabellen unter die Rubrik „ schädliches Federvieh ", wie Krähen, Elstern etc.. gebracht (Hr. Forst-

meister Wachtel in Briefen).

III. Frost. Der Frostschaden gehört insofern niclit zu meinem Vorwurfe, als ich es hier

nur mit Thierschäden zu thun habe; insofern aber wohl, weil er in Aeufserung von Verzweigungs-

und Verwallungsfehleru mit Thierschäden verwechselt werden könnte, dieselben auch wohl vorbe-

reitet oder zu solchen disponirt (s. Eichhorn bei Lärche), weshalb die unvermeidlichen Außdrücke

„Frost und Frafs" so oft wiederkehren. Damit ist nun die Grenze meiner Untersuchungen scharf

bezeichnet. Theorien über Frostentstehnng und Wirkung auf die Elementarorgane, welche auf

Trieb- und Holzbildung influireu, sind, so interessante Untersuchungen sie auch bringen, hier ausge-

schlossen. Darüber besitzen wir ja auch so vortreffliche und, da Abbildungen dabei cessiren, so wohl-

feile Schriften, dal's sie der Forstmann selbst lesen und sich Auszüge machen kann, die nach eines

Jeden Standpimkt und Bedürfuifs sehr verschieden ausfallen müi'sten. Ich würde die Tendenz jeuer

Schriften unter einen dreifachen Gesichtspunkt bringen: 1) Topographisch-statistische Zwecke verfolgend

(Hoffmann*), 2) Physiologische (Göppert, Jolyet, Karsten, Nägeli und J. Sachs**), 3) Prak-

tisch-forstliche (Nördlinger***) und unter den Früheren Pfeil, G. Hey er u. A.). Die beiden

ersten Zwecke spielen vielfich ineinander, namentlich begiebt sich Hoffmann oft aufs physiologische

Gebiet, auf welches er den wichtigen Terminus „Frostdruck" verpflanzt. Er bezeichnet damit theils

bildlich, theils real den Grad des Leidens des Pflanzengewebes durch Störung der Elasticität und

Permeabilität desselben. Beim 1. Grade_ (stärksten Frostdrucke) werden Elasticität und Permeabi-

lität bleibend vernichtet — Tod folgt! Beim 2. (mittleren) Elasticität wenig geändert, aber Permea-

bilität so gesteigert, dafs Ausdünstung und Zufuhr von Wasser gleich sind, was im normalen Zustande

(wo Ueberschufs der Zufuhr sein mul's) nicht sein darf. Beim 3. (schwachen Frostdrucke) jene

beide wenig geändert und Heilung der ledirten Zellwände bald eintretend {Supplem. p. 61).

Meine hier im II. Bande verfolgte Aufgabe ist in den angeführten Schriften kaum berührt, wie

etwa bei Nördlinger, wo er vom Kollerbuschigen (1.1.159, 162, 171) spricht, oder von der

•) Aufser seiner ^Pßinizen-Kliiniituloyic'' (besonders p. 312— 3.^4) und Vriietatinnsnaniiitlen in der hataii. Zeitiuir/ 1S61

anch noch neuere grofse Alihandlnngeu als Beilage zur bntan. Zeilmu/ i-mi ISßH und in ^Supplnnenlen zur Forst- und .Tnyd-

zritung. 1866:67. 1. Tlcfl. p. 52—78".

**) (iöppert Wärmee.ntv)ickehing ilrr Pßimzm und J. Sachs E.rj)Priminlnl-Plnjt,inIoijii \ Karsten Ges. Beiträge, .Tolyet

iu Aiiniil. forest. Avril. 1867. p, 111.

***) Krit. Blätter 43. 1. p. 161— 177
. Kür Forstmänner werden sich die von ibren Collegen geschriebenen Aufsätze

natürlich am meisten empfehlen; und namentlich wird Ncirdlinger, der zuletzt die Fröste behandelte und ülierhaupt stets mit

Natur wie mit Literatur gut vertraut ist, lesenswerth sein — Pfeil' s Stellen in den kritischen Blättern citirt er am liebsten.

Er arbeitet dieses Feld theoretisch wie praktisch durch. Mit dem Erfrieren von l?liittern und Blüthen beginnt er, geht dann

auf die physikalischen Ansichten, auf Zeit und Verbreitung. Eigene Abschnitte bilden die Folgen — Frostschaden über
kennt er nicht, ebenso wenig wie ich — , sowohl was Empfindlichkeit in verschiedenen Vegetatiousstadieu, wie nach Baum-
arten betrifft. Den Beschlufs bilden Mittel und Anstalten, um Frost abzuhalten oder unschädlich zu machen: Boden-, Umtriebs-,

Baumform-Aenderungen, Schutzholzer u. s. f. Die gleich darauffolgenden Abhandlungen über „Früh- (Herbst-) Fröste" und
über .Auswintern (Barfrost, Auffrieren)" hängen damit innig zusammen. Später (Bd. 46, p. 247) widmet Verfasser

noch einen bcsondorn, zum Theile anatomisch gehaltenen Aufsatz dem Kälteschaden an Fichten, Lärclien, Buchen, FAchtn etc.
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Wirkungs-Identität von Spät- und Frühfrösten (p. 174), odor von d(>r so k'icliton Vcrwocliselunji; der

Friilif'röste mit der gleich folgenden Winterkälte n. s. f. Ich würde mich auch nicht auf dies mir neue

Gebiet begeben haben, wenn niciit die unerhörten Spätfröste des Jahres 18Ö6 mir die Pflicht der Beob-

achtung und Untersuchung auferlegt hätten. Waiirscheinlich bearbeiten noch andere Ueobachter jetzt

dasselbe Thema, denn ein so ausgedehnter Frost, wie er tagtäglich vom 17. bis 24. Mai, meist

mit nächtlicher Kälte von 2— 3" R. vorkam, dürfte nicht oft wiederkehren. V orlä nfige Besprechun-

gen findet man fast überall, in der Schweiz. (Journal suisse) wie in Deutschland. Nur bei so

anhaltenden Spätfrösten, welche die früh- wie spättreibendeu Waldbäuine gleichmäfsig trafen und

ganze Buchenwälder, die schon grünten, schnell rötheten, liel's sich ein Malsstab für Empfindlichkeit

der jungen Triebe und für Kückwirkung auf Zuwachs gewinnen. Zwei Holzarten zeigten sich abso-

lut tincniiitiiullich : Ihiijubiichc und Birke. Für Kiefer luid Ldrchc, die bei uns durchaus nicht litten,

konnte ich nur nach langem Ilerumfragen Froste.xemplare bekommen (s. Lärche). Eiche. Esche. Buche

waren überall erfroien; diese leiden aller auch in andern .Jahren mit verei nzelten Frostnächten, also

nur sjioradisch. Haseln, Linden, Weiden, IMppeln litten wenig, auch an Erlen (Stockausschlägen)

mufste man lauge suchen. Tannen zeigten sich bei uns zarter als Fichten, anderwärts umgekehrt

(Schles. Forslrerein 1^66 p. 1<S). Wegen der Ahorne berichtete der Schles. Forstverein (ji. 19).

Einleitend will ich hier auch noch bemerken, dafs auch in den vorhergehenden Jahren (18ß;-i

und 1864) lokale und sporadische Fröste bei uns dagewesen waren, dal's man also, um die Zuwachs-
stärke von 1866 vergleichend aufzufassen, sehr vorsichtig mit den lupischen und mikroskopischen

Schnitten verfahren mufste. Ich benutzte bei solchen Vergleichen, wo es unsicher war, immer uner-
frorne Stämme, deren es noch genug in geschützten Lagen gab. Zweifelhafte Fälle in der Verzwei-

gung bildete ich mehrmals, im Vergleiche mit Kingbreite, al).' u. s. f. (s. auch §. 5). Demnach dürf-

ten die Keiultate, welche ich aus Hunderten von am Arbeitstische vorgeuomnienen Untersuchungen
— ja aus Tausenden, wenn ich die im. Walde bei Demonstrationen beiuitzteii Zweige mitrechne —
gewonnen habe, wohl zur .Vufstellung eines allgemeinen Gesetzes brauchbar sein. Lh will dies

hier schon ausdrücken und die speciellen Beläge dann bei den verschiedenen Holzarten weiter be-

sprechen, überall im Vergleiche mit Frais. AVas in das physiologisch -pathologisch'- ('iil)iet gehört,

erörtere ich wieder im §. 3 und ö umständlich.

Wenn ich Verzweigung und Zuwachs vergleiche, und wieder Frais und Frost, so komme ich zu

folgendem Haiiptresultat : Bei den Laubhölzern entstehen nach Frost üppige Ersatztriebe, aber desto

schwächere Jahrringe; dagegen nach Frafs kümmerliche Ersatztriebe, oft nur Halbtriebe, aber stär-

kere Jahrringe als nach Frost : Lanbhölzer bleiben also nach Frais wie nach Frost in ihrer Keproduc-

tivität zurück, wenn sich diese, hinsichtlich der V^erzweigung, auch nur in veränderten Blattformen

ausspräche (Theorie s. in §. 3 und meinen .\ufsatz in Grunerts forstl. Blättern. IL li r>. I)H)7).

Da ich von den N adelhölzern im I. Hände in dieser Beziehung noch nicht sprechen konnte,

so hole ich dies nach, glaube auch, dafs es noch hierher, wo Vergleichungen nach allen Richtungen

statthaft sind, gut gehört. Die sommergrüne Lärche nähert sich, was Frostschaden betrifft, am meisten

den Laubhölzern, dagegen folgen die immergrünen Nadelhölzer — unter ihnen Fichte und Tanne weit

empfindlicher als Kiefer (Ihrig, Jol yet) — einem andern Gesetze. Bei ihnen leidet der Ilolzring im Frost-

jalire (eigentlich auch im Fralsjabre) weniger, aber das Wiederergrünen geht schlecht von statten:

blos angefressene Triebe trieben allerdings gleich nach Johannis (v. Ernst, Schles. Forslrerein lfs66,

p. 36). AVas sie alle vereint, auch die Frostlärchen, das ist die Eigenthündichkeit des Doppel rin-

ge s im Frostjahre, dem ich deshalb einen neuen Namen verschaflcn mufste — N et zzellen- Ring
oder Weifsholz Verdoppelung (s. Tanne, Lärche).

Der Frost wird von den praktischen Forstmännern immer mehr berücksichtigt, und zur Ab-
wendung dieser Schädlichkeit werden die geeignetsten Vorschläge, welche dem Scharfsinn des Forst-

mannes alle Ehre machen, jetzt laut, namentlich spielen Entwässerungen, Auswahl der geeignetsten
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Holzarten und Mischungen unter Anwendung von Waldfeldbau, Cultur-Methode u. s. f. dabei wichtige

Rollen (Ihrig in Forst- und JagdzciluiHj JS66, p.325 f.).

IV. Pilze. Auch sie sind bcachtenswerthe Feinde unserer Waldbäunip, wie ich schon in

Bd.I. an mehreren Stellen, besonders bei allgemeiner Betrachtung der Nadelhölzer ad voceni „Schütte"

(p. 100) anführen mufste. Dals bei den Laub hölzern viel mehr Arten vorkommen, das ist gewil's;

ob sie bei diesen aber so grofsartige Verheerungen erzeugen können? Das ist eine Untersuchung,

welche mein verehrter College Willkomm wohl noch am Schlüsse seines schönen Werkes {die mi-

kroskopischen Feinde des Waldes), wenn alle Vergleichtingspunkte vorliegen, zu Gunsten der Praktiker

vornehmen wird. Dies wird wohl für immer das für den Holzzüchter wichtigste Werk bleiben, da

andere ahnliche Unternehmungen eine rein wissenschaftliche Tendenz haben, oder in Ausführung der

Abbildungen gegen Willkomm zurückbleiben. Einige Beziehung zum Holze findet man auch in dem

neuesten Werke von Nitschke (Pi/renoiiu/cetes germaiiiri — Kernpilze! Breslau 1867, 8.) heraus.

Ich bin zur weiteren Behandhnig dieses Gegenstandes hier weder berechtigt noch verpflichtet.

Denn auch Verwechselungen von Pilzkrankheiten mit Wirkungen von Frais und Frost dürften so

leicht nicht vorkommen. Und dann würde man, wenn nach Frafs und Frost Pilze auftreten sollten,

ihre Gegenwart, wenigstens nach Anwendung des Mikroskopes, doch sofort erkennen und nach

Anleitung von Willkomm sich orientiren. Dafs ist mit Frafs und Frost ganz anders, denn oft füh-

ren die Wirkungen hier erst dann zur Entdeckung der Ursache, wenn die Thäter längst verschwunden

sind und so zuweilen ein unsicheres Rathen entsteht, bei welchem man alle Sinne anstrengen mui's,

um die zurückgebliebenen Symptome zu verstehen.

Die „Kenntniß insektentödtendcr Pilze^ wird jetzt immer mehr ein beliebtes Thema. Die In-

sektenfeinde gehören aber hier nicht zu meiner Aufgabe, und ich will daher nur in wenigen Zeilen

die Stelle und Bedeutung, welche Pilze dabei einnehmen, andeuten. Ich habe schon in der 5. Auflage

der Waldcerderber (Nachträge p. 333 f.) den Anfang gemacht mit Aufnahme der Sphäria miiitaris un-

ter die Insektenfeinde und als Nutzen solcher Pilzkenntnissc auch den Weg zum Auffinden verborge-

ner Puppen angesehen. Kürzlich hat A. Braun bei einer Reise auf Rügen auch an pndibiinda solche

Pilze — ich glaube dieselbe Sphäria, wie an pitiiocampa — aufgefunden. Bis jetzt fand ich dies nur

in Zeitungsnachrichten. Ganz neu ist die Aufnahme des Gegenstandes von Seiten de Bary's (Botati.

Zeitung v. J. 1807, No. 1—3). Die vorher genannte Mililaris, jetzt auch Torrnbia oder Cordyceps (!)

genannt, hat sich nach de Bary auch an andern Raupen gefunden. Es ist begreiflich, dals dieser

für Cryptophyten so ausgezeichnete Forscher hier ganz neue Dinge findet, und eben so wahrscheinlich,

dafs aus seinen Untersuchimgen auch Vortheile für wissenschaftliche und praktische Entomologie er-

wachsen werden. Schon jetzt ist es höchst interessant, dals er der Luftfeuchtigkeit eine grofse Wir-

kung auf schnellere Entwickelung des Pilzes einiiiumt, so dafs möglicher Weise das Ali sterben von

Raupen bei nassem Wetter darin einen materiellen Ausdruck findet.

§. 5. VerzweigniliiS- und Verwalluiigsfehlor.

In den vorigen Paragraphen mufste schon daran gedacht werden. Allein es durften dort nur

die Ursachen, welche diesen Erscheinungen zu Grunde liegen, und die Art iliicr Eiinittelung erörtert

werden. Saftbewegung und nächste Folgen, didaktisch gestützt auf anatomische Untersuchungen von

II(j1z und Rinde und einzelne wichtige Elementarorgane dersell)en, und nur einzelne Erscheinungen
durften morphologisch (Blätter) auch schon berührt werden. Specifiselie, um Verbeifsen sich

drehende Betrachtungen folgen dann noch in §. 6. Hier also nur von den allgemein in Betracht

kommenden Erscheinungen, unter Anführung einzelner Beispiele von Fials und Frost. Diese haben
allerdings bei den Laubhölzern manches Eigciitliüniliehe , ztniächst im Gebiete der Verzweigung.
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I);i diese bei einer jeden Holzart nacli den in §. 1 im Allgemeinen erörterton Gesetzen besonders d^r

Knospenstellung (namentlich wichtig opponirte und alternirende) erfolgt, und andere Rcproducti.i-

nen, als die durch jene bedingten, nur selten vorkommen: so verirrt sich eine und dieselbe Holzart

nicht viel von dem angeborenen Tyinis, und der landschaftliche Charakter wird durch Wirkuii'-

von Frais und Frost an Lauhliiilzern nicht so auft'allciid gc/indert, wie an Nadelliiil/.ern (I. -l'i, 104),

welche letzteren in dieser Beziehung, und besonders durch den verschiedenen Frafs so verschieden

artiger Insekten, sehr verschiedene Physiognomien annihiiiiii. namentlich Kiefern (I. 122 f.). Anderer-

seits tritt ein wesentlicher Unterschied zwischen beiden tlewächsgruppen durch die Beziehungen
von Ver.wallungs- zu Verzweigungsfehlern ein. Wir sehen das recht deutlich beim Müiisc-

schaden. Je nach der Ausdehnung desselben an Einer PHanze kann dieselbe durch Armuth oder

^eichthum von hoch oder niedrig erfolgenden Ausschlägen die verschiedensten Formen annehmen und

durch künstlichen Schnitt Veränderungen erfahren, obgleich dieselben allerdings sich bald verwachsen.

Beim Nadelholz dürfte man den Schnitt, der doch auch bei Laultholz ein desperates, aber unabwend-

bares Mittel ist, nicht wagen, und wenn spontc ein Neuwipfel sich bei Kiefern bildet, so entsteht die-

ser ganz anders als bei einer mausefrälsigen , reproducirten Laubholzpflanze *), bei welcher letzteren

dann immer ein lästiger Ueberflufs reproducirter Zweige entsteht, bald hoch, bald niedrig.

Bei den Laulihölzern ist die Disposition zu s(thwererer oder leichterer Iieproduction sehr

verschieden, innerhalb gewisser Grenzen der Allgemeinheit, so dals z. B. Neigung zur Besenbildung

bei vielen (oder allen?) da ist (s. z. H. Bilder von Eiche, IJaynhuche und Hasel). Dies ist schon bei

normalen, ungestörten Individuen sichtbar: angedeutet durch gröl'sere oder geringere Leichtigkeit der

Entstehung von Nebenknospen und ganz besonders von Ersatz- und Job an nis trieben (I. 15), so-

gar der verschiedenen, meist willkürlich erscheinenden Vertheilung von Kurz- und Langtrieben (s. §. 2).

Diese mufs man daher nothwendig studiren, ehe man darauf rechnen kann, ein Bild von Verzweigungs-

fehlern nach Thierfrals zu bekommen. Ganz leicht ist das nicht, wie man aus dem gänzlichen oder

lialben Schweigen unserer Schriftsteller ersieht. Vor das Forum von Wächter (Reprodnclion der

Hohpflan-ien p. 7i} hätte dies doch vor allen Dingen gehört, da er als Forst r:ith und als Kenner

so vieler gelehrter Bücher, die er citirt, über die Johannistriebe gründliche Erfahrungen haben mufste.

Was finden wir hier nun? (p. 74,75) „der Johannistrieb ist nichts weiter, als die Entwickeltuig einer

2. Knospenreihe in der warmen Jahreszeit. Die dikotyledonischen Bäume legen daher alljährlich auch

2 Holzringe an, nur ist der 2. (der Johannisring) nicht so bedeutend." Abgesehen von allen andern

Einwürfen, mul's der Leser doch fragen: 7iiachen alle IlTilzer Johannistriebe? was versteht Kef". unter

„zwei Holzringen"? Diese verschieden sich zeigende .Veulserung der Reproductionskraft hätte doch

•wenigstens mit einigen Erfahrvmgen belegt werden können**).

Der Charakter einer neuen Verzweigung nach Insektenfrafs, wie nach X'erbeil'sen und Frost,

ist :dso stets der einer vorzeitigen Knospenentwicklung. Diese erfolgt vergleichungsweise beim Nadcl-

•) Ich erlaube mir hier nachträglich an einen Fall zu erinnern, der sich im Reviere Gr. Schönebeck ereignete und

den ich durch Sendungen des Hrn. Oberförsters Witte erst im .Jahre 18G(> kennen lernte. Es wurden Kiefern nach vollendclen

2 Jahren (also im Frühjahre des diitten) gefressen. Wie man noch an den 9jährigen, mir zugesandten ca. .5' hohen I'Han/.en

sehen konnte, hatte sich an der Nagestelle eine geringe Verdickunj; gebildet und aus derselben gingen 2, seltner .3 Stämme
hervor, l'cr ehemalige Ilöhentrieb war verschwunden oder hatte nur kümmerliche unterdrückte Ucste hinterlassen. Jene 2 bis

3 .Stämme waren die Fortsetzung der untersten Zweige, welche man I. p. 10.3 dargestellt sieht. Der ursprüngliche Hölientrieb

erschien hier an einzelnen Stämmen beinahe so, wie der nach Eiitcnj'rafs verschonte (I. 2-1G).

••) Hier sieht man recht auffällig den (iegeiisatz von Theorie und Pra.xis und wie nüthig es ist, selbst Forstmänner
zur Anstellung eigener lieobachtungen zu ermahnen. Was können uns Wächters gelehrte Vergleiche zwischen Pflanzen und

Thieien, die er nicht einmal ordentlich kennt und selbst nach forstlichen Krscheinungcn ((lewcih-Reproduction p. 21) schlecht

erklärt, helfen. Was sollen wir nil A- und Monokotyledonen anfangen, da doch auf dem Titel steht: .insbesondere der IIolz-

pflanzen"? Was endlich mit Wach ter's anatomischen Erklänincren, wonach Rinde aus Holz entsteht (p. .jS, 113;, Markstrahleii

der Buchen nicht bis in die Rinde gehen (p. 57), mangelnde Uindensaflbewegung u. s. f.

16*
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lidlz im Beschädigungsjahre entweder sehr unvuUkonimen oder gar nicht; bei Lauliholz aber, aulser

einem abnormen, sporadisch eintretenden Johannistrieb, unter Umständen auch mas sen liai't, dann

mit dem besonderu Charakter der Ersatztriebe (s. nachher); von einem vollständigen Wiederergrü-

nen der insektenfrälsigen Hölzer im Fralsjahre selbst oder von erfrorenen kann, Lärche ausge-

nommen, nur bei den Laubhölzern die Rede sein. Die von mir (z. B. bei Buche) gebrauchten Aus-

drücke trä'T'', und dem gegenüber beweglich, finden jetzt schon volle Geltung. Ich bin iu der

Vero-leichuno- verschiedener Hölzer um so sicherer, als ich sie unter denselben Umständen beobachtete.

• Nämlich im Jahre 1866 trieben noch im August und September Eiche und Ahorn, während Linde zu

derselben Zeit kahl blieb (s. dort). Wer zu Beobachtungen der Art Ins ekte nfrals keine Gelegen-

heit hat. der wird doch nach Frostschaden eigene Beobachtungen anstellen können. Ich benutze

hi<r vorzüglich die des merkwürdigen Frühjahres ISüÜ (s. p. 121) zur Vergleichung. Der Kutzen sol-

cher Untersuchungen, die leider bisher wenig oder unvollkommen angestellt wurden (Schacht nach-

her) ist nicht blols ein wissenschaftlicher, sondern auch ein jiraktischer. Für die Physiologie gel)en

sie, wie wir bei den Blättern sahen, bedeutende Winke Für die hier zu betrachtende Dendrologie

in so fern, als die Gestaltveränderungen des Wii)fels, besonders an Sträuchern und jungen Stänunen,

oft in Verzwei'mngsfehlern ihren Grund finden: so vielleicht Hartig's Klagen über „veränderliche

Formenverhältnisse der £/-/en- Kronen" (Cult. 353)^ erklärlich durch die verschiedene Neigung zu Jo-

hannistrieben bei Erlen, so besonders unter bestimmter Frosterklärung bei Eichen, die manchmal zwei

Jahre hintereinander und dann nach wenigen Jahren abermals total erfrieren und dadurch wunderliche

schwere Köpfe ich sah Besen mit 10— 12 Trieben — bekamen. Die seltener erfrierenden oder

o-efressencn und auch schwer Johannistriebe machenden, wie Buche, Linde, zeigen mehr Uebereinstim-

muno' sind monotoner: immer die langen, fächerfrming ausgebreiteten und der Länge nach ausgefüllten

Zweicfe von unten bis oben (p. 93). Haijnbuche erfriert nie, wird auch Tielteu kahl gefressen, daher auch

bei dieser mehr Monotonie, d. h. lange, hervorragende, pyramidal nach der Spitze abfallende Zweige u. s. f.

Es ist also wichti"-, dafs manche monstr<"ise Bildungen zu halb normalen werden, wenn sie sehr oft

oder im Laufe einer längeren Lebensperiode, wie bei Eiche und Ahorn, immer erscheinen.

Wer mit den, durch diese Reproduction hervorgerufenen Veränderungen vertraut ist, wird auch

das Alter der Zweifle und Kronäste schon von aufsen ziemlich sicher schätzen (Schuppenansätze

g j_ p g-) abgebildet auf mehreren Tafeln, namentlich Taf 43" Fig. L. — ; obgleich man in man-

chen Fällen auch den Bau der Jahrringe wird hinzuziehen müssen. Ich habe diesem so wichtigen

Punkt auch alle möo-liche Aufmerksamkeit bei mehreren Holzgattungen (besonders Buche, Eiche, Esche,

Birke) geschenkt und bemerke hier nur Folgendes : Verdoppelungen der Ringe erscheinen hier viel

seltener als bei Nadelhölzern und nicht so deutlieh, jedoch geben meine Abbildungen, wie ich wieder-

holt den Uno-läubio-en in Erinnerung bringe, imwiderlegliche Beispiele. Besondere Stärke der Ringe,

welche nach sporadischen Johannistrieben vorkommt, bedingt noch nicht Verdoppelung (s. auch Bd. I. 10).

Nach Frost *) hülsen die Jahrringe, wenn sie auch später durch Ersatztriebe unterstützt werden, viel

an Stärke ein — vielleicht auch wegen der plötzlichen Störung der Vegetation, die auch auf die

Rinde älterer Triebe nachtheilig einwirken mag, so wie wegen der verfrühten Johannistriebe. — Im

Ganzen o-eschieht den Laubhölzern daher auch wohl mehr Schaden durch Frost als durch

Insektenfrafs während es bei Nadelhölzern umgekehrt ist. Empfindhche Hölzer, wie Walnüsse, die

bis auf die Wurzel erfrieren, oder die von Obstbäumen angeführten Fälle (I. p. 104) will ich dabei sogar

iiiilierücksichti'Tt lassen. An Eschen habe ich das Trockenwerden von Zweigen nach Frost und die

dadurch veränderte Wipfelbildung am meisten beobachtet. Ueberhanpt uuifs man auch hier, wie so

*) Zu "rofse Specialitiit.en vermeide ich hier, bemerke nur, dafs die erfrorenen Triebe dreierlei sind: entweder 1) total

erfnuone y) blofs an der Hpitze erfrorene und hier vortrocknende, an der Basis aber reprodncirbar, 3) fortwachsende und nur

durch Krumiiuui[;en die ehemalit,'e Verletzung verriithende.
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oft, individuulisiren und nicht immer gcueralisiren (s. weiter §.4 ad III, wo In-sonders auf Nördlin-

ger"s hervorragende Erfahrungen hingewiesen).

Die hei Laubiiölzern vorkommende Mannigf:iltiixkcit maclit es n<>thig, dals ich das in lid. I.

(p. 10, 15) vorgetragene Allgemeine hier noch etwas vervollständige und dabei auch zuweilen nochmals

die Nadelhölzer vergleichend citire. Gewöhnlich sagt man dann Johannistrieb, wenn die „schon

"eschlosseue Knosi)e in demselben Jahre sich wieder öH'nct und von Neuem treibt- (Schacht, ßaiim

p. SU), und zwar um Jolianuis, wie ich hinzusetze, da, wenn dies früher geschieht, ein krankhafter

Zustand da ist.

Diese Maitriebe und Johannistriebe zusammen haben 2 beblätterte Absätze, also alte und neue

Blätter zugleich (wie z. B. Taf. 47, Fig. 3 unten links das Jahr 1863 und Taf 42 an Fig. ö das Jahr

1803). Erscheinen sie in ungewöhnlicher Menge und früher, so möchte ich sie Ersat z triebe nennen.

Physiologie: Die sporadischen Johannistriebe, wie sie alljährlich hier und da erscheinen, wer-

den durch einen N ah rungsübcrschuis, der wahrscheinlidi durch die normale Blattmenge nicht

verbraucht werden kann, erzeugt, vielleicht durch Boden- oder Fruchtverhältnisse oder dergl. nicht so

tief eingreifende Momente hervorgerufen — Kraftorgane, Luxus triebe. Die Ersatz triebe sol-

len dagegen die nicht zur normalen Verwendung gekommene Nahrung, auf deren Unkosten sie ent-

stehen, verwertheu, sind also Ableitungs- oder Schwächungsorgane (vergl. Lurche §. 2. Zuwachs).

Was die Theorie der (sporadischen) Johannistriebe betrifft, so möchte ich noch auf eine Erfahrung

hinweisen. Sie kommen am liäufigsten und kräftigsten bei den Wasser fordernden Erlen und Ueiclen

vor und wachsen am üppigsten an feuchten Stellen. Sie entwickeln sich zunächst häufig an Eiche»,

die auch feuchten Stand vertragen, am wenigsten bei Buche, die durchaus nicht Feuchtigkeit verträgt

(s. meine Unkräuler I. 66). Die Erkennung und Unterscheidung beider ist nicht immer leicht, auch

jrehen sie ineinander über. — Man wird Ersatztriebe von gewöhnlichen Nebentriebeu dadurch unter-

scheiden: dals sie gehäufter stehen, besonders am Ende der Zweige, wie bei Liehen (z. B. Taf. 42),

oder dals sie, wie he\ Eschen neben der Stelle, wo der Wipfeltrieb hatte hervorbrechen sollen, stehen,

oder dafs sie gar Blätter von verschiedener Gröfse und Form tragen, wie bei Buche, Birke. Weide,

Pappel; es i.*t also Unbeständigkeit nach Orten, Form ihr Ilauptcharakter. Das geht noch im Ge-

burtsjahre; aber später?? Entweder führen noch dieselben Merkmale zur Unterscheidung, oder die-

selben verwischen sich auch bis zur Unkenntlichkeit, zumal man beim Nachrechnen immer an die

Möglichkeit normaler Johannistriebe in früheren Jahren denken nnifs.

Hier wird also öfters, wo die Zweige nicht Sicherheit geben, eine King-Coutrole nothwendig

werden. Indessen gehört zur richtigen Würdigung derselben auch Uebung, namentlich am Altholz,

— am Stamm sowohl wie an Zweigen (Esc/fel) — wo die Ringe oft sehr klein sind und scheinbar

verschmelzen (s. §. 3 ,. Aussetzen^). Diese Untersuchungen haben, wie schon vorher angedeutet,

noch andere wissenschaftliche, namentlich wieder physiologische Vortheile (s. §. 3). Individuelle Ah-

änderunseu mufs man aucii hier erwarten und besonders auf Zahl und Stellung der Poren bei den i iit-

scheidenden Ilolzringen aufmerksam sein: Diese verändern sich in einem und demselben Internudium,

wenn sie auch ihren Hauptcharakter nicht verleugnen ^').

Auf die bei dieser WürditruniC vurkoinmenden Schwierigkeiten mufs ich indessen hier wieder-

holt hinweisen. Die Schriftsteller, sowohl Botaniker wie Forstmänner, haben sie daher wohl durchweg

ignorirt und namentlich Illustrationen zu geben ängstlich vermieden. Schacht bewegt sich

/.. B. immer nur in allgemeinen, nicht einmal sicher zu Iiegründenden Phrasen, indem er sagt, dafs in

Fruchtjahren bei Eiche die Johannistriebe ausblieben (Baum '^0), u. A. Wenn ich daher hier zum er-

sten Male mit umfangreicheren Untersuchungen und Illustrationen der Art, so wie mit einer Theorie

•) In dieser Bozichunj; würden uns Monographien gute Dienste leisten. Immer worden hier die Querschnitte, die

man ja aus verschiedenen llühen nebeneinander zeichnen könnte, voizuziehen sein. r>i.- läiurs schnitte wären hier von pe-

rinsrerem Werthe.
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hervortrete, so wird man Irrtluiiiier, iu welchen ich noch befangen sein sollte, und die ich im ersten Bande,

wenn aucli nur an einer einzigen Stelle, begangen habe, billiger Weise entschuldigen. Einer Ober-

fläciilicliki'it und Flüchtigkeit wird man mich nicht zeihen, denn, wenn ich Hunderte von Trieben

und mikroskopischen Durchschnitten untersucht habe, so ist das für einen selbst mit phytologischen

Mühen Ueberladenen genug, und er mufs sich trösten, wenn Andere diese angefangene Arbeit zu Ende

führen und dabei den von ihm vorgeschlagenen Weg verfolgen. Es gehört also dazu: 1) Sehr reiches

Material der mannigfaltigsten Art (Frais und Frost), 2) Zeit und Geduld, dasselbe zu sichten, um
nicht Zufälliges für Gesetzmäfsiges zu nehmen.

Als ich die betreffende Stelle in der Einleitung zu Bd. I. (namentlich p. 10, 11) schrieb, fehlte

es mir au Material. Dieses hat sich erst jetzt so reichlich und von so verschiedenen Höl-
zern eingestellt, dafs erst jetzt mein Insektenfral's durch den Vergleich mit Frost seine wahre Würdi-

gung findet. Demnach bitte ich auf p. 10 den mit Taf. 42 in Verbindung stehenden (8 zeiligen) Pas-

sus, der noch dazu durch spätere kleine Aenderungen an Taf. 42 kleine Irrthümer bereiten könnte, zu

streichen. Die Hauptsache, das dort ausgesprochene „Gesetz der Blattmenge " bleibt, meiner Ueber-

zeugung nach, auch jetzt noch in Kraft bei gewöhnlicher Vegetation, und erleidet nur Modifi-

cationen bei starker und abnormer Störung derselben, namentlich bei Laubhölzern, während

bei Nadelhölzern dergl. Einflüsse nicht existiren oder verschwinden. Mein neues pathologisch be-

gründetes Gesetz lautet nun so: ,.Nur rechtzeitige (sporadische) Johannistriebe sind im Stande,

den betreffenden Jahrring zu einem imgewöhnlich starken zu machen, die (vorzeitigen) Ersatz-

triebe können das nicht, oder nur bedingungsweise." Wenn sie namentlich in einem Jahre nach

Frost hervorgerufen werden, imd die Maitriebe nicht etwa schon fast vollendet sind (s. Oberständer

kräftiger Buchen und §. 3): so bleiben die entsprechenden Ringe trotz etwa vermehrter Blattringe ge-

gen normale Kinge zurück. Nach Insektenfrafs ist das nicht in dem Grade bemerkbar, obgleich

auch hier oft die Blattmenge dem Zuwachs nicht vollkommen entspricht. Der Jahi'ring gebt also nur

dann über die normale Breite hinaus, wenn die vielleicht ausnahmsweise stark angehäufte Reserve-

nahrung Zeit hat, den Maitrieb ordnungsmäfsig zu bilden, und dann erst der Johannistrieb nach-

folgt, welcher also ein Zeichen überschüssiiren Bilduno-sstoffes ist und dann auch wohl seinerseits zur

Vergröfserung des Ringes beitragen kann (s. vorher).

Vergleichen wir schliefslich nochmals Laub- und Nadelhölzer hinsichtlich der Holzbeschrän-
kung, so wird auch hier, glaube ich, das allgemeine Gesetz gefunden: ,,der Holzring leidet während

des Zerstörungsjahres bei den Nadelhölzern (excl. Lärche) nicht so sehr wie bei den Ijaubhölzern."

Der Grund dafür liefse sich übrigens auch bald finden und wir liekämen dann auch durch die Theo-

rie einen neuen Zusatz zur Pflanzen -Physiologie. Bei den Nadelhölzern tritt nämlich, wie wir im

L Bde. und §. 3 sahen, im Frafsjahre eine vollständige Belaubung nicht wieder ein, es kann durch

eine solche auch nicht Reservestoff in Anspruch genommen werden, vielmehr wird

dieser ganz für den Holzring verwendet werden können, was bei den Laubhölzern, ähnlich

wie bei Lärche, die nach Frost und Frais sich zum zweiten Male belauben, nicht möglich ist.

Künstliche Entlaubungen und Entästungen hat Hartig, wie ich an mehreren Stellen er-

wähne, vorgenonunon, al)er noch nicht illustrirt. Dies scheint er jetzt zu besorgen (Verhandlimgen des

Schles. Forstrcreins I^SöO, p. 42). Ohne Zeichnungen ist man auch nicht im Stande, die Residtate sei-

ner Entästungsversuche :n\ Lärchen und Weymouthskiefer (auch an Lauhhöherii?) zu beurtheilen. Wenn
diese künstlichen Entlaubungen und Wiederverzweigungen wirklich andere Resultate als die natür-

lichen (Frais und Frost) geben: so kann es nur daran liegen, dal's die künstlichen v o r dem Knospen-

ausbruche erfolgten, die Reservestofle also ganz und gar für die Neubildungen verwendet werden

konnten, wäiu'cnd sie nach Frafs und Frost zwei Mal in demselben Jahre in Anspruch genonnnen

werden.
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§. (). Verbeil'sen, ScliäU'ii luul J)enaiien.

Jn ili'ii frülierou Paragraplioii sind di« allgemeinen (iruiidsatze, nach welclien diese Hescliädi-

gungen zu IjeurtlieiUn wären, entlialten, also in §. 2 die Art und Weise geschildert: wie sich der

Charakter der Laubhölzer im normalen (auch wohl oft schon halbabno rm cn ) Zustande sowohl

an Wurzel inid Stock, wie an Stannn und Krone ausspricht, und in §. ö wurden scIkui specielh-re

Andeutungen gegeben: in welcher Weise die entschiedensten Abnormitäten der Verzweigung besonders

durch Ersatztriebe hervorgerufen werden, wie dies auch der Zeit nach anders als bei Nadelhölzern

sich gestaltet, Frost und Frais sich zuweilen conipliciren u. s. f. Auch des Zuwachses wurde dort

schon erwiduit und ein Unterschied z. B. zwischen Frost- und Fral'sringen aufgestellt. Die An-
greifer machen wohl einen Unterschied zwischen Nadel- und Laubholz, am meisten die \ager; unter

den Laubhölzern wählen sie weniger, und auffallende Ausnahmen zeigt hier nur das Elch.

Alles dies läfst sich nun aber noch specieller auf dem in Rede stehenden Clebiete verfolgen

und mufs hier separat erörtert werden, da es in einer ganz besondern, dem Forstmanne praktisch

wichtigen Kategorie von AngriÖen sich bewegt. Hier finden sich sogar einzelne speci fische Er-

scheinungen, und diese werden wegen der Wichtigkeit der davon betroffenen Hölzer (Buche, Eiche)

so eintlulsreich: dafs ich sie bei diesen selbst noch in der Art abhandeln nuil'ste, wie ich dies bei

jedem Nadelholze einzeln gethan habe. Auf alle Laubhölzer möchte ich dies Verfahren aber

nicht ausdehnen, theils wegen mangelnder Erfahrung und grölserer Seltenheit und L'nbedeutenheit,

theils wegen der unnöthigen Wiederholungen, die dies geben würde. Denn man müi'ste bei mehreren

doch immer wieder auf dasselbe Thema der leichteren oder schwereren Bildung der Ersatztriebe zurück-

kommen, und wäre nicht einmal sicher, ob nicht die kleinen Verschiedenheiten, welche man etwa nach-

gewiesen hat, auf Nebenumstände, wie auf Ort und Zeit zurückzuführen wären. Abbildungen wa-

ren hier uncrläl'slich. In denjenigen, welche ich von verbissenen Hölzern geliefert habe, glaube ich

die richtige Mitte dargestellt zu haben. Audi war. da nicht Alles abgebildet werden konnte, eine

Auswahl getroffen, und zwar eine die allgemeinen Typen erläuternde, so dal's z.B. Esche (Taf. 47.

Fig. 4) die gegenständige Reproduction repräsentirt, in den andern aber die abwechselnde dargestellt

ist, und hier wieder ein allgemeines Bild von gehäuften Trieben (Taf. 43, Fig. 1) und von zerstreu-
ten (Taf. 44} gewonnen wird u. dergl. mehr.

Diese allgemeine hier anzubringende Darstellung soll nun in Beziehung auf Verbeil'sen, wel-

ches, wie mir scheint, cxclusiver als Schälen auftritt, dreierlei begreifen: Auswahl der verbissenen

Hölzer, die Angriffe selbst und die daraus herzuleitenden Folgen.
In der Auswahl ist eher ein Vermeiden als eine entschiedene Liebhaberei für irgend ein

Laubholz zu bemerken, auch schwer zu sagen: ob die Thiere überhaupt die Laub- den Nadelhölzern

vorziehen, was mir, wenigstens in Beziehung auf die Rehe, so vorkam. Dal's die Ifaseyi und auch

Mäuse, und Kaninchen (also sänimtlich Nager) das Laubholz bedeutend vorziehen, das ist b(>kannt ge-

nug (s. am Schluls). Die Birken werden am meisten vermieden, aber auch das findet Ausnahme. In

Boytzenburg, wo der starke Wildstand mir die grol'sartigste Gelegenheit zur \'ergleiehung gab,

waren au manchen Wechseln fast alle einheimischen Hölzer in appetitlichen Exemplaren bei einander,

und hier nur Birken unberührt. Allerdings sah ich hier nur Samenpflanzen vrm 4—8 Jahren und älter.

An Stockausschlägen und Stocksprossen habe ich indessen das Verbeifsen im Neustädter Forstgarten

sicher wahrgenomnien: hier waren Triebe und Blätter sehr reich. Auch Hr. v. Haugwitz ver!>ichcrte,

die Rehe verbeil'sen auf Mecklenburgischen Revieren die ßir/fewschläge recht tüchtig. Das Elch seheinto Ol?
Birke eben so gern, wie andere Hölzer zu verbeifsen, also die kleine Familie der Belulineae nicht zu

verachten. (Hr. Ulrich in Bd. I.p.öi). Man vergl. weiter „Birke^. Zu den unbeliebtesten Hölzern

gehören auch Weiden (namentlich Werflweiden exd. Elch), Aspen, Erlen. Ahorn. Das an Riislern und

Haseln verübte Verbeifsen, welches ich hier und im Harze sah. koiuitr, da es grulse Sträucher und
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Heisterpflanzen betraf, nur durch N iede rreil'sen erfolgt sein, namentlich soll das Wild auf diese

Weise die Haseln im Frühjahre, wenn die Kätzchen in der Entwickelung sind, gern angreifen. I)ii>

Riis/erii unseres Forstgartens wurden von d(Mi Flehe?! nur verbissen, wenn sie noch ganz klein waren.

Für Kegel würde ich demnach halten, dafs die H<ilzer in folgender Reihenfolge verbissen werden:

Roth- und Weifsbiiche, Eiche, Esche, Weide, Aspe, Weifs- und Schwarzerle, Linde, Hasel, Ahorn, Birke.

Ausnahmen giebt es gewil's genug, wie etwa in der Reihenfolge von Roth- und Weißbuche, ja es kann

eine Umkehr der Reihenfolge sogar wichtige Folgen für die Forstwirthschaft haben, wie z. B. im

Spessart, wo die Eichen viel mehr wie Buchen angegrifien wurden (s. Buche). Auch wird schon

über das Verbeifsen von Eichen in alteren Schriften geklagt in einer Weise, wie es sonst schwerlich

vorkommt (s. Eiche). Auf der Insel N euenhagen verbissen die Rehe mehrere Jahre lang die Eichen-

Schonungen, verliefsen sie dann aber ohne ersichtlichen Grund n. s. f. Ganz unbeachtet darf man auch

die Angrifl'e des Viehes nicht lassen, und dann stellt sich die Weifsbuche nebst £*c/«e in erste Reihe*).

Was nun die Angriffe sellist betrifit, so sind diese nach Ausübung und Wirkung bei Eiche,

Roth- und Weifsbiiche sehr ausführlich erörtert, auch dort physiologisch erklärt Es bleiben mir hier

daher nur die allgemein vergleichenden Betrachtungmi ; zunächst die üertlichkeit. Am wenig-

sten wii'd es in Plänterwäldern vorkommen oder vorgekommen sein, und ein ILiuptgrund der Un-

antastbarkeit der Wälder in früherer Zeit in jener damals herrschenden Bestandsform gelegen haben.

Am meisten wird das Verbeifsen an räumlichen Orten beobachtet: entweder da, wo in lückigen

Beständen nachgepflanzt wird, oder wo man des Bodens wegen (Schienken, Brücher etc.) einen

Schluis nicht herstellen kann, oder an Wechseln und Wegen. Letztere liebt das Wild besonders, und

hier sieht man auf langen Strecken, wie es, müfsig fortziehend, bald rechts, bald links genascht oder

unverschämt geäst hat. Hier giebt es auch, da oft nachgebessert, verschnitten und aufgeästet wird,

am ersten Stämme der verschiedensten Gröfsc, und das Wild hat hier Zweige und Wipfel zur belie-

bigen Auswahl. Mir schien es immer, als zöge es Spitzen, wo es dieselben erreichen kann, den Sei-

tenzweigen am Hochholze vor. Es wäre das Umgekehrte wünschenswerth, denn durch die Wipfel-

und Triebverletzungen werden die noch krautförniigen Waldbäume viele Jahre im Wüchse zurückge-

halten. Dafs sie sich nach und nach doch meist erholen, sieht man gerade an solchen Wegen recht

deutlich, denn es bildet sich hier mit der Zeit ein wahres Amphitheater von übereinander gebauten

Stämmen: am Wege die kusligen, am Boden kriechenden Exemplai-e, besonders der knospenreichen

Weifsbuche, dann heckenähnliche Reihen, aus denen aber schon einzelne kräftige, nicht mehr vom

Geäse zu erreichende Triebe hervorragen, bis endlich noch weiter zurück kräftige hohe Stämme folgen,

die man für ungestört erwachsene halten könnte, wenn nicht das Gesperre dürrer Zweige und Reiser

am Untersatze, oder einzelne, immer mehr verwachsende Knicke des Stammes die früheren Kämpfe

verriethen.

Im Ganzen dürfte daraus folgen, dafs die kn o spen reichen Hölzer, welche besonders im

jugendlichen Zustande durch Verletzungen zu vermehrter Triebkraft angeregt werden, und dann von

Hölzern, welche Stocksprossen treiben, oder auch manche Hölzer als Stockausschläge am mei-

sten verbissen werden. Blätter werden nur gelegentlich mit abgebissen (excl. Elch I. 54). In ihnen

ist auch der Reichthum an Stärke nicht so grofs wie in den Knospen, die auch wegen des, wenigstens

relativ gröfseren, Vorrathes von Stiekstoffverbindungen als wirkliche Nahrungsmittel dienen: wo diese

*) Den Ziegen darf ich, da sie uicht zum Wilde gehören, auch nicht mit dem andern Vieh identificirt werden können,

nur eine Note widmen. Sie sind als sehr wählerisch bekannt, die alle Tage anderes Futter im Stalle haben möchten, im Freien

daher auch gern von einer Laubholzart zur andern idierspriugen. Beim Ötallfutter habe ich mit Verwunderung gesehen, dafs

sie Buchi'.ii, Eirlii'ii, Akazien gleich gern frafson, die Ihii/iihui-iien aber, wenn sie zuletzt nicht der Hunger trieb, unberührt licfscu.

Eir.Iicii sind für sie, wie für Srhife, angenehm, und da man dies F"uttcr ;iuch als antiscrophulöses (?) für gesund hält, so schnei-

det man junge Triebe im Walde und trocknet sie, um sie als Wiuterfutter für die Lämmer zu verwenden. Aehnliches

für Scliafv, besonders durch Schneidelung von Pn/ipelu etc.
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fehlen, oder das \\ ild iiiflit zu vcrljL'ü'suu versteht, 11111!'« eine andere Nahrung aufgesucht werden und

da leiden wieder die Felder mehr. In diesem Dilemma würde man sich doch, wenn es auf Schonen

lind Preisgeben ankäme, eher für das Holz-Verbeil'sen als für die Feld-Aesung entscheiden, denn die

Ilolzpflanzen erholen sich wieder, was mit Getreide, Kaps etc., die dann noch zertreten werden, nicht

der Fall ist und dann der ärmeren Volksklasse empfindlichen Schaden bereitet.

Die Wirkungen des Verbeifsens äufsern sich eher im Aeufsern als im Innern, wcniastens

dort verständlicher. Das üewirre von kleineren und grölseren Zweigen und Reisern, welches nach

mehrjähriger Dauer entstellt, ist auf Taf 43, -17 ausgedrückt. Die äul'seren Wirkungen des Frostes
sind ähnlich und (iie Laulilnilzer, welche an ihrer obern Verbreitungsgrenzc im Clebirge fast alijährlich

durch Spätfröste, selbst gewifs oft von Frühfrösten zu leiden haben und sogenannte „Kuller-
büsche" bilden (s. auch Nördlinger 1. 1.), könnte man leicht für verbissene halten (meine forst-

nalurwissenschafll. Reisen). Mit Insektenfrafs können diese Beschädigungen am wenigsten verwech-

selt werden. Denn jener hat nach den angegriffenen Theilen, nach dem specitischen Fraise und

der bestimmten Jahreszeit einen sehr bestimmten Charakter, was bei dem plötzlichen und daher

mit stürmischen W'irkungen eintretenden Verbeil'sen nicht der Fall ist. Schon die Unbestimmt-
heit der Zeit begründet diese Verschiedenheit: denn, wenn es auch am meisten im Frühjahre vor-

kommt, so kehrt es doch auch, eben so wie das Nagen verschiedener Thicre, während des ganzen

Sommers wieder und man kann daher in demselben Jahre an demselben Holze bald schnell, bald lan<'-

sam erfolgende Reproduction wahrnehmen, ja sie bleibt nach spätem (August-) Verbeiiseu in demsel-

ben Jahre ganz aus oder erfolgt nur halb, wie bei meiner verpflanzten Eiche (s. dort).

liei der Erholung der Stämme kommt es auch wesentlich auf deren Erzieluiiig an, ob sie

kräftig erwachsen sind oder im Drucke auf gutem oder schlechtem Boden gestanden haben u. s. f.

Auf die Holzart kommt natürlich auch viel an. Glücklicherweise werden solche, welche nicht viel

vertragen — die man, beiläufig bemerkt, auch nicht dreist verschneiden darf, wie Birken — , am we-

nigsten verbissen. Jedoch überstehen es auch solche, und mau findet Alionie und Eschen, die sit;h

noch ganz gut, wenn auch nicht so schnell und vollständig wie Roth- und Wcifsbitchen, auswachsen.

So compensirt die Natur also den Schaden, welcher an viel und wenig angegriffenen Hölzern entsteht,

dadurch, dals sie ersteren eine regere Triebkrafl verliehen hat als den letzteren, die also auch nicht

zu stark von Thieren dccimirt werden.

Eine besondere Betrachtung mul's man dem Rasen widmen, weil er nagt oder schneidet

(1.56), die Wirkung di<'ser Operation aber dieselbe wie beim Verbeifsen ist, auch dieselben Formen

bedingt 11. s. f. Die Nahrunjissäfte bekommen nach Verbeifsen auch eine andere Richtuns:, und meist

bricht dicht über der Erde neuer Ausschlag hervor. Dieser unterscheidet sich aber von dem nach

Mäuseuagen entstehenden, da er nur wenige aber kräftige Triebe macht. Ich sah dergl. unregelmäl'sig

zerstreute, aber auch gegenständige, die zu merk-würdigen Zwieselstämmen verwachsen waren {Ahorne

von B oytzenburg).

Was die innern Wirkungen betriflt, so kann ich hier auf das in den vorigen Paragraphen

ausführlich Erörterte, das man auch leicht auf den vorliegenden Paragraphen wird anwenden können,

verweisen. Es schien mir, als wenn sich in der Umbildung der Jahrringe eine gröfsere Aehnlichkeit

zwischen Insektenfrafs und Verbeifsen, als zwischen letzterem und dem Froste zeigte. Durch

Verbils wird zwar die Blattmenge plötzlich, wie durch Frost, verkürzt, aber doch selten wird eine

Pflanze ihrer sämmtlichen Blätter mit Einem Male beraubt.

Ueber Schälen wird bei manchen der einzelnen Iliilzer n<ich mehr zu sagen sein, auch l)ringt

dasselbe, äul'serlich wie innerlich, in seinen Wirkungi'ii grolse Aehnlichkeit mit dem Hacken der Spechte

(s. §. 4) mit sich.

17
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§. 7. Witteriingseinflüsse.

Ich habe in der Einleitung zu Bd. I. bereits (p. 61 — 66) von der Witterung im Allgemeinen

gesprochen und sie, die für meine Zwecke wichtigsten meteorologischen Ereignisse hervorhebend, bis

zum Jahre 1864 durchgeführt, mui's also jene Betrachtungen bis zur Zeit des Erscheinens dieses gegen-

wärtigen II. Bandes fortsetzen, finde auch Material genug in der Eigenthümlichkeit der neuesten Witte-

rungserscheinungen imd erinnere schon jetzt an die Wichtigkeit genauer Beobachtungen, denn wenn
z. B. König dergleichen bekannt gewesen wären, so würde er anders geurtheilt haben (s. am Schlüsse).

In Bd. I. p. 63 habe ich die Einflüsse auf den Wald und auf die Insekten welt getrennt. Für beide

können sie förderlich oder hinderlich sein. Oft verhalten sie sich wie Ursache und Wirkung, d. h.

eine genesungshindernde Witterung pflegt eine frafsfördernde zu sein, wie kürzlich sich das eigenthüm-

lich wieder an dem Frostschaden bewährte, welcher Läuseschaden so auffallend begünstigte. Oder es

verhält sich umgekehrt: durch Erstarken der Vegetation wird Insektenschaden abgewandt. Vielleicht

erleben wir eine so glückliche Conjunctur nächstens. Denn wenn das durch die Fröste hart auge-

grifi'ene Holz unserer Wälder, die zugleich durch vieljährige Dürre geschwächt waren, sich jetzt er-

holt, dann werden wir wohl eine Zeitlang vor so allgemeinen Calamitäten verschont bleiben, wie sie

das letzte Decennium Schlag auf Schlag brachte. Es kann aber auch die Genesungshinderung mit

Frafshinderung zusammenhängen, wie das wiederum beim Jahre 1866 nachgewiesen werden soll. Viel-

leicht haben wir es auch dem schlechten Jahre 1866 mit zu verdanken, dafs der Spanner, der so lange

immer noch regierte, jetzt endlich aufhörte.

Indessen lehrt die Erfahrung, seitdem wir auf diese Verhältnisse achten gelernt haben, immer

mehr, dal's jene beiden Einflüsse in verschiedener Deutlichkeit und in verschiedener Wirkung her-

vortreten, d. h. dafs sie in der Pflanzenwelt deutlicher als in der Insektenwelt wahrnehmbar sind, auf

Läuse anders als auf Raupen wirken u. s. f. Von der Unsicherheit eines Insekten -Barometers, den

ich schon in Bd. I. erörterte, will ich jetzt nicht weiter reden: das Pflanzen-Barometer oder Noso-

meter ist mir jetzt wichtiger und bietet auch überhaupt ein allgemeineres und folgenreicheres

Interesse. Wenn man die in der Vegetation hervortretenden Erscheinungen sorgfältig prüft, so wird

man die Ergebnisse auch mit Nässe oder Trockenheit, Kälte oder Wärme des Jahres, in welchem jene

hervortraten, oder vielmehr der Jahre — wie man in Beziehung auf eine längere Periode sagen kann

— in Zusammenhang bringen können. Meist kann man dabei nur das ganze Jahr summarisch be-

trachten, wie ich z. B. das verhängnifsvolle Jahr 1860 ein kaltes nasses, 1864 dagegen ein kaltes

trocknes, welches noch um etwas mehr die Vegetation hinderte, nannte.

Ich finde noch nachträglich bei Nördlinger (ßrf. 4-1. H. 1. p. 240) eine Ansicht, die mit mei-

nen Angaben vollkommen in Einklang steht. Der nafs kalte Sommer 1860 brachte im südwestlichen

Deutschland sogar (noch?) im Juli Fröste (s. auch Bd. 43. 1. p. 160) und die Folge war mangelhaftes

Ausreifen von Früchten und Trieben, sogar von Blättern, wie an Buche, Eiche und Haynbnche, auch

an Birken- und LörcAewgipfeln u. dergl. Im Jahre 1861 erwies sich das Holz in den Weinbergen als

erfroren und einige Fremdhölzer gingen ganz zu Grunde.

Zuweilen findet man aber auch einzelne Jahreszeiten oder sar Monate, welche ent-

schieden hinderlich auftreten, wie das in grofsartigster Weise im Jahre 1865 mit dem Juni und Juli

sich hinsichtlich unserer raupenfrälsigen Kiefern zeigte. In andern Jahren wäre dies nicht so folgen-

schwer gewesen, ja in vielen Revieren zeigten sich auch nicht einmal im Jahre 1865 so verderb-

liche Folgen.
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Nehme ich diese Schätzuug zunächst suuiiiiarisch vor und wähle mir als kritischeu Anhalt

auch noch Kiefer und Fichte*)^ welche als die empfindlichsten Nosometer und am meisten unter

Frais leidenden immer werden mit iji Kechnung gezogen werden müssen. Das merkwürdige spo-

radische Erkranken von Kiefern in unsern Beständen dauert fort**), wie die zahlreichen Klaftern,

die jetzt schon im Herbste iiberall auf den Gestellen, an den Wegen etc. stehen, andeuten, und der

Todteuforst in Jagen 62 winl im Winter 186667 um ein gutes Stück sich vergröfseru (s. Gruiiert's

forsll. Bialler, lieft 12 mm .liilire J<SOO). Dazu kommt das plötzliche Absterben schöner himmelan-

stfebendcr Ficlileu im ßoytzenburger Park, an welchen ich selber genaue Untersuchungen ansteliti', um
die Abwesenheit tödtender Insekten mit Sicherheit feststellen zu können. Von Tannen und Lärchen,

welche zu selten in ganzen Beständen vorkommen, kann deshalb hier nicht die Rede sein. Von ihrer

Empfindlichkeit s. im Anfang dieses Bandes.

Auf dem Gebiete der Laubhölzer hat sich diese V^erderblichkeit der Jahreseinflüsse nicht so

deutlich gezeigt, aber auch wegen ihrer gröfseru Keproductivität nicht zu zeigen brau eil en, denn

darin suche ich gerade ihre Charakteristik, dal's sie schneller wieder ergrünen. Versteckte

Symptome einer Cachexie mochte ich indessen doch darin finden, dal's wenigstens in einzelnen Fällen

ein Zurückbleiben der Jahrringe, wie es aus meinem Cyclorama von Durchschnitten, namentlich bei

Bliche und Eiche, hcrvorirehen wird, sich zeigt. Noch fratrlich ist der Zusanmienhang des genius anni

mit den grolsartigeii Frostwirkungen des Jahres 1866. W^ir haben doch auch früher sclion Spät-

fröste erlebt, aber noch nie weifs man sich so verderblicher Wirkungen (vom 17. Mai an mehrere

Tage) zu erinnern, wie sie im Jahre 1866 namentlich an Buchen und Eschen eintraten — die zäheren

Eichen überwanden sie besser. Sollte nun nicht eine, durch jene fraglichen Jahreseinflüsse, nämlich

durch das vorhergegangene Dürre-Decennium, erzeugte Schwächung die Disposition zu dem Küm-
mern der Buchen, welches im Jahre 1866 so allgemein war, mit sich gebracht haben? Sollte nicht fer-

ner das Ausbleiben eines ganzen Holzringes (des 66ers) an meiner kranken Linde (s. dort) hierher zu

rechnen sein? Ich habe hier zunächst die Nenstädter, die ich genauer untersuchen konnte, im Sinne;

andere Linden konnte ich nur von fern sehen, wie z. B. beim Fahren durch die Strafsen Berlins —
jedenfalls mehr solcher Augusttreibender, als man je vorher sah.

Nun zur Zergliedeiling der letzten, vorher nur kurz angedeuteten Jahre 1865 und 1866. In

beiden erscheint der Monat Juli — aber auch schon der Juni, und im Jahre 1865 bereits die Hitze

des Mai — als derjenige Factor, dem ein weiteres Austrocknen unseres Wassers und Bodens vorzüg-

lich oder wenigstens mit beizumessen ist und der aul'serdeni seine Feindlichkeit direct auf die \\ ald-

Vegetation auf das Deutlichste gezeigt hat. Sehr ausführlich hat Nördlinger eine Menge von Er-

scheinungen in einem besondern Aufsatze, „das Dürrjahr 1865" (krit. Bl. Bd. i'J. I! 2. p. 82— 101),

zusammengestellt. Ich kann in einer Waldverderbnifs die grol'se Dürre nicht besser schildern, als durch

•) Im Jahre 18G5 wurde schon an Bd. I. gedruckt und ich konnte die wichtigen Witterungseinflüsse, die zum Theile

erst im .l.ihrc ISfiß tjekannt wurden, nicht mehr berücksichtigen. Himmclpforte und Boytzenburg, die mir so wichtige

Anhaltspunkte boten, konnte ich erst im Jahre 1866 selber sehen.

••) Diese Fortdauer schädlicher Einflüsse läfst sich mit Trockenheit ausdrücken. Darüber kann kein Zweifel ob-

walten. Jeder Landwirth, Schifl'cr, Irischer etc. wird dies bestätigen. Wie viel die Verkehrtheit des Jahres I8GG gewirkt hat,

läi'st sich nicht angeben: wahrscheinlich hat sie die Dürr-Wirkungen noch vermehrt und verstärkt. Der Winter war warm, der

Sommer kalt. Nur der Juni heifs, alle übrigen Monate kalt, vom Juli. August fast durchweg unangenehm, oft auch stürmisch

und regnicht, obgleich dadurch der Boden und die Vegetation nicht Feuchtigkeit gewannen. Dagegen bildete der September

desto auffallenderen Contrast: sollte diesem nicht eine ganz besondere Wirkung zugeschrieben werden niüss-eu? Ueberall ein

zweiter Frühling, zweites Ergrünen von Bäumen, die im Sommer kümmerten? An I.imlcn, Ahorn, Kdiiumai sah ich dies un-

zweifelhaft — besonders nach Kaupenfrafs. Als einen Beweis der durch ganz Deutschland reichenden Trockenjahre möchte

ich noch Klagen des ,Journal suisse" vom Jahre 18f>G (p. 2.5) anführen, wonach im Jahre 1865 sogar die Culturen ausgesetzt

werden mufsten. Als eine Entschädigung dafür sah man das Vertrocknen des Unkrautes, welches auf dem fruchtbaren Boden

doppelt lästig ist, an. Weitere sehr interessante Berichte über jenes Ausnahme-Jahr, welches gerade in der Schweiz so origi

nell auftrat, werden auch in No. 2 des Journals mitgctbeilf. Specialia s. auch bei Ihifel- Weiiir.
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die verderblichen Folgen des in Norddeutschland wüthenden Spannerfrafses. Auf dem ganzen Reviere

Hirn nielp forte z. B., vre die Kiefern schon im Mai und Anfangs Juni ganz hübsche Triebe gemacht

hatten vertrockneten diese plötzlich im Juli. Wie sich dies im Jahre 1866 dort gestaltete, weifs ich nicht

bestimmt zu san^en. Wenn sich aber auch dieselbe Calamität wirklich dort wiederholt haben sollte,

so würde man diese mehr auf Rechnung der einmal eingewurzelten Schwäche der Kiefern und des

durchwecf schwächlichen, tief ausgetrockneten Bodens bringen können; in Boytzenburg ist aber auch

wirklich eine solche Calamität als directe Wirkung der Juli-Dürre von 1S66 hervorgetreten. Hier

liegt der gröi'ste Theil der spannerfräfsigen Bestände zwar auf besserem Boden (III. Classe), aber den-

noch hat sich das Trockenwerden vieler Stämme, an dem freilich auch Ceramhyccs und Hi/Iesinen mit

geholfen haben, auch hier im Juni 1866 wiederholt. Im Ganzen ist indessen doch die Einbufse die-

ses Jahres nicht so grofs, wie die anno 1865 erlittene — bei Neustadt sogar noch weniger bemerkbar

gewesen , und, da für dies Jahr auch eine weniger intensive Hitze thermometrisch nachzuweisen ist,

so lieo-t in dieser Congrucnz auch wieder ein Beweis für Monats-Einflüsse.

Auf Rechnung der Juni-Einflüsse würde endlich auch das Vertrocknen der vorher erwähnten

Linden zu bringen sein. Für diese war gerade der Juni so wichtig, weil in diesem der 66 er Ring .sich

hatte bilden sollen. Dies führt iu's Gebiet der feineren, vergleichenden Untersuchungen, mit denen man

sich leider früher zu wenig beschäftigte.

Betrachte ich schliefslich noch andere Ereignisse des Jahres 1866, aus welchen Vegetations-

erscheinuno-en, die nachher zu beschreiben sind, hergeleitet werden müssen, so ist es namentlich der

beispiellos warme und feuchte September (Mittel-Temperatur ca. 12— 14"). Nur ihm ist es zu-

zuschreiben, wenn die Triebkraft sich in vielen Bäumen, wie z. B. in dem cw/e/ifräfsigen Ahorn

(s. Ahorn), äufserte, die unter ungünstigeren Umständen kahl geblieben wären. Weitere Beläge werden

gewilis noch aus verschiedenen Gegenden Deutschlands eingehen.

Es ist für mich eine besondere Genugthuung und muls es für alle Praktiker sein, dafs auch

die Ausdrücke der wissenschaftlichen Meteorologie unsere Erfahrungen bestätigen. Hr. Hertzer

schreibt mir nämlich darüber Folgendes, allerdings nur in allgemeinen Umrissen, denen ich kleine Ein-

zelheiten, die mir wichtig waren, in Parenthesen hinzufüge. „Im Jahre 1865 waren die Monate

Apiil bis September vorherrschend sehr warm und zugleich, wenn man auf die Zahl der Regentage

sieht, auch durchschnittlich trocken, zum Theile excessiv trocken. Im Jahre 186tj dagegen blieb

in denselben Monaten die Temperatur meist (d. h. also mit Ausnahme des zu warmen Septembers)

abnorm niedrig, und die Luft war in dem Grade feucht, dals hier je 5 Regentage auf 3 des vorigen

Jahres kamen. Die Anreizung der Vegetation durch Wärme bei mangelnder Feuchtigkeit war

daher im Jahre 1865 jedenfalls viel gröfser als 1866, und eben dieser eigenthümliche , starke An-
trieb dürfte den durch Raupenfrafs geschwächten Wäldern verderblicher geworden sein, als der mäfsi-

gere und von Feuchtigkeit unterstützte im letzten Jahre. Wenn ich nun in meinen Special -Tabellen

(s. Danckelmann's Journal von 1867) vom Juni 1866 sage: „zu warm", so ist dieser Ausdruck in

Beziehung auf die normalen Temperaturverhältnisse zu vorstehen, wie sie sich nach einem vieljähri-

gen Durchschnitt ergeben. Allerdings war der Juli 1865 in noch höherem Grade „zu warm" (und

zwar in demselben Sinne), und dabei auch sehr trocken, denn in Wernigerode regnete es ja wäh-

rend des ganzen Monats nur 29 Stunden, was wohl iu manchen Gegenden ein Vertrocknen vieler

Bäume zur Folge gehabt haben kann. Der Juni 1865 war seh r kalt gewesen und konnte „trocken"

insofern genannt werden, als die der Quantität nach nicht eben zu geringen Niederschläge sich nicht

gleichmäfsig genug über den Monat vertheilten, sondern in eine geringe Anzahl von Stunden zu-

sammendrängten."
Ich beschliefse dies Thema mit der abermaligen Hinweisung auf die Schwierigkeit desselben

und auf die Möglichkeit sehr abweichender Behandlungsarten, theoretische Geltendmachung von

Sätzen, welche die Erfahrung nicht bestätigt, u. dergl. In dieser Beziehung mufs ich noch des geist- .

reichen König {Waldpflege p. 64 f.^ erwähnen. Er mifst den „Witterungsvorgängen" ganz richtig
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iMiiPu doppelten Einflul's bei, „einen den Waldinii^cii niiiriiiistigeii. den Insekten aber günstigen". Auch

harmonire ich mit ihm in der Aueikenuung ^frarsfördcrnder trockeniieil'ser Sommer", allenfalls auch

noch der „blattverderbenden Spätfröste", denn darüber besitzen wir Erfahrungen. Wenn König aber

sagt: „sie beleben ganz unversehens Insekten", so muls ich hier schon opponiren, vollends aber,

wenn König einen speciellen Satz anführt: „ein einziger heftiger Spätfrost belebt die Norme in

Hehlen unerwartet mächtig." Ich kenne keinen, diesen Satz belegenden concreten Fall, begreife auch

nicht, wie König den Satz theoretisch ausführt, ohne auf Erfalirungswidrigkeiten zu stofsen. Aus dem
-unversehens" geht hervor, dafs er ein heimlicher Anhänger der generatio acquivoca ist, deren es

ja ehedem genug selbst unter gebildeten Forstmännern gab und noch jetzt giebt. Für eine solche

würde aber am wenigsten die A'onr<en-Verbreitung (am wenigsten in Fichten) sprechen, eher noch die

R/n^^/rtMS-Legion, wie sie z. U. nach den Spätfrösten 1866 auftrat (s. Buche). Sie kam wirklich unver-

sehens und, wer hier nicht Leben und Entwickelung der Aphiden kannte, würde es allerdings unbe-

greiflich gefunden haben, wie hier im Laufe von Mai und Juni alle Buchen, Linden etc. sich mit die-

sen Thierchen bedeckten, von denen im April keine auffallende Menge da gewesen war. Hier giebt

die vervielfältigte Generation Aufschlufs (F.-J. ///. p. 207 f.), und die Begünstigung derselben

durch die langsame Entwickelung der Nachtriebe, welche so ungewöhnlich lange weich blieben und

den Läusen mehrere Monate ein so geeignetes Futter boten, wie sie es sonst nicht haben. Eine so

plötzliche und reilsende Vermehrung kennen wir aber weder bei Nonne, noch sonst bei einem Insekte.

ZiTgliedere ich dann noch König's „Spätfrost m Ficklen" *), so ruft ihm auch hier die Erfahrung ihr

veto! entgegen. Wenn Spätfröste total zerstören sollen, so kann das nur in grofser Ausdehnung bei

Laubholz vorkommen. Solche Erfahrtuigen, glaube ich, halien wir erst anno 1866 massenhaft ge-

macht (vgl. deshalb Laubholz, auch Tanne und Lärche). Auffallende fral'sfördernde Wirkimgen, welche

für König sprechen, sind, excl. Läusen, im Jahre 186() nicht beobachtet und es fragt sich, ob sie noch

im Jahre 1867 nachkonunen. Wenn es geschähe, so wäre das immer noch nicht „unversehens" und

„unerwartet". Es wird aber auch nicht geschehen, wie ich voraussehe. Denn der prätendirten Fral's-

förderung dürfte jetzt eine Genesungsförderung entgegen wirken, da die Feuchtigkeitsverhält-

nisse, deren Gunst manchen Schaden heilen kann, seit dem Jahre 1866 besonders durch die Schnee-

menge des Frühjahres 1867 sich vortheilhaft änderten, wie ich Eingangs erwähnte. Zeigt dieser com-

plicirte Fall nicht aber, wie vorsichtig man mit allgemeinen Kegeln sein muls?

Nachschrift zu §. 7. Die Verzögerung des Satzes und Druckes bis in den Juni gestattet

mir noch einise cntomolomsche Zusätze vom Jahre 1867 beizubringen und wenigstens den wichtigsten

Ereitrnissen desselben, die es in den Annalen der Land- und Gartenwirthschaft unvenrefslich machen

werden, einen Ausdruck zu geben und zugleich die N ichtbestätigung d<n- Vermuthungen und Wetter-

jirophezeiungen, welche ich in den vorigen Paragraphen hier und da aussprach, zu bemerken. Nach

einem, für viele Vesetationsvortränfte so ungünstigen Jahre, wie 1866, war es auch unwahrscheinlich,

dafs ein eben so schlechtes Jahr folgen würde, und dennoch ist es so! Die Folgen für Sommer und

Herbst sind noch nicht zu übersehen, versprechen aber nichts Gutes. Wie die Jahreszeiten von An-

fang an sich umgekehrt haben, ist schon p. 111 ausführlich erwähnt. Kurz ausgedrückt: Januar und

Februar waren um mehrere Grade zu warm, die Frühlingsmonate um mehrere Grade zu kalt, ja der

Mai nicht blofs mit seinen Nachtfrösten die jungen Blätter vieler Gewächse tödtend, sondern auch durch

Schneefall am 23. und 24., dem wieder ein Frost folgte, alle Welt überraschend. In Paris, hiefs es,

sei der Schnee nicht liegen geblieben, bei uns dagegen bildete er noch am Morgen eine Dächer. Fel-

der etc. überziehende, dann aber schnell wegthauende Schicht, und in Pommern soll er so dicht auf

•) 21 Seiten weiter erfahren wir. dal's sich König auf die Spätfröste des Jahres IS3S beruft. Es hat aber Niemand

weiter einen Zusammenhantr zwischen diesen und dem Snimtfifrafsc gefunden und doch leobachtele um diese Zeit v. Ho lieben

(Beiträge p. S), und ich selb -r habe über die Kat.istro|)he iu Kiefern berichtet (F.-J. II. y). D.ifs bei uns Nadelholz \om

Froste gelitten hätte, ist mir nicht erinnerlich, auch nicht wahrscheinlich.
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den Feldern gelegen haben , dai's das Getreide sich lagerte *). Auch in den Gärten zeigten sich die

Frostspuren bald an den Obstbäumen, besonders hatten Pflaumen sehr gelitten. Das Aulfallendste war

der Tod aller Niifsbäiimc in der ganzen Gegend. Wahrscheinlich war diese an und für sich weichliche

Holzgattung schon durch die 66 er Fröste, denen aber noch ein Wiederergriinen gefolgt war, entkrät-

tet, und als der 67 er Frost die jungen Triebe abermals tödtete, verstummte die Reproduction oder

brachte nur an Stämmen und starken Aesten einige Triebe hervor.

Im Walde merkte man wenig, jedoch liel's sich an Eiclien und Buchen der Frost an einzelnen

gröfstentheils oder ganz gebräunten und uuregelmäfsig verliogcnen, geknickten Blättern erkennen. Bei

o-enauerer Besichtigung zeigten sich aber auch Minen des Cnrculio Fagi, in welchen die Larven bei-

nahe ihre Vollwüchsigkeit erreicht haben mufsten, aber — fehlten! Ich war nicht im Stande, auch

eine Spur derselben zu entdecken, und mufste annehmen, sie seien durch kleine Löchelchen, die über-

all in der Epidermis sich zeigten, ausgewandert — wie man das ja auch bei CurcuVio Quercns sieht,

dessen Larven oft an Fäden hängen. Bei Fagl ist das aber unerhört und ich kann nur annehmen, dals

die Larven, um in der letzten kalten Nacht (25. Mai) sich zu retten, die Blätter verlassen haben.

Wäre dies der Fall, so mufs man annehmen, dafs die Larven, obgleich sie nach der Gröfse der Blatt-

gänge fast ausgewachsen gewesen sein müssen, dennoch am kalten Boden umgekommen sind. Gewifs

ein seltener Fall, dafs sich ein unmittelbarer Einflufs des Frostes auf das Insektenleben so deutlich hat

nachweisen lassen.

Bei dieser Gelegenheit habe ich gesehen, dafs Frais und Frost auch hier leicht verwechselt

werden können. Viele Blätter waren nach diesem Froste so gebräunt, dafs man sie leicht für minirte

hätte halten können. Der braune (oft nur 4. bis 6.) Theil des Blattes nahm die Spitze desselben,

die am längsten zart und empfindlich gegen Frost geblieben war, ein und zog sich so gegen die Mit-

telrippe, dafs er fast einen Rhombns bildete. Aechte Minen des Rüsselkäfers, wie ich sie Taf. lY.,

Fig. 14^, abbilde, fangen auch an der Mittelrippe an und erweitern sich — mit dünnem geschlängelten

Gange anfangend — gegen den Rand, aber selten gegen die Spitze u. s. f.

Vernuithlich sind in diesem Jahre mehr Insekten durch Frost und Schnee umgekonnnen —
gleichzeitig damit Millionen schöner Blüthen unserer Obstbäume — ; bestimmt erweisen läl'st es sich

aber nicht. Es fällt mir nur auf, dals ich Anümgs Juni, wo sich die Nonne schon durch die Laub-

abbisse am Boden signalisirt, nirgends eine Spur davon bemerke, auch nicht in Orten, wo im Jahre

1866 sich Laubabbisse von Buchen gezeigt hatten. Es wird sich ja zeigen, ob heuer Berichte über

Raupenfrafs einlaufen.

§.8. Vorhersage und Behandlung der heschädigten Laubhölzer.

Auch diese Punkte wurden in dem Parallel-Paragraph schon berücksichtigt. Ich brauche da-

her hier nur summarisch an die Ungunst der Verhältnisse, in welchen die von Thieren bedrohten

Nadelhölzer sich befinden, zu erinnern und die besser situirten Laubhölzer hervorzuheben. Sie besitzen

von Hause aus mehr Reproductionskraft (s. §. 1, 2 und besonders Buche, Eiche u. A.), und diese wird

durch den kräftigen Boden, welchen sie meist einnehmen, begünstigt, ganz abgesehen von der wirk-

samen Vogelpolizei, die sich lieber unter dem Laubdache, als in einer Nadelkrone ansiedelt. Die

*) Schon weDif,'e Ta)j;e nacliher iiieldeteii die Zeitungen die Nachtheile, welche auf deu Feldern nach dem Schnee und

besonders nach den Nachtfrosten namentlich sehr bedeutend an Rübsen und auch schon am Wintergetreide sich gezeigt hatten.

Aus Wäldern und Gärten berichtet man dergl. nicht; es wäre aber sehr zweckmäfsig und lehrreich, wenn es geschähe! Ueber-

haupt wäre eine ordentliche , meteorologische Botanik ", chronologisch geordnet, eine grofses Bedürfnifs. Fritsch, Göp-

pert, Hoffmann haben schöne Vorarbeiten dazu geliefert. Es müfsten alle Witterungserscheinungen des Jahres in ihren Ein-

flüssen auf diese oder jene Pflanzen nachgewiesen werden, und selbst der Winter dürfte nicht ausfallen: hat man hier auch nicht

Treiben, Blühen etc., so giebt es doch Erscheinungen der Saftbewegung in Bäumen und Sträuchern, welche mit Wärme und

Licht in Zusammeuhang zu bringen sind (p. 114).
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grölsere Schwerfälligkeit der Samen-Wrbrcituug, welche aiieli uiebt eiiiinai Ijei allen vorhanden ist, er-

schwert die Verjüngung allerdings, indessen ist sie doch wieder im Vortlieil durch die allseiti"e Re-
production, welche eine vielseitigere Erziehung erniögliclit.

Mit der Begegnung, d. h. Vertilgung von Thieren und Vorhauung gegen dieselben, haben
wir hier auch lange nicht so viel zu thun. Man wird die Thiere, namentlich Insekten, zwar auch nach
Lebensweise u. s. f. studiren müssen, um als Retter der Lauhbölzer in Zeiten der (iefahr auftreten zu
können. „Unsere Wälder sind Patienten imd wir Forstmänner sind ihre berufenen Aerztc", sagt ein

geistreicher Schriftsteller (Kiiorr, BiicIwii-yVirtlisrliafl p. 225). Wie er das meint, ersehen wir aus
einer andern Stelle, wo es heilst: „Die Waldgärtnerci leistet am meisten da, wo im Laufe der Wirth-
schaft sich Gelegenheit da/.u bietet, die rechte Holzart auf den rechten Standort zu brintren und sie

dann ihrer Natur gemäls zu bewirtlischaftcn." Sie soll dann aber nicht Parkgärtnerei werden und nur
als Hauptwerkzeuge Axt, Beil und Säge anwenden. Leider muls der Forstmann doch auch zuweilen
zum Messer greifen, und das gestattet ja auch Knorr ausnahmsweise (p. 232).

Am Hochholze wird man schwerlich etwas vornehmen können, um den durch feindliehe Ein-
flüsse entstandenen Schaden auszuheilen oder zu verwinden. Das Wegnehmen des trocknen Wipfels oder
trockner Zweige, welches wohl eine Stärkung für die noch lebenden Baumtheile bringen köimte. wäre
jedenfalls nützlich, ist im grofsen Walde unausführbar: man mufs hier ruhig abwarten, bis die Natur
selbst das Trockene entfernt oder, mit dem Arzte bei Krankheit des Brandes zu reden, „das Brandige
abstöi'st-, wie es Freund Lehmann in einem Falle, in welehem starke Heister zapftrocken wurden,
rühmte. In Gärten schneidet man regelmäfsig, und das ist auch unbedingt zweckinälsig. und zu
grolse Vorsicht, die man, sammt Baumwachsverkleben, für nöthig erachtet, scheint mir nieht unerläls-

lich. Ich erinnere hier nur an die interessanten Erfolge, welche der Schnitt an erfrornen Blitlbitcheii

in Specht hausen hatte (s. Buche).

Anders ist es mit Jungholz, besonders wenn wir zwischen Verptlanzungs- und Standholz-
schnitt unterscheiden. liier ist der Schnitt am stehenden Holze also unerläfslich. Unzweifelhaft nütz-

lich z. B. nach Mäusefrals und auch bei anderweitig beschädigten Pflanzen, oder sonstwie küm-
mernden durch Bodeneinflüsse; diese erholen sich leichter, wenn sie zurückgeschnitten oder o-ar auf
die Wurzel gesetzt werden. Ueber den Standholzschuitt wird also beim Mäusefrals der Buche weit-

läufiger berichtet. Die hier gewonnene Erfahrung: dafs der Schnitt dicht über dem Boden — meist

handhoch — vollführt, gar keine Nachtheile hat, würde auch für die Verpflanzung Winke <reben.

weil man bei dieser streitet: ob oder ob nicht, und ob hoch oder niedrig sehneiden?*) Da es sich

um Insektenfrais, für den ich ja besonders schreibe, dreht, und dieser dunrh gute Ilolzerziehun"

wohl zuweilen abgewendet werden kann: so darf ich jene Fragen auc h hier nicht ganz zurückweisen.

Wenn ich sie nicht so umständlich behandle, wie es in verschiedenen Schriften geschehen ist, so

entschuldige ich mich auch mit der Erfahrung: dafs in der Praxis selten nach Regeln oder
gar nach physiologischen Theorien gefragt und noch weniger da nach gehandelt wir d.

Man weil's z. B. wohl, dafs es beim Ausheben mancher Pflanzen nie ohne Wurzelbeschädigung abgeht.

Man schneidet alsdann an der Wurzel, schon um scharfe Wundränder zu gewinnen, und man ist

folgerecht genöthigt, dann auch an der Krone zu schneiden. Wo man aber die Pfahlwurzel unver-

sehrt ausheben kann, schneidet man nicht (v. Alemann), denn sie ist dann ein sehr zweekniäfsi<rer

Feuchtigkeitsheber (B urck hardt). Nördlinger, der dem Gegenstande (krU. Bl. Bd. iO, l,

p. 132) eine ganze Abhandlung widmet und ihn ganz allgemein iiimmt, spricht vom Gedeihen der mit

ganzer Krone gepflanzten Laubhölzer, aber — unter der Bedingung einer sorgf^iltigen Behandlung
und unter günstigen äulsern Ursachen (Boden!) — also zwei schwer zu erfüllenden Forderungen.

Und dennoch giebt er zu, dafs stärkere unbeschnittene Exemplare auch fehlschlagen, wo be-

•) Burck hardt ist im Ganzen gar kein Freund vom Schnitt, den er bei mehreren Hölzern (wie Almrn, Kscln. Türke)

geradezu widerräth und ihn auch bei Eirht nur „ein nothwcadiges Uebel' nennt (s. Eiche).
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schuitteiie gedeihen (Eichen). Eschen, Ahorn, Buchen sah er unbeschnitteu kräftig und schön treiben,

wogegen „entschaftete" so zuriickbHeben, dals man Erfrieren der Knospen fürchten mufste. Er bringt

also selber auch die Verschiedenheit der Holzarten zur Geltung, was mir sehr wichtig scheint

und was auch Andere (Burckhardt und Pfeil) thun, die namentlich vor unnöthigem Schneiden bei

Birke und Esche, ganz besonders bei Ahorn, warnen. Nördlinger will übrigens nicht entscheiden,

„ob ein Unterschied zwischen den Laubholzarten zu machen sei", wenn es sich um Stummeln oder

Entgipfeln handelt. Und doch dürfte auch dies in Berathung zu ziehen sein. Nördlinger macht

auch einen physiologischen Grund geltend, dafs nämlich in der Wurzel der Haup tnahr ungs-

vorrath des Pflänzlings liege und nicht blos das Aufsaugungsvermögen. Das ist wohl wahr, allein

das erklärt die Sache auch nicht ganz (Stecklinge!). Gewifs hat die Wurzel auch noch andere Functio-

nen und sie kann, falls diese verletzt werden, den ganzen Stamm in Mitleidenschaft ziehen, so dals

ein blofser Steckling oder eine Setzstange besser daran ist als eine schlecht bewurzelte Pflanze. „Die

Wurzeln faulen", heilst es dann, und man kann dies eben so wenig genügend erklären, wie man das

Ausbrechen von Lazarethbrand zu einer Zeit, während die Wunden zu anderer Zeit und an anderen

Orten gut heilen, in seinen ursächlichen Momenten kennt.

Die Sache scheint mir demnach noch keinesweges ausgemacht, da die Versuche noch nicht

hinreichend und unter verschiedener Einwirkung von Boden, Witterung vergleichend bei allen Holz-

pflanzen wiederholt worden sind. Im Ganzen darf man viel auf die unendliche Reproductionskraft

der Laubhölzer rechnen. Man bedenke nur, was sie Alles ertragen. Man kann handhoch zu tief

pflanzen, und es bildet sich ein neuer Wurzelknoten. Man kann alte Stämme mit der vollen

Krone verpflanzen und braucht nicht einmal so groi'se Vorsicht mit gefrornen Ballen, wie sie in König-

lichen Gärten angev^^andt wird, anzuwenden. — Alles glückt unter günstigen Umständen, und unter

ungünstigen vertrocknen Tausende von Pflänzlingen, die man glaubt ganz schulgerccht behandelt

zu haben.

Im Ganzen mul's ich also in dem Vorangeschickten noch viel Theorie erblicken. Und eben

so ist es mit dem Streite über hohen oder tiefen Hieb bei Erlen und Birken. Die Natur weist uns

hier auf die reichlichen Knospen am Wurzelknoten. Ich halte dies auch für die geeignetsten, um gute

neue Loden zu erziehen. Dennoch wird behauptet, dals die hoher am Stamme entspringenden Knos-

pen festeren Ausschlag lieferten — ob aus Erfahrungsgründen? Hier thut vuis vor allen richtige

Kenutnils der verschiedenen Ausschlagsfähigkeit Noth, in welcher Beziehung ich immer noch die zu-

verlässigsten Nachrichten bei H artig und v. Lips (Schule des Waldbaiimes p. 109) finde.

Zur weiteren Ausführung dieses Gegenstandes bin ich nicht berufen, und auch selbst den

Forstmännern, welche beständig mit Axt und Messer operiren, werden noch nicht Erfahrungen genug
zu Gebote stehen, auch in der That, besonders was regelmäl'sige oder unregelmäfsige Repro-

duction betrifl't, schwer zu sammeln sein. Unser vorgesetztes hohes Ministerium hat sich daher durch

die bei der Eiche (§. ]) specieller anzuführende Circularverfügung, betreti'end das Schneiden und
Ausbrechen, ein Verdienst erworben, und es werden Publicationeu der im ganzen Lande nach
übereinstimmender Anleitung vorgenommenen Operationen bald sicherere Urtheile, als wir sie bis-

her besafsen, hervorbringen. Dals gerade die Eiche hier gewählt ist, hat seineu financiellen

Werth in der hohen Bedeutung dieser Holzart, welche, sich selbst überlassen, oft sehr spät erst ihren

technischen vollen Werth erhält durch zweckmäfsige , wenn auch etwas gärtnerische Behandlung den-

selben aber voraussichtlich früher erlaugt. Die Resultate dieser Behandlung, wenn sie sorgfältig ge-

sammelt und zusammengestellt werden, dürften aber auch ein allgemeineres, wissenschaftliches
Interesse erregen und namentlich ein Licht auf etwaige Kuren werfen. „Unsere Wälder sind Patien-

ten und wir Forstmänner sind ihre berufenen Aerzte," sage ich abermals mit Knorr. Ich setze

noch hinzu, die Eiche leidet, besonders in der Jugend, an perjaetuirlichen chronischen Krankheiten,

indem sie schon durch die, alle Holzarten übertrefi'ende Neigung zu Johannistrieben in Verzwei-

gungsfehler verfällt, diese dann aber noch durch den Eintritt von Ersatztrieben nach Frost und
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Frais, die wieder keine andere Holzi^attiing so häufig, wie die Eiche, ergreifen, bedeutend gesteigert

werden.

Hieb ist dem Schnitte nahe verwandt und deshalb lernen wir bei jeder Gelegenheit, wo jener

in Anreginig gebracht wird, auch etwas für das Messer. Gewifs keine Versammlung von Forstmän-

nern, wo nicht auch von II i ehsregel n ge8])rochen wird, wie ganz kürzlich beim Schlesi.schen Forst-

vereine, wo die Behandlung mit sicherem, praktischem Blicke, aber nicht die Ausschlagsfähigkeit

so richtig geordnet ist, wie z. B. bei v. Lips (in den Verhandl. i\ Jahre 1866 von Aurich). Ich

schliel'se mit Hrn. v. Aurich's Sentenz: „Der Axt (also auch dem Messer) ist das rein vernichtende

Princip zu nehmen, und in ihr nebenbei auch eine e rhaltende Kraft zu suchen, eine Kraft, welche

aus der Vernichtung Neues zu schafl'en vermag."

Erste Laubholzgattimg: Eiche.

(Quercus pedunndata und liobiir).

§. 1. Verschiedene Besprechung^; der Eiche.

Ob mau unter demselben Namen (bei den Griechen Drys, (i{)i\: abweichend von allen andern

Bezeichnungen, unter welchen auch, mit Ausnahme des Italienischen, keine mit dem lateinischen Quercus

Aehulichkeit hat, wohl aber Eiche und [holländisch] Eik, Eecke, [dänisch] Eeg, [englisch] Oak, ver-

wandt sind) immer denselben Baum verstanden hat, ist sehr fraglich. Wenn wir da, wo noch jetzt

von Eichen gesprochen wird, dieselben jetzt nur selten finden, so kann dies im Zurückschreiten dieses

Baumes und in einem natürlichen Vordrängen der Buche (s. dort) liegen. Dals alte, tausendjährige

Eichen, die noch in die Zeit des vom Mensciien itnbezähmten Wuchses zurückreichen, immer seltener

werden, ist ein unbestrittenes Factum, im Gebirg belegt mit tief im Torfhioor verborgenen Stöcken einer

Region des Harzes, wo jetzt nur noch Nadelholz gedeiht. Die Literatur für solche Untersuchungen

kann hier füglich unbeachtet bleiben: sie würde aus den alten Klassikern rekrutirt werden müssen,

ebenso die mythologische, welche für die Naturwissensciiaft noch weniger abwirft. Letztere ist

dennoch eine dankbare Aufgabe für Schriftsteller, welche auf dem Gebiete der Dendrologie auch psycho-

logische und theoloirische Motive suchen. Klöbisch hat namentlich bei der Eiche hfllische Excursc

der Art gemacht und den Zusammenhang des dryologischen Cultus verschiedener Völker nachgewiesen.

Die Literatur, von welcher ich hier noch zu sprechen habe, macht ganz andere Forderungen.

Man kaini sie wohl die umfimgreichste nennen, denn es lassen sich, wenn wir zu den der Eiche ge-

widmeten Werken noch Abhandlungen in Journ:ilen, Verordnungen etc. rechnen, weit über 100 heraus-

bringen. Th. Ilartig hat sie in seinen .Culliupßatizeii- (p. 13.5—136) schon sehr vollständig gesam-

melt und sie auch dankenswerth geordnet. Er begnügte sich nicht mit den dem Forstmanne verständ-

lichen Kategorien der Cultur, Benutzung u. s. f.. sondern er ordnet auch noch weiter und macht

bei der Benutzung wieder die Literatur über Schiflsbauholz und Stabholz, Ma.st etc.. bei der Cultur

die Fordenmgen des Hoch-, Mittel- und Niederwaldes geltend. Auch Beschreibungen nordameri-

kanischer Eichen, welche unter allen fremden Hölzern für den Forstmann wohl das meiste Interesse

haben, werden separat aufgeführt. Manche Abhandlungen gehen bis iu's 16. oder gar 17. Jahrhund<'rt

zurück. Ob Hartig diese auch alle selbst gelesen hat? Aus dem Texte geht es nicht hervor. Es

IL IS
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kann ein solches Studium auch nicht von einem Manne, der so viel Zeit der Aufklärung mancher

früher gar nicht beachteten, namentlich anatomischen Momente opfern mufste und auch in seinem clas-

sischcn Werke in praktischer wie theoretischer Beziehung gebracht hat, verlangt werden. Eher pafste

dies für den nur am Waldbau betheiligten Pfeil, und seiner Versichrung, er habe „Alles, was jemals

über die Erziehung der Eiche geschrieben sei, gelesen" (krit. Blatt. Bd. 24. H. 2. p. 120), ist wohl zu

glauben, da er eine erstaunliche Lesefertigkeit, wenn auch nicht immer frei von Flüchtigkeit, besafs.

Demnach müfste Pfeil eigentlich auch der untrüglichste Cultivateur sein. Ich glaube indessen,

dafs, obgleich seine desfallsigen Abhandlungen viel Schätzbares enthalten, und er, wie ülierall, an das

„mutatis mutandis" appellirt, dennoch von dem Ziele der vollendetsten ß'cAe«-Cultnr weit entfernt blieb:

das möchte ich selbst auf seine letzte Abhandlung vom Jahre 1857 (Bd. 38. 2. p. 38— Tö) bezichen,

in welcher er alte Ansichten wiederholt, aber nicht berichtigt, und überhaupt wieder Boden, Erziehiuig

u. s. w. bunt durch einander wirft. Auch sind die Pflanzungen, welche er im Neustädter Forstgarten

mit eigener Hand (Buchen und Eichen) ausführte, keinesweges so gelungen, dafs mau seine Wurzel-

behandlung für unumstöfslich richtig halten sollte. Der Vollendung derselben scheint mir gerade der

Forstmann der Neuzeit, welcher am wonigsten geschrieben hat, Hr. Oberförster v. Alemann in

Altenplathow bei Magdeburg, für den ja auch Burckhardt seine Autorität in die Wagschale legt

(p. 55\ am nächsten gekommen zu sein. Sein Verdienst ist um so gröfser, als seine Culturmethode
höchst einfach und daher auch wohlfeil ist, imd ein jeder Förster, wenn er einige Zeit bei

ihm gesäet und gepflanzt hat, es auch verstehen mul's, luitzbare Eichen für die Zukunft zu erziehen.

Wie soll ein so einfacher Waldmann, wie der deutsche Förster gewöhnlich ist, die Pfeirschen, wohl

für Physiologen passenden Reden verstehen: „Man beschneidet die Zweige, um das Gleichgewicht

zwischen Wurzeln und Aesten wiederherzustellen. Das richtige Verhältnifs erkennt man au richtiger

Ausbildung der Blätter, an Ausschlägen, Gelbfärbung der Blätter (?)" u. s. f *).

Ist Alemann's Anweisung — für 2jährige, denn von Heistern sehe ich hier ab — nicht

viel kürzer: „man hebt die Pflanze vorsichtig aus und bringt sie an ihren bleibenden Ort, ohne zu

schneiden." Wo bleibt dabei aber die schwierige und gelehrte Bodenbestimmung? Esistirt nicht!

Denn diejenigen Eichenwälder, von welchen wir Bedeutendes zu erwarten haben, werden auf dem

in Norddeutschland herrschenden Sandboden, wenn er nur Frische hat, angelegt und hier werden die

*) Ich entnehme diese Stelle aus einer dem Beschneiden gewidmeten Stelle (kn't. Bl. 21. U. 1. p. Ht-i), habe sie

aber, da unwesentliche Zwischensätze vorkommen, bedentend verkürzt. Dafs das Schneiden anch in Pfeil's Eichencultureu eine

Rolle spielt, ersieht man ans allen seinen Monographien, und zuletzt ans der „deutschen Holzzm-ht", wo nclien der wichtigen An-

empfehlung der Verpflanzung im zweij ährigen Alter das oportet schon moditicirt ist (p. 127). Sieht man hier auf ältere An-

sichten Pfeil's, mit denen Hartig noch üboreins'Hramt, so soll man schneiden. Nach v. Berg kann man schneiden und

nach V. Alemanu darf man nicht schneiden! Freiherr v. Buttlar, berühmt in der Forstwelt durch seine gelungenen Wald-

anlagen, schnitt ehedem, jetzt nicht mehr — also wieder Zweifel. In der „Kihiigl. Preiifs. Ministerialrarordnung mm Iß. Ajiril

1865 — mitgetheilt in Forst- und Jagdzeitung 1866. p. 269—275 — , welche von den Schnitt andeutenden, sehr zweckmäJ'sigen

Abbildungen begleitet ist, tritt der der Wurzel, meines Erachtens, in den Uintergrund, insofern darüber nur physiologische Priu-

cipien zur Richtschnur aufgestellt werden (§. 2), in den Abbildungen aber die Fig. 8, 9 mit unbeschnittenen, Fig. 10, 11 mit

beschnittenen Wurzeln auftreten. Der Hauptzweck dieser so nützlichen und verständlichen Cirkularverfügung ist: Vorschriften

üljer die durch Knospenausbrechen und Schnitte (Correc tionssc hnitt) zu erzielende Stammregulirung zu geben. Es

soll diese schon vom ersten Jahre an vorgenommen werden, und nur bei Ptianzen, die nicht vorschriftsmäfsig erzogen wurden,

soll auch noch „eine Behandlung älterer Kamppflanzen" eintreten (geschildert in §. 3). Die leitenden Ideen sind dabei 1) eine

Anhäufung von Knospen am Wipfelquirl durch Ausbrechen der seitlichen zu vermeiden, oder 2) bei gänzlicher Untauglich-

keit des (kranken, erfrorenen) Wipfelquirls durch einen Schnitt die nächste untere (Seiten-) Knospe zum Wipfeltriebe zn for-

mtreu, also überhaupt auf eine Leitknospe zu sehen, 3) durch zweckmäfsiges Schneidein (dicht am Stamme) Krümmungs-
ausgleichungen zu bewirken, indem Zweige am ausspringenden Wipfel genommen, am einspringenden belassen werden,

4) anch hier zu starke Aeste, die d-n Schaftznwachs zu sehr schmälern könnten, wegzunehmen, 5) durch Znrückschneiden

(Einstutzen — d. h. blofses Verkürzen der Zweige) eine Pyramide herzustellen, besonders bei auffallend zurnckideibendeu

Stämmohen. wobei Burckhardt (1.1.57) noch das gänzli che Wegneh men aller untersten verkümmerten Zweige empfiehlt

und illustrirt.
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zwei Forderungen sehr leicht erfüllt: 1) Die ganze Pl'ahlwurzel, und wenn sie 2— 3' Läiirrc und mehr
bat, so gliU-klieh herauszubringen, dals sie 2) in dem mit Pfahleisen tief genug zu stechenden Ptlanz-

loche nach ihrer ganzen Länge untergebracht wird und fortwächst, als wenn sie gar nielit gestört

worden wäre. Wer das für Phantasie hält, bemühe sieh nach A 1 te n plat ho w , und er wird 20- bis

30jährige Bestände schaftrein und li(ditundurchdrii)glich linden, welche wohl schwerlich, nach einer

andern Methode erzogen, irgendwo so schön anzutrefi'en sein möchten. Schadenfrohe Kritiker können

hier wohl mal bei mimititiser Revision eine Pflanze aufziehen, an welcher die Pfahlwurzel verstümmelt

ist. Sie beweist dann aber nur, dafs es auch einmal mit dem Wasser gehen mul's und dals mau aus

der Noth eine Tugend machen kann. Ich habe Pflanzen der Art gesehen, welche 5' lange Wurzel
hatten und Stamndänge = |'!! Hr. überforstmeister (irunert (forstl. Bl. II. 2, pug. 155) erwarb sich

das Verdienst aus dem >v. Ale mann "sehen Ciiltiincesen , 2. Aufl. Ifibl'* , einen kurzen und klaren

Auszug zu liefern. Er macht dabei auf die Anwendbarkeit verschiedener Methoden aufmerksam, ge-

steht aber selber, dafs das Gelingen der Culturen nicht von Methoden, sondern vom Cultiva-
teur abhinge. Ob wir namentlich mit Belgische r Kulturniethode irgendwo besser fahren würden?

{Forsll. Bl. II. 12, ji. 1— ""). Was sich einzig und allein hier einwenden läl'st, das ist die Sorge vor

späterem Zurückgehen dieser Bestände, worauf auch wohl Burckhardt's Bemerkungen abzielen.

Darüber fehlen uns indessen noch Erfahrungen und auch der gelehrteste Literaturkenner wird in die

Zukunft nicht sehen können. Ich denke-, es wird, wenn Lichtstellung nicht mehr anders abzuwenden

ist, wohl noch Mittel der von vielen Autoren empfohlenen Bodendeckung geben, die immer noch

rechtzeitig kommen, da die jüngere Eiche unter allen Hölzern diejenige ist, welche Wiiifeldürre am
leichtesten ausheilt*). Was Ilr. v. Alemann jetzt schon thut, wird w^ohl die Gefahr der Wipfeldürre,

des Zopftrocknens und des Insektenfrafses so leicht nicht aufkommen lassen. Davon ist jetzt wenig-

stens noch keine Spur, obgleich Pfeil seinen Sandeichen schon mit 40 Jahren die Ausschlagsfähigkeit

abspricht {24, 2, p. 101). Alemann's Mittel ist das überall bekannte, aber bei £ic/ien-Erziehung vor-

züglich als höchst wichtig anerkannte: die Durchforstuug! Sein Grundsatz: mit Einem Male nicht

zu viel, dafür lieber öfter wiederkommen! In diesem Grundsatze stimmt er wohl mit den Ansichten

der V. Berg's, Pfeils etc. überein, d.h. alle diese wollen, obwohl sie schon in der Zeit der Wie-
derholung nicht einig sind, den Boden auf das Aengstlichste geschlossen erhalten, „und wenn die

Eiche den Schatten selbst nicht mehr liefern kann, mufs er durch eine andere Holzart beschaflt wer-

den" (v. Berg in seiner wichtigen Abhandlung ül)er Eiche in Thar. Jahrb., Bd. 5. p. 113). Nächst

Alemann erfreut sich B uttlar"s Methode, die wenig davon verschieden ist, vielen Beifalls, wird auch

mit kleiner Abänderung in Oesterreich viel befolgt (Ungar. Forslcerein IV. .'J6). Der Schnitt an Eichen

würde immer vortheilhaft sein, um dem Strauchwuchs entgegenzuarbeiten uiid den Baum schuell in die

Höhe zu bringen (s. p. 138 Note). • •

Das sind lauter Diuge, welche für das vielbewegte Leben des eigenthümlichen Baumes charak-

teristisch erscheinen, die ich aber nur eben naturliistoriscli berühren, vielleicht auch ])IiysiologiscIi er-

klären kann (§. 3), nicht aber weiter auf das wirthschaftliche Gebiet verfolgen darf. So werde ich

auch, was noch die Erziehung der Eiche auf verschiede nem Boden luid in verschiedener Lage

des Gebirges u. s. f. betriflt, kurz abbrechen müssen. W'ir haben in dieser Beziehung einige sehr

schätzbare Abhandlungen, welche durch Beschreibung specieller Fälle praktischen Werth erhalten,

wie die von v. Berg(l. 1.) vorgetrageuen oder die von Pfeil aus dem so interessanten und wichtigen

*) Ich kenne in unserer Nähe einen reinen Eirhenhtstand auf armem .Sandboden, der wahrsclieiiiliili auch schnell her-

aufgewacbsen ist, jetzt aber schon lange stille steht, der indessen noch immer volle grüne Wipfel bat. Wenn der Besitzer hier

etwas thäte, Diebstahl abwendete und irgend eine der zahlreichen Vorschriften unserer erfahrenen .Schriftsteller befolgte, d. h.

„den Boden aufs Neue mit Schutzhoh bedeckte, um Sonnenbrand und Wipfeldürre abzuwenden" (v. Berg I. 1.), so würde dieser

Eichelgarten gewifs wieder in Zug kommen. L'eber Existenz und Möglichkeit alter reiner geschlossener Eichen findet man über-

haupt die sonderbarsten Widersprüche. So hat Pfeil sie geleugnet und wird von Hartig (Cult. 121) deshalb getadelt, giebt

dann aber zuletzt die Möglichkeit zu (18.!>7 p. :>'.)), jedoch nur bei mittlerer Teniper.itur von ti bis 10° (?).

18'



140 Erste Laübholzgattdng: Eiche.

Solling mitgetheilten (krii. Bl. 21, 7), aucli manche später beim Frais und beim Verbeifsen noch zu

erwähnenden (Kohli). Ich darf nur noch bemerken, dals die Eiche in allen diesen Beziehungen als

eine sehr umgängliche Holzgattung bekannt geworden ist, oder, wie Pfeil in seiner berühmten Mono-

graphie (krit. Bl. 24^ 2, p. 89), die Eiche gewissermafsen mit der Kiefer vergleichend, sagt: „sie kommt

auf sehr verschiedenartigem Boden vor, weil sie mehr an einen gewissen Humus gehalt als an eine

bestimmte mineralische Bodenbedeckuug (?) gebunden ist." Hartig ist anderer Ansicht; denn, in-

dem er sagt: „ihr bestes Gedeihen ist an eine bestimmte Bodenqualität gebunden", meint er die

mineralische Bodenkraft (Cult. 112). Am besten trifft es wohl der scharfsichtige v. Berg mit dem

Worte „physischer Zustand", denn darunter versteht er gewifs Zusammenhang und Feuch-
tigkeit des Bodens, die entschieden den gröl'steu Einflul's auf das Gedeihen der Eiche haben. Ihre

groJse Fügsamkeit zeigt sie auch dadurch, dafs sie sich für jede Art der Wirthschaft gleich gut

gebrauchen läfst. Vorher war von ihr als von einem Ziikunftsbaume im Hochwalde die Rede. Im
Mittelwalde ist sie als Oberholz unvergleichlich wegen ihres milden Druckes und der würdigen,

einträglichen Behauptung der Stelle, die ihr angewiesen. Als Baum des Niederwaldes hat sie, hin-

sichtlich der Genügsamkeit, kaum ihres Gleichen, ja es wird ihr hier eine Rolle zugetheilt, welche

dem stolzen Dryadenbaiime, in dessen Wäldern die Druiden einst opferten, schlecht ansteht:

sie mufs sich zum Gerberstrauche erniedrigen, und hat dafür eben so wenig, wie ihr Beschützer,

der das Geschäft des Schindens — man kann sagen mit wahrer Resignation — besorgt, grol'sen Dank.

Die „Gerberzeiimig^^ , welche alle dabei vorkommenden Kleinigkeiten berichtet, ist ja auch eine Er-

scheinung, die man in der Literatur keines zweiten Baumes findet, deiui nicht einmal den China-,

Zimmt-, Kampfer- etc. Bäumen wird eine besondere Zeitung gewidmet*), höchstens eine Abtheilung

der englischen Blaubüchcr (s. Easl-Indian).

Schliefslich erlaube ich mir, wie bei der Buche, auf meine eigenen geringen Verdienste bei

Bearbeituns: der Eiche hier noch kurz hinzudeuten und dem geehrten Leser das Blättern in dieser

Hinsicht zu erleichtern. Es war nicht meine leichteste Arbeit, denn es hat manchen Gang und meh-

rere Briefe gekostet, um das geeignete Material zu erhalten und zoologisirend , zergliedernd und mi-

kroskopisch zu verarbeiten. Nicht Dutzende, sondern Hunderte von Schnitten kostete es, um mit der

Harmonie von Zuwaclis und Verzweigung, welche selbst mit ungeahnten Nebendingen, wie mit Ab-

zählen von Mai- und Johannistrieben Schwierigkeit bereitet, ins Reine zu kommen. Wie schnell müs-

sen andere Leute über solche Dinge hinweggehen! Wie ist es z. B. möglich, dafs der anatomisclie

Unterschied der Holzscheibe der einjährigen Triebe, welche bei Stieleiche rund, bei Traubeneiche fünf-

eckig sein soll, hat Platz greifen können (Dendrol. Flor. p. 161), wenn der gute Hayne eine gehörige

Zahl von Durchschnitten untersucht hätte?! Ich will indessen nicht übermttthig sein und gern Hayne's
anderweitige grofse Verdienste hier anerkennen, meinerseits aber bekennen, dafs ich mir auch noch

keinesweges senüirte; indessen habe ich doch keine Gelegenheit vorübergehen lassen, die mir Aufklä-

rung versprach, also mich nicht mit dem blol'sen Insektenfral's begnügt, sondern auch noch die

Folgen des 66er Frostes dagegen gehalten und auch noch andere zufällige Ereignisse, wie die August-

triebe meiner Pflanzeiche (§. 3) bei den Untersuchungen benutzt. Meine Ringelungsversuche, welche

*) Die in deu Lohschlägen zu erzielende Eicheniinde hat viel von sich reden gemacht und die Herren Abgeordne-

ten der zweiten Kammer haben sogar den 7ii'A(:»-Niederwald öfters vor ihr Forum gezogen
,

gewifs aber niemals selber Eichen

erzogen, also wohl ohne den Zusammenhang der Sache, wie mir scheint, gehörig zu kennen. Es ist nicht Mangel au Energie

und gutem Willen, den man den preiifsischen Forstmännern bei dieser Gelegenheit vorwerfen könnte: die Sache hängt anders,

oft sogar mit Nebendingen, zusammen. Es ist oft genug nachgewiesen, dafs die mühsam erzogene und sorgfältig geschälte

Rinde gar nicht zur rechten Zeit Abnehmer findet. Natürlich übt dann die Witterung, besonders Regen, einen nachtheiii-

gen Einflul's auf dieselbe, und es kann nicht fehlen, dafs, wenn nun es einem Käufer einmal gefällt, danach zn fragen, er Aus-

stellungen gegen die Waaren zu machen findet und die Preise dann unverantwortlich drückt. In Belgien allerdings baut man
Lohschennen (Grunert 1. 1. 11.12. p. 4.')).
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wenigstens, da sie eine ganze Reihe von JahrcMi einnahmen. Glück brauchten und Geduld erforderten,

darf ich hier wohl auch schon erwähuen: war es wieder die grol'se Fügsamkeit, Beweglichkeit, Zähig-

keit der Eichel

^. '2. Aeiifseres, Spccios. Klima.

Die Wurzel, wenn auch bei den meisten Ci( wäclisen von Wichtigkeit, ist gerade bei der

Kicke das .7 und das 11. Wenn wir von der Bedeutung derselben auch gar nichts wül'sten, würden

wir es bei der Eiche lernen, und unsere Physiologen, ehe sie von den Functionen der Wurzel sprä-

chen, thäten gut, recht verschiedene, besonders junge Eichen zu untersuchen. Die enorme Länge der

Pfahlwurzel — bei Alemann'scheu zweijährigen bis ij' Länge auf \' Stammlänge — weist uns dar-

auf hin, dafs die junge Eiche ihre Is'ahrung in sehr bedeutender Tiefe sucht und dafs, selbst wenn
Kali-, Kalk- etc. Theile dazu unentbehrlich wären, sie diese beim Durchdringen so bedeutender Boden-

schichten eben so gut, wie die zur Verflüssigung nöthige Feuchtigkeit, reichlich findet. Die Seiten-

wurzelu sind vcrhältuifsmäl'sig jetzt schwach ausgebildet, scheinen in der Jugend also auch nicht so

grolse Bedeutung wie die Pfahlwurzel zu haben, trotz Pfeils gegentheiliger Annahme (krit. Bl. 24, J,

p. 92). Dies wäre also schon Grund genug, die Pfalilwurzel beim Verpflanzen nicht zu kürzen und

mehr Aufmerksamkeit auf diese als auf die Seitenwurzcln zu verwenden, welche, wenn sie auch etwas

gedrückt werden, dennoch bald tüchtige Wurzelbärte bilden, wie icli ebenfalls an. in Altenplathow
ausgehübenen Pflanzen sehe. Wie lange dauert diese Wurzehübe, welche, den bleibenden horizonta-

len gegenüber, nur vorübergehender iNatur ist ( Wartenberg in Grunert s forstl. Bl. IX. p. 6), nunV

Am besten sagt man mit Pfeil: „im höheren Alter verliert sie sich beinahe immer, — mit 140 bis

160 Jahren ganz — und die Seitenwurzeln treten dafür stärker hervor.'' Will man hier den „Ge-
lehrten" spielen, so verwickelt man sich in Widersprüche, die nur zeigen, dal's Beobachtungen bei

dergl. speciellen Angaben nicht zu Grunde liegen, auch schwer zu machen sind. So sagt z. B. ein

und derselbe Schriftsteller in einem Buche: „Pfahlwurzel bleibt bis zum 20. bis 30. Jahre." Und in

einem andern seiner Bücher heilst es: „Vom 60. bis 70. Jahre an erhalten die Seitenwurzcln eine

überwiegende Entwickelung." H artig (Ciilt. 120) meint, und das würde man im Allgemeinen wohl

richtig finden, die Periode, in welcher die stärkere Entwickelung der Seitenwurzeln beginnt, kann man
an der Stammverdickung dicht über der Erde erkennen, und diese tritt auf lockerem, frischem Boden

am spätesten ein *). Charakteristisch ist au alten Wurzeln das Längsrissige der Oberfläche, wodurch

sich die mit starken Buchenwurzeln (glatten) verschlungenen und zu Tage tretenden, leicht unterschei-

den lassen.

Der Stamm, welcher sich durch tiefe und »charfkantigc Längsrisse von allen übrigen Baum-
stämmen — unter welchen nur Esche und Korkrüster ähnlich — unterscheidet, zeigt gleich von Jugend

auf eine Neigung zur Astverbreitung, die in besonderem Knospenreichthume begründet ist, wobei

Hartig, und mit Recht, besonders die Gipfelknospen hervorhebt — die Verzweignngsfehler, so

wie Frafs und Frost, werden dies weiter darthun. Nach ihm erhalten sich die Blattachs el-

knospen, welche nicht gleich trieben, bis in's höchste Alter lebendig und erklären das späte Hervor-

brechen von Wasserreisern, Kleberästen, Stammsprossen etc., besonders bei eintretendc>r

Wipfeldürre, die wohl bei keiner Holzgattung so viel besprochen wird, wie bei Eiche (s. noch zuletzt

von Balthasar in Danckelmann"s neuem Journ. Heft 1). In die Kategorie solcher vcrkünunernd<'n

*) Pfeil hat i'iiiidt' nanz besondere Sätze (auch wieder lhj7) aufgestellt, die ich alier nur für ,Ansichteü", znin

Tbeilc durch uiiphysiolo<riscbe .\usdrücke eotsletlt, und io einzelnen Punkten seiner anderweitigen Auffassung widersprechend,

halten möchte. ,L)ie Stock faule, |;ewöbiilicb von der abgestorl>enen Pfahlwurzel herrührend, ist an ilen anffallend stark her-

vortretenden Seitenwurzeln, denen dann die ganze Krnährun); des Haumos znfäl.t, erkeiinliar" (deutsche Waldliäumc Ti). ferner:

,Die Seiteowurzeln übernehmen vorzugsweise die Ernährung und Befestigung des Bsunies, wenn der innere Kern, mit welchem

die Pfahlwurzel in Verbindung steht, verholzt und die .Saftcirculation darin aufhört" CAVrn/au/t ß</. •'<*. p. 71).
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Knospen möchte ich auch die bei jungen Pflanzen am Wurzelknoten leicht zu findenden (s. p. 87)

rechnen. Die Eiche besitzt demnach den vollständigsten Apparat, um nöthigenfalls länger als Strauch
zu verweilen, oder plötzlich als Baum aus der Tiefe hervorzubrechen, wie dies gerade auf Sandboden

nach Abhieb junger Stämme sieh ereignet — einjährige Triebe von 5— 6' Länge und l" Durchmes-
ser bei i^'" Rindendicke von Altenplathow. Günstig sind einer schnellen Entwickelung solcher Stock-

ausschläge, die schon von Jugend auf vorhandenen, vorher erwähnten Knospen am Wurzelknoten (s.

Laubholz p. 87). Freiwillige Senker bildet die Eiche so leicht wohl nicht wie Buche etc., aber

durch künstliche Einschnitte kann man sie leicht dazu bringen, wie in den Siegener Heubergen, wo
ich auch Wurzelbrut nach tiefem Hiebe entstehen sah (meine „nattirw. Reisen'^ p. 68).

Mit einem Knospenverkümmern bringt Hartig die Absprünge, welche bei Eiche bekannter

als bei Fichte sind, in Verl)induug. Ich glaube an diesen Zusammenhang nicht, weif's aber auch nicht

eine recht genügende Erklärung §ir die Entstehung der Absprünge. Indessen steht doch so viel fest,

dafs sie bei der Eiche nicht durch Thiere herabgeworfen werden, und dies ist schon genug, vv-eil ich

diese Negation auch auf viele Absprünge der Fichten anwenden möchte, die so viel Aehnliclikeit mit

ihnen haben. Mechanische Ursachen sind beim Abbrechen allerdings mitwirkend, weil man sie nur

bei Sturm unter den Bäumen findet. So fielen sie in den ersten Tagen des September 1866 bei Neu-

stadt in grof'ser Menge, wahrscheinlich auch in Boytzenburg, wo ich sie in Menge im October

1863 gesammelt hatte, und zwar imter denselben Bäumen, unter welchen ich bei meinem Besuche ge-

gen Ende des August 1866 nichts gefunden hatte. Mechanisch geschieht es aber nicht allein, denn

1) erfolgt der Sprung nicht an beliebiger Zweigstelle, sondern in einem Gelenke („Wülste" Hartig),

und 2) brechen nicht andere Zweige, was doch sein würde, wenn der Sturm die einzige Ursache wäre.

Am Brunnen bei Neustadt, wo aufser alten £icAe« auch andere alte Bäume stehen, lagen am 3. und

4. September unter ersteren, nur unter diesen, so viele Zweige von Länge einer Hand bis zu der

eines Armes, dafs man damit eine ganze Karre hätte beladen können. An den meisten derselben er-

kennt man frische und alte Ablösungsstellen an der eigentliüinliclien runden, verbreiterten Pfanne, in

w'clcher der convexe Kopf dos Absprunges gesessen hat, und bei manchen Exemplaren ist letzterer

im Begriffe, sich zu hlsen, so dal's man ihn mit dem geringsten Drucke von seinem Mutterzweige ent-

fernt. An diesem Kopfe, der iuuuer die Grenze zweier Triebe ausmacht, wo also die Saftbewegung

immer etwas gestört wird — vergleichungsweise wie im Wurzelknoten — läl'st sich eine feine Schicht

quergereihten, grobmaschigen Parenchyms, wie es v. Mohl beschreibt, leicht unter dem Mikioskop

nachweisen. Die meisten Schnitte berührten dann noch die obere Kante der Markstrahlen, die als

gerippte und in ihrem Verlaufe mehrmals getheilte Radien scharf hervortraten und dieser entblöl'sten

Holzfläche mit dem in der Mitte liegenden vertieften Marke ein ganz eigenthümliches Ansehen verleihen,

beinahe an die Anheftungsstelle gewisser Korallen-Polypen erinnern. Hier hätte ich noch einer älteren

*) Iq VA. 1. p. 218—220 habe ich dies von allen B'orstmännern gekannte und allerdings auch sehr interessante Phä-

nomen nach seinem Verdienst gewürdigt. Dort ist natürlich mehr die Fichte berücksichtigt, auf die ich hier nicht umständlich

zurückkommen darf, obgleich ganz neue Beobachtungen von Hrn. Reise zu Schnepfenthal, die er mir im Juni d. J. (1867)

gütigst brieflich mittheilt. Danach ist der grofse Einflufs des Eichhorns auf Vernichtung von samenden Zweigen nicht zu be-

zweifeln. Sichere lleobachtungen ergaben in 3 Tagen unter 3 Bäumen 2747 Abbisse. Ein Thierchen warf z. B. in 10 Minuten

40 Abbisse herunter!! llr. Rose schreibt mir, dafs er nächstens selber ausführliche Nachträge veröffentlichen werde. Hier

möchte ich nur bei der Eiche, noch einige Worte, welche den Ablösungsprocefs anatomisch begründen, hinzufügen, dabei

aber auf die Natur selbst verweisen, da sich wohl überall Objecto der Untersuchnng, die man nnr für rein wissenschaftliche

Zwecke weiter ausdehnen dürfte, finden werden. Pfeils (24. 2. 101) Angabe, dafs sie nur auf Sand, nie auf Lehm eintre-

ten — wohl im Zusammenhange mit seiner Samenjahr-Theorie — ist weiter zu prüfen. Ich konnte Absprünge anch nur unter

alten Bäumen finden, vielleicht weil deren Kronen am meisten vom Sturme geschüttelt werden. Oder sollte es bei diesen ein

Zeichen von Altersschwäche sein, dafs, in Folge einer krankhaften (Aldösungs-) Zellwncherung, dem Banme viele Zweige,

die er nicht mehr ernähren kann, genommen werden? Unter den amerikanischen Eichen unseres Forstgartens, die freilich nicht

über 40 Jahre alt sind, fanden sich keine Absprünge, wohl aber unter den mit jenen gemischten, auch nicht älteren hei-

mischen schon einzeln.
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AbliaiidlnnjT von v. Mohl (Vernarhiiiii/sprorefs b. d. Pjlame in bot. Zeil. c. J. Ls4y. No. 36) zu erwähnen.

Verf. gesteht selber, dals ilini die Bildung peridermafisclier Zellen über den Gefäl'sen nicht klar gewor-

den sei (p. 652).

Stamm und Krone können also, ohne dafs man sie abnorm nennen darf, sehr verschiedene

Höhen und Formen annehmen, l'i'eil (in seinen plii/siol. Aphor. 'Jl. l. p. ISh) suclit die daJK'i mit-

wirkende, schon in Bd. I. p. HI (namentlich auch in Beziehung auf Eiche) erwähnte Saftbewegung
zu zergliedern und kommt hier auf die Eigenschaft der Eiche, in der Jugend mehr die Seitenzweige

als den Stamm auszubilden, ferner auf die Erklärung der dadurch entstehenden Kni cke und die (vom

verewigten v. Meyerinck zuerst versuchte) Ausfüllung derselben oder Krümmungsausgleiche
(s. p. 138 Note) etc., wobei Pfeil den Gegensatz des Ahorns aufstellt, der in der Jugend eine rcgel-

mäfsige Stammbildung habe und erst später die starken Aeste bekonune. Ich habe das selber mehr-

mals erfahren und namentlich in Krankheitsfiillen, wenn der hier unabwendbare Schnitt eintreten mul'ste,

gesehen, dafs Eiche schneller und vollständiger als irgend ein anderes Holz, einen horizontalen Zweig

durch Streckung zum Wipfel ausbildet und dafs die Wunden schnell verheilen. Merkwürdig, dafs sich

dies Gesetz der Streckung nicht aucii auf Aeste ausdehnt. Auf Untermischung mit Buchen legen die

Schriftsteller grofsen Wertli. Allerdings ist diese, was sie angeht, sehr vortheilhaf\, aber sie lälst sich

meist nur schwer künstlich herstellen. In Altenplathow sah ich Bestände von 20—30 Jahren, mit

Versuchen dieser Vermischung, aber auf dem besseren Boden war schon jetzt die Eiche unterdrückt

und auf dem schlechteren (liier gewöhnlichen) wiederum die Buche so total überwachsen, dafs viele

Stämme kaum noch in der Beschattung vegetirten. Ucber die enorme Borkenanhäufung, welche durch

Ringclung der Eiche entsteht, sprach i(;h schon p. 108 (s. auch Specht in p. 119).

Noch habe ich derJohannis- und Ersatztriebe zu erwähnen. Die ersteren gehören schon

der NormalbilduDg an, mehr als bei irgend einer andern Ilolzgattung (s. auch 3. Behandl. am Schlüsse

von §. 2). Da sie, wenn auch in der Natur des Baumes begründet und vielleicht gar mit der eigen-

thümlichen Wurzelbildung zusammenhangend, doch auch zufällig entstehen: so kann man von nor-

maler Verzweigung kaum ein rechtes Beispiel auffinden (s. §. 93). Die eigenthündichste und gcwii's

seltenste Art von Johannistrieben bilden die Spätblüthen, von welchen ich bei Eichen einen F;dl

kenne. Hr. Feldjäger Schröder sandte mir aus der akademischen Forst zu Eldena in der Mitte

des August 1865 blühende Zweige einer Eiche am Rande des Reviers, ohne dafs man weiter die Ur-

sache dieser ganz vereinzelten Erscheinung hätte auffinden können. Der Baum hatte beinahe reife

Früchte und zugleich die Blütheii, welche ich der Merkwürdigkeit wegen abbilde (s. Taf. 45% Fig. 6).

Der Berichterstatter schrieb, dafs diese Blüthen, wenn sie hätten auswachsen können, durch die Last

der Früchte die Zweige hätten abbrechen nnissen. Zur Erklärung der Abbildiuig füge ich hier nur

noch Folgendes: An einzelnen Blüthenzweigen, wie z. B. in der Figur links, waren auch Blätter,

was ich an normalen Blüthen nie gesehen habe. Die Blumen selbst waren ziemlich normal, aber nicht

deutliche (^; die ^ mit 3 deutlichen Narben, aber wollig, was die Entwickclung zu Früchten wohl

gehindert haben würde. Die Ersatz triebe, wenn sie früh genug kämen — also nicht die noch im

August entstehenden (s. am Schlüsse von §.3) — , erscheinen bei Eiche eben so reichlich wie bei

Buche, oder noch zahlreicher und gewifs vollkonnnencr, wodurch denn auch die entsprechende Ring-

bildung nicht so sehr beeinträchtigt wird, wohl aber eine andere Porenvertheilung mit sich bringt.

Ich habe, um dies zu zeigen, einen 4jährigen Anno 1864 und wieder 1866 erfrorenen Zweig auf

Taf. 45", Fig. 7. und Durchschnitte von ähnlichen Zweigen in Fig. 8 gegeben. Zwischen Johannis-

und Ersatztrieben schwanken die auf Taf. 42 dargestellten.

Von den Blättern zuletzt: Sie bilden, wenn man nicht Blüthen und Früchte hat, das ein-

zige sichere Kennzeichen beider heimischen Arten *). Indessen sind sie vielen Abänderungen uuter-

*) Die Kennzeichen, welche ich auf unzähligen KxcnrsioneD mit meinen Zuhörern, denen das Unterscheiden nicht immer

leicht wurde, bewährt gefunden hade, sind folgende-. 1) der Ulattstiel bei SiifltirlK kurz, bei Trauliencirhe lang, 2) die Blatt-
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worf'en, und es wird namentlich bei nocii jungen Pflanzen manchmal schwer, die Art richtig anzu-

sprechen und auch an erwachsenen Bäumen muls man immer mehrere Exemplare vergleichen, imi sich

nicht zu irren. An Johannistrieben sind diese Abweichungen wohl aufftillender und Ilartig bemerkt

ausdrücklich (Citit. 10:}), dal's er seine ßiättercharaktere nur von Maitrieben entnehme. Bis zur Un-

kenntlichkeit gehen die Blätter aber nie bei unsern heimischen Arten, denn die geringere Gröfse —
öfters auch die nicht einmal — und die hellere, oft Withere Farbe ändern wenig, und nur wenn sie

schwächer gebuchtet sind, nähern sie sich den Foliis integris. Die Blätter an Eichen weichen lange

nicht so vom Typus ab, wie dies mit denen an Ersatztrieben der Buchen der Fall ist. Einzelne

Bäume und o-ewisse Jahre, besonders bei der Traiibeneiche, machen wohl eine Ausnahme und darauf

beziehen sich die zahlreichen Synonyme, wie: Haseleiche, liotheiche, Raseneiche, Roseneiche u. s. f.

Arten lassen sich daraus nicht machen; Hayne hatte jedoch Lust dies zu versuchen (Dendrnl. Fl.

p. 139). Gefleckte Blätter erscheinen als var. maculata bei Eichen selten*). Ein Ineinanderfliefsen

von Trauben- und Stieleiche, wenn es auch der erfahrene Wimmer (Flora v. Schles. p. 325) vermuthet

(^nach Fries), glaube ich nicht. Soll doch Stieleiche sich durch gröl'seren Gerbstofigehalt luiterscheiden

(Sanio). Den Namen sessilifiora meide mau lieber, da er bei den Botanikern oft einen andern Sinn

hat (Ascherson, Garke), als bei den Forstmännern.

Au diese morphi)logischen Verschiedenheiten beider Arten schliefse ich am besten die kiinia-

tologischen und geognostischen. Wir sind lange darüber in Ungewifsheit gewesen, wahrschein-

lich weil die Ansprecher nicht botanisch genug geschult waren. Send tu er (/. /. 302) desavouirt so-

gar entschieden die Fides der Forsthandbücher, welche die Tranbeneichc höher gehen lassen als die

Stieleiche: „In die Berge erhebt sich in Bayern keine von beiden, am wenigsten die Tranbeneichc."

Dagegen soll (nach Hausmann's Flora v. Tirol S. 779) im südlichen Tirol die Traubeneiche bis 4300'

gehen, während Stieleiche in den Thälern bleibt. Schweizer Floren (z. B. Moritzi, welcher die phy-

sischen Momente ja auf dem Titel schon hervorhebt) lassen die Tranbeneichc auch hrdier steigen.

Senft's Ausspruch, die Traubeneiche scheint mehr Gebirgsbaum (forstl. Bot. p. 1S7), gewährt keine

Sicherheit. Nun zur N ordgrenze: Darüber berichtet v. Berg (Thar. J. 1S63, p. 219) wohl unzwei-

felhaft, und zwar in Uebcreinstinunung mit F. C. S chüb el er , einem Norwegischen Botaniker. Er

sagt: „Wo beide Eichen zusammen vorkommen, bleibt die Wintereiche (also Robnr) entschieden zu-

rück gegen die bis zum ßS" steigende Stieleiche. Auch ist sie in Norwegen nicht beliebt, wenigstens

basis bei Sticleiclie Lerzfürmig ciut;esehiiitten, bei Trauhnniclic keilfünnig- vei'sclimiilert, 3) die Buchten des Blattiandes bei

Slideir.he tiefer als bei Traubeneiche, 4) die Haarliiirtc h en der Ästachseln der Rippen der Unterseite bei Trauheneiche vorhau-

den, bei Stieleiche fehlend — das constanteste Merkmal unter allen, meist aber nur mit der Lupe zu finden. Was 5) die Blatt-

farbo betrifft, so ist sie zwar bei einer und derselben Art veränderlich — dunkler auf p^utem Boden nach Pfeil — , meistens

aber heller bei Stieleiche als bei Trauheneiche, welche wegen des schönen duukelu (irüns auch von fern einen angenehmen Ein-

druck macht. Was sonst von Verschiedenheit des Habitus beider Kiche» gesagt wird — z. B. regelmälsigere (?) Stammbildung

und geringere Wurzelverbreitung hei Stieleiche (Pfeil) — scheint mir zu unsicher, als dafs ich hier weiter davon spräche. Was
Pfeil von der Bodenverschiedenheit (24. 2. p. 89 f.) sagt, dafs nämlich für Sandboden nnx Stieleiche pafst, ist wohl wahr

und bewährt sich z. B. iu Altenplatbow , wo Trauheneiche nicht kultivirt wird, schon weil sie vorzugsweise verbissen wurde,

was indessen wohl, in Ermangelung der Traulieneiche, bei grol'sem Wildstande ancb der Stieleiche begegnen könnte. Ich wundere

mich deshalb, bei Burckhardt die gegentheilige Ansicht zu finden, denn er will gerade die Trauheneiche auf schwächerem,

sandigem Boden und auf günstigeren (?) Standorten die Stieleiche verwenden. Wenn darin schon die Ansichten verschieden

sind, was soll man dann erst zu den feineren Unterschieden beider Arten, welche aufgestellt werden, sagen? Nach Burck-
hardt (p. 8) hätte die Trauheneiche z. U. für Scliälwald Vorzüge, eigene sich mehr für Spaltholz etc. Das spätere Ausschlagen

derselben und die dadurch verminderte iMostgefahr, worauf Burckhardt Werth legt, würde auch nur schwer als fester Cha-

rakter nachzuweisen sein. Das ist ja auch in verschiedenen Jahren verschieden und wahrscheinlich auch bei verschiedenen In-

dividuen so verschieden, wie bei der Buche; wie wären sonst die Angaben der Botaniker zu erklären? Nach Borckhausen
z. 11. sollen die Blätter der Trauheneiche Mitte Jlai ausbrechen, nach Asch er son erst Ende Jlai! Besser ist daher wohl, wie

Koch (deutsche und Schweiz. Flora) es macht, die Zeit für beide mit „Mai" zu bestimmen.

*) .Jänicke über gefleckte Blätter (in tmtnn. Zeiluncj .Tahrg. 1S(1,'>. /Vo. >-5) unterscheidet normale und abnorme Flecken

bei den Pflanzen überhaupt. Auch Nördlinger hat über Farben der Baumblätter geschrieben (krit. Blatter).
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von (](Mi SchiffsbaiKTii wird du- Slielcirlie vorgezogen, woran v. Herg die Bemerkung knüpft, „man

lege auf die Artenunterschiede in Deutschland nicht den gebührenden Werth." (Auf Preulsen palst

dies nicht, s. v. Alenianu, der, mit wenigen untcrhiufenden Ausnahmen, nur Stieleiche erzieht, wie

ich selber vielfach untersucht habe). Auf Senft's Angabe „Traiiheucicke nördlicher bis zum 64","

möchte ich daliei- auch nicht Werth legen. Das v. Berg"sche „zusammen" mufs man am meisten

berücksichtigen. Im Ganzen haben jene zweifelhaften Angaben, so wie der Name „Winlereiche'^ für

„liobiir^ und das Htägige angebliche Spätcrausschlagen, was Scnft in „Kaltklima" übersetzt, mehr

verführt als bestimmt!
Kode konnte unsere beiden Eichen nicht ordentlich unterscheiden, wie schon von Pfeil und

V. Bulmerincq festgestellt wurde, v. Mid

d

endorff citirt ihn zwar bei ^Slicleiche^, und legt seine

Karte zu Grunde; er berichtigt aber auch Bode' s Angabe, indem er sagt: „Der nordöstlichste Punkt

der Verbreitung im Europäischen Kufsland ist nicht :)i", sondern .58" nördl. Br. (1. 1. p. 576)", das ver-

trägt sich auch mit den Skandinavischen Angaben, denn die Polargrenze der Eiche von Norwegen

(63"), schon bis Schweden (60") fallend, senkt sich östlich noch mehr.

§, o. Aiiatoiiiie, Pliysi()lo}.>;ii% Patin »logie.

Es mufs hier, obgleich die Eiche schon beim Allgemeinen der Laubhölzer (§. 3) eine Holle spielte,

noch Manches für unsere Zwecke ergänzt oder nachgeholt werden. Ueberdies lassen sich bei der

Eiche schon so interessante Dinge — gleichviel ob bei Stiel- oder Traiibeneiche (Wigand, Pharma-

kogn.) — , für Jedermann verständlich und mit blofser Lupe wahrnehmbar, nachweisen, dafs sie als

Gegenstand des Studiums für Anfiinirer in Anatomie betrachtet werden mufs, und deshalb auch von

Schacht besonders ausführlich im „ßawm" (p. 192 das Holz, und p. 215 die Rinde) geschildert ist.

Hartif erörtert sie anatomisch auf p. 144—148, aber hier mit Anbringung seines ganzen anatomischen

Ilolzsystems, und dann noch gelegentlich Einiges auf p. 11!) u. s. f. Ich ziehe indessen dieser sonst

trefflichen, später gewifs noch mehr wissenschaftlich benutzbaren, Darstellung die Schacht "sehe,

als die einfachere, terminologisch verständlichere und auf manche technologische Dinge (die zum

Theile auch bei Nördlinger zu finden) mehr eingehende, vor. So z. B. berücksiciitigt er anatomiscii

die so wichtige Imprägnation des Holzes, die Verwendung desselben zu Fässern u. dergl.

1) Ich beginne mit Wurzeln und zuerst mit dem Marke, dessen Fünfeck in den Zweigen

schon erwähnt wurde, welches Schacht auch in der Wurzel, aber rund und mit später verholzenden

Zellen, die frisch stärkehaltig sind, annimmt (s. p. 168 und Erle). 2) Das Holz gehört zu den eigen-

thümlichsten und interessantesten organischen Bildungen, selbst dann zum Vergleichungspunkt oft ge-

wählt, wenn fremde nutzbare Hölzer (z. B. Teak) beschrieben werden. Was in der Wurzel beson-

ders interessant auffällt, das ist das von Schacht behauptete Fehlen der Holzringgrenzen — freilich

von ihm selber für selten gehalten, da er die Behauptung mit besonderer Lokalität belegt. Dafs auch

in der Kinde dieselben Gesetze wie im Stanune walten, siebt man an der ähnlichen Borkenbildung im

höheren Alter (s. p. 101). — Im Stamme ist Alles deutlicher ausgeprägt. Die Markstrahlen sind grofs

wie bei Buche, aber nicht so bauchig, daher die verdrängten Holzzellen nicht so gewunden, wohl aber

die Kundung der Holzringe auf die merkwürdigste Weise, gleichsam durch Verwerfen gestört und aufsen

schon durch das Eckige etc. junger Zweige angedeutet (s. Taf. 42, 45"). Schacht meint, ihre

Zellen wären so grofs, dafs, wenn die Bretter zu Weinfässern tangential geschnitten würden, der Wein

durchsickern mflfste. Schacht setzt die Holzfasern nur aus den Holzzell en und dem Holzparen-

chym zusammen, in welchem die Gefäfse lagern*). Diese sind bei der Eiche /n einem besonders

*) Eichenlioh, welches über 1700 J.ihre im Wasser gestanden hafte, zeigte eine Auflockerung der Zellen, welche nach

». Ettingshausen in einer Umwandlung der Intercel lularsubstanz bestand und als beginnende lirannkohlcubildung an-

gesehen wurde (s. Lärche §. 3).

II. 19
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grolsporigen Kreise (lunenbttndel, Hartig) geordnet. lai übrigen Theile des Jahrringes wer-

den sie viel kleiner ( Aul'senbündel) und erscheinen als radiale, oft dichotomische Streifen (Taf 42).

Das Stärkemehl, welches auiserdem noch in den Markstrahlen enthalten ist, erscheint auch

reichlich im Holzparenchym und disponirt zur Fäulnifs (Kern- und Rothfäule). — Wichtiger als ihre

Elementarorgane sind die Jahrringe selbst. Sie haben die hervorragendste und von Hartig beson-

ders bei Ermittelung des Wachsthumsganges (Cult. p. IIS) empfohlene Bedeutung. Das Zählen der-

selben läfst sich mit blolsen Augen, oder wenigstens mit der Lupe meistens durchführen, erfordert

aber doch Uebung, luid zuweilen auch Anwendung des Mikroskops. Letzteres habe ich bei meinen

Zeichnungen, besonders um bei dem merkwürdigen Absetzen und Verwerfen der Jahrringe sicher zu

gehen, angewendet. Die mögliche Verdoppelung der Jahrringe, welche ich bei Eiche nur selten

und unvollkommen sah (z. B. Taf 45", Fig. 9, 10), dürfte sich auch nur mikroskopisch sicher fest-

stellen lassen. Charakteristisch ist, dafs Wigand (1. 1. 238), der so viel sah, Dop})elringe, obgleich

er sie besonders bei Eiche „wegen so stark entwickelter Sommertriebe" postulirt, nicht linden konnte

und dafs ihm die von Unger (L 29) dafür gehaltenen nicht recht scheinen wollen. Die meinigen

wird er wohl dafür gelten lassen: sie verdanken ihre Entstehung aber auch einem ganz besonderen,

gewil's sehr selten eintretendem Umstände.

Die Jahrringe, wie sie der Forstmann untersucht, sieht man an grol'sen Scheiben oft so dünn,

dal's sie nur aus einer Porenreihe (Lnienbündel) zu bestehen scheinen; aber nie habe ich sie in dem

Grade verschmelzen sehen, wie icii es auf Taf 45% Fig. 9 zeige. Bei Vergleichung vieler starken Scheiben

von verschiedenem Boden wird jene Anomalie jedoch wohl auch vorkommen und wir werden, wenn man

erst mehr darauf achtet, auch Klagen über unsicheres Zählen, wie bei Buche, vernehmen und vielleicht

auch ähnliche Gründe dafür auffinden (s. dort und Taf. 45). Abnorm kann man die Feinjährigkeit

und Porosität nicht nennen. Wir wissen nur, dafs es auf dürftigem Boden am ersten eintritt. Meine

Zeichnungen beziehen sich meist auf pathologische Zustände, bei welchen aber mehr Grob- als Fein-

jährigkeit waltete.

3) Die Kinde hat Eigenthümlichkeiten, wie bei keiner anderen Holzgattung. Es werden vom
ersten Jahre an alljährlich gebildet (nach Schacht von krystallführendem Bastparenchym umge-

bene (Bastbündel, welche in den ersten Jahren von wunderlicher, wurmförmiger Gestalt (die ich

Fig. 9 wenigstens in Contur angebe) sind, sj^äter aber, besonders wenn sie immer mehr nach aufsen,

zuletzt bis in die Borke gedrängt werden, mancherlei Schicksale haben (verholzt und gelb werden

nach Schacht p. 216), von denen noch der Schlufs dieses Paragraphen handelt. Die ersten Kork-

schichten bilden sich schon im ersten Jahre, und vermehren sich, obgleich die Kinde lange (noch im

30. Jahre) glatt und inwendig grün bleibt; so dal's nun bald Borke entsteht und nach und nach mit

starken Leisten die Kinde bekleidet, die auch deshalb, weil sie nicht abblättert, so stark hervor-

ragende Runzeln zeigt: an gewissen Stellen der Peripherie wuchert nämlich das Binnenperiderm —
Hartig' s eingreifender Kork — so stark, dal's es immer weiter in die Safthaut eindringt und Schich-

ten von Bastfasern (die eben dadurch nach Schacht verholzen und gelb werden) aus dem lebenden

Zusammenhange trennt •— Hartigs „ Faserb orke ", ganz ähnlich der von mir bei Rüster gezeich-

neten Borkbildung. — Gleichzeitig entstehen innerhalb der Safthaut, besonders an der Grenze der

Markstrahlen, kleine weifse Körnchen, welche ich mit Hartig und Mercklin am liebsten Stein-

zellen („verholzte oder pachyderme Zellen," Hanstein, Schacht) nenne (s. am Schlufs des §.3).

Wie verträgt sich dies aber mit Faserborke (p. 100)?! Diese Anatomica haben manchen Werth und lassen

sich auch für Physiologie, sowie für Technologie (Schachts Dauer) schon jetzt benutzen, aber

nur etwas, vielleicht auch schon iür Biologie. Zu allen bekannten Vorfällen im Leben der Eiche,

welche auch schon in §. 1 berührt werden, füge ich zum Schlüsse hier noch einen gewil's weniger

bekannten, vorher schon bei Ringvcrdopp elung anticipirten, hinzu. Im Forstgarten wurde im Frühjahre

1866 eine ca. 40jährige Eiche mit vollen Wurzeln und Zweigen, also unbeschnitten, verpflanzt.

Kaum hatten die Knospen getrieben, als sie abfroren. Da hätte der doppelt gekränkte Baum, nach



KiciiK. };. 3. Anatomik. Physiologie, Pathologie. 147

dem Zuscliiüttt^ anderer, wold (i!^ciitli<'li todt sein niüsson. AWor die Rinde blieb grün nnd der l};vnm

blieb stehen. Siehe da kam der Auixust und mit ihm neue Frühlingsgedankcn. Der Baum trieb eine

reiche Fülle neuer Bliitter, wenn auch so kleiner, dal's man immer 3— 4, welche eine niedliche Rosette

bildeten, mit einem Thalerstücke bedecken konnte. In den ersten Septembertagen, bei IG— 18" Wärme
und greiser Feuchtigkeit wuchsen diese noch etwas und die feuchte Rinde war in voller Lösung.

Hier noch kurz dazu die 18()7er Schicksale: Krankheit hielt mich noch während des Mai im

Bette. Am 1. Juni, als ich die Eiche wiedersah, hatte sie nur einzelne kümmerliche Triebe, welche

augenscheinlich erst seit 8 Tagen gebildet waren — oö'cnbar zweiter Trieb! Ein erster war zwar nicht

deutlich; jedoch liels die Gröl'sc der trockenen Knospen annehmen, dafs sie inmitten des Treibens

(vielleicht schon 15. Mai) erfroren waren. Der Baum erhält sich dennoch!

Ich machte, um auf 18(J6 zurückzukommen, schon in der Mitte des August Durchschnitte

und zeigte einen "2- nnd einen 5jährigen (Fig. 9, 10). Die letzten beiden Porenreihen in Fig. 10 (Dop-

pelreihe) konnten nur auf ]S(i() gedeutet werden, denn eine so schmale S(;hicht hatte in diesem Jahre

kein anderes Fxeniplar der Slieleichc producirt. Ancii glaube ich in folgender I)eutn])g sicher zu sein.

Die innerste Porenreihe wurde durch den ersten Safttrieb, wenn dieser auch nur die erste Knospen-

entfaltung bewirkt hatte, erzeugt. Die zweite (unmittelbar unter dem Cambium der Rinde) war

das Werk des August-Triebes. Wie nun aber Se|)tembcr und Oktober, zwei Monate von beispielloser

Wärme in Norddeutschland? Um deren Wirkung kennen zu lernen, machte ich erst am 7. Oktober,

als wir den ersten Nachtfrost gehabt hatten, Schnitte, und, siehe da! die Scene hatte sich gar nicht

merklich verändert. Die October-Durchschnitte waren denen des August so ähnlich, dafs ich sie gar

nicht besonders zeichnete. Ja ich bemerkte hier und da sogar noch die Protuberanzen, wie in Fig. 9,

welche eine fortschreitende Holzbildung, die aber nur sehr träge gewesen war, andeuteten, wie denn

überhaupt die Grenze zwischen Holz und Cambium stellenweise sehr unsicher war. Eine auffallen-

dere Veränderung war mit dem Baste erfolgt. Ich bemerkte im August nur die eine contiuuirlich

gezeichnete Reihe (Fig. 9), im October aber eine zweite, diese jedoch in sehr verschiedener Ausbil-

dung. An 2jährigen Zweigen, welche nur eine einzige Blattrosette hatten, zeigten sich nur kleine

zerstreute Bündel: in blätterrcichen Trieben dagegen waren mehrere. Wenn ich ältere 5— Gjährige

Zweige durchschnitt, war die innerste Bastbündelreihe fast so vollständig wie bei normalen Zweigen,

und zwar stimmte die Zahl aller mit der Zahl der Jahrringe überein, in 4jährigen Zweigen hatte ich

4 Kjeise — der Primärkreis innner durch Entfernung und gröfsere Vollständigkeit kenntlich.

Die auffallendsten Erscheinungen bietet hier also, wenn auch Ringverdoppelung wichtig ist,

die Rinde dar und besonders der Bast. Das Gesetz der grofsen Veränderlichkeit und Beweglichkeit

in der Zahl und Anordnung der Rindenorgane überhaupt würde hier daher am passendsten seine Stelle

finden, und mit der mehrmals, besonders in §. 1 augedeuteten Fügsamkeit (in Boden, Feuchtigkeit etc.)

und Zählebigkeit (Dauer unterdrüi^kter Eichen) des Baumes in ursächlichen Zusammenhang zu bringen

sein. Wollte man alle Verschiedenheiten der Rinde, welche durch äufsere Umstände — wobei Alter

imd verschiedene Baumgegenden Hauptrollen spielen — bedingt werden, zusammenstellen, so würden

die Zeichnungen ganze Blätter füllen. Bis jetzt liefert uns die Literatur niu- äul'serst wenig

und, indem ich mich nach originellen und l)esonders leicht verständlichen Bildern umsehe, nuils

ich mich an die Phar makognoston wenden, unter denen, was vergleichende Anatomie (d. li. bei

mehreren Hölzern durchgeführte) betrifft, Wigand und Berg hervorragende Stellen einnehmen.

Wigand richtet mit seiner Lupe so viel aus, wie Berg mit dem Mikroskop; die Concurrenz Beider

hat aber den grofsen Vortheil, dafs man, wenn auch nur zwei Autoren denselben Gegenstand dar-

stellen, schon Abweichungen findet, zu welchen ich noch die von mir selber bcoliachteten, als ich

ofticinelle trockene Rinden nachuntersuchte, bringen könnte, wenn ich nicht zu grol'se Weitläufigkeit

fürchtete. Der IIartig"schen Abbildung {Lchrb. f. Förster l. 212) mul's ich nur noch erwähnen, da

sie wieder ganz andere Ansichten bringt, die wohl für feinere Mikroskopie wichtig sind, aber für
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einen Förster gewifs weniger verständlich und für die ganze Rinde weniger belehrend sind, als die

Wigand'sche Abbildung.

Wiffand sieht bei seiner Auffassung: nur auf die wichtigsten

Organe und hat diese auch in seiner Abbildung, welche ich hier wie-

derzugeben mir erlaulie. keinitlich ausgedrückt, wenn auch die kleinen

Nullen nicht dem histologischen Charakter der Stcinzellen ent-

sprechen, an den schwarzen Bastfleckchen keine Zellenwand zu er-

iilBMii?"-".".'""-"'
'.,""•"''.. kennen ist, und dergl. Der hier dargestellte Schnitt") ist vön den

IfiiÄ.i'tfeüli^^ '^''"-* gPi"ollten, 5— 1'" dicken, für mikroskoi)ische Untersuchungen
-^^"""'^

"' leicht aufzuweichenden Rindenstücken, wie sie in unsern Officinen ge-

halten werden, entnommen. Ihr Alter wird man wenigstens auf 20 Jahre schätzen können. Wigand
nennt sie „jüngere Zweigrinden" (im Frühjahre gesammelt) und findet sie bei Stiel- und Tranbenciche

übereinstimmend. Um auch hier nicht mit einem ganz einseitigen Befunde sein Publikum an einen

Schlendrian zu gewöhnen, erinnert er in einer Note auch an „ältere Rinden", welche besonders

charakteristisch sind durch die zunehmende Zahl der Stammzellengruppen, wodurch die körnige Be-

schaffenheit des Bruches zunimmt, ferner durch stärkere, die Borkenbildung vermehrende Peridcnn-

entwickelunff u. s. f.

Verfasser hätte nun eijjentlich an die frühesten Stadien der Rindenbildung noch erinnern

müssen. Diese sind in mehien contourirten Zeichnungen hauptsächlich berücksichtigt, weil man nur

bei ganz jungen Zweigen über die pathologische Entwickelung des Bastes Aufschlüsse erhält. In einem

etwas vorgerückteren Stadium tritt schon ein Zerreifsen der früher zusammenhängenden Bastbündel ein,

auch variiren diese mit geraden und gewundenen Formen, berühren öfters unmittelbar den Splint u. s. f

Aus Allem geht das Princip der immer mehr gesteigerten Zerstückelung der Bastgruppen

und des Hinzukommens von Steinzellen hervor, bis endlich die grol'sartigsten Eingriffe der

Borkenbildung hinzutreten (s. Eingangs p. 100).

Gerbstoff (Gerbsäure). Er ist bei Weitem der wichtigste unter den chemischen Verbin-

dungen, und, obgleich er in sehr vielen Pflanzen vorkommt — besonders verl)reitet in den stoma-

tösen und korkrindigen Dikotylen (Karsten) — , so erlangt er doch ohne Zweifel in der Eiche, und

zwar in der Rinde, jene höchste Bedeutung, selbst in entomologisclier Beziehung durch die Gall-

äpfel, welche zeigen, dafs auch Blätter, Blüthen etc. Gerbstoff haben (s. am Schlüsse). Ich nehme

ihn daher nur bei der Eiche vor, imd liringe ihn an's Ende dieses Paragraphen. Trotz der vorwie-

genden chemischen Wichtigkeit, die ihm einen besondern Platz didaktisch anweist, hat er ja auch

eine anatomisch-physiologische, und Wigand betitelt seinen wichtigen Aufsatz geradezu: „Ueber die

physiologische Bedeutung des Gerbstoffes" etc. (Botan. Zeit. 18b2, No. 10). Hieran reihe ich gleich

die Abhandlungen zweier berühmter, nachher weiter anzufidirender Schriftsteller: Sanio (Bolan. Zei-

tung 1803, No. 3) und Karsten (gesammelte Beilr. aus den Monatsber. der Berl. Akad. v.J. 1857).

Auf das technologische Gebiet darf ich den Gegenstand, da er ohnehin vom praktischen

Forstmanne hier hinreichend behandelt und gekannt ist, nicht verfolgen. Ich werde ihn selbst von

wissenschaftlicher Seite nur nach Resultaten, nicht nach den Methoden der Untersuchung

*) Als Erklärung der Abliildung wühle ich die so musterhaft methodische und i)räcise Beschreilmng Wigand's (Phar-

vmkogn. p. 123), aus welcher ich nur einige, vom officinellen Charakter entnommene Stellen weglasse: „Die röthlich - braune

Korkschicht (a) dünn. Die zellige Uindenschicht (c) -| der Dicke, durch einen zusammenhängenden Ring (d) von hellen Stein-

zellengruppen, mit welchen auch einzelne (dunkle) Basthündel abwechseln, in eiue äul'sere, grünliche (c), nnd eine innere,

braune (c) Schicht getrennt. Aufscrdem liegen solche S teinz eilen gru ppen als gröfsere, weifsliche, wachsglänzende Körner

in der ganzen zelligen Schicht und auch in der Bastschicht zerstreut. Die Bastschicht (c) mit peripherischen, aus aneinander

gereihten Bastbündeln bestehenden, dunklen glänzenden, nicht in radialen Reihen hintereinander liegenden Linien, nach aiifsen

mit unregelmäfsigen keilförmigen Fortsätzen in die zellige Schicht sich verlierend. Bier und da (z. B. bei m) wird der

Bast durch einen Mark strahl durchbrochen, die Schicideii laufen von beiden Seilen bogenartig nach innen."
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hier vortragen können. Leider sind auch die Kesultato selbst iu \vi( litigen pliysiologisclii n Punkten

noch immer difVerirend. Karsten hat zuerst festgestellt, dals der Gerbstofi' eben so gut ein durch

den Lebensprozefs erzeugter Bestandtheil des Pflanzenkörpers sei, wie etwa Stärke, Chinin etc.

Dals er also nicht etwa zu den Zersetzungsproducten (wie Humus?) zu rechnen, nicht als ein Er-

zeugnils der O.xydation der nicht mehr lebensfähigen Zelle zu betrachten sei (1. 1. p. 204). wie früher

(selbst noch bei Schieiden und iiiSchulze's trefflicher Chemie, s. meine Darlegung in (lrnnert"s

f. EL IV. p. I7:i) angenommen wurde. Er fand ihn in verschiedenen Gewebsformcn . sowohl paren-

chymatischen wie faserigen*), aber immer nur in den Säften der Zelle durch (Eisen-) Keagentii-n

nachweisbar und in Form von durchsichtigen, schwimmenden Bläschen sichtbar, wie in der Wan-
dung derselben (Untersuchung von exotischen Gewächsen). Letzteres ist später wieder Streit|ninkt

geworden, denn Sanio schliefst wie Karsten den Gerbstoff" von der Zellwand aus, Wigand will

ihn auch in dieser gefunden haben, aber, wie er hinzufügt (1. 1. p. 121), „ursprünglich nur als Inhalt

(im Zcllsafte gelöst), erst nachträglich die Zellwand durchdringend," was sich indessen auch wohl ver-

einbaren liefse mit Sanio's Angabe: „Beim Trocknen der Kinde auch die Membran durchdringend"

(1. 1. p. 20). Ueber den Stoff", der mit dem Gerbstoff' verbunden im Pflanzengewebe vorkommt, ist

man nicht sicher: Karsten findet ihn den Proteinsubstanzen ähnlich, und daraus dürfte sich auch

manche Umwandlung der ganzen Verbindung und manche dadurch hervorgebrachte Erscheinung des

vegetativen Lebens erklären, namentlich Wuchsverniittelung (s. nachher).

Zu einer wahrhaft physiologisdien (und biologischen) Abhandlung hat Wigand die seinige

gemacht, indem er dem Gerbstoff" einen wesentlichen Antheil an allen Lebensverrichtungen des Indi-

viduums, an Keimen, Wachsen, Einschlafen, Erwachen nach Jahreszeiten etc. beimilst, und ihn darin

am meisten mit dem Stärkemehl vergleicht. Indem ich gerade hier näher darauf eingehe , finde ich

einen Grund darin, dafs Wigand auch die Kiche in den Kreis seiner Untersuchung zieht, und hier

manche exceptionelle Ergebnisse erlangt, die aber auch von dieser Seite die Eiche als die von Gerb-

stoff" durchdrungenste darstellen. Seine Angaben gehen nicht zu sehr in's Einzelne der Histologie,

sondern suchen nur allgemeine vegetative Vorgänge festzustellen, und dürften deshalb eher auf

*) Es dürfte jetzt wohl kaum an der Zeit sein, alle die Klemeiitarorgane und ganzen Gewebe, in welchen Gerbstoff

ist oder fehlt, vollständig oder nach dem Mehr oder Weniger anzuführen. Sanio hat es darin am weitesten gebracht. Seine

Angaben lassen sich aber nicht überall mit denen der andern .Schriftsteller, namentlich auch Chemiker, in Kinklang bringen, auch

•wird er wohl selber nicht zu grofsen Werth auf seinen ersten, dankenswerthen, nur im Uerbst und Winter gemachten Versuch

legen, da er einige Seiten vorher sagt: „Bei Anwendung von Kisenchlörid gelangt man leicht zu negativen Resultaten, nament-

lich da, wo Gerbstoff nur in geringer Menge auftritt." Hier nur einige von Sauio"s Angaben. Voranschicken mufs ich hier

das an dieser Stelle mit so vielen lehrreichen anatomischen Winken vorgetragene System dieses sorgßltigen und erfahrenen

Beobachters. Dafs er, wie irgend möglich, Schacht'sche Ausdrücke hier beibehalten hat, werden besonders Forstmänner

dankbar erkennen. I. Epidermis, II. Kork (Mutferzellen und Phelloderma), III. primäre Rinde, IV. Stcinparenchym (d. b. Stein-

zeHcii neben den primären Baslbündeln), V. Bastschicht (Bastparenchym, Bastzellcn, Siebröhren und Krystallzellen sammt Rin-

denmarkstrahlcn), VI. Cambialschicht (Fortbildungszellen der Markstrahlen und der Gefäfsbündel) (vergl. damit Laubb. §. 3).

Als ein all gemeines Resultat sein«r cliemischanatomischen, mühsamen Untersuchungen stellt er selber voran: .Gerb-

stoff findet sich fast stets blofs in parenchymatischen Zellen" (p. lU). I^cmnach ist es schon als eine bemcrkenswerthe Ausnahme

anzusehen, dafs er in der speciellen Beschreibung vieler Uölzer nur bei Spilzahom und Esche auch im Gefäfsbündel -Cambium

Stärke fand: der Eiche fehlt sie hier, ja bei ihr fand er sie sogar im Holze nur spärlich, was jedoch das Dauptergebnifs, ,Siicl-

eiclie unter den Inländern am gerbstoffreichsten", nicht alterirte. Ich erlaube mir daher hier wieder an den Winter zu erinnern

nnd, wenn Abweichungen von den Angaben anderer Schriftsteller vorkommen, diese mit dem ,Mehr oder Weniger", welches ja

noch von Niemand mit Mafs und Gewicht aufgeklärt ist, zu entschuldigen. So sagt Sanio sog.ir bei Eirhr: ,im IIolzo spär-

lich, in Markstrahlen und Ilolzparenchym hier, wie es scheint, häufig fehlend." Auch laufen kleine Irrungen bei so schwie-

rigen und umfassenden Arbeiten leicht unter. So kann ich mir es nur als einen lapsus calami erklären, wenn Wigand sagt:

,Es giebt kein Organ, welches nicht bei der einen oder andern Pflanze Gerbstoff enthielte' und bald darauf eine Eintheilung

der Zellen, in welcher sub a) „solche, welche überhaupt niemals (ierbstoff enthalten" (I. I. p. 121). Unter .Organ" müfste denn

ein ganzes Gewebe oder Glied verstanden sein.
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Dauer Anspruch machen, als andere, die durch zu specielle Ausführungen dem Meiniuigs- und Rea-

gens-Wechsel luiterworfen sind.

Zwei grol'se Erscheinungen im Pflanzenleben sind es besonders, in welche Wigand die Lehre

vom Gerbstofl' verwebt: Periodicität und Wuchsvermittelung. Periodisch erscheint das Ptlanzen-

leben zuerst, wenn der Same mit dem Keimling seine Rolle vertauscht, wobei die Stärke, welche den

Samen charakterisirt, schwindet, und dem Gerbstofl', der im Samen fehlt — mit alleiniger Ausnahme

der serbstoäreichen Eichel — Platz macht. So kann man auch bei weiterer Eutwickelunsj den Win-

ter über die denselben repräsentirende Knospe als die Periode der Stärke, Frühjahr und Sonmier-

hälfte die Zeit des Triebes als die des Gerbstofis ansehen, also das, was der Forstmann beim Plätten

der Eiche?i, der Periode des ersten und kräftigsten Gerbauftretens, erfährt: von der Zeit, wo dann

allmälig wieder Stärke eintritt (Aufhören des Triebwuchses), nimmt er weniger Notiz. Diese beiden

Perioden kennen wir schon länger, wir nannten sie aber anders: die des Reservestofles und der lau-

fenden Nahrung (meine „Unkräuter^). In die Kategorie der Periodicität würde ich auch rechnen,

dafs, wenn Früchte reifen, anstatt des während der Unreife herrschenden Gerbstoöes zur Zeit der

Reife Zucker sich bildet: „Directer Uebergang von Gerbstofl' in Zucker wahrscheinlich" (Wigand,
p. 122).

Wuchs vermittelung sagte ich für den zweiten grofsen organischen Procefs der Triebentwicke-

lung während des (halben oder ganzen) Sommers, oder, wie Wigand sich ausdrückt: „Bei Sprossen,

welche während des ganzen Sommers an der Spitze zu wachsen fortfahren, ist auch der obere Theil

stets reicher an Gerbstofl*." Hartig (scfe/es. Forste. 1866., p. 42) rühmt den Markkörper als besonders

gerbstoffi-eich und meint, dal's der Gehalt junger Triebe eben so grofs sei, wie der der Spiegelrinde.

Schliefslich komme ich noch einmal auf Karsten zurück, weil er noch die so dunkle Theorie

der Galläpfel in den Bereich seiner Betrachtungen zieht. Er fand das ganze Gewebe derselben

mit Gerbsäure (sie!) getränkt: „es scheint der Bohrer des Insekts eine mit der Gerbsäure gefüllte

Faser oder ein Gefäfs verletzt und den Ergufs der Flüssigkeit in's Gewebe verursacht zu haben"

(1. 1. 257). Sollte gerade der Gerbstoff, der sich von aul'sen markirt, es sein, der die Cynipes, welche

so mouophagisch sind, alle nach diesem Baume zieht?

§. 4. Feinde.

Die Zahl der aut Eichen lebenden Insekten ist sehr grofs; wenn man auch die selteneren mit-

rechnen will, gar nicht genau anzugeben, da die eine oder andere Art, welche eigentlich einem andern

Baume angehört, gelegentlich auch auf der Eiche frilst. So habe ich mir blos bei den Faltern einmal

die Mühe gegeben, tun die auf Eichen fressenden Raupen zusammenzustellen und in Bd. II. auf Tabelle

No. III. an 106 Arten verzeichnet, unter welchen jedoch die kleineren ( Wichler und Motten) am we-

nigsten erschöpft sind. Nehmen wir dann ferner die Wespen hinzu, so finden wir fast das ganze

Heer der fast ausschlieJslich auf Eichen lebenden Gallwespen — vielleicht bis i Hundert! Auch von

Käfern würde sich eine reiche Lese und darin manche Kostbarkeit ergeben, wenn es auf jede in Klaf-

tern, faulen Stöcken, unter loser Rinde oder gar in trockenem Ilolzwerke lebende Art ankäme. Eine

solche Zusammenstellmig ist nicht leicht imd würde mir hier gerade nicht gedankt werden*). Ich

*) In Dengler's Monats.sc.lir>ß vom Ja/ire 1S62 ist die Abhandlung eines Ungenannten „über Eichen-Insekten" . Leider

werden nur wenige Namen gegeben , so dafs man die durch Frafs { im Holzkörper ) hervorgerufenen Zustände nicht erkennt.

Wenn Berichterstatter, der gewifs kein Entomolog ist, sagt: „die Insekten fänden sich nicht in Ratzeburg", so lag es vielleicht

daran, dafs er sie, zumal weun sie Larven waren, nicht aufzusuchen verstand, oder jene Insekten sind mir auch wirklich nicht

bekannt geworden. Es wird wold lange dauern, ehe man alle in kranken Eichen lebenden Arten nach allen Verwandlungsstufea

genau kennen lernt.
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beschränke micli daher aiit" die Verzeichnuii"; der wichtitferen und interessanteren. Unter den wich-

tigeren giebt es so viele Arten, die gelegentlich KahlfraCs und Stammdurchlöchcrung bewirken, dal's

kein anderes Laubholz sich dessen riihmcn kann. Ich nenne hier nur die gefürchtetsten : Nonne, Pro-

zessionsraupe, Schirammraiipe , Wickler, Spanner, und unter den Käfern die kleinen bolzbewohnenden

{mono- und dryoyraphns) , so wie den erst durch Hrn. Denicke als wichtiger Sieljfahrikant lieriiiinit

gewordenen Dermesloides und den als schwer herauszustämmenden Plalijpiis, endlich aucli einige

Biipreslen. Letztere Gattung ist interessant, weil sie ihre verschiedenen Arten fast über alle I>aub-

liölzer ausgestreut hat, namentlich über die Eiche, in welcher kleine {leni/is, cünilia, anguslula, biyiit-

tata u. A.) und gröl'sere (Querciis) schon bestimmt nachgewiesen sind und gewifs noch andere uner-

zogene vorkommen. Aul'serdem die obligaten Maikäfer als Wurzel-, Blatt- und Blüthenfresser. Zu
den interessantesten, aber noch nicht genug aufgeklärten rechne ich eine schleimige, schneckenähnliche

Afterraupe, welche die Blätter, besonders an Sträuchern, häufig skelettirt. Von merklich und sehr

schädlichen sind also regelmäfsig etwa ein Dutzend wichtig; aber wir kennen von diesen nicht einmal

so viel Kigenthümliches und so viel akut Eingreifendes, dal's monographische Behandlung sich jetzt

schon lohnte.

Bevorzugt ist die Eiche also jedenfalls. Warum? Vielleicht wegen ihres späten Treibens

und üppigen Laubes, das den Tjangschläfern Iiei ihrem Erwachen gerade mundrecht ist. Aber auch

das schnelle Wiederergrünen nach Kahlfral's macht einen Spätfral's möglich (s. bucephala, ferrugana),

wahrscheinlich mit Doppelgeneration, vergl. auch riridana ad §.3.

1. In oder an Blättern, Blumen oder Früchten.

A. Cynips — viele Arten I H. Aphis Quere iis.

Teuthredo (s. ad A. L). K. Apoderes curculionoides.

F. Phalaena Bombyx aurißua, bucephala, chry- Cetonia aurala, fasluosa.

sorrhöa, cöruleocephala, dispar, neu- Chrysomela Capreae, oleracea, tiolacea.

Stria, processionea, pudibunda. Curculio aryentatus, Iticis, micans,

— Geometra aura?itiaria , brumata, defo- — nucum, Quercus, riridicollis.

liaria. Elater.

— Tinea complanella, Melolontha Hippocastani,

— Torlrix viridana, fcrrugana. — horlicola, vulgaris.

II. In oder an Knospen, Trieben oder Stämmchen.

H. Aj)his Quercus.
[

K. Curculio brunnipes, Coryli, Pini.

m. In oder an Stäinmen.

F. Sesia cynipifomiis *). K. fiuprcstis tenuis, Quercus.

A. Sirex. Ercoptogaster intricatus.

F. Phalaena Bombyx Aesculi, Cossus. Cerambyx Heros, Inquisitor,

K. Anobiiim tcssellatum.

Apalc capucina, sinuata.

Bostrichus dispar, dryographus,
— monographus, Quercus, ' Piatypus cy lindrus.

— tillosus. I'tilinus peclinicornis.

Buprestis anguslula, bigultata,

— sanguiueus.

Lyclus canaliculalus.

Lymcxylon dermestoides, natalc.

*) Von Hrn. Tieffonhach in alten £'iVAen gefunden, und zwar die Kaupen in Menpe nnior Kinde, die sich leicht ab-

löst, besonders am Kulso der Stämme.
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IV. In oder an Wurzeln.

G. Gryllus dnjllolalpa. K. Lucamis parallelopipedtis.

Melolontha II ippoca sl nni , vulgaris.

Ueber Stellvertretung, welche bei Vcrgleiclmng der Verzeichnisse von Eiche und Blicke

hervorleuchtet, habe ich bei letzterer umständlicher gesprochen.

Ueber die schädlichen Vierfüfsler habe ich hier im Allgemeinen nur zu sagen, dal's sie alle

der Eiche, welche selbst die Kaninchen lieben (Grunert in forsH. Bl. H. 12. p. 43), sehr zugcthan

sind, bis auf Biber, der an Eichen besonders gern nagt (s. Taf. 44), und Wasserratte, welche durch

Abschneiden des Wurzelknotens schon viel Schaden gerade an Eichen gethan hat (Altenplatho w).

An der Eiche treten aber auch noch andere Wirbelthiere auf — die Spechte. Von ihren Angriffen

bei den Verwallungsfehlern ad B. und Lanbh. §. 4 ad II.).

'Eichhoti (Mferschaclen nach Aitfdsliuig in Danckelmann's Zeitschrift II. 1) findet, dals nach

dem Ausästen alter Bäume, besonders Eichen, die Aststummel von Bohrkäfern, besonders Anobien

(s. entomol. Anhang) angegangen werden, und dals durch Eindringen von Feuchtigkeit Fäulnifs ent-

steht. Als Nachmiether, d. h. solche, die nach den Anobien die Zerstörung vollenden, und Ins in den

Kern vordringen, nennt er besonders mehrere Arten von Ptinus. Als Vorbauuungsmittel wird das

(CourvaTsche) Bestreichen mit Steinkohlentheer empfohlen.

A) Verzweigungsfehler der Eiche.

Wir haben bei Frafs und Frost so oft Gelegenheit, specielle Darstellungen der mannigfal-

tigsten Art zu geben, dafs das Generelle hier nur ganz kurz berührt werden darf Es tritt uns gerade

bei Eiche die tausendfältig zu belegende Thatsacbe entgegen: dals eigentlich ein jeder Strauch, ein

jeder Baum ir«-end etwas Abnormes zeigt, und dals wir 'fragen müssen: wo sind ganz normale Eichen?

Namentlich werden durch Verschiedenheit der Lage und des Bodens, so wie durch den, bei Verpflan-

zuna; nur zu häufio- noch mifsbrauchten Schnitt oft auffallende Abweichungen von einer natürwüch-

sigen Eiche künstlich hervorgebracht. Die Eigenthümlichkeit des Baumes, der sich geduldig die

gröfsten Experimente, wie Verknotung seiner Pfahlwurzel (Wartenberg bei Grunert 1.1. p. 30),

gefallen läfst, bietet dazu vielfich die Hand, besonders der Reichthum an Knospen, Anhäufung der-

selben unterhalb der kräftigen Spitzknospe (Wigand, 1. 1. p. 238), ihr Verkämmen am Wurzelknoten

und dann noch ihr unvorbereitetes Auftreten (als Adventivknospen, Hartig) und das durch sclila-

fende (Proventiv-Knospen) vorbereitete, wie Hartig es noch an 200jährigen Stöcken kräftig eintreten

sali (Ciilt. 147). Auch Wigand hebt in dieser Beziehung die Eiche hervor und schlägt für die zahl-

reichen, durch Hemmung ausnahmsweise — gegenüber einer Uebereilung der Johannistriebknospe —
jahrelang zurückgehaltenen, endlich als Wasserreiser hervorbrechenden, den Namen Ruheknospen vor.

I. Insekten.

Wenn man die M.isse der Insekten, welche man hier glaubt beschrieben zu finden, vermifst:

so bedenke man, dals es für Einen Beobachter fast unmöglich ist, die Schmetterlinge namentlich und

deren Raupen, in solcher Menge zu finden, dals KaliUrafs entsteht und, was wieder nM'Iuere Jahre
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der fortgesetzten Beobaclituiig erfordert, auch Wiedcrergrünen und Folgen desselben zu untersuchen.

Ich halte dies auch für überflüssig, nind glaube, dal's schon 2 Insekten, wie viridana und CanlliariSj

da sie den verschiedenartigsten Frafs repräscntiren, hinreichend sind, um uns von dem ganzen

Umfange der Keproductiou der Eiche, zu wrelcher ja noch Frost kommt, einen vollständigen BegriflT

zu aeben. Jedoch kann ich von processionea, chnjsorrhoea und iieiislria auch noch einige Nachträ"e

liefern, dagegen habe ich von der ouuiivoren dispar nichts Auffallendes aus Eichen erfihren, obgleich

sie Allecbäunie gern besucht. Zum Fralise der biicephala kann ich nur Bruchstücke liefern, aber auch

diese sind wichtig. Ferner ferriicjana, ein neuer Eicheiiirickler, beschrieben von Willkomm (Thar.

Jahrb. Bd. 15. p. 2i3). Da sich indessen Specielleres über Frais und Reproduction dort nicht findet,

so werde ich ihm einen besonderen Artikel nicht widmen, sondern nur später Will komm' s Beschrei-

bungen im cntomologisclien Anhange liefern. Das Interessanteste des Frafses ist, dafs er, nach An-

gabe des Hrn. Überforstnieisters Zinkernagel, zweimal auftrat: zuerst im Juni, und dann wieder

(also wahrscheinlich an den Ersatztrieben) im September und October*). Die Möglichkeit einer sol-

chen doppelten Generation ist mir klar, seitdem ich bitcephala selber beobaciitet halie.

Eine besondere Betrachtung widme ich hier im Allgemeinen den Blallwespen und ihren Afler-

ranpen (s. p. 116). Hr. Prof. Zaddach nennt mir (5 Arten (meist Kl ug'sche wie Uneolata, Cinxia,

ßliformis, dann piibesceris Zeh. und melaiiorephala und tibialis F. und Puz.). Unter diesen dürften

die Schneckenlarven (Sclundria) die meiste Bedeutung haben, was schon aus meinem F.-J. Bd. III.

p. 130 u. A. hervorgeht; denn ich fand auch auf Eiche zuweilen ganze Zweige kahl, und jene merk-

würdigen Schleimlarven, deren Zucht mir nicht gelingen wollte, bei der Arbeit, später auch die trock-

nen Larvenhäute noch an den verdorrenden Zweigen klebend. Ilr. Zaddach hält die Cinxia dabei

betheiligt.

1) Der Eiclienwiclder

(Tortrix viridana).

§. 1. Verljreituiig, Frafs, Reproduction.

Seit der Herausgabe meiner Forstinsekten (Bd. II. p. 232—23 i und Taf. XIV. Fig. 8) habe ich

so viel Neues kennen gelernt, dal's ich diesen Wickler gründlicher als manches andere Insekt auch

phytologisch zu bearbeiten hofl'en darf üb er überall in Deutschland massenhaft auftreten kann, das

ist doch noch fraglich. Denn das Ausbleiben eines grol'sen Fral'ses in meiner Clegend, wo das Insekt

immer nur einzeln wahrzunehmen war, spricht für Mangel der nöthigen Bedingungen in unsern ziem-

lich stark mit Eichen, die äufserlich geeignet erscheinen, besetzten Revieren. Auch selbst im Jahre

1862 und 186.3, wo der Wickler in den verschiedensten Gegenden auftrat und offenbar von Witte-

rungs-Dispositionen begünstigt wurde, bemerkte ich in unserer Gegend keinen eigentlichen Frafs. Da-

mals konnte ich Erfahrungen in drei ganz verschiedenen, weit von einander entfernten Gegenden

") Im ..Wiener Tauscfivereine v. J. 1842. p. 126' wird auch von doppelter Generation der /errugana gesprochen. Mao

fand die Raupe schon im Mai fressend und erzog daraus Falter am 20. Juli. Dann heifst es (p. 159): .im October in llcnge

an Eichen fliegend.

II. 20
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machen, im Gebirg wie in der Ebene. In den Bernburger Forsten, am östlichen Harze, wo ich die

Nachwehen des Fralses auf der Herbstexcursiou des Jahres 1862 -mit unsern Stijdirenden selber beob-

achten konnte, war derselbe wahrscheinlich in Gemeinschaft mit andern Wicklern und Spannern ver-

übt worden, denn die mit den Eichen untermischten Buchen waren auch kahl gefressen und stachen

mit ihren nur grau schimmernden Halbtrieben gegen die vollständig wieder ergrünten Eichen (s. Taf. 42,

Fig. 1) sehr unvortheilhaft ab. Der Frafs im Thiergarten bei Berlin war wahrscheinlich auch schon

1862 im Beginn, gelangte aber erst Anno 1863 zum Kahlfrafs, besonders an den starken Alleebäumen

in der Gegend des Schueckeuberges, wo Räumlichkeit, also mehr Licht und Luft das Anfliegen

des Schmetterlinges begünstigt hatte. Bemerken mufs ich gleich, dais hier, wie im ganzen Thier-

garten, vor 10 Jahren der Schwammspinner {dispar) während dreier Jahre seinen Umzug vom Branden-

burger Thore, über die Zelte bis zum Hofjäger und zum zoologischen Garten gemacht hatte.

Die Eichen gehörten damals zu seinen Lieblingsbäumen und litten nicht vom Wickler^ während dieser

wieder in den 60ern die Eichen ganz allein occupirte und überhaupt sich höchstens mit kleinen andern

Raupen zu vertragen schien. Der dritte, während dieser grofsen VKic/c/er-Katastrophe für mich wich-

tige Fall ereignete sich in der Garbe auf den jungen Eichen des Eibbodens. Ueber diesen wurde ich

durch Berichte und übersandte Exemplare (s. Taf. 42. Fig. 5—10) des Hrn. Oberförsters Reuter ge-

nau unterrichtet. Bemerkenswerth ist noch, dal's im Jahre 1863 scharfe Spätfröste im Mai eintraten,

die an den Eichen unseres Forstgartens lusektenfral's simulirten, aber auf die Wickler -Eichen wenig

wirken konnten, da diese um die Zeit schon ihrer Blätter f\ist gänzlich beraubt waren. Im Harze

fror es auch im Jahre 1862 und davon möchte ich auch das eigenthümliche Ansehen der gewundenen

und verbogenen Maitriebe (Fig. 1), welches noch im September deutlich war, herleiten. Auch blieb

der Blätterschmuck gegen den der Ebene hier merklich zurück, obgleich einzelne Ersatztriebe bis

10 Blätter hatten, imd wenigstens doppelt so viele als Maitriebe da waren. Das Jahr 1863, auf das

es mir hier am meisten ankommt, war, wie alle früheren und späteren, ein trockenes, namentlich

trat schon im Mai brennende Hitze ein und noch vor Ende dieses Monats war daher die Entwicklung

des Insekts bis zur Verpuppung vollbracht. Glücklicher Weise kam aber auch am 25. ein erfrischen-

der Regen und die Knospen im Thiergarten konnten so schnell vorrücken, wie Fig. 3, 4 es zeigen.

Schon nach der Mitte des Juni schimmerten alle Bäume wieder grün, und, als ich sie Ende Juli wie-

der sah, waren die Ersatztriebe nicht blos ausgebildet, sondern hatten auch schon das natürliche dun-

kele Grün, welches ihnen bis dahin im Contraste mit den längst erstarkten Linden, Buchen etc. gefehlt

hatte, wieder vollkommen angenommen. Alte Blattreste, wie sie Fig. 3, 4 mit den noch frischen Frals-

und Kothspuren zunderartig schwarz zeigen, störten im Juli den Eindruck des Grünen nicht mehr,

auch schimmerten einzelne trockene Zweige, welche wohl schon vor dem Fraise dagewesen sein moch-

ten, nur schwach durch. So hatte also die Reproduction hier einen möglichst guten Verlauf genom-
men, wenn auch Nachwehen später (s. Prognose) nicht ausblieben. Weitere Specialitäten habe ich

zum Theile von Stocksprosseu und Stockausschlägen, die schon hübsch erwachsen waren, entnommen,

da das Hochholz sich nicht besteigen liel's und auch nur wenige Zweige henniterhingen. Ich beob-

achtete hier, wie es mir auch die Frost-Controle in Neustadt ergab, die erste Knospenentwickelung

am Altholz, besonders beim Abgange von Zweigen (Fig. 4). Die Wipfelknospen folgten etwas später,

eilten dann aber so voraus, dafs die Altholzkuospen, die nicht mehr so viel Saft erhielten, zurück-

blieben; daher die schweren, krausen Köpfe (s. p. 92). Im August, als alle Triebe fertig waren,

ähnelten die Resultate der Reproduction denen aus der Garbe, und auch an alten Bäumen konnte

ich Ersatztriebe aus Seiten- und aus Wipfelknospen unterscheiden, und die so wiederergrünten Zweige
erschienen bald mehr kopfartig buschig, bald mehr fächerförmig ausgeljreitet , letzteres aber seltener

als am Stangenholze.

Ich komme nun speciell auf die Garbe. Die Abweichungen in der Reproduction lassen sich

durch örtliche Eigenthündichkeiten und längere (6jährige) Dauer des Fralses, über die mir Herr
Reuter daukeuswerthe Mittheilungen machte, erklären. Der befallene Eichenbestand ist ein 20jähriger
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Stangenort. ca. 32 lnuli niid iliircliscliiiittlicli von ij— 7" unterer Staminstärke. Hr. Keutor giebt

ihm, trotz Bodengiite, nur 4. Bodenklasse, weil er diciit ,in der Elbe gelegen vom Eisgange oft zu

leiden hat und dann auch oft versandet. Hals diese Umstände den Frais begünstigten, geht auf

interessante Weise daraus hervor: dals der gt^iannte Stangenurt vom Jahre 18.08 bis 1863, also sechs

Jahre ununterbrochen — nach Art der von v. Meyeriiick (Jiril. Hl. X, 1. p. lOff) geschilderten viel-

jährigen Elb-Epochen — gefressen wurde, wäiirend ii in .uidern, vom Strome entfernteren Kevier-

thcilen nur 1—2 Jahre dauerte. In den beiden letzten Jahren mag die Raupe wohl durch die Spät^

froste decimirt worden sein, denn im Jahre 1863 war, wie Hr. Reuter schreibt, immer wenigstens

der 50. Stamm, ganz unbeschädigt. Auch waren in den beiden ersten Jahren (1858 und 1859) noch

nicht alle Stämme gleich befallen. Von einem solchen mag auch wohl die Scheibe (Fig. 8) hergerührt

haben, da sie nur in den 4 letzten Ringen die Wirkung des Fralses zeigte.

Was mir von diesem so wichtigen Frafse besonders charakteristisch erschien, habe ich auf

Taf. 42 dargestellt und im Bilderweiser erklärt. Hier wiederhole ich nur: 1) dalis die Ersatztriebe im

Laufe des Sommers zuweilen verkünnnern (schlechte Prognose Fig. 9;. oft aber auch vervielfältigt aus-

halten (bessere Fig. 5), 2) dals durch den Raupenfrals die, schon an sich vorhandene Neigung zur

Wipfeltlieilung vermehrt wird, also .Krausköpfigkeit" folgt, und 3) dals die Altholztriebe dabei

auffallend zurückbleiben (s. vorher).

Dies, so wie das in Büchern Enthaltene und schon von v. Me) erinck mit originellen Beuier-

kungeu (1. 1.) Vorgetragene bezieht sich überall auf den Massenfrafs. Es wird daher gut sein, wenn

ich auch von einem Einzelfrals hier ein Bild gebe, da nur dadurch das Wesen der Zerstörung und

dii^ Entwickelung derselben klar wird. Ich wählte mir zur Beobachtung einen leicht zu übersehenden

niedrigen Strauch, an welchen etwa 6—8 Raupen gearbeitet, schliefslich ca. 20 Blätter zerstört hatten,

und zwar ziemlich gesellig. Denn die untersten dicht an der Erde liegenden Knospen und Blätter

waren ganz verschont, während die weiter oben folgenden beiden Zweige, aus deren Knospen die

Raupen ausgekommen sein mufsten, durchweg die Spuren des Fralses zeigten. An diesen schritt er

folgendermafsen vor: An den Blättern der Basis dieser Zweige, an welchen sich der Jugendzustand

der Räupchen durch die feinen, schwarzen Kothkrümel vcrrieth, waren die Blätter nur auf der L nter-

seite skelettirt und nur wenig übersponnen. Gegen das noch weiche Ende des Triebes waren sie

dagegen ganz zerfressen und stark versponnen, oder doch nur die Blattl)asen (wie etwa in Fig. 3) er-

halten. Erst zuletzt hatte sich das ekelhafte Convulut von schmutzigen Blattresten, im Gespinnst

hangenden Koth und Puppenhülsen gebildet.

§. 2. Aiuiti^mie, Physiol()<2;ie, Patliolutiic.

Der Wicklerfrafs wird, zumal in Verbindung nui Frost, manche hübsche Aufklärung ge-

ben, ja beide müssen sich in Erklärung gegenseitig unterstützen. Da sich die Jahrringe so leicht

unterscheiden und auch im Abzählen der Verzweigungsjahre, wenn man die Johannistriebe berück-

sichtigt, nicht zu grofse Schwierigkeit liegt, so eignet sich die Eiche, die auch so leicht vom Frost

betroffen wird, am meisten zu solchen anatomisch -physiologischen Untersuchungen. Auf die Corre-

spondenz von Verzweigung und Zuwachs habe ich mein Hauptaugeimierk gerichtet. Die Tliätigkeit

eines jeden Zweiges oder Astes spricht sich aber nur in den ihm zugehörigen Ringen aus, und für

den ganzen Stamm ist ein einzelner nicht malsgebend, da für jenen nur die Summe aller Zweige

entscheiden kann. Gegensätze der Art veranschaulichen Fig. 7 und in. In ersterer spiegelt sich in

dem (ziemlieh deutlich doppelten) C2er die Menge und Stärke von Maitrieben, welche der Zweig

(Fig. 6) wirklich nachgewiesen hatte. Der 63er würde wahrscheinlich, da überdies der Raupenfrals nur

noch vereinzelt aufgetreten war, eben so stark ausgefallen sein, wenn die zur Untersuchung bestiinmteu

20* '
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Zweio-e nicht schon vor Ende Juni abgeschnitten worden wären. Die Zeichnung liefert also auch

einen Beweis für die langsame Bildung des Holzringes, der überdies durch die gewöhnlich in diese

Zeit fallenden Spätfröste so leicht verkümmert. Dagegen zeigt Fig. 10 die auffallendste Schwäche des

62ers, ja der G3er fliefst mit ihm fast zusammen — Alles in Harmonie mit den schwächlichen Mai-

trieben (Fig. 9 S.Erklärung). Unzweifelhaft fördern also zahlreiche und starke Frafs-Er-

satztriebe den Zuwachs etwas mehr als Frost-Ersatztriebe, wenn auch im Allgemeinen

ein damit überladener Baum an Zuwachs cinbülst, was auffallend genug ist (s. §. .3 und Eiche §. 3).

Was nun die Summe aller Zweige eines Stammes, in den Jahrringen des letzteren aus-

gedrückt, betriift: so dürfte Fig. 8 schon einen Anhalt für die Beurtheilung liefern — von starken

Bäumen liefsen sich solche Schnitte nicht erlangen. Es haben sich hier Stärke und Schwäche der

eben geschilderten Zweige ausgeglichen und ein Mittel hergestellt, welches, als ich die ersten charak-

teristischen Scheiben sah, meine Erwartung übertraf, da ich sie mir noch schwächer vorgestellt hatte.

Bessere, als die hier abgebildete, werden in dem Stangenorte der Garbe wohl nur wenige gewesen

sein, eher hat es noch mehr decrescirende gegeben, an denen auch das Jahr 1858 und 1859 sich

markirt haben wird (s. §. 1). Oder sollte der Vorrath von Reservestoflen auch in den beiden ersten

Frafsjahren den durch den Raupenfral's bewirkten Ausfall an Zuwachs noch gedeckt haben? was ich

nach allen bei andern Hölzern gemachten Erfahrungen kaum annehmen darf.

Ueber doppelfräfsige Eichen*'') haben wir nicht sichere Nachrichten. Es läfst sich nur

hypothetisch annehmen, dafs, wenn dergleichen einmal vorkäme, Zuwachs und Verzweigung zwar

leiden, aber die betrofi'enen Stämme doch nicht eingehen würden, wegen der grofsen Lebenszähigkeit

der Eiche.

Eine kurze physiologische Besprechung verdient auch noch die Bildung der Johannistriebe.

Bei den Berliner Botanikern — namentlich Hanstein, der im Jahre 1863 noch in Berlin war —
herrschte die Meinung, der Maitrieb hätte seine Wipfelknospen nach Vollendung des Frafses noch

nicht abgeschlossen, sondern sei continuirlich fortgewachsen. Das habe ich in keinem einzigen Falle

wahrnehmen können, wie aus meiner ganzen Beschreibung und den Abbildungen hervorgeht.

§.3. Vorhersage.

Ungeachtet der Wic/iler die Eiche ganz kahl fril'st, und das so früh, wie irgend ein anderes

Laubholzinsekt: so ist doch die Vorhersage nicht ganz schlecht. Die Eiche hat sich besonders bei

Gelegenheit solcher Vorfälle schon früher das Prädikat „der zähen" zugezogen (Smoler's Zeil-

schrift und Schles. Foisto. 1862, p. 11). Ich lege, was die Folgen betrifi't, am liebsten die Reuter'-

schen Nachrichten zu Grunde. Während dieser lun die £tcAe«-Nachzucht so verdiente Forstmann die

Garbe verwaltete — beiläufig üljer 30 Jahre — , zeigte sich der Wickler in den verschiedensten Re-

vierthcilen selbst am ältesten Holze in jedem Jahre bald hier, bald dort, und nur in den jüngeren

(bis 1 2jährigen) Culturen, selbst auf dem schlechtesten Boden, fehlte er ganz. Vor der ersten Durch-

forstung kennt Hr. Reuter keinen Wicklerfrafs. Dafs die Raupe oder besser das legende Insekt den

gedrängten Stand des Holzes nicht liebt, geht auch aus andern Fällen hervor. So sagt auch Ne-
kola in der Smoler'schen Vereinsschrift, dafs immer nur vereinzelte, aber nie geschlossene Eichen

angegangen seien. In AI tenplathow, wo die jungen Bestände doch schon bis ca. 30 Jahre reichen,

weils man bis jetzt noch gar nichts vom Wickler., was als ein grofses Glück angesehen werden kann.

*) Erfahrungen haben wir darülier auch in der Neuzeit nicht machen können, wenigstens nicht sichere, denn auch der

Frafs (IfT fernigimu (s. vorher) läfst uns darüber im Dunkeln, üie Angaben von Bechstein {Forslirisektulogic p. 347) sind

wahrscheinlich tlieorelisch construirt und Hurtig hat diese vor Augen gehabt, als er im Conversationslexikun Cp. S45) von der

zweiten Ueneratioa sprach. Bei so wichtigen Gelegenheiten darf man die benutzten Autoritäten anzuführen nicht unterlassen.
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Beispiele von unmitt olbareni Eingelieu gefressener Stäinino kommen wolil nur lioi unter-

drückten, die in dt r Durchforstimg docii heraus müssen, vor. Nach Micklitz (Schics. ForsIr. 1862,

p. 11) kann wohl, wenn mit dem Ihiiipeiifrafs ein Mailuiferfrafs sich vereinigt, ein Abstündigwcrden

junger Eichen eintreten, beobachtet scheint er dies aber nicht zu haben. Die Stangenhölzer blei-

ben allerdings im Wüchse zurück. Ilr. Reuter glaubt dafür als Grund die Krausköpfigkeit an-

nehmen zu dürfen. Ich möchte indessen noch mehr auf die in Unordnung gekommene Trieb-

bildung geben. Der Sommertrieb war, nach des Berichterstatters Angabe, sogar kräftiger bei ge-

fressenen als bei nicht gefressenen ausgefallen; allein er war um 14 Tage zu früh erschienen oder,

wie schon v. Meyerinck (kril. Bl. l. l. 109) sagt: „die abgefressenen Eichen schlagen 14 Tage früher

aus, als sonst gewöhnlich der Johannistrieb erscheint und legen deshalb in den Raupenjahren schwache

Ringe an." Die Zweige des Thiergartens (Fig. 3,4) thun dies frühe Nachtreiben dar. Nach Nekola

hatten die Blätter des zweiten Triebes kein recht frisches Grün, und das Holz kränkelte auch später.

In dem Sinne würden sich auch recht gut die Abbildungen auf Tat. 42, auf die ich hier, mit

besonderer Rücksicht auf Ersatztriebe, nochmals komme, erklären lassen. Die Jahre 1861 und 18G2

contrastiren in Fig. 7 gewaltig, und eben so in Fig. 6. Das Jahr IBfil ist hier nur kümmerlich durch

den Maitrieb vertreten, 18G2 desto kräftiger. Dagegen zeigt Fig. 10 einen kümmerlichen (mit G3 con-

fluirenden) 62er Ring, weil an dem Zweige (Fig. 9) die Maitriebe (schwarz) aufserordentlich geschwächt

erschienen, gleichsam als Nachwirkung von 1861, welches, weil es nicht durch Ersatztriebe geschwächt

worden war, einen sehr breiten Ring angelegt hatte. Ich glaube, dafs diese Verhältnisse bei einem

neuen Fraise, der wieder genau untersucht werden dürfte, sich bestätigen werden. Für jetzt finden

sie, wenigstens was Jungholz betrifft, ihre Bewährung in den Folgen von Frost, die ich schon im

Allgemeinen der Laubhölzer §. 5 verglichen habe *). Scliliefslich erinnere ich hier noch einmal an

„die Erscliöpfung der Reservestoffe" (1. 70), welche durch diese neuen Erfahrungen neues Licht er-

hält (vergl. auch Kollar beim Prozessionsspinner').

Was ich hier noch über die Folgen des Frafses an alten Eichen sagen kann, ist aus dem

Thierf^arten entnommen. Hier war das Kränkeln schon im Jahre 1864 sichtbar und zwar: 1) an

schwächerer Belaubung überhaupt, 2) Trocknen von Aesten, besonders der untersten, 3) an sparsame-

rem Blühen. Abermals 2 Jahre, und die Folgen verwischen sich bei den meisten Stämmen so, dafs

man ihnen gar nichts mehr ansieht. Dagegen ist auch bei manchen das Verderben vorgeschritten

und das bemerkt man besonders an den der südlichen Ecke des Seh necke nberges zugewendeten

Bäumen, also da, wo die Eichen, im Gegensatze gegen andere verstecktere, frei dem Lichte ausgesetzt

und hier auch am meisten von Raupen bedeckt gewesen waren. Sie scheinen auch von jeher (also

schon beim Schirammspinncr-Frakc) am meisten gelitten zu haben, denn sie sind schon zopftrocken,

und man hat bereits mit Säge und Messer an ihnen gearbeitet.

Diese alten Eichen haben mir noch zu einer andern Beobachtung, die das Alleinherrschcn

des Wicklers wieder beleuchtet, Gelegenheit gegeben. Im Jahre 1863 bemerkte ich bei der ersten

Aufnahme eine ungewöhnliche Menge gelb- und weilVflcekiger Blätter, und siehe da! es war schon

die kleine IHinirmolte (coniplariella) als Räupchen im Innern zu bemerken. Hier machte sie schlechte

Geschäfte, denn 1) wurden die meisten durch Abfressen und Verspinnen der Blätter zerstört, und

•) In denselben Jahren beobachtete ich <lie einzelne, noch jetzt stehende ca. läjährigc Eiche am Westrande des Rohr-

schlages, wo sie dem Zuge des Ost- und Nordwindes sehr ausgesetzt war und im Jahre IS63 und 186t, sowie ganz besonders

Tollständig ISGG erfror. Die 5 letzten J^.hre eines Zweiges (IbG-'— ISGG) in Fig. S, Taf. 45». Jedesmal erschienen hier ganze

Besen von Krsatztiieben und der Zuwachs, welchen iih in den ,'') Ringen auf Fig. S darstelle, ist vollkommen cnlspre<hcnd. Im

Jahre 1SG3 haUe ich noch mit dem Messer nachgeholfen und an dem hier anatomisch dargesiclltcn Aste alle unterhalb der

Krone befindlichen Zweige wcggcschnUten. Es erschienen dafür zahlreiche A Itholzknospcn, und zwar noch che die Ersatz-

triebe der erfrorenen Kronen- Maitricbc sich bilden konnten. Letztere kamen aber schneller in Zug und die Aliholzlriebe blie-

ben nun zurück.
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2) war ganz besonders interessant, dais auch in den verschont gebliebenen oder halb gefressenen Blät-

tern das Räupchen verkümmerte, also nicht mehr Nahrung genug aus den schlecht ernährten Blättern

hatte bekommen können: ein Dieb verdrängte und frais den andern!

2) Processionsraiipe, Goldafter, Ringelspinner

(Bombyx processionea, chnjsorrlioca, neustria).

Alle drei sind ziemlich allgemein bekannt und in meinen Forsluis. Bd. IL beschrieben und ab-

gebildet. Eine Gefahr der Verwechselung, wenn man die Abbildungen (auch in den Waldeerderberu)

nur einen Augenblick ansieht, ist nicht vorhanden, und daher das Zusammenfassen dieser drei, da sie

in den Wirkungen des Frafses sehr ähnlich sind, gewil's zu l)illigen, obwohl in der Ueberwinterung

der Goldafter auffallende Verschiedenheit zeigt. Die Processionsraiipe lebt fest ausschliel'slich auf

Eichen und auch der Goldafter und Rinyelspuiner geht sehr gern auf diese Holzart, weshalb, und weil

letztere Raupen auch lauge gesellig leben, hat mau wohl Verwechselungen begangen*). Davor mufs

man sich also hüten, wenn nicht Verwirrungen der verschiedensten Art in die Naturgeschichte jener

beiden Insekten und in die Phytologie kommen sollen. Im Ganzen treten diese Raupen nicht sehr

häufig verheerend auf, wenigstens gewils nicht der Goldafter in Eichen, in welchen, wenn von grofser

Verbreitung und Giftigkeit der Raupen die Rede ist, immer mit Sicherheit aui Processioiisranpe ge-

schlossen werden kann. Die folgenden Nachträge werden sich daher zuerst auf diese letztere beziehen.

Namentlich erscheinen mir die, welche ich vom H. Dessauischen Ober -Forstmeister Hrn. v. Marees
aus Wörlitz im Jahre 1850 erhielt. Ich selber habe durch Untersuchxuig iuticirter Reviere, wie ich

sie wohl Ende der Fünfziger Jahre bei Potsdam hätte erreichen können, nichts thun können, da meine

Idiosyncrasie mir Betheiligungen der Art, weh-he für mich lebensgefährlich hätten werden köinien, verbot.

Die Berichte über Bedeutung des Raupenfral'ses lauten in gewisser Beziehung sehr verschieden,

und dadurch dürfte' sich diese Raupe gerade wesentlich von andern unterscheiden. Während Nicolai

und Borchmeyer (Bd. II. p. 126 und Pfeil's krit. Bl. 11. 1. p. 00 f.) ausgedehntes Kränkeln und hier

und da Absterben der kahl gefressenen Stämme beobachteten und dies auch von v. .Wintzingerode
bestätigt wurde undKollar es als eine Milderung ansieht, „dafs die Raupen einen Wald nicht ganz

*) Bode (Notizen, gesammelt auf einer Forstreise durr/i einen Theil des europäischen Bu/'ilaiids. St. Petersbury 1S54) hat

den Goldafter auch fi'ir Processionsraupe gehalten. Da er nicht so viel Specielles angieht, dafs man daraus den Irrthum erken-

nen könnte, so bin ich diesen nur aus der geographischen Verbreitung herzuleiten im Stande. Mehrmals nämlich war schon in

Briefen von Processionsraupen östlich von der Oder die Rede, aber immer erwies sich dies als Verwechselung mit chrysorrhoea,

die weit nach Rufsland hinein vorkommt. Eine Recension Bode's in Pfeil's hrit. Bltt. 36. 1. und in y. Bulmerincq als

Beilage zu krit. Bltt. 38. 2. Es ist aber auch chrysorrhnea als wirkliche Thäterin bei Kahlfrafs in Eichen bekannt geworden und

zwar ein Fall aus Slavonien, wie er gewifs sehr selten ist (Vollbrecht in Prefsburg berichtet in Ungarischer Forstverein

IV. Reihe. II. l.p. 4S). Bis zum Juni des Jahres 1841 waren Blätter und Blüthen so total vernichtet, dafs die Bänme kahl, wie

im Winter da standen, wie es scheint, ohne nachfolgendes Wiederergrünen. Die noch im Nachsommer entkriechenden Räup-

chen kamen im Februar 1842, da das Wetter ungewöhnlich milde war, zum Vorschein. Als im Monat März Glatteis eintrat und

die Räupchen massenhaft zu Boden fielen, hielt man den Frafs für beendet. Man hatte sich aber getäuscht, denn im April

folgte ein neuer Blätterangriif; er dauerte jedoch nur 14 Tage, und die nun wie fallender Regen herabgestürzten Raupen blieben

todt. Mau konnte nun deutlich wahrnehmen, dafs der Frafs von unten begonnen hatte, denn der Wipfel ergrünte.
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ZU Grunclo richten" (?), hat Hr. v. Maröcs nichts davon bomrrkt, indom er sagt: ^flor Schaden be-

steht im Verlust der Mast und wegen der gänzlichen Enthlätterung der l'.äunie wahrscheinlich in einer

Verminderung des Zuwachses. Das Absterben, selbst jüngerer Eiche», die mehrere Jahre hinter ein-

ander tranz kahl gefressen waren, hal)e ich nirgends bemerkt und wird dies dinch die im Herbste noch

müyrlicho Entwickehnig der Blätter verhütet." Was aulserdem no(;h Hr. v. Marees vom Unverletztsein

des Viehes, das in den inficirten Orten ruhig weidete, meldet, ist als Ausnahme zu betrachten und be-

rechtigt nicht dazu, polizeiliche Mal'sregeln irgendwo auszusetzen (s. Nicolai). In meinen y.Wal(her-

derbern^ habe ich schon einige neuere Thatsachen, die die Gefahr für Pferde und Kühe dartluui. mit-

getheilt. Auch was Altum noch kürzlich (Noll, der zoolog. Garten VII. Jahrg. IS66. p. 28 f.) dar-

über mittheilte, bestätigte die grolse Schädlichkeit der Processionsraiipe und die grofse Nützlichkeit

des Ktickuchs gegen dieselbe: „Unsere Eichcti waren im Sommer 1828 so befeilen, dafs sie noch viele

Jahre nachher kränkelten, Niemand mehr den Wald betri>ten mochte, das in der Nähe weidende Vieh

heftig litt, einzelne Stücke sogar eingingen. In geringerem Grade stellt sich der Frais bei uns gar

nicht selten ein. einzelne Stellen werden jedes Jahr bedroht ; jedoch kommt das Uebel nur selten zum

vollen Ausbruche." In weitläufiger, interessanter Auseinandersetzung wird nun der Kiicltiik. welcher

sich von allen Seiten in die Kaupenbestände zieht, als alleiniger Waldschützer geschildert.

Auf zwei Umstände, welche beim Fraise zu beachten sind und die sich auch durch die neue-

ren Beobachtungen wieder bestätigt haben, möchte ich hier noch, da sie wegen Prognose und Vertil-

gung wichtig sind, hinweisen. Erstens das vereinzelte Vorkommen, welches die Raupe im An-

fange des Fral'ses überall gezeigt hat: Eichen auf Hütimgen, Feldern etc., von welchen die Raupen

dann erst auf die Waldränder und am liebsten auf die Mittelwaldhauichte gehen. Im Anfange des

Fral'ses kann also immer noch vertilgt werden, später wird es unmiiglich. Zweitens das Wiedcr-

ergrünen im Frafsjahre. Dies hat Kollar schon beobachtet und ich muis auch noch einen Zusatz

dieses ausgezeichneten, zu früh verstorbenen Naturforschers (Natiirgc^chicltle d. schüdl. Insekten p. .126)

hier nachträglich beibringen, nämhch: „der Baum treibt zum zweiten Male Blätscr und verwendet
seine Säfte, die zur Erzeugung des Holzes bestimmt waren, auf das Laub, so dafs der

Eichenwald während des Raupenjahres kein Holz ansetzt." Wenn dieser physiologische

Satz damals auch nur aus der Theorie geschöpft war, so hätte er doch wohl Beachtung bei den Bo-

tanikern verdient. Seine Bestätigung hat er in meinen Augen jetzt gefunden, worüber anatomische und

forstliche Nachweisungen beim Wickler sprechen, wenn auch ein gänzliclies Ausbleiben des Hol-

zes nicht anzunehmen uiul auch nicht nachgewiesen ist.

Ueber den Goldafler, dessen Lebensweise ja hinreichend bekannt ist und mir keine Gelegen-

heit zu biologischen Nachträgen giebt, werde ich hier nur phy f ologisch e Mittheilungen machen,

welche die Empfindlichkeit der Eiche gegen Raupcnfrafs wieder documentircn. Ich verdanke sie dem um-

sichtigen luspcctor des K. botanischen Gartens zu Berlin, Hrn. Bouche. Der liaupenfral's, welcher

gegen Ende der 50 er oder Anfang der 60 er an den Eichen der Potsdamer Strafse, besonders in der

Gegend des botanischen Gartens, mehrere Jahre gewüthet hatte, rührte ganz allein vom Goldafler her

und hat manche Eiche in nachhaltige Kränklichkeit ver.sctzt, einige auch, nachdem man die Erhaltung

derselben durch "Wegnahme der trocknen Aeste versucht hatte, bald getödtet. Gethan wurde gegen

den Raupenfr.iCs nichts, obgleich, wie auch Hr. Bouche überzeugt ist, hier mit verschiedenen Mitteln

wirksam hätte eingeschritten werden können (s. den folgenden Artikel).

Den liiiKjelspinner {jieuslria) bringe ich noch mit hierher, weil er uns abermals eine willkom-

mene Vermehrung sicherer Fälle von besonderer Reaction der Eiche und von angestrengten Vertilgungs-

versuchen bringt. Hr. Graf v. Matuschka (K. Forstmeister zu Oppeln) schrieb mir von tiiatsäch-

lichein Eingehen gefressener EicAen -Stämmehen und hatte zugleich die Güte, einen desf;illsigen sehr

ausführlichen, praktisch wichtigen Bericht des K. Oberförsters Ilni. v. llat:' n a\is Schwanmielwitz

d. d. 31. März 18G7 mitzutheilen. wonach im Jahre 1860 im Schutzbezirk Klcin-Briesen (zuiri K. Re-

viere Hesjewald cehöri<i) ein ungewöhnlich ffrolsiM- Frais der neuslria Statt hatte.
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Die Ph. B. netisiria ist nach Aussage des Försters Winkler schon im Jahre 18G4: bemerkbar

aufgetreten und hat in Gemeinschaft mit Ph. B. chrijsorrhoea., die iu überwiegender Anzahl vorhanden,

hin und wieder 70— lOOjiihrige Eichen zum Theil entlaubt. Im Jahre 18G5 erfolgte das Auftreten in

uuceheuror Menge. Im vorigen Jahre (IStJö) dagegen waren nur einzelne Exemplare bemerkbar.

Der Frafs der neustria erstreckte sich im Jahre 18U5 — wo die chrijsorrhoea nur einzeln vorhanden

zunächst auf die 70— 100jährigen Eichen des 70"2 Morgen grofsen Revieres, der Hegewald genannt.

Nachdem ca. 90 pCt. der Eichen entlaubt waren — und es blieben in der Hauptsache nur die

Eichen am Waldraude verschont — nahm die Raupe das Unterholz an und zwar vorzugsweise

harte Holzarten in folgender Ordnung: Ahorn — besonders A. campesire — Weifsbuchen, Hart-

rier/el, Weiß- und Schivarzdorn, Birke, dann Erle, und zwar sowohl Wcifs- als Schicarzerle. Eschen,

auch die im Forstgarten betiiidlichen ca. 150 Schock Eschenhehter, wurden ebenso wie das weitaus

überwiegende Li«c?e«-Unterholz, fast gänzlich vom Fraise verschont, obwohl auf den EscAenheistern eine

Unzahl Raupen vorhanden war.

Das Herabsteigen der Raupen von den nun fast rntlaubten alten Eichen erfolgte gegen den

20. Mai und wurde vorzugsweise an dem, ziemlich in der Mitte des Waldes belegenen Forstgar-

ten — ca. 3 Morgen — beobachtet. Die Raupen wanderten auf der Umwährung des Forstgartens

beinahe nach Art der processionca, nur mit gröl'serer Behendigkeit, in den Pflanzgarten ein, bedeckten

die £ic/ie)/heister und die auf j Morgen befindlichen 3— 4jährigen Eichenpflanzeti, sowie die auf ca.

10 Quadratruthen befindlichen Weifserlen — und die auf einer gleichen Fläche vorhandenen Wachholder-

pÜauzen — beide Holzarten 3jährig. Die Einwanderung war in so ungeheuren Massen erfolgt, dafs

der Förster am 22. Mai zunächst die Raupen von den Pflanzen abzuschütteln versuchte. Selbstredend

hatte dieses Vorgehen keinen Erfolg, da der Andrang noch im Zunehmen. Am 23. Mai wurde, um
möglichst die £ic/ieHheister und £ic/te^lohden zu retten, mit 18 Personen in folgender Art vorgegangen:

Zwei Personen bestrichen bei einem Tagelohu von k 4 Sgr. am 23. Mai die Eicheiihehtev auf ca.

5 Morgen mit 16 Quart Theer = 24 Sgr. Die andern Personen sammelten oder schüttelten die Rau-

pen von den Heistern und Lobden ab.

Der Theer, obgleich derselbe auf ^' Länge um die Heister aufgetragen wurde, bildete nur auf

wenige Minuten ein Hindernifs, da der Andrang der Raupen zu grofs war und der Weg sehr bald

über die festgeklebten Raupen führte. Es wurde daher von dem Theer- Anstrich Abstand genommen
und mit dem Einsammeln und Abschütteln foitgefahren, wodurch am 23., 24. und 25. Mai von 18 Per-

sonen in 24' Tagelöhnen ä 4 S^r. 140 Metzen Raupen eingesammelt und vertilgt wurden. Auch
diese Mafsregel erschien unzureichend und wurde eingestellt, zumal die Raupen zum Theil bereits

in krankhaften Zustand gerietheu.

Die nachtheiligen Folgen des Frafses sind dahin zusammenzufassen, dafs die alten Eichen am
Fruchttragen verhindert, die £icAe?iheister der jungen Triebe beraubt und dadurch im Wachse zurück-

gebracht wurden, während von den Eichenlohden — 3—4jährig, aber sehr kräftig, 3—4' hoch — auf

l
Morgen lediglich iu Folge des Frafses 10 Schock auf 9 Ruthen, mithin 20 pCt. eingegangen sind.

Die Weifserlen- und /1/torHpflanzen haben den Frafs gut überstanden.



OcaSENKOI'I-. i;. 1 rRLBERES UND SPÄTERES. 161

3) Der Ochsenkopf, Gelbkopf, Mondvogel

(Bovibijx bucephala).

§. 1. Früheres luu] Sj)äteres.

In meinen ^Forsliiiseblen^ (II. 167) habe ich das Insekt nur in einem Anhange und sehr kurz

behandelt, weil mir Erfahrungen, die eine umständlichere Behandluntr rechtfertiffteu, damals ab"rin<Ten,

und auch bei Autoren nicht zu finden waren. Die wichtigsten derselben befassen sich nur, mit Angabe
der Fral'spflanzen, unter welchen sie Linden (s. dort) — daher auch Lindenspinn er — und Eichen obenan

stellen, mit der Beschreibung des Insekts, ja Bechstein, obgleich er so viele Arten ganz unverdient

beschreibt, nennt die bucephala gar nicht einmal. Kollar (fsaturgesch. 3'j:f) mufs sie wohl selber be-

obachtet haben, wie der Satz „sie kann einen Baum oder Strauch ihres Laubes gänzlich oder grölsteu-

theils berauben" beweist. Weiter niuls er sich aber um sie nicht bekümmert haben, sonst wäre er —
über die Zeit nicht so kurz hinweggegangen Denn seine beiden Sätze lassen sich nicht rec'ht in Zu-
sammenhang bringen: „Erscheint im Juni und Juli und weidet bis Ende September. Der Schmetterling

erscheint im Mai und Juni." In dieser Zwischenzeit mufste der Schmetterling doch zum zweiten Male
erschienen sein. Auch Ochsenheimer (Schmelteriiiii/c Europas III. 238) genügt in dieser Beziehung

nicht, und ebenso wenig geben seine lepidopterologi.schen Vorgänger Licht. Allerdings habe ich auch
nicht einen zweiten Flug gesehen, er mufs aber nothwendig da gewesen sein, da ich gegen Ende des

JuH ausgewachsene Raupen und im August Eier und eutkrochene Räupchen fand. Hr. v. Haugwitz
beobchtete dasselbe in Mecklenburg, wo Raupen Eichenwipfel kahl gefressen hatten.

§. 2. Eigene BeobachtuDgeii.

Sie haben den Zweck: 1) die grölsere Bedeutung des Insekts, die übrigens schon früher ver-

muthet und vielleicht nur wegen Verwechselung (vielleicht mit dispar?) nicht überall gewürdigt wurde,

darzuthun, und 2) auch einige biologische Züge, die für das ganze Insektenleben wichtig sind, bekannt

zu machen.

In meinen Registern spielen diesmal Eichen, Buchen und \yeideu die Hauptrollen, auch auf

Linde fand ich im September einzelne ausgewachsene Raupen. Auf Werfttceiden (Salix aqualica und
acnminatd) ausgewachsene Raupen, die auch, obgleich nur 10— 15 auf je einem Strauche zu finden

waren, denselben doch so kahl gefressen hatten, dafs bis zum September Ersatztriebe in verschiedenen

Blattachseln sich gebildet hatten. Da dies am Ende des Sommers sich ereignet hatte und ich nun
glaubte aufpuppenruhe bis zum nächsten Jahre schliefsen zu dürfen, so war ich nicht wenig erstaunt,

am 7. August eine Familie halbwüchsiger und am 17. abermals eine Familie, aber ganz jtuiger Raupen
zu finden. Dies ereignete sich an einer alten Eiche. Als ich dieselbe täglich besuchte und gelegent-

lich auch die in der Nähe stehenden Buchen revidirte, fand ich am 29. August an einem herabhängen-

den Zweige eines starken Baumes zu meinem gröfsten Erstaunen eine Familie so kleiner Räupchen,

dals ich auch nicht lange nach den Eiern zu suchen brauchte. Ihrer ca. 50 lagen auf der l'nterseite

eines Blattes und bildeten einen runden Fleck von halber Gröfse eines Silbersechsers, von feinen Sei-

denfiiden übersponnen. Grün, wie Ochsenheimer sie beschreibt, mögen sie wohl frisch gewesen

sein: meine eben entkrochenen waren schneewcii's, glatt, inwendig perlmutterglänzend, undurchsichtig

uud hatten eine hellere, breite Zone. Die entkrochenen Räupchen (schon deutlich gelbstreifig) waren

IL 21
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erst über einige Blätter gewandert und hatten an diesen nur die Oberseite benagt, die wie grau be-

stäubt aussah und mit den etwas versponnenen Kothkrünielchen bestreut erschien. Nach einigen Tagen

war an den nach und nach besetzten Blättern auch das ganze Diachym gefressen und nur Mittel- und

Seitenrippen blieben verschont. Inzwischen waren an der Eiche meine Raupen — versehwunden!

spurlos nuil's ich hinzusetzen, denn die genaueste Revision der benachbarten Zweige, selbst mit Hilfe

einiofer cutcn Augen Anderer unternommen, war vergebens, und am Boden, wo Gras und Moos wuchs,

erfolglos. Ich hielt mich jetzt an die ß«c/*e«-Familie, die täglich revidirt wurde. Am 10. September

fiel es mir auf, dafs die Hälfte der kleinen Familie auf dem Blatte safs. Am 12. traf ich sie auf der

Wanderung, aber mit verdächtigen, trägen Bewegungen. Am 18. waren nur noch 3 vorhanden und

am 19. auch diese verschwunden. Unzweifelhaft waren sie schnell hinter einander gestorben, und wahr-

scheinlich an einer durch den Ort und vielleicht selbst durch das veränderliche, regnichte Wetter ent-

standenen Krankheit. Vögel können sie uumöglicli alle so schnell verzehrt haben. Bemerken mufs

ich, dafs mein College Meyer gegen Ende des September eine kleine Gesellschaft von biiccphala auf

Rosen in seinem Garten entdeckte. Sie verminderten sich auch hier bis Anfangs October, aber aus-

gewachsen! Es war also die Verpuppungszeit gekommen, während meine gröfsten Räupchen aui Eiche

und Buche kaum i wüchsig geworden waren.

Diese Fälle zeigen unwiderleglich, dafs eine doppelte Generation möglich ist, da der Schmetter-

ling, wenn z. B. Eichen kahl gefressen sind, noch auf Buchen gehen kann, oder umgekehrt — Linden

giebt's im Walde zu selten — , dafs sie aber auch sicher im Jahre 1866 da gewesen ist und noch dazu

unter ungünstiger, veränderlicher Witterung. Zweitens glaube ich auch einen Fall von Epizootie

eigenthümlicher Art annehmen zu können, denn dals drei Familien hintereinander zufällig gestorben

sein sollten, läl'st sich nicht gut annehmen. Sonst gewilhrt der Wald den Raupen Schatz, aber dies-

mal war er ihnen verderblich, indem die kleinen schwachen Thierchen immer nur kurze Zeit fressen

konnten und dann unter der Traufe höherer Zweige bei den häutigen Regen des August und Septem-

bers sitzen mul'sten. In Meyer 's Garten war dies anders, denn hier trockneten die Sträucher schnel-

ler, die Temperatur wurde durch Verdunstung nicht so stark, wie im Walde, gedrückt und die Raupen

konnten dann auch die sonnigen Stunden schneller und besser benutzen.

4) Der Eiclienweichkäfer

( Cantharis obscura).

§. 1. Namen.

Da dies Insekt hier zum ersten Male gründlicher behandelt wird, als früher, so mufs ich doch

auch seine Namen etwas genauer untersuchen. Der Name Weichkäfer scheint bei populären Schrift-

stellern, wie bei Leunis (Si/nops. I. 2. Aufl. p. 452) und auch bei Bechstein, am meisten beliebt und

palst auch, wegen der wirklich beispiellos weichen und biegsamen Flügeldecken, am besten. Ich habe

ihn daher auch in den „Waldrerderheni^ seit langer Zeit angenommen. Daneben existirt auch schon lange

der Name „Schneewurm^ oder „Schneekäfer^, wie Oken (Naturgesehichle Bd. V. Ahlh. 3. p. 1743) sagt.

Es ist aber nur Zufall, dafs die Larven einmal auf dem Schnee liegen und daher der Name weniger

passend. Der Name „Warzenkäfer'', welchen der gelehrte Nemnich in seinem Polyglotten -Lexikon
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gobrauilit, iintl zwar für Ciudharis, die er schon ganz richtig von Lylta (Spanische Fliege) unterschei-

det, wird von Aiulcrn für Malachiiis gebraucht. Andere Namen, die ihm wohl sein enormes Studinm

aller Weltsprachen eing('gel)en haben mag, üljergehe ich. Wie kommt nnn unser praktischer Nörd-
linger (kleine Feinde der Landiririhsrhufl p. T'J) zu dem Namen ,.Sclineidei"^'^] Mein hier gebrauchter

Zusatz „Eichen" dürfte niciit überflüssig sein, da er dem Laien sogleich das Schlachtfeld näher bezeich-:

nct und dies auch wohl hinlänglich fe^^tgestellt ist. (S. auch entomol. Anhang).

Ueber den Namen ^Schneewiirm'^ sind alle Schriftsteller einig, und namentlich Oken spricht

darüber ausführlich, ebenso Separat-Abhandlungen dem Gegenstande gewidmet (Graf v. Tyzenhaus,
Mittheihingen über einen im ]yilna'schen Goiirernement beobachleten Jnselilenre(/en. liiga 1830. S.). Von
den Larven, die in der Erde leben, ist daher keine Beschädigung an Hölzern zu fürchten. Ob nun

die Käfer immer an den Triel)en fressen? Kleine Ausnahmen hat man schon beobachtet*). Vergl.

auch meine Abhandlung in Pfeil's l;ril. Bl. XXXII. i. p. li.i und Grunert's forstl. Bl. V. p. lu't.

§. 2. Ocrtliflikcit, Vorkduiincii, Zeit der Angriffe.

Die Käfer, welche sonst in grolsen Massen auf Blumen zu finden sind, hat man erst in neue-

ster Zeit auf llolzgewächsen angetroffen, mehrmals auf Eichen, einmal (in Boytzenburg von Hrn.

Lehmann) auf Esche. Ganz unerwartet käme daher die Nachricht nicht, dafs der Käfer auch an

Kornähren fräfse, wie Hr. Dr. Gerstäcker wieder mit dem Zusätze gehört haben will: dal's dadurch

Miitlerhorn entstehen könnte.

Die ersten Beobachtungen am Holze wurden im Regierungsbezirk Aachen von einigen meiner

früheren Zuhörer (Hllrn. Köler und Schröder) gemacht und von mir in Pfeil's krit. Bill. Bd. 32.

2. p. 143) publicirt. Sie fanden die Käfer massenhaft in der ObcrfJlrstcrei Ilürtgen in einem Eichen-

Schälwalde. weleher in einem Alter von 5— G Jahren stand, später auf dem Schlage der ganzen Ober-

forstcrei tmd in der benachbarten Gemeindewaldung, aber nur auf dem jüngeren (bis 8 jährigen) Holze,

auf älterem gar nicht. Die jüngeren Triebe hatten fast auf der ganzen Fläche ihre frische, grüne Farbe

verloren und waren beinahe schwarz geworden. Die Art des Fral'ses wird, wie von allen Andern,

wenn auch noch nicht ganz so gründlich beschrieben. Die Käfer bissen die jungen Triebe einige Zolle

unterhalb der Spitze an, um daran zu saug<n, bis der Zweig umknickte und nur noch lose hing. Die

Saugestelle wurde sofort schwarz.

Später wurden dieselben Beobachtungen auch wieder in den Gebirgen der Rheinlande wieder-

holt. Auch diese, und zwar von Hrn. Oberförster Herf und Hrn. Borggreve herrührenden Nach-
richten habe ich publiciit (in Grunert's forsll. Bl. IL V. p. 166). Die Ilauptthäterin war diesmal

ebenfalls C. obscnra., und die sonst überall gemeine C. fnsca hatte sich nur zu I pCt. betheiligt. An-
gefallen waren hier verschulte Heister, also stämmige junge (5— 15jährige) Eichen., welche in

Baumschulen erzogen waren. Hr. Herf hatte die Käfer aber auch an Stockausschlägen Iiemerkt. Die

Zeit, in welcher sich dies ereignete, wird zwischen 25. Mai und 5. Juni angegeben. Spuren dieses

Frafses, welche ich glaube bei Neustadt auf frischen £tr/*e«trieben bemerkt zu haben, fanden sich ge<Ten

Ende des Mai. Den Käfer konnte ich nicht dabei treffen — es ereignete sich hier zu sparsam. End-
lich muls ich hier auch schon der instructiven Exemplare erwähnen, welche mir ini Jahre ISC.S

') „Ein J{;nilikrifer, denn ein Weibchen frais flas .Mfinnclien anf! Also wohl Ranhk.'ifcr iiiul nicht schädlich, nie in den

kritischen Blättern ijesact wird" (l'ngnrUcher Fiir.itienin II. III. /). 5/). Referent lirancht das 1-aclnm nicht mehr zu hez.wei-

fcln. Es ist ja im .lahre IStili sogar anf anderem Holze nnii zwar hier an Hlättern (Earhr) festj.'cstelll. Ich habe die dadurch

»erbopeneD und gektäuselteo Blätter mit ihren durchlöcherten .Stellen selber in Boytzenbure gesehen, l'eber die Identität

der Käfer, die mir im Juni geschickt wurden, konnte kein Zweifel aufkommen.

•21*
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Hr. Oberfbrster-Candidat Wohlfromm in Vier uau brachte und Hr. Förster Martini von dort sandte

— alle diese von 10— 15jährigen Heistern bis Anfang Juni. Am meisten schienen hier Stämme von

gutem Boden angegriffen zu sein, da diese selbst bei dem trocknen Wetter noch üppige Triebe ge-

macht hatten.

§. 3. Frafs und Reproduction.

Von allen Beobachtern vrird der Angriff als ein blofses Anbeifsen und Saugen an den jun-

gen Trieben beschrieben und auch ich habe diese Auffassung nach den vorliegenden Frafsstttcken ge-

wonnen. Allerdings hat man die Käfer auch auf Blättern gesehen, und von den Boytzenburger

Eschefi, die ich an Ort und Stelle untersuchte, blieb es mir zweifelhaft: ob die in der Blattsubstanz

befindlichen Löcher nicht von Cantharis herrührten. An den Blättern der Eichen sogen die Käfer nur

an der Mittelrippe (Borggreve). Am gewöhnlichsten bemerkt man also den Frafs nur an den jungen

weichen Trieben, wie sie z. B. Taf 42, Fig. 11 darstellt; es giebt hier einen so scharfen, schrägen Schnitt,

dals man die Fünfeckigkeit von Holz u. s. f. deutlich erkennt, obgleich die Wunde schwarz anläuft

und dadurch au Deutlichkeit etwas eiubüfst. War der Trieb kurz abgebissen, so entwickelten sich

mehr die Triebe des Altholzes; blieb er länger, so konnten sich Knospen dicht unter der Bii'sstelle

am Maitriebe entwickeln. Ich sah noch frische Exemplare Mitte Juli, au welchen schon Ersatztriebe

sich gebildet hatten; diese waren aber auffallend kurz. Hier mögen bei der hohen Lage des Viernauer
Revieres wohl schon klimatische Wirkungen im Spiele gewesen sein, denn nach Hrn. Martini blieb an

schwächeren Stämmen die Reproduction im Fral'sjahi-e ganz aus. Wie sich die Verzweigung in den

nächsten Jahren gestaltet, habe ich an Fig. 12 gezeigt. Im Frafsjahre (1861) hatten sich schon kräf-

tige Johannistriebe gebildet. In der Figur sind die 63 er Maitriebe schwarz schattirt. Die 3 Jahrringe

dieses Zweiges waren ziemlich gleich stark. Diese spärlichen Materialien, die ich selber und fern von

ihrem Geburtsorte untersuchte, würden zu einer sicheren Voraussage gar nicht berechtigen, wenn nicht

noch briefliche, umfangreichere Nachrichten von Hrn. Martini, also von einem geübten und umsich-

tigen Beobachter, hinzugekommen wären. Er schrieb mir, dals, obgleich an manchen Stämmen sämmt-

lichc Maitriebe durchbissen und die Weichkäfer von diesen zu Hunderten abgeklopft waren, die Hei-

ster — freilich sehr kräftige — doch nicht merklich im Wüchse gehemmt worden seien, wobei noch

bemerkt wird, dals ein sonst ziemlich seltener Käfer Lucanus carahoides (s. Bd. I. 107) das Benagen

dicker Knospen besorgt habe. Hr. Borggreve sah hingegen die am Rhein von ihm beobachteten

Stämme merklich kränkeln und erst spät die Verzweiguugsfehler überwinden.

5) Die Knoppergallwespe

(Cynips Querciis cahjcis autor. oder hungarica Hartig).

Von Waldverderbnifs *) kann bei diesem Insekt nicht die Rede sein, da 1) dasselbe dem
Baume wahrscheinlich gar nicht schadet und 2) auch, selbst wenn dies geschähe — wie es z. B. von

*) Unter den übrigen zahlreichen Gallwespen — allein .39 Arten liurz und kenntlich lieschrieben von Taschenberg
(die H)jtii. Deutsehl. p. 120 f.) — , welche neuerlich immer mehr eutomologisch sfudirt wurden und dadurch zu einem wissen-
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den Levante"scben Galläpfelu erwiesen ist — , der Schaden durch den Nutzen der Knoppern bei

Weitem aufgewogen werde. Was den etwaigen Schaden betrifft, so verlautet darüber leider nichts;

uumöirlich wäre es nicht, dal's die Bäume, wenn ihre Früchte mehrere Jahre massenhaft durch die

Gallwespe in Anspruch genommen würden, durch Saftentzieluiiig litten.

Ich habe hier also nur auf den Nutzen, den das Insekt stiftet, Rücksicht zu nehmen. Dies

veranlafste mich schon zu einer entomologischen Behandlung des Gegenstandes in Bd. III. p. 56, 5H.

Das dort Gesagte wiederhole ich nicht vollständig, sondern beschränke mich auf einige die Praxis

unterstützende neue Erfahrungen, namentlich auf die in fremden Schriften niedergelegten. In den

y,Mitlheilnngen des Ungarischen Forslvereins'^ sind in verschiedenen Heften so schätzbare Abhandlungen,

dafs, für den Fall, wenn in Deutschland eiimial die Knoppernzucht gelingen sollte, man dort, wo lei-

der Hayne's Arzeneiyeicächse Bd. XII. No. i~ nicht benutzt resp, berichtigt oder erweitert werden,

werthvolle Winke über Cultur, Gewinnung, Einsammeln und Verkauf („Fechsung"), wie in H. 2 p. 17 f,

finden würde. Nenuenswerth erscheint mir hier folgendes: 1) Aus den an der Erde liegenden Knop-

pern kommt nur die Hälfte aus — die erste im Monat März — die andere Hälfte geht durch Witte-

rung verloren. Wahrscheinlich wird dadurch von der Natur der übermälsigen Verbreitung des Insekts

vorgebeugt, denn an die Erde fallen doch wahrscheinlich alle besetzten Früchte ( Ileus che 1, Leitfaden

p. 74). wenn sie nicht vom Baume gesammelt werden, und in diesem Falle wird ja das Insekt auch

dem Walde entzogen. Dennoch scheint man in Ungarn nicht den Mangel des Insekts zu fürchten;

vielmehr den der Früchte, und man fragt: „Wo entwickelt sich dann die Wespe? In der Kinde?"

Gewifs nicht!

2) Uebereinstimmend wird, wie früher (s. Forstins. III.), als Knoppernbaum die Stieleiche ange-

geben, die auch in Ungarn häufigste Species. An die Zerreiche geht das Insekt nicht.

3) Die Knoppern gedeihen besser im Hochwalde als im Niederwalde, besonders in niedrigen

Gegenden, wo Eicheln und Knopiiern gut einschlagen (//. IV. p. 3). 40— 50jährige Hochwaldbestände

tragen schon beide.

4) Ursachen des Nichtgedeihens, wenn Blüthenentfaltung nicht gleichzeitig mit der Entwicke-

lung der Gallwespe erfolgt, oder durch Frost oder Maikäfer zerstört wird (//. i?. p. 19).

5) Beförderung der Knoppernernte in lichten Eichen, weil sie reichlicher blühen, und Beför-

derung durch Verletzung der Blüthen und der zartesten F'rucht, um dadurch die Gallwespe (hier

„Zehrwespe'' genainit) zu begünstigen — wie aber?!

6) Eiue genaue chemische Untersuchung von Mräzek (//. IV. p. 42).

Aiifser diesen, dem forstlichen Gebiete entnommenen Mittheilungen kenne ich noch eine durch

den berühmten Entomologen Vincenz Kollar (Mitglied der K. Akademie) verfalste, in dem .December-

hefte löi'J der Sitzungsberichte der K. Akademie' enthaltene. Kollar sagte sich, es miUsten die Knop-

pern längst verschwunden sein, wenn die Knoppernwespe , die ja alljährlich massenhaft auiser Landes

geführt werde, blofs in Knoppern vorkäme. Er macht sich daher die Nachweisung derselben auch

an andern Theilen der Eiche zur Aufgabe und findet das Insekt wirklich auch in den Blattknospen,

welche dadurch in einen grol'sen, kugligen, mit konischen Höckern besetzten Gallapfel verwandelt wür-

den. Hart ig habe das Insekt zwar anders genannt (C. hiingarica), es sei aber vollkommen identisch

mit der h'iioppernwespe (Separat-Abdruck p. 5).

scbaftlicben schwer zu bewältigenden Thema geworden sind, gieH es auch wohl schädliche: man kennt ihre Wirkung auf die

bewohnten Eichen aber noch nicht. Von Weitem auffallend sind nur die ßlailijallm (Ci/nips Q./olii), die .SchwammgalUn (C.

terminalis) und die Zap/engallen (C. fectmdatrix), welche letztere ich auch Furstinseklen Bd. III. T<i/. V. Fig. U abgebildet habe.

Im Jahre 1866 bemerkte ich diese besonders an den Ersatztrieben, die früher als die gewohnlichen Johannistriebe hervorkommen.
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II. Vierfüssler.

6) Verbeissen.

§. 1, Beschreibung.

Bekannt sind nur Beschädigungen durch Wikl, bestinders ist das Verbeil'sen der Behe berüch-

tio-t, und Weidevieh hilft nur gelegentlich nach. Durch die überreiche Menge von Knospen nnd die

o-rofse Reproductionskraft der Eiche gelangt diesclb(>, unter Verlust des Höhentriebes, schnell zu einer

abnormen Verzweigung. Die Rehe nehmen überdies am liebsten die kurzstämmigen und vielverzweig-

ten Pflanzen, bei welchen auftallender Contrast zwischen Holz und Laubkrone sich zeigt. Dann er-

scheint, wie auf einem Perrückenstocke, ein ganzes Nest von Trieben, welches wohl gar in maserähn-

lichen Verdickungen sich concentrirt, von ähnlichen Ilaißibuchen aber, abgesehen von deren specifischem

Charakter, durch Mangel bandförmiger Verbreiterung der Zweige sich unterscheidet. An solchen Stel-

len arbeitet das Geäse des Wildes immer von Neuem nnd reizt dieselben stets zu erneuerter Thätig-

keit. Die Stelle erhält sich weich und geeignet zum Treiben von Knospen und diese sorgen ihrerseits

wieder dafür, dafs der SaftzuHul's hauptsächlich nach jener Stelle erfolgt. Der Saitstrom wird dadurch

vom Höhentriebe abgelenkt und dieser mufs verkünnncrn. Dies Verkümmern und Absterlien wieder-

holt sich dann im Kleinen an den einzelnen Zweigen und

so entstehen die sperrigen, knickigen Zweige und Aeste,

ohne eigentliche Stammverlängerung, wie dies die Abbil-

dung") zeigt. Diese abnorme Reproduction kommt auch

vor dem Herbste nicht zur Ruhe, und man findet daher

noch im September bei dieser triebfördernden Holzgattung

alle Stadien der Entvvickelung bis zu den schwellenden

Knospen, welche dann die Rehe im nächsten Frühjahre

am liebsten angreifen. Tausende von noch weichen, krant-

ai'tigen Theilen erfrieren dann noch obenein.

Die Jahrringe entsprechen diesem Charakter der

Verzweigung. In dem langtriebigen Jahre entstehen auch

breitere Ringe, mit kürzeren, kümmerlicheren Trieben lau-

fen schmale parallel. So z. B. zähle ich an einer verbis-

senen, verhütteten Pflanze von Alteuplath o w, die ca.

r Höhe hatte, 6 Ringe und 6 Jahrestriebe. Das Jahr 1864

hatte den Versuch eines hervorragenden Höhentriebes ge-

macht, und demgemäfs zeichnete sich auch der 64 er Ring

aus, während der 66 er, der noch die Einflüsse der Spät-

fröste empfunden hatte, der schwächste war. Hier hatte

sich wieder die durch übermäl'sige Ersatztriebe, die hier in hohem Grade blattreich waren, hervor-

gerufene Schwächung documentirt (s. p. 121).

*) l.»ei- Stamm (aus Bernburg'schen Forsteu) war kaum '2' hoch und wcnigsfpns iOjährig. Schon in der ersten Jugend

brachte er einen Nebenzweig, der lange wuchs, dann aber von einem andern übergipl'clt wurde und endlich abbrach. Jetzt ent-

stand ein Kampf zwischen zweiAesten, die beide fortwiUircnd verbissen wurden, wie die bis zur Spitze reichenden Knotenpunkte

und deren Besentriebe zeigen. Dazu kam noch dann nnd wann ein Angriff von GuUwuspen, welche den Höheuwuchs unterlirachen

und Terminalverdickuugen bildeten. Indessen entwickelten sich auch jetzt noch gesunde Triebe, zwar kurz, aber knospenreich

(die Figur in natürlicher Gröfse daneben).

1, ,.
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§. '2. X'orliersaiie und Behaiulluiig.

Die Eiche ist, näciist der llaijnlniche, die beliebteste (meine Reisen ]>. 1(58; und zugleich unter

allen verbissenen Laubhölzern am schlechtesten daran: 1) wegen des Knospcnreichthums und der

Triebfertigkeit, welche 2) auch eine schnellere, besonders durch leichte Unterdrückung begünstigte

Verkrüppelung zur Folge haben, und 8) wegen des Vorzuges, welchen ihr gerade die /feAe, die doch

wenigstens noch auf den meisten Revieren vorhanden sind, geben. Dies hat man schon lange empfun-

den, aber in prognostischer Sorge auch wohl manchmal übertrieben. So wurde unser unsterbliche

H. Cotta im Jahre 1807 zu einem Gutachten aufgefordert, das er in G. L. Hart ig" s Jo«;-«a/ /". F.-J.

u. F. (1. Heft 1807, No. .tff, p. 000 f.) niedergelegt hat, und zwar mit Berücksichtigung aller Umstände,

welche zur Beurtheilung des Falles nothwendig erschienen *). „Der Gast war hier von sehr delicater

Natur. Fast immer war nur die äufserste Spitze, und zwar meist vom Haupttriebe, verletzt, oft so

zart, dals nur das obere Knöspchen mit den äufsersten Blatttheilen heruntergenommen war" (p. 615).

Dabei wirft sich Cotta selber die Frage auf: Wie haben denn früher so starke Eichen aufkommen

können, da ja die Wildbahn früher unendlich stärker gewesen, als jetzt? Seine Antwort war folgende:

„Edelwild gab es gewil's sonst mehr als jetzt — aber Rehe?] Dies müsse verneint werden, da diese

weniger in greisen zusammenhangenden Wäldern gedeihen, in welchen sie überdies viel gefährlichere

Feinde an den Wölfen gehabt hätten", u. s. f.

Wichtige gedruckte Nachrichten haben vnr noch von dem zu früh verstorbenen Oberforstmeister

Kohli in einem Aukatze „Leber die Nachzucht der Eiche im Regierunf/sbezirke Cöslin^ (in Grunert's

forstl. Bl. 11. IV. p. 1 f.). Um die Gefahren zu schildern, welche die Eiche dort von Reh und Frost

zu leiden und gleichsam als nothwendiges Durchgangsstadium bei ihrer Erziehung zu ertragen hat,

nimmt er vier Wachsthumsperioden an. Die erste umfafst nur das erste Jahr und ist die gfmstigste,

weil die Pflanzen wohl schon 2' Höhe erreichen und selten von Spätfrösten zu leiden haben. Die

zweite beginnt dann schon im zweiten Jahre, denn wenn die Spitzen auch im Winter noch von den

Rehen verschont bleiben, so verfallen sie sicher den Spätfrösten. „Dasselbe wiederholt sich im dritten,

ja auch in manchem folgenden Jahre. Jährlich werden die Eichen verbissen, jährlich frieren die neuen

Triebe ab, und der Bestand ist im sechsten, aciiten, zehnten Jahre anscheinend nicht viel höher ge-

worden." Nun aber zeigt sich schon hin und wieder auf der Cultur ein langer Trieb, welchen das

kundige Auge als Vorboten der dritten Wachsthumsperiode freudig begrül'st. Die Rehe verbeifsen

nicht mehr, die Fröste frieren niclit mehr, und mit Einem Male entstehen Schüsse, welchen bisweilen

kaum der Wuchs gleich alter Fif/(7e«-Bcstände gleich kömmt. Diese dritte W^achsthumsperiode dauert

aber auch nur kurze Zeit, und die Eiche ninnnt nach und nach jenen langsamen Wuchs an und be-

hält ihn bis zu ihrer Haubarkeit **).

Endlich habe ich aber auch noch die Ansichten von Praktikern wiederzugeben, die zugleich

eine Behandlung der verbissenen EicAen vorschlagen: die von v. Alemann und Braun. Hr. Forst-

rath Braun stellt in seinen, mit reichem Wildstande besetzten Harzbergen ein schlechtes Prognosti-

kon, obgleich die Eiche., nach seiner Meinung, viel vertragen könnte. Er sagt: „Hat die Eiche ein-

mal einige Ful's Höhe erreicht und ist sie noch nicht zum buschigen Strauche verbissen, so bildet sie

*) Es kam ihm d.ibei der Vergleich mit geschützten Eirhcn, die indessen sein Urtheil auch wohl bestachen, zu ."Statten.

Er hatte nämlich auf dem Zillbacher Reviere, das jedoch schon damals im Boden etwas zurückgekommen war, Ein^atterungen

besorgt und hier schon mehrere Male beobachten können, wie die noch dazu sehr dicht stehenden Eichen sich schnell erholten.

Triebe von 1— 2' Länge machten u. s. f.

••) In dieser Darstellung der ersten Entwickelung liegt gewifs sehr viel Wahres und so auch in der ferneren Fassung

der lesenswerthen Atihandlunir. Was der Forstmann daraus etwa nicht acceptirt, was auf Rechnung der örtlichen, namentlich

klimatischen Verhältnisse l'fiminern> kommt — das geliürl nicht vor mein Fornm.
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bei eintretender Kühe noch Spitzen, und ist dann auch im Stande, Vieles auszuheilen. Es steht in-

dessen auch dann noch dahin, ob ihr Wuchs nicht für eine lange Reihe von Jahren beeinträchtigt

sein sollte. In solchen Fällen hielt es Hr. Braun für besser, die Pflanze ganz auf den Stock zu

setzen, oder wenigstens das durch Verbeilsen gewissermal'seu Vertrocknete abzuschneiden. Hr. Ober-

förster V. Ale mann schneidet seine verbissenen Eichen ebenfalls ab und ist genöthigt, später durch

Eingatterung die Beke alizuhalten, damit die neuen Schüsse erst so viel Kraft bekommen, um fernereu

Angrifi'en zu widerstehen.

Wie sehr sich das Verhalten verbissener Eichen nach Umständen ändern kann, ersehe ich

auch aus einem Briefe des Hrn. Oberforstmeisters Werneburg, welcher viele Beläge aus dem zu

seinem früheren Departement gehörigen Steigerwalde (Steigerforste) anführt, wonach „die Eiche

viele Jahre hindurch starkes Verbeilsen verträgt und sich dann doch noch zu einem ordentlichen

Baume entwickelt."

Bj VerwalluDgsfeliler der Eiche.

Ich unterscheide hier Insekten und Wirbelthiere, lasse sie aber gleich hintereinander folgen.

Von den Insekten läfst sich hier nur wenig Specifisches sagen, wie ich schon p. 150 kurz andeutete.

Kommen hier Rinden- und Holzbeschädigungen vor, so verhalten sie sich den bei Buche geschilderten

am ähnlichsten, ja es vertreten sich hier nahe verwandte Arten (z. B. aus der Gattung Bnprestis).

Ich gehe daher gleich zum Schälen und Hacken, welches einen Begrifi' von den Verwal-

lungs-Eigeuthümlichkeiten der Eiche uns verschaffen wird. Schälen (durch Wild — seltener durch

Mäuse) — verhält sich dem Hacken oder Picken (der Sjiechle s. p. 119 und Taf 51) so ähn-

lich, dal's ich beide Processe zusammen betrachten und einen durch den andern erklären kann. Ich

kemie ganz junge Stämme von Peitschensto ckstärke, an welchen fingerbreite, ziemlich lange

Schälstellcn waren. In den Herzogl. Bernburg'schen Forsten habe ich auch armstarke Schäistämme

gesehen. Wie sich die Specht-Stämme machen, zeigt §. 4 des allgemeinen Theils der Laubhölzer.

In allen diesen Fällen, also nach Schälen und Hacken, zeigt die Eiche viel Reproductiouskraft,

die zu dem allgemein prognostischen Ausspruch führen kann: das Schälen schadet weniger als das

Verbeilsen, denn das Vertrocknen ganzer Schälstämme wird nur unter besonderen, erschweren-
den Umständen vorkommen, z. B. nach Ringschäleu oder Wiederholung u. dergl.

Ich kann diesen Satz mit der Zusammenstimmung von mehreren praktischen Autoritäten bele-

gen. Hr. Forstrath Braun schreibt mir: „Unter den Laubhölzern steht, in Bezug auf Reproductious-

kraft, die Eiche obenan, denn sie fängt schon in dem Beschädigungsjahre die Ueberwallung an und

schreitet rasch mit ihr vorwärts. Indefs verträgt sie Wiederholung nicht und ist in dem Falle in

2— 3 Jahren Todescandidat."

Nach eigener Untersuchung kann ich noch Folgendes für Anatomie und Prognose Wichtige

hinzufugen. Versuche, den Stamm an der Schälstelle zu brechen, gelangen leicht; denn im Innern

war das Holz schwarz wie an den llackstämmen (s. Taf 51, Fig. S"), und solche Stämme werden

wahrscheinlich auch vom Winde leicht gebrochen. Indessen war die Sache an den Hackstämmen,
obgleich sie jedenfalls wiederholt angehackt worden waren, nicht schlimmer als an den Schälstämmeu,

und nur die Form des Stammes wurde dadurch verändert (s. Fig. 'S).
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Was ist zur Abwenduiij; uiul H(>seitiguiif^ von Tliiuraiigriöen, hier gleich viel oh durch

Verbils oder Schälen oder Hacken, zu tliun? In Bezieiiung auf die erst jetzt discreditirten Spechte

habe ich das, was ich weils. sciion p. IIS mitgetiieilt. \'on den in den Lehrbüchern gegen Wild-

schaden (also suinniarisch) empfohlenen Mitteln, die ich schon im I. Bde. kurz erwähnen mufste,

rede ich hier nicht weiter. Da sie den Forstmännern und Jägern hinreichend bekannt sind, so ist

auch in Journalen nur selten davon die Rede. Ich wähle aus letzteren nur eine Stelle aus einer Ab-

handlung des Königl. ülierforstmeisters Wartenberg zu Stettin (in Grunert's forsll. Bl. [X. p. .'JO),

in welcher wohl theils Schälen und Schlagen, theils auch Verbeifson behandelt wird. Bei der Be-

schreibung eines Ortes wird der Angriffe des Wildes auf Eichen und Fichten gedacht. Von letzteren

hatte das Wild jede Spur vertilgt und es waren nur Eichenheisler übrig gehlieljen, die man dnri-h

Umbinden mit Dornen schützen mul'ste. Dazu in einer Note: „Bei kleinen und lialbheistern empiii'hlt

sich besonders gegen den Rchbock das Bestecken mit den Wipfelstücken von in der Durchforstung

entnommenen, etwas sperrig gewachsenen Staugen, deren Aeste in der Mitte gekürzt sind, und die

mit der Spitze in die Erde gesteckt werden, dal's sie den Heister decken."

Zweite Laiibholzgattung: Buche. Rothbuche

(Fagiis sylvaticd).

§. 1. Vcisciliedeiie BesprecliunfT der Buche.

Sie ist, werui man niclit an aul'serordentliche Leistungen, wie die der Eiche zu Schifi'sbauholz.

denkt, die erste und wichtigste unter den Laul)hölzern. Ich brauche diesen, einmal auf meinen ^lie.i-

sen- (p. 168) motivirten Ausspruch wohl kaum weiter speciell zu begründen. Die grofse Autmerk-

samkeit, welche ihr besonders von Seiten der Forstmänner, ja selbst der Botaniker, namentlich der

Anatomen, zugewendet wird (s. §. 2 u. ff'.), bekundet dies. Sie findet ja auch im groiscn Publikum

alle Anerkennung, und würde noch mehr hervortreten, wenn ihr nicht „die alten deutschen Eiclien'

manchen Ruhm streitig machten. Gewils sind es ehemals, wie jetzt, oft die Buchen gewesen, wenn

in der etwas unsicheren Vorstellung der Laien, oder wenigstens der Romanschreiber, welche mehr

nach dem Schatten als nach den Bäumen sehen, immer nur von Eichen gesjirochen wird. Allerdings

ist das gegenseitige Verhältnils von Eichen und Buchen ehemals ein anderes gewesen. Das gehört

besonders vor das Forum von Rol'smässler. uml dn- würdigt demi auch iu seiner schönen, so wirk-

samen Diction (Wnld p. .170) die grölsere Bediutung der Buche darin: dafs sie nicht im Abnehmen,

sondern eher im Zunehmen, wenigstens im Beharri'ii sei. Kr belegt dies mit einigen sehr autfallendcn

Factis, welche theils die Vorliebe der Menschen für die Buche bezeicimen, theils aber auch sie unter

Umständen als Eindringling (wie in die dänischen Inseln) charakterisiren. In dieser Beziehung

benutzt er Welsely's (Alpenländer z.B. p. ^72) auch in rein forstlicher Beziehung wichtige Stimme,

denn dieser betont es, wie schwer die Buche weicht: „wo sie nach oben (in den Alpen) nicht mehr

als Baum leben kann, behauptet sie wenigstens als Strauch fest den Standort."

Als literarischen Beweis fär die Wichtigkeit der Buche führe ich noch unsern alten verdienten

v. Burgsdorf an. Er stellt die Buche in seinem berühmten Werke {rorzugl. Hohiirlen) voran, und

II. 22
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Glcditsclj hilligt dies in der Vorrede zu diesem Werke (i. Tlieil p. F.) ausdrücklich. Schacht

(Flora 1853) widmet in seinem Beitrage zur Entwickelungsgeschichte der Wurzel auch der Buche

Wort und Bild (Taf. IV, Fig. 2). Letzteres soll den von Wurzelhaube bedeckten Vegetations-

punkt zeigen. Ferner Th. Hartig in seinen Cnltiirpßattz-eti ''), denen ich wegen der gründlichen

Besprechung der wissenschafthchen Data innner, und gerade bei der Bliche, den Vorzug vor seinen

übrin-en Schriften gebe, obgleich Manches, seine Entdeckungen begründende, schon früher ausführlich

besprochen wurde, wie z. B. die wichtige Anatomie in seinen Jahresberichten (p. 162, 1(J7 u. A.). Das

khissische Werk von Sendtner (Siidbajir. Veye.t.) erschien einige Jahre später, sonst würde es Har-

tiu- wohl auch benutzt haben. Ich berufe mich auf dasselbe in physikalischer und chemischer Erklä-

rung von Klima und Boden am liebsten (z. B. pag. 490— 502) und bedaure immer wieder, dafs es von

Forstmännern inmier noch so wenig gelesen wird (s. auch meine Staiidortsgew. u. Unkr. p. 224, 232,

235, 278, 344, 425). G. Hey er (forstl. Bodenkunde u. hlimatolog. Erlangen 1850) arbeitete ebenfalls

in dieser Richtung und gab hier auch interessante Beiträge für Leben und Sterben der Buche.

Was nun die eigentlich praktischen Forstmänner betrifi't, so spielt sie bei allen eine mehr oder

minder wichtige Rolle. Die ältesten unter ihnen haben ihr langes Leben unausgesetzt dem herrlichen

Baume gewidmet, und ich nenne in dieser Beziehung besonders v. Berg (namentlich in den Tharandl.

Jahrb. v. J. 1846 [Bd. III.], und 1848 \Bd. V .]) und Pfeil (besonders in deutsch. Waldb. und in seiner

„Buchennachzucht" in krit. Bl. 4U. 1. p. 61— 104, wo er das Waldstudinm und nicht die Bücher,

die hier vollständig angeführt werden und von Pfeil'scher Belesenheit zeugen, zum Schlufs empfiehlt)

auch schon deshalb, weil ich sie am längsten kenne und persönlich schätzen lernte, und sie deshalb

über den unvergefslichen H. Cotta stellen mufs. Zu den Buchenmänneru gehört v. Seebach,

den Geitel „den Nestor in der forstlichen Praxis" nennt. Er würde sich schon allein durch seinen

„Lichtungshieb oder modificirten Hochwaldbetrieb" einen Namen erworben haben. Die

Idee einer Lichtung im alten Holze, um schirmenden Jungwuchs und zugleich Sicherung der Boden-

streu zu erzielen, ist so originell, dafs sie selbst vor den Richterstuhl der Botanik gezogen wurde

(s. Zuwachs in §. 3). Aber auch unter den jüngeren Forstmännern haben die schriftstellernden die

Buche in mancher Beziehung aufgeklärt, so unser verdiente Grunert in seinen forstlichen Blättern

(z.B. geogr. in 1.99, VI. 49, 75, VIII. 14 u. A.). So ferner Knorr in besonderer geistreich gehal-

tener Monographie (SiMf/iew iiber d. Buckenwirlkschaft, Nordhavsen 1863), Rob. Hartig dito, v. Lips in

seinem schätzbaren Waldbau (p. 398—413) mit andern Lokalitäten. Eines bedeutenden Schriftstellers,

]Sördlinger"s, erwähne ich hier, weil er in der ganz besonderen technologischen Beziehung ar-

beitete (teclmol. Eigensch. d. H. und Abhandlung: „Bedeutung d. Winterfrostes" in krit. Bl. 42, 2. p. 112

bis 159). Er giebt dabei aber auch so viele anatomische, physiologische und pathologische Winke,

dafs seine Schriften für alle Hölzer, also auch für Buche, sehr wichtig sind. Der gebirgskundige

Wessely zeigt die „natürliche Verjüngung im südl. Buchen-Hochwalde (Ungar. Forstii. 1864. p. 1—27)

und illustrirt gute und schlechte Büchlinge, d. h. nach ihrer durch Licht und Schatten bedingten

Beschafi'enheit.

Ich würde ein Unrecht begehen, wenn ich hier nicht auch der Potentaten und iiirer mit ein-

sichtsvollen Räthen besetzten Ministerien erwähnte. Ich kcinnte selbst bei meinem heimathlichen Neu-

stadt Orte aufweisen, wo man, ohne des Königs Befehl, wohl nicht mehr unternommen und gewagt hätte,

Buchen fortzubringen.

Die eigentlichen, schliefslich zu erwähnenden Floren, in denen Buchen vorkommen, übergehe

ich. Ihre Beziehung als Standortsgewächs habe ich hier und da in meinen „Unkräutern'^ berührt,

auch beschäftigte ich mich gern mit ihr auf meinen Reisen. Es blieb indessen immer noch eine gute

*) Auf G2 Quartseiten! während die Eiche nur 38 Seiten crhiilt. Indessen möchte ich dies nicht als absohlten Aus-

druck der Wichtiglieit ansehen, da Hartig bei der Bucht verhältuil'smäi'sig zu -viele Erfahrungstafeln und Zuwachstabelleu etc.,

die über das forstbotanische Bedürfüifs hinausgehen, geliefert hat.
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pflanzcngcograph isehe Scliildcning, mit Angabe der Biirhen-F\or, zu wünschfiii. Diese hat uns

der verdienstvolle Senft kür/li('li geliefert in der Schrift: „Die Vegctalionsrerhällnisse der Umgegend

Eisenachs. Eisenach 186:1.

~

§. '2. Aeiiiseres, Lehen niid Erziehung.

Die Wurzeln besitzen viel Fügsamkeit. Sie begünstigen in der Jugend durch ihre Versamm-

lung um den Stamm das Verpflanzen, und sie ermöglichen auch im Alter das Wachsen auf den ver-

schiedensten Standörtern. Sic beanspruchen nicht viel Bodentiefe und begnügen sich daher mit Flach-

gründigkeit im Gebirge wie in der Ebene (z. B. der magere Berliner Thiergarten mit prachtvollen

Bäumen!). Der Boden darf nur nicht zu trocken sein und nuifs im (Tcbirgo wenigstens in den Stein-

spalten nährenden Hunuis und Lehm enthalten; daher kommt auch die Abneigung der Buche gegen

Südhänge im niedern Gebirg, wäiirend letztere im hohem die Buche sucht, weil hier das Licht,

dessen sie zur Reproduction bedarf, unentbehrlich ist. üb sie hier vielleicht gar Wurzelbrut als

Zeichen der unter die Erde sich zurückziehenden Reproductionskraft treibt? In der Ebene ist letztere

gewifs sehr selten, trotz Pfeil's (Waldh. p. 'S2) Annaiime; denn hier sind nur Stockaussclilag und

Senker gewöhnliche Reprodtu-tionen *), beide in der Mannigfaltigkeit der dadurch hervorgerufeneu

Physiognomie der Mutterstöcke ausgezeichnet. Die Verwachsung des alten abgehauenen Stumpfes**)

erfolgt oft so vollständig, dafs mau nur an der Verdickung den Stockausschlag von Kernlohden

unterscheidet, und bei jung gehauenen bleibt auch nicht einmal «ine Verdickung (s. geschnittene Mäuse-

Schonungen in Boitzenburg). ()l\ kommen an der Verwaliungsstelle noch im späteren Alter Aus-

schläge vor, weil liier die Rinde lange dünn bleibt, und auch das würde zur Unterscheidung von

Stock- inid Kernausschlag beitragen. Man findet auch Zweige am Boden , die nicht anwurzeln : das

sind starke (armdicke), die wahrscheinlich erst spät sicii gelagert haben und erst in beträchtlicher

Entfernung vom Stamme den armen Boden berühren. Von den Wurzeln ist im späteren Alter nur

ein leichter Uebergang zum Stamme, und zwar durch die Wurzelanläufe, deren Spuren zuweilen

erst in Brusthöhe sich verlieren (z. B. selbst im Thiergarten bei Berlin) und uns einen, wenn aucii

*) Pfeil verwechselt diese öfters, und es wäre wohl möglich, dafs er alte, weiter (durch Seaker) sich ausdehnenHe

Mutterstöcke der Buche für f>zeugnisse von Wurzelbrut gehalten hat (s. Hai/nbunhe). Es mögen Pfeil zu dieser Bemerkung

auch Buchen im kräftigen Gebirgsboden vorgeschwebt haben. Ich finde solche auf dem Muschelkalke bei Kosen, aber auch

nur als Seltenheit. Schöne alte Buchen bilden schon bei Lebzeiten grofse Mutterstöcke, d. h. auTser einem dichten Kranz oder

Halbkranz von Stocksprossen — einzelne schon zu Stangen erwachsen — bilden sich in einem Umkreise von mehreren

Schritten Gruppen von Ausschlägen, welche aus ganz entblöfsten oder nur schwach bedeckten Wurzeln kommen, also mehr

Ausschläge als Brut sind. Dagegen habe ich auch wieder an unzähligen Bäumen, welche ihre Wurzeln entblöfst an einem

Hange hinabsendeten — an gehauenen wie an unverletzten — und trotz diese durch Farbenändernng eine Zweignatur angenom-
men zu haben schienen, keine Spur einer Knospenregung wahrgenommen. Man achte ja auch künftig darauf, ob z. B.

nicht gewisse .Jahre darauf influiren (s. Wifsmann b. Blüthen und Früchten). Durch künstliche Verwundung an Wurzeln etc.

branchbare Ausschläge zu erzielen, gelang Hart ig nicht (Cult. 196).

**) Wenn mehrere Ausschläge den Stumpf unmittelbar umgeben oder aufsitzen, so ist die Verwallung leicht erklärlich.

Wenn aber, wie zuweilen, die Ausschläge in einiger Entfernung vom Stumpfe aufwuchsen und dieser dennoch wie ein Krater

durch Verw,allung sich verengte, so mufs man doch auf den Gedanken kommen, dafs eine solche Gruppe physiologische Aehn-

lichkeit mit vcrwallten Fichten- und Tnimcnstöcken habe, also ohne Nährstämme nirgends eine Verwallung möglich sei

(I. p. 83). Bei der Untersuchung der mannigfachen Reproductioncn, welche besonders an der Buche wegen dünner Rinde leicht

vor sich gehen und fast vollständige Verwachsung zweier Individuen ermöglichen, wird man bei Neustadt vielfache Belehrung

und Unterhaltung finden. Die alten Stöcke liefern durch tiefes Einfaulen oft geräumige Höhlen, in welchen Vögel bequem brfi-

tert und selbst andere Thierc ihren Winteraufenthalt nehmen können, ha sie oft mit überwchtom Humus erfüllt sind und dadurch

sich stets feucht und modrig erhalten, so würde man durch Reinigung derselben für das Unterkommen jener nützlichen Thiere

leicht sorgen können, wenn doch etwas für Vogelbrüfcn im Walde, wo man nicht Brutkästen anbringen kann, gethan wer-

den soll.

-2-2'
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nur schwachen Begrifl' von den fächerförmig hervorstehenden Wnrzehisten tropischer Bäume geben,

die V. Kittlitz so charakteristisch aus den Lagunen der Carolinen und Gaudichaud in der

Tropennatur der französischen Colonien darsteUt. Hart ig (p. 179) giebt eine meisterhafte Schilderung

von dem Vorgange: wie anfänglich nur tiefere Seitenwurzeln schräg in den Boden dringen, später

aber höhere sich vordrängen und so einen ungewöhnlich flachen Wurzelstock herstellen (s. §. 3,

Stockzuwachs).

Der Stamm im Schlui'se langschättig, astfrei, vollholzig, im freien Stande kurzschäftig , breit-

ästig und breitwipfelig (v. Berg ///. 43, flachgründige Muschelkalkberge). Die breitwipfeligen liefern

in der Ebene die malerischsten Bäume, da nicht blol's Krön- und Geweihbildung, abnorme Dichotomie

(Hartig) und lang ausgereckte starke Zweige an den Bäumen imponiren, sondern auch die kurz ab-

gebrochenen am Stamme durch kugel- oder kegelförmige Verwallung noch kenntlichen Stumpfen die

abenteuerlichsten Hervorragungen bilden. Bei Neustadt (Fufsweg nach dem Schützenhause) steht noch

eine Btiche, die wohl zu den ältesten deutschen gehört luid über 500 Jahre alt sein mag (nach Schnei-

der's und meiner Messung) und ca. 5' Durchmesser in Brusthöhe hat*). Bei Falkenberg (nahe

Freienwalde) entdeckte ich noch kürzlich einen Stock von ca. 6' Durchmesser. In der Nähe stehen

^^

*) Zeichnung von Hrn. Schütze, Schnitt von Hrn. Liitke.
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dort noch mehrere alte, malerisclie Buchen auf frischem Buden. Im l nyarisclieii Fursliereitt Jahrg. 1,

Heft 2. wird von starken Buchen bericlitet: eine von 14' Umfang und 17 Klaftern (a 70 G), «uf

400 Jahre geschätzt, und eine von 16' Umfang mit 18 Klaftern, alle gesund. Andererseits bilden sich

ganze Gruppen von Stämmen durch Verwachsung und Durchwachsung derselben, so lange sie noch

junge, biegsame Rinde haben (s. §. 8 Kinde). Ich komme so zum Wipfel und erwähne hier zunächst

seines Laubreicht imms: er ist vollkommen undurchsichtig, höchstens durchschimmernd, und zeigt,

trotz sonstigen compacten Baues, docii viele tief ein schneid en de Spitzen, welche auch bei Ilai/tibiirhe

oft merklich (I. 9). Die Zahl der Blätter ist nicht grols, an den, oft den Zweig terminirendon Lang-

trieben selten über 6: wird aber ansehnlich durch die mit jenen fächerförmig in derselben Ebene lie-

genden Kurztriebe (Taf. 43", Fig. L.). Obgleich diese meist nur 3— 4 gedrängte Blätter tragen,

ragen sie, indem sie aus gestielten Knospen entspringend ( s. I. 7) von der Spitze eines Zweiges bis

gegen seine Basis hin sich vermehren, ihn also ausfüllen und hier immer länger werden, tief in das In-

nere des Baumschirmes hinein. Sie verdammen dadurch, da sie selbst Schatten vertragen, wenig-

stens ebenso sehr, wie die unterbrochene Haynbuche (1.8). Die Blätter haben auch für sich, bota-

nisch wie teratologisch (besonders au Frost-Ersatztrieben, wie Taf. 43") betrachtet, ungewöhnliches Inter-

esse, namentlich durch die Neigung zur Randtlieiluug — mehrere kleine Stämme asplenifol. bei

Pforta — . die auch ausnahmsweise bei Haynbuchen und hier noch beinahe fiederspaltig sich einfindet, und

zu filziger, bei Haynbuche nie eintretender Behaarung, von welcher Hr. v. Haugwitz die merkwürdigsten

Exemplare aus Mecklenburg mitbrachte*) (s. auch Frost). Bei dem Gegensatze von Mai- und Ersatztrieben

kommen auch die Halb triebe mit ihren Blattformcn (s. Taf. 43, Fig. 4, ö) in Betracht (s. pudibunda u. a.).

Die Laubmeuge, welche Hartig einer genauen Berechnung unterworfen hat (p. 153, 178;, ist der

Hebel der J^ucAen-Vegetation, denn nur durch jene ist sie im Staude, einen für sie passenden Boden

sich zuzubereiten und ihn selbst da herzustellen, wo mineralische Bodeukraft fehlt (meine forst-

nalurwiss. Reisen p. 231). Bei der Buche sind die Blätter besonders reich an Krystall - Secretionen

(Hartig 213). Daher erklärt sich der schlechte Wuchs selbst auf mineralreichem Boden, wenn ihm

durch Freilage fortwährend das Laub entführt wird (auf hen'orspringenden Gebirgsrücken v. Berg).

Dahi-r erklären sich ferner die für Buche mögliche Bodenmannigfaltigkeit **) aus chemischen Beziehungen

(Sendtner's Parallele der Carbonate sowohl des Kalkes wie des Kalis p. 501), ihre Wasserfeind-

lichkeit, ihre Unkräuter (Standortsgew. und Unkräuter p. 344, 423, auch meine ^atuncissensch. p. 404

und Seuft's Vegetation der imgegcnd Eiseuachs p. 10 f.) u. s. f. Im Winter bleibende Blätter erschei-

nen besonders am Jungwuchse und lassen hier au Zartheit die Schwächlichkeit, oder an Derbheit und

Dunkelbräune die Kraft ihrer Träger erkennen (Knorr, Buche 16). Ueber Johannistriebe siehe bei

A) Verzweigungsfehler. Der Knospen (Grofs- und Kleinkuospen Taf 43»' erwähne ich hier

•) Ich wundere inicb, dals die Schriftsteller immer noch unermüdlich im speciellen Aufzählen der desteine, Ins zu den

Vielen gewifs unverständlichen Trngyesteincn etc. sind, da doch schwerlich eine Gebirgsart, mit Ausnahme der trockensten Sand-

steine, sich findet, die nicht unter Umständen schöne liucUen aufzuweisen hatte, unter Umständen aber auch dürftige, wie

namentlich der Granit, welcher im Harze ungünstig, im Kiesengebirge günstig wirkt (meine Reisen p. 350).

") Ueber Theilung und Haarbildung der Hlätter möchte ich hier noch eine chemisch -physiologische Bemerkung

machen, zu welcher Kerner (Gute und schlechte Arten p. lö) mich neuerlich wieder veranlafste (früher in meinen Unkräutern

p. 270). Indem er von den Formveränderungen spricht, welche mit einer und derselben Art erfolgen kann, je nachdem sie auf

Kalk- oder anderem Roden wächst, sagt er: .Pflanzen auf Kalk sind stärker behaart, blasser und besonders die Blätter tie-

fer zertheilt." 'Ich glaube in den Buchen des Rcvieres I'forta einen interessanten Belag dazu zn finden. Hr. Oberförster

Kriege machte mich hier auf die, schon von mehreren Sachverständigen bewunderten jungen Buchen aufmerksam, welche an

sämmtlichen Blättern den Charakter der in Gärten beliebten rar. ».tpleni/vlia oder guercifulia trugen. Auf einem Flecke von

wenigen Quadratruthen liefs sich wohl j Dutzend solcher Pflanzen finden und wahrscheinlich giebt es an andern Stellen, die

man wegen der Dickung nicht durchsuchen kann, noch mehrere. Auch an vielen normalen Sträuchern waren die Zähne deut-

licher als gewöhnlich ausgewirkt. Auffallende Behaarung, wie sie z. B. nach Frost sich zeigt (s. Text), fand ich hier nichU

Da in Folge von Frost auch Hlatttheilungen vorkommen, wenn auch nicht bis zum Fiederspaltigen, so fragt man: welche Aehn-

lichkeit zwischen den Wirkungen von Frost und Kalkboden?
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nicht besonders, da schon Bd. I. Hinweisungen enthält und ich in §. 3 doch noch auf den interessan-

testen Punkt, auf Rindenlebeu, zurückkommen mufs. Ueber Entwickelung von Blättern und Zweigen

spricht Rofsmäfsler (Wald p. 376).

Blüthen und Früchte. Bei der Buche bewährt sich das Gesetz der Blühbarkeit von Kurz-

trieben am meisten und zugleich die dieselbe ermöglichende Concentration und Purification der Säfte

in Dürrjahren. Eine Blnmenmenge, wie sie im Gefolge vom Jahre 1865 auftrat, habe ich nie erlebt.

Die Zwei'Te waren bis unten herunter bedeckt und selbst die jüngsten Kurztriebe brachten noch vor

der Mitte des Mai ihre Blüthenbüschel , zwischen denen man die Blätter kaum bemerken konnte *).

Auch sah ich mehrmals 2— 3jährige Stockausschläge blühen, aber nur mit Männchen. Viel häufi-

ger hatte sich diese interessante Erscheinung in den Jahren 1857 und 1858 C Dürrjahren) gezeigt.

Aulser den von mir selbst damals beobachteten einzelnen Fällen (meine Unkräuter p. 225) sind zahl-

reichere, z. B. voui Ungarischen Forstverein (H. IV. p. 3) und besonders von dem kenutnifsreichen

Hannoverschen Forstmeister Wüsmann publicirt worden (PfeiTs krü. Bl. 41. l.p. 226). Sie wai'en

in vielfacher Hinsicht interessant, 1) weil sie an frei liegenden Stellen von Wurzeln (als Wurzel aus-

schlage) erschienen, 2) aber auch an Stockausschlägen, und zwar an 2' dicken Stöcken, und 3) dafs

alle diese 2— 3 Wochen später als die Blüthen des Hochholzes erschienen. Die Schwere und Gröfse

der Früchte (des Eckerig) fordert zu einer allgemeinen teleologischen Betrachtung auf. Sie können

sich nicht viel von der Traufe des Baumes entfernen : die Mutter kann sie nun leicht mit schützendem

Laube überschütten, und das ist auch ein Glück für die Keimlinge, da diese, zu frei gestellt, dem Frost

und Graswuchse häufig erliegen würden, während andererseits der schmackhafte grofse Keim unge-

betene Gäste lockt. Wie sehr der junge Aufschlag durch Oberbaum und tief herabgehende Beästung

(beschützt ist, das sah man im kalten Mai 1866. Auf der andern Seite verweichlichen sich aber auch

wieder die zu lange geschützten Ptlänzchen, besonders in unserem Sandboden, wo Erbleichen und

Weifsfleckigkeit ihrer Blätter ein Zeichen des beginnenden Aetiolement ist. Um diesen Punkt dreht

sich die ganze Kunst der Samenschlag-Wirthschaft und der Erziehimg der Buche im Freien, welcher

V. Berg, H artig doch noch nicht recht das Wort reden wollen. Ueber Blüthen und Früchte nach

Raupenfrafs s. Hr. Oberförster Fickert bei pudibunJa.

In wie weit alle diese Eigenthümlichkeiten , zu denen wir später noch pathologische Disposi-

tionen rechnen werden (§. 3) auf das ganze Leben dieses auch dadurch so interessanten Baumes in-

fluiren, ist noch wenig sicher bekannt. Die geographische Verbreitung tritt dabei in erste Reihe.

Es sind zwei Facta bekannt: in der Ebene die nordöstliche Grenze der Verbreitung (schon in

Preuisen) und im Hochgebirge eine Süd- oder Südost-Exposition als diejenige, welche die Buche

am höchsten lockt. Die die Buche von dem buchenleeren Nordosten abschneidende ideale Linie liegt

noch jenseits des Kaukasus. Radde widmet bei seiner Bereisung des Mingrelischen Theiles der Kau-

kasischen Hauptkette den dortigen Urwäldern eine die ganze organische Natur berücksichtigende Auf-

merksamkeit und hebt dabei die schon 20 Jahre früher von Koch dort beobachtete (s. die Karte von

1850 bei Reimer) Buche, welche hier „in den herrlichsten Riesenstämmen" wächst, mit besonderer

Liebe hervor. Von ca. 5000' an, wo sie die aus Nadelholz, und Birken gemischten Bestände übersteigen,

findet er sie im Gemische mit den allmälig sich einstellenden vaterländischen Laubhölzern, an der

obern Grenze mit Ahorn: „die Rothbuche überall der Zahl nach vorwaltend" (Kaukas. Länder p.5, 24,

56, 117, 136 f.). Demnach, wie es scheint, flieht sie die kurzen, wenn auch heifscn Sommer, und nur

anhaltende Temperaturen über 0" und ein gewisser Lichtreichthum ermöglichen ihr Fortkommen.

*) Den feineren Bau der Blumen, obgleich er weniger Schwierigkeiten als bei andern Amei>iuceen bringt, schliefse ich

principiell aus, kann aber nicht unterlassen, auf die (besonders in der Vollkomnienheit der allseitig geschlossenen Blumenhülle

ausgedrückte) Aehnlichkeit des Blütheubaues von Buche und Eiche, obgleich diese im inncrn Bau so verschieden sind, hinzu-

weisen: ein Belag dafür, dafs Blüthen ebenso wie Anatomie für Begründung von Familienähnlichkeiten zu brauchen sind (Bär-

tig 212). Trotz der allseitigen und behaarten Hülle, in welcher die Fruchtknoten ganz versteckt sitzen, erfrieren sie doch leicht.
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Die <:;c\V(')linliclio for8tniänniscli(> IMirat^o: „inclir Mitteriiaclitssciten als Süd- und Siidwcsthänge" (Pfeil,

}y(ildb. p. 79) gilt also nur für niedrige Clebirge, denn in höhern Gebirgen wird geradezu die Südlage
als eine begünstigende angeführt, oder, wie H artig (179) sagt: „an ihrer nördlichsten Verbreitungs-

grenze" *). Auch in der Ebene wird das Ergrünen durch südliche Expositionen und überhaupt Wärrne-
lagen beschleunigt (s. Schluls von diesem Paragraphen). Expositionen eigenthümlieher Art sind nicht

immer leiciit in ihren ursächlichen Momenten zu erklären. „Die Gründe enger Thäler" sind un-

passende Standörter, weil hier zu viel Nässe und Frostdisposition herrscht (s. z. 15. meine Reisen

p. .'iO, 169). Wo eine Lokaldisposition nicht ist, da werden die Bäume, welche etwa unter alten

Kiefern stehen, auch gegen die strengsten Spätfröste (17. Mai ISCUJ bis — 4" K.) geschützt, und auch

in den frei erzogenen Stangenhölzern haben die untersten Zweige Schutz und nur die freien Wipfel

erfrieren. Man hüte sich, den Frais von Ciirculio Fagi für Frost zu halten ; durch diesen werden nur

Spitzen und Ränder der Blätter gebräunt. Die See wirkt in unmittelbarer Kähe durch die Stürme
auf den Höhenwuchs deprimirend, in einiger Ferne anregend durch den Salzgehalt der Luft (meine

„Naturwissenschaften'^ p. 395, 398). Pfeil führt das Prävaliren der Buche in Schleswig-Holstein,
Schüueu, Laueuburg bis Mecklenburg etc., welches Kohl als Tourist so schön schildert, auf

das Seeklima zurück {Krit. Bl. 31, 1. p. 238). Beim Kampfe mit der Eiche wird sie oft grausam ver-

stümmelt (meine Reisen p. 166), danlit sie die Eiche nicht unterdrückt; es kann aber auch umgekehrt

sein (Eiche §.2 in AI t enplathow). Wenn ihr also auch die die Temperaturgleichmälsigkeit beför-

dernde Feuchtigkeit der LuR angenehm ist, und die Trockenheit derselben ihre Existenz geradezu

gefährdet: so ist auf der andern Seite Nässe des Bodens der gröi'ste Feind der Buche: kein anderer

Baum ist so empfindlich gegen übermäfsige Feuchtigkeit, wie gerad(' die Buche, die wenigstens, wenn
sie auch dort wächst, doch leichter durch Unbill (z.B. Kälte) getödtet wird (G. Heyer, forstliche

BodenkuH. u. Klima p. 440). Die theoretische Erklärung dieser Erscheinung ist nicht leicht (s. /. 66

und Reisen p. 225). Gegenüber der Unverträglichkeit der Buche mit Torfboden, z. B. in Chrzelitz
(Reisen 225) steht ein von Hartig (180) angeführtes Factum sehr vereinzelt da; die die Buchen

tragenden Torfschichten wechselten hier aber mit ausgewaschenem, aufgeschwemmtem Seesande. Eben

lese ich noch die interessanten Reiseberichte, welche uns Hr. v. Berg aus Hannover und Olden-
burg giebt (Krit. Bl. 49, 2. p. 212 f.). Er schildert hier 6 Waldinseln inmitten eines Torfmoores. Der

Kern derselben ist Ijaubholz, besonders Buche, gemischt mit Stieleiche, Esche, Urne, Ahorn, durchweg

schönes, langes Holz. Schliefslich mufs ich in dieser Beziehung zu bedenken geben, dafs, wenn es

sich um Bodenbestimnuuigen handelt, die Angabe blol'ser Namen, die zuweilen zweideutig sein können,

nicht «renüiit. Daher mag die Bemängeluiifj der Pfeil" scheu Angabe von Feindlichkeit des _Flul's-

und Sumpfbodens" (Waldb. 78) durch Hartig kommen (180).

Zu den noch nicht ganz sicher erklärten Factis aus dem reichen Leben der Buche gehört auch

ihre Geselligkeit, oder, wie man sagt, ihre auffallende Neigung zum Vorkommen in reinen Be-

ständen, welche die Haynbuche wegen Lichtstellung nicht hat. Pfeil hat zwar einen besonderen Aufsatz

*) Niemand hat die Schwierigkeit solcher Grenzbcstimimiugeii anschaulicher geschildert als Seiidtncr, der in den

Baierischcn Alpen gcwifs Gelegenheit genug zu Uöbenbestimmungen halte. Diesem trefflichem Botaniker verdanken wir ja auch

die annehmbarsten Theorien über die Bedeutuni.' der /?uc/icrigrcnzcn. Kr findet in den Süd- und Südost-Kxpositionnn eine l'eber-

einstimmung mit der Polargrenze der Buche, denn die Wärme müsse hier länger über bleiben, als au den Westseiten, wenn

sie an Ostseiten auch nicht so hohe Grade erreiche. Unter dem Einflufs der Insolation erwärmt sie jene Süd- und Südost-Lage

früher und rascher und würde Abends noch der Temperaturerhöhung, welche die allgemein erwärmte atmosphärische Umgebung

verbreitet, durch den aufsteigenden Luftstrom u. s. w. theilhaftig. Die Buche fordert also nicht blos eine gewisse Summe
von Wärme (7—8 Monate über 0°), sondern auch eine Winterruhe, denn selbst auf Madeira schläft sie ö Monate (Schacht,

Madeira und Tenerifa). Kerner (Aufforst, des Flugsandes p. fi) drückt es durch „Temperaturextreme oder excessives und trock-

nes Klima" aus, was die Acclimatisatiou der Buche unmöglich macht. Er findet dies in den Stepiiengegenden des Ung.irischen

Tieflandes und parallelisirt damit das .Steppengebiet im südlichen Rufsland, in welchem man mühsam aus Tausenden von Buchein

endlich auch Bäumchen erzogen habe, die theilwcise sogar ihre Form hätten modificiren müssen imti.'I Pn/i/iel).
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Ueber das gesellige und das vereinzelte Vorkommen der deutschen Waldhäunie" {krit. Blätter 32, l.

p. 22b f.) geschrieben; er hat indel's gerade die Geselligkeit in Beziehung auf Buche zwar richtig an-

genommen, aber am wenigsten genügend erklärt. Es ist allerdings wahr, dal's die Buche an der

Grenze ihrer klimatischen Heimath nicht mehr rein erscheint: sie kommt aber auch anderwärts unter-

mischt vor, ohne dafs sie hier zur Herrschaft gelangen kann. Knorr (Buche) giebt auf die Ver-
dammung viel, die keine andere Holzart, als wieder Buchen, aufkommen lasse. Die gewöhnlichsten

der Buche beigemischten Holzarten sind, aufser Nadelhölzern, mit denen sie im Gebirge sich am lieb-

sten vergesellschaftet, die Eiche, Ahorn^ Esche, Ulme, Hai/iibnche, auch wohl Linde, die Saalweide; auf

diese machte v. Berg (HI. 84) besonders als eine das Wild ablenkende Holzart aufmerksam und

Pfeil auf die Haynhuche al.s Lückenbüfser in den Hochwaldungen. Die werthvoUsten Eichen erwach-

sen in Gesellschaft von Buchen. Zu den interessantesten Künsteleien gehört das Zurückhalten der

Buchen durch Ringelung, um den Eichen einen Vorsprung im Wuchs zu verschaflen (s. vorher) und

sie zugleich durch die allmälig absterbenden Buchen zu stützen (meine Reisen p. 166). Kerner (Fßa7iz,cn-

leben p. 120) nimmt im Gebirge Biharia eine Eichenreyioti an, in welcher jene bunte Mischung

existire und die Steineiche am höchsten (bis 2600') gehe. Wo jene Gesellschaft zurückbleibt, „trete an

die Stelle der £icAe«- Formation die eintönigen /?o//(ö«c/*en- Wälder, was auch für den landschaft-
lichen Charakter entscheidend ist.

Ueber Freisaaten sind die Ansichten getheilt. Verjüngungen sind im Ganzen natürlicher,

daher vorzuziehen (Hartig, Cult. 181). Indessen gelingt doch auch Anbau der Buchen, und Gru-
nert sah u. A. günstige Erfolge vom Anbau unter /ifie/er-Schutzbäumen (forstl. Bl. I. 100), ich selbst

aber habe Culturen im Gebirge und in der Ebene üppig erwachsen sehen. Hartig hat über Wachs-
thum (pag. 165) sowie über den Lohdenkeil (mein Bd. I. pag. 7) und dessen Begünstigung durch

tiefen Hieb gründliche Untersuchungen angestellt {Cult. p. 109) und ist dabei zu dem Resultat ge-

kommen, dafs der Ertrag des ßwcAe^t-Niederwaldcs kcinesweges so weit hinter den des Hochwaldes
zurückstehe, als man bisher angenommen habe und dafs, wenn dies der Fall sei, es mehr von Un-
vollkommenheit in der Bewirthschaftung und Verjüngung herrühre, als von der Eigenthümlichkeit

der Niederwald-Production. Nämlich vor dem 20. Jahre sei im Niederwalde die Stammzahl ereringer

(im 5. Jahre z. B. nur 30,000 gegen 250,000 des H.), aber der Zuwachs gröl'ser, nach dem 20. Jahre

der Zuwachs geringer, aber die Stammzahl gröfser. Was soll man zu v. Berg 's Zahlen (III. 47) sa-

gen: „es ist zu billigen, dafs man die Million, welche noch im 12jährigen Alter steht, durchforstend

auf 300,000 vermindert."

Ueber Buchen-Naturwirthschaft s. bei Pappel (§. 1 Aspe von Kerner).
Zum Schlufs hier noch einige Worte über Er grünen, welches bekanntlit^h bei Buchen im

April oder Mai so eigenthümlich eintritt. Ich mache damit den Uebergang zur Physiologie, weil

wirklich Modification der Saftbewegung (s. I. p. 25) Erklärungsgründe abgiebt. Es giebt keine

zweite Holzgattung, welche so träge ist, bei welcher Anfang und Ende des Ergrünens, und zwar dicht

beisammen stehender Bäume, so weit auseinander liegen, gegenüber der Thätigkeit der schnell hinter-

einander belaubten Hayniruche. Wo Roth- und Weißbuchen durcheinander stehen und Mitte Mai sich

noch ein nackter Baum zeigt, da kann man ihn von Weitem schon als Buche ansprechen. Da über-

haupt die Buche etwas später ergrünt, so ist auch ihr Laub in den ersten 4 Wochen etwas heller als

Haynbiichen-ljauh, aber auch den Spätfrösten mehr ausgesetzt. Unterdrückte Stämme, besonders Stock-

ausschläge von knickiger Stammbildung, in denen der Saft ganz besonders langsam circulirt, sind es,

die am spätesten grün werden (s. auch Laubholz §. 3 am Schlüsse „Saftbewegung" p. 114).



§. 3. Anatomie, Physiologie und Patoologie. 177

§. ?). AnatDinic. Pliysioloiiio und l'atlioloirio.

Dio Buche iiiul's mau auch iu diesen Bezichuugcu allen ührigen Laubhölzern vorangehen lassen,

da in der Tliat schon jetzt am meisten über sie bekannt ist und auch für die Zukunft am meisten

von ihr zu sagen sein wird, wenn die Forstmänner in ihren, für technische Zwecke angestellten Ope-

rationen , wie Ringeln, Iniprägniren etc. fortfahren. Von den Beziehungen der Blätter (normalen der

Mai- und abnormen der Johannis- und Ersatztriebe), von Folgerungen aus bodenkundlichen und kli-

niatologischen Erscheimnigen werde ich. da sie meist nach §. 2 hin gehorten, da sie auch später (.U«i-

käferfnüs) wiederkehren müssen, liier nicht viel mehr zu sagen haben. Die Erklärungen werden auch,

wie immer iu der Physiologie, desto schwerer, je mehr sie Aeufseres und Inneres in Einklang bringen

sollen, so z. B. v. Seebach. Ilonigthau auf den Blättern, wie im Jahre 1866 so häufig, dals Stühle

und Tische unter Biichrn wie Zucker glänzten, mul's auch den Buchen schädlich sein.

Ich will mit Anatomie von Holz und Rinde anfangen, luid zuletzt von „Leben und Tod"
sprechen. Die Thierverletzungen sind für mich zwar hauptsächlich bestimmend, und ich werde sie

auch in diesem Paragraphen vorzugsweise berücksichtigen; allein, um mehr Licht über sie zu verbrei-

ten, werde ich auch hier andere Beschädigungen, namentlich durch Frost, herbeiziehen müssen.

Das Holz. Es dürften sich in der Beschaffenheit desselben die meisten Generalia (p. 103) wieder-

finden. Es bleibt aber dennoch Vieles dunkel, wie z.B. Schaclit's Zellwand- V^erdickung. welche

Brennkraft und Holzliärtc erklänn soll (Baum p. 194), dann besonders die Beziehungen der Zellen

und Gefäfse zu ihrem Inhalte — auch wieder pathologisch, wenn wir auf den Verstopfungs-

ring der Kingel-ßMr/iPn sehen (Taf. 45, Fig. 2). Dafs eine solche Beziehung besteht und wichtig ist,

erleidet keinen Zweifel, aber Wie? Weitere theoretische Betrachtungen dürften vorläufig noch gar

keinen praktischen Zweck haben. Ich erinnere immer wieder an die Diskussionen über den v. See-

bachschen Lichtuugshieb*) (I. 66. Note). Ueber das Verschmelzen der Ringe (z. B. Taf. 45. Fig. 1*),

welches Zählungen so sehr erschwert, wird gehörigen Ortes specieller berichtet (z. B. pudibuuda und

bei jUöHse/j die Ringelung u. s. f.). Ueber die verschiedene Breite der Jahrringe sprachen Hart ig und

Nördlinger, und selbst Schacht l)enutzt an mehreren Stellen seines Buches gerade die Buche.

H artig hat an ihr seine umfassendsten und gründlichsten Untersuchungen über Zuwachs angestellt

und dadurch die Entstehung der Walzenform wissenschaftlich dargethan. Am Baume des geschlos-

senen Hochwaldes sowohl, wie an den Stocklohden werden die Jahrringe an den jüngeren Theilen all-

niälii'' breiter, und um' im Mittelwalde erfahren die ObeihoIzl)äuine häufige Ausnahmen. Ueber dem

Wurzelstocke sind sie am breitesten, verschmälern sich dann aber bis zu 10— 15' Höhe — was für die

Zuwachsberechnungen besonders wichtig ist — , von da an wieder zunehmend. Damit stehen die

W^urzelanläufe alter Stämme in Verbindung. Das Aussetzen der Jahresringe in den Tiefen zwischen

je 2 Wurzelanläufen ist besonders zu beachten bei Zählungen auf dem Stocke (Hartig 179).

*) Tclier die Oiskussion im Ilils-Solling Vereine spracli ich licispiclswcise schon Bd. 1. G6. Die Hartip'sche

Theorie, welche von den Vereinsmitgliedern „eine i^ewagte" genannt wurde, würde ich auch so neunen, wenn ich auf ihre erste

Entstehung zurückgehe (Cult. p. tüO). Damals wurde Ilartig nämlich durch einen Äasbieb darauf geführt, welcher unmittel-

bar im nächsten Sommer einen vcrsiebcnfachtcn Massenzuwachs zur Folge hatte, der aber schon nach 3 Jahren plötzlich

wieder sich verrinsrerte. Hier hätte man also wohl eine .Ooiisumtion der aufgespeicherten Vorräthe" (Reservestoffc I. !>6. Note)

annehmen können. Wie nun aber, wenn die Zuwachssteigerung länger anhält? Sollten die Vorräthe so lange aushalten?? In

der That soll der Zuwachs 10—15 .lalire lang verstärkt werden, ja die Oberständer allein sollen dieselbe Holzmassc zur Zeit

der Haubarkeit ergeben, als sonst im gewöhnlichen Verfahren der volle Ort geliefert hätte (Geitel in krit. Bl. 4-'>. I. />. 12S).

— Hier würden sich die werihvollcn Aufästungsversuche von Nördlinger und Pressier {hrit. Bl. 40 und Thar. .Tahrh. Bd. tn

vom Jahre 1864), die auch mit Buchen vorgenommen wurden, anschliefsen. Sie gestatten auch physiologische Schlösse. Die

jungen Buchen vertrugen das Experiment nicht recht. Ilic Wunden waren, obgleich erst ein .lahr alt. in einige Zersetzung

gcrathen.

II. -i-i



178 Zweite Laubholz(;attung: Buche.

Doppelringe haben hei Buche doppelte Bedeutung. 1) Sie zeigen uns eine Schwierigkeit der

Ringzähhmg, wie sie anderwärts nicht besteht. 2) Lernen wir, wenn sie nach Frost und Frais vor-

kommen, daraus viel für die Einwirkung der Blätter auf Zuwachs (s. Allgemeines §. 3). Indessen hüte

man sich, eine scheinbare Wiederholung von Gefäfslagen für Doppelringe zu nehmen. Gewifs ist,

dals nach Frost die Jahrringe schwächer bleiben und dafs eine reiche Reproduction von Blättern die

durch den Frost verlorenen nicht immer ersetzen kann. Einen eigenthümlichen Fall mul's ich jedoch

schon hier erzählen. Eigenthümlich, weil er mir gerade bei der Blulbuche vorkam und dabei noch fol-

gender Umstand im Spiele war. Das ziemlich alte, aber noch strauchartige, wiewohl reichlich ver-

zweigte Exemplar des Spechtshäuser Gartens war, wie alle Buchen des umgebenden Waldes, im

Jahre 1866 total erfroren. Der Gärtner Hr. Rogge glaubte durch scharfen Schnitt die Blulbuche zu

schnellerem Treiben anzuregen, und in der That bildeten sich auch so kräftige und bis 8" lange Er-

satztriebe mit grofsen Blättern und enormen Knospen, dafs der Baum gegen Ende des September statt-

licher erschien als irgend ein anderer. An einem mitgenommenen Zweige zählte ich 10 Jahrringe,

ziemlich alle von gleicher Stärke. Unmittelbar unter der Rinde folgte dann noch eine Reihe von Poren

mit zwei Reihen von Holzzellen, von denen indessen im jährigen Triebe, selbst im 5jährigen, nichts

zu sehen war. Schlufs: erst weit unten zeigte sich der Anfang einer neuen Schicht (Verdoppelung!).

Weiteres über alle diese Verhältnisse zeigen die Figuren und deren Erklärungen *). Neue Aufklärung

geben auch die Bilder auf Taf. 45 und 45").

Die Rinde. Ihr Studium verdanken wir besonders Hartig, Hanstein, v. Mohl und

Schacht, die in der Darstellung der merkwürdigen dabei sich zeigenden Vorgänge ziemlich einig sind.

Anfangs besteht sie, wie bei andern Hölzern, aus einer mit Spaltöfinungen versehenen Oberhaut,
einer Grün schiebt und einem Bastbündel, vcelches sich diesseits des (Taf. 43'', Fig. L. mit c be-

zeichneten) Cambiums (s. auch Taf. 45% Fig. 4) mit dem jenseits desselben gleichzeitig entstehenden Holz-

bündel kreisförmig anordnet. Später bilden sich nun nach allgemeinen Gesetzen der Holzpflanzen neue

Holzkreise nach innen, aber, ganz im Gegensatze gegen die meisten andern Hölzer, namentlich gegen

Haynbiiche , nicht neue Bastbündel in der Rinde, was grol'se Bedeutung für die Saftableitung

haben mul's (s. Wasserscheu). Vielmehr entwickelt sich unter der deshalb absterbenden Epidermis

schon im ersten Jahre eine neue parenchymatische Kreisschicht: Das ist das erste, wenigstens ans

3—4 Tafelzellenreihen bestehende rothbraune Periderm, auf welches dann die nach aul'sen weil's ge-

säumte Grünschicht mit den in dieselbe mündenden Markstrahlen, welche in der Jugend deutlich

die Bastbündel vmifassen (Fig. 4), folgt. Später ziehen sich die Bastbündel nach der Grünschicht zu-

rück und die Markstrahlen münden alsdann an der Innenseite derselben (Fig. A'.). Aul'serdem erschei-

nen gerade bei Buche bald pachyderme Zellen (Stein- oder Knorpelzellen, s. Laulih. §.3). Sie

nehmen mit vorschreitendem Alter zu und erreichen schon bei Stangenhölzern die Gröfse kleiner,

weifser Sandkörnchen, die selbst das Rasirmesser schwer zerschneidet. Das non plus ultra sehe ich

in halbzölliger uralter Rinde, wo sie das übrige (braune) Gewebe fast ganz verdrängen und sogleich

an ihrer weii'sen Farbe zu erkennen sind. Sie häufen sich besonders um den^Ausflufs der Markstrahlen,

') An den erwachsenen Stämmen, deren Alter, wenn man nicht das Saatjahr kennt, mau niemals aufs Jahr genau

anspricht, ist die Controle kaum möglich. Ich habe dennoch am Ende des Frostjahres 186G mehrere 20— 30jährige Stangen

gefällt, und zwar an einem Wege, um l.icht- und Schattenseite zu vergleichen. Die letzten Zuwachsschichten gehörten offenbar

dem Jahre 18G6 an, deun nur diese zeigten, den vorhergehenden gegenüber, welche ich bei öOmaliger Vergrülsernng mit über-

sehen und vergleichen konnte, ein durchaus abnormes Verhältnils. An der Schattenseite war die SchUilsschicht nur
'

—

I so stark wie die vorhergehende. An der Lichtseite betrug die Schlufsschicht | und zeigte dicht unter der Rinde noch

eine gesonderte Gefäfsreihe (Versuch einer Verdoppelung im Jahre 186G). Als ich sicher war, dafs ich das unterm Mikroskop

Erkannte auch mit der Lupe finden würde, untersuchte ich eine grcJI'sere Zahl von Stämmen, auch augenscheinlich früher üppig

erwachsene: überall Schwäche des 66ers, theilweise mit deutlicher Gefäfswiederholung (vergl. auch Taf. 43^). Als Beweis für

schwieriges Ansprechen verweise ich auf den Maikäfer, glaube dort meiner Sache gewifs zu sein (Taf. 45", Fig. 4).
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zu denen sie ja auch, nach dem Befunde in iindcrn Ilöl/.crn, in einiger Beziehung stehen, si(;h in die-

selben eindrängen und gleichsam versteinen. Jetzt sieht man nichts mehr von Bastbündein, die sonst,

so lange noch Griinschicht da ist, diclit unter derselben zn bemerken sind. Zum Ersatz des Periderms

scheinen besonders die Steinzelien im liöchsten Alter bestinmit, denn es bilden sich aus ihnen tafel-

förmige Panzer an der äufsersten Peripiierie, zu denen aber immer noch versteinte Markstrahlen, die sonst

nur bis zur Mitte verliefen, iieranreichcn, wälirend die des Holzes nach Abbröckeln der Kinde wie Zähne

eines Kammes hervorragen. Schacht sagt: „Die Zellen des halbmondförmigen Bastbündels verholzen

bald-', und weiter (p. "217): „Durcli zwischen die Bastzeilen sich schiebende Zellen werden die Bündel

in kleinere Gruppen zersprengt."

Im Jahre 1866 bemerkte ich zuweilen an nach Frost reproducirten Trieben eine besonders

stark entwickelte Cambialschicht, die man, wenn nicht die Ilolzgrenze deutlich da gewesen wäre (vgl.

Taf. 45, Fig. 2), für unvoUkonnnene llolzzellen hätte halten können. Die feineu Siebröhrenbündel un-

terschieden sich dann durch milchweifse Farbe und wurden nach aulsen durch Bastbündel begrenzt,

die halbmondförmig waren, aber auch schon stellenweise wurmförmig-contiuuirlich. Der 66er Holzring

auf Längsschnitten hatte nur bis in den 64er Trieb einige Breite: im 63er war er auf eine ganz dünne

(Poren-) Lage schon reducirt, während die 3 ersten Ringe noch gleich breit waren.

Die meisten Schriftsteller nennen die Biiclien-llindc, wegen ihrer Dehnbarkeit, Leder kork -

nicht abblätternde (Schacht 32), von der abblätternden der Birlie unterschieden. Hartig

aber sagt Steinborke (p. 213). In der That wird die Rinde an steinalten Buchen so steinhart, dafs

sie auf dem Querschnitt wie Achat glänzt. Sie bekommt daim auch äufserlich Quer- und Längsrisse

und erscheint tafelförmig aufgesiirungen, zuweilen der Birken- und Aspcmmän nicht unähnlich, beson-

ders auf schlechtem Boden, wälirend auf gutem glattrindig. Hanstein {Rinde 20) unterscheidet Pri-

mär- und Secundärkork. Bei Buche wäre nur ersterer, und nur im Falle mechanischen Berstens

der Rinde, wie bei alten Bäumen, entstände auch Secundärkork, der dann also Folge der Kork-

abschuppung, also abnorm wäre, und nicht, wie bei andern Hölzern, Ursache, also nicht normale

Bildung. Ilanstein unterscheidet also in seiner Abtheilung A. die ßwcAewrinde mit schmalen, tafel-

förmigen Peridermzellen, und die Korkrüsler (s. dort §. 4) mit lockereu Korkmassen.

Die Nothwendigkcit einer F estigkeit der Rinde leuchtet allen Botanikern ein. Diese erlangt

sie bei Bache, trotz mangelnder Baststärke, und sie beweist sie auch durch die Erscheinung einer

Knospeneinzwängung, durch welche die Knospen zu Säumaugen sich umzubilden genöthigt wer-

den (I. 7, 49). Ob die Schwierigkeit des Rindenausschlages bei der Buche mit dieser Festigkeit oder

mit der Bastverkümmerung zusammenhängt, oder noch andere Ursache hat? (I. 7). Indessen kann die

Festigkeit doch nicht die fehlende Dicke ersetzen. Das sieht man aus der leichten Verletzbarkeit

der Rinde, an der schwachen Saftleitungsfähigkeit (s. Wasserscheu am Schlufs). Man findet

im Walde viel häufiger abgestofseuc Rindenstücke von Buchen als von andern Hölzern. Das beweist

femer Feuerschaden. Wenn Kiefern und Buchen (40— 50jährige) ganz unter gleichen Umständen an-

brennen, so berstet die Rinde der letztern viel leichter, obwohl sie auch den Schaden wieder ausheilt

(Krumme Seeberg im Lieper Reviere). Krankhafte Entrindung ist an Buchen am gewöhnlichsten,

wird aber auch oft bewunderungswürdig leicht ertragen. Ebenso Rindenkrankheiten der Buche am

häufigsten. Nur in Buchen, und allenfalls noch in Baijnbuchen, finden wir Schnitte, weil sie sich hier

wegen Dünne der Rinde am leichtesten ausführen lassen. Die Verwallung dieser Einschnitte hat hier

ein so allgemeines Interesse, dafs ich sie schon in Bd. I. (p. 46) im Allgemeinen beschreiben und mit

Reproduction der Nadelhölzer vergleichen nuifste. Man hat hier zweierlei zu bewundern: die Dehn-

barkeit und Nichtabblätterung der Rinde *). In beiderlei Beziehung erwähne ich komischer Präparate,

•) Ein interessantes Präparat sah ich liei meinem C'oileccn Nolte, Professor der Botanik in Kiel. Man hatte den

originellen Einfall gehabt, Buchstaben auf gewöhnliche Art einzuschneiden und dann die ganze Gruppe (ca. 1' Quadrat) durch

einen tiefen Rindenschnitt Ton der übrigen Rinde zu trennen. Die Namenszüge waren nur wenig verwallt, die ganze isolirte

Inschrift aber überwallt. Narrenhände führen so etwas noch jetzt im Walde aus. So finde ich an Einer Buche zwei verschie-

23*
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die ich noch im Jahre 1830, als ich nach Neustadt kam, an den Buchen am Zainhammer vorfand. Man
hatte hier die originelle Idee, auf die glattesten Stämme Personen durch Malerei, die damals allerdings

schon etwas verblichen aussah, darzustellen. Wie alt diese Gemäldegallerie schon war, konnte mir

Niemand mit Bestimmtheit sagen, und nur so viel angeben: dafs der reiche Schickler (der frühere

Besitzer des Zainhammers und der Vorstadtgewerke) sie habe machen lassen. Alle Theile waren durch

die Dehnunff der Rinde zu Carricaturen (geworden luid besonders die Damen mit ihren dicken Bäuchen

sahen verwünscht aus. Ueber Holz und Rinde und deren Thätigkeit s. noch Laubhölzer Allyemeines

p. 96 und besonders beim Mäuseschaden §. 4.

Von den Riudenkrankheiten mul's ich hier noch besonders sprechen, da sie nach allen

Seiten hin Bedeutung haben und namentlich eine Disposition zu Insektenfrafs begründen, auch wohl

wegen der schon begangenen oder möglichen Verwechselungen mit den Folgen von Thierangriflfen,

Wichtigkeit haben. Ich kann das, und was sich von Reproduction hier noch anschliefst, bei Neustadt

gut Studiren, da wir mehrere Classen von Buchenwuchs hier vertreten haben (besonders am Nordhange

unseres grol'sen Hügelzuges) und überdies mehrere Stämme von 200—300 Jahren, ja einer von mehr

als 500 Jahren (s. p. 172), hier vorkommen, manche noch ^vollständig mit Rinde bekleidet, manche

aber auch so skalpirt, dafs nur schmale Brücken zusammenhängender Rinde bleiben, die man für Unter-

haltung der Saftbewegung kaum hinreichend halten sollte. Die Vegetation wird aber auch immer in

dem Grade schwächer, wie der peripherische Rindeuzusammenhaug sich vermindert und mit vollstän-

diger Ringelung endet. In allen diesen Fällen hat eine Rindeukrankheit den Anfang gemacht, die man

für jetzt wohl noch unter dem Namen Rindenbrand bei IFei/s- und Äo//(6HrAe zusannuenfassen kann,

und die ich wohl auf Rindenschwäche zurückführen möchte, da sie auch bei andern, besonders edleren

Holzarten, wie Ahoi-n, und besonders Bergahorn , auch bei fremden Arten, häufig vorkommt, welche

nur dünne Rinde haben. Leider kennen wir auch hier nur die äufsere Erscheinung des Rinden-

berstens, besonders am Stannnende, so dafs das Holz entblöfst da liegt und nur unter günstigen Um-
ständen von der Seite her (wie bei eingeschnittenen Schriftzeichen) verwallt, die Narbe der meist sehr

bedeutenden Wunde aber noch lange, eigentlich für immer, erkennen läl'st. Die nähere Ursache die-

ser Krankheit, die Nördlinger ") gar nicht einmal in einer primären Rindenverderbnifs, sondern im

Holze sucht, kennen wir nicht mit Sicherheit, wir wissen nur von der entfernteren: dafs sie durch

abnormen Temperaturwechsel, verbunden mit unnatürlicher Feuchtigkeit, herbeigeführt wird. Darin

stimmen unsere ältesten und erfahrensten Praktiker üb(Mein, dafs die an Licht von Jugend auf

(lene Inschriften, beide eingerahmt (mit der Jahreszahl 1862). Aus der -Rahmw imde quillt die Verwallnngsmasse schon deutlich

hervor, aber die Buchstaben verhalten sich verschieden. An der einen Platte verwallen sie, wie der canze Rahmen, an der an-

dern aber vertrocknen sie. Nolte theilte mir bei der (ieleffenheit noch Nachweisungen aus mehreren wenig bekannten älteren

Schriften mit. 1) E. Adami, freie Gedanken über das Seltene und Beachtungswürdige an einem zu Landeshutt 1755 gefällten

Buchenbaum etc. Breslau 1856 (C. G. Meyer), 77 S. mit Titelkupfer, den Baum und die zerspalteneu Holzstücke darstellend.

Im Text heifst es: Der Baum zeigte die Jahreszahl 17Ü6 und J C H M. Beim Einschneiden war er 29 Jahre alt gewesen, er

war also im 48. Jahre seines Alters gefällt worden. — 2) K. Scbwed. Akadem. Abhandl. v. Kästner Bd. 33, Leipzig 1775,

p. 52 („eingewachsene Buchstaben" v. Lidbeck). — 3) Amtlicher Bericht über die 24. Versammlung der deutschen Niiiurfurscher

und Aerzte in Kiel im September 1846. — 4) Ephemer. Naturae Curiosorum (Nürnberg) und in der 238. Anmerkung ein Exempel

von ßegensburg: Ein Zimmermann spaltet einen Buchenklotz und findet , einen am Galgen hängenden Dieb". Die Betrachtun-

gen, welche beim Auffinden solcher für Wunder gehaltenen Dinge meist angestellt wurden, waren gewöhnlich religiöser oder

superstitiöser Natur, z. B. im Adarai der Wahlspruch (p. 7): „Te quaeso, vanum ne putes kidibrium. .Sic magnus etiam vivit

in ligno I)eus."

*) Nördlinger hat in seiner Abhandlung , Bedeutung des Winterfrostes für die Waldbäume" (in krit. Blatter 42. 2.

p. 113) viele vortreffliche Beobachtungen, aber die Theorien dazu wollen mir nicht immer passen, zumal gegen manche Sätze

anatomische Bedenken erhoben werden müssen. So z. B. gegen die Ansicht, dafs Carabium nicht erfrieren könne, weil im
Winter keins vorhanden sei. Auch ist physiologisch die Behauptung kaum zulässig, „das Cambium könne von Eis zerrissen,

die Rinde abgesprengt werden, und das Holz, dessen in Bildung begriffene jüngste Lage das Cambium ist, meist

ohne Beschädigung davon kommen."
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gewöhnten Buchen, wie inan sie an Bestaiid.srändern, an Feldern, Wiesen etc. findet, nicht brandi<j werden,

dal's aber die durch Schatten verwöhnte Rinde, wenn der Baum plötzlich freigestellt wird, sowohl

vom Frost wie von Hitze leicht leidet, brandig und schnell wipfeldürr wird (Pfeil in krit. Bl. 17. 1.

p. 93 und V. Berg in Tharand. Jahrb. V. 99). Dominirende Stänune leiden nach Pfeil am meisten

unter der Krankheit, und Orte, die einmal davon befallen sind, eignen sich nach ihm nicht mehr zur

Baumholzerziehuug *). Den Fall, dal's sich Insekten an den eiitblöl'sten Stellen einfressen und dann
auch unter die noch sitzende Rinde fortfressen, führt Pfeil {Krankheiten in krit. Bltt.) nur bei FAche

an: das kommt aber auch bei andern Hölzern und 'namentlich bei der Buche vor. Es ist dann aber

nicht leicht zu entscheiden, ob die Brut nicht von unverletzten Rindenstellen aus bis zum Holze ge-

langt ist, denn das Ablegen der Eier der Bupresten, die dabei eine Hauptrolle spielen, oder von Ceram-
byces u. A., hat man noch nicht beobachtet.

Säumaugen (I. 49) oder Rindenknollen erscheinen bei Buchen besonders häu<i<'- und deuten
wenn sie auch Krankheiten sind, eher kräftigen als schwachen Wuchs an. Hr. Forstm. D an ekel

-

mann fand auf dem Buchenboden von Hambach 8—10 pCt. der Stämme mit jenen Rindenwuche-
rungen besetzt und ich beobachtete sie am meisten auf dem kräftigen Grünstein im Harze.

Ueber Leben und Tod finden wir nur spärliche Notizen. Ich gestehe oftVn. dafs ich auch
denjenigen Schriftstellern, welche darüber sprechen, so berühmt sie auch sein mögen, die nöthi"-e Er-
fahrung und Genauigkeit der Untersuchung absprechen möchte. „Wipfeldürre" ist hier, wie bei

Weifsbuche, das Losungswort. Pfeil (Waldh. 85) fügt dann noch hinzu: „Die Buche hat nur "eringe

Ausdauer, und einmal schadhaft verliert sie bald ihren Zuwachs, ihr Verderben schreitet sehr rasch

vorwärts.- Ob das wirklich bei Buchen mehr als bei andern edleren Holzarten vorkommt? ob nicht

gar Ahorn oder unter Umständen selbst Eiche noch empfindlicher ist?? Wenn solche Aussprüche so

ganz allgemein hingestellt und gar nicht weiter mit Beispielen belegt werden, so achte ich sie nicht

sehr. So hiefs es einmal, am Canal in Berlin herrsche eine Epidemie, die Buchen bekämen den Rin-
denbrand. Als ich hinkam, fand ich nicht Buchen, sondern Biislern, und anstatt Brand war Wurm-
trocknil's die Ursache (s. Rüste ). Ich breche also kurz von dem langsamer oder schneller vorschrei-

tenden Verderben, da gewifs oft verschiedenartige Ursachen zu Grunde liegen, ab und wende mich
zu dem Eintritt und Verlauf des Absterbens. Wiederum nirgends bestimmte Angaben. Bei v. Berg
(Tharand. Jahrb. III. 43) heilst es: ,,Absterben erfolgt von oben nach unten zu, so dal's die halbe

•) Weiter darf ich den Gegenstand hier iiiclit ausführen, obgleich noch iV'achrichten genug vorbanden sind. Diese

tragen aber alle den Stempel der fiufsersten Unvollkoinmenheit, und selbst tüchtige Anatomen, wie Hartig, machen nur behut-

same und schwankende Angaben. Er bezeichnet als eine der Buch- eigenthümliche die Ringelkrankheit (Culi p. 210), deren

Nördlinger (krii. Blätter Bd. 49. t. p. Sn) schon erwähnt. In einem 20jährigen Burhenorte hatten die Stangen in Mannshöhe
und darüber fast ringförmige, federkieldicke Wülste, offenbar verwallte Wunden. Sollten das nicht die von Hornissen herrühren-

den Nageringel gewesen sein? (s. auch B) No. 2). Ich glaube, dafs sich der Hartig'sche Fall recht gut darauf zurückführen

läfst. Hätte ich nicht die Nagestellen frisch, sondern nur verwallt gesehen , so würde ich nicht im Entferntesten an IlurnUien

gedacht haben.

Ein anderer Fall, bei welchem wieder Insekten, wenn auch hier sehr zweifelhaft, zur Sprache kommen, ist der von

Sprengel aus Dänemark mitgetheilte (in Grunert's /or.«//. ß/. VIJ. 240). Oberflächlich besehen, könne man die imPeters-
vaerfter Reviere an einzelnen Buchen vorkommenden Verletzungen für Risse, wie sie wohl nach dem Schlagen scherzender

Hirsche vorkommen, halten: sie erwiesen sich aber bei genauerer Untersuchung als eigenthümliche Krankheitsformen, besonders

charakteristisch im Anfange, wo sich Äuftreibungen von Bohnen-, später von viel ansehnlicheren Gröfsen bildeten, zu denen sich

dann feine Rindenrisse gesellten. Sprengel hörte dabei den Namen . Rindenkräfze", später aber, wie ich einem Schreiben

von ihm entnehme, den Namen .Buchenkrebs". Derselben freundlichen Mittheilung entnehme ich noch folgende Stelle aus

einem Briefe Saraucr s an Sprengel. .Ich komme immer darauf zurück, dal's die Ursache ein Uebermafs \on Saftandrang,

der durch nasse Jahre begünstigt wird, sein müsse. Denn in den letzten trockenen Jahren habe ich keine neuen .\ngrifrc der

Krankheit wahrgenommen." Also wieder Wasserscheu! Dafs die Krankheit ein modificirter Rindenbrand sei, nehmen
beide Forstmänner nicht an. Um. Oberforstmeister Grüne rt mufs die Krankheit auch fremd gewesen sein, denn sonst hätte

er zu Hrn. Spreugels Aufsatz wohl eine Anmerkung gemacht, wie er es zu den .Fatjis peinlulin" , einer Art von Trauerbuchen,

im Distrikt Jägerspries iiethan hat (p. 242).
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Stautfe schon todt ist, während der untere Theil noch grünt." Und dann: „Bald nach erfolgter Frei-

stellung beginnt sie kräftig zu treiben, und man sieht selbst bereits gipfeldürre Stangen wieder neue

Kronen bilden (namentlich in den v. Seebach'schen modificirten Buchen des Sollings)." Leider

ist der wichtige Satz nicht weit genug ausgeführt, also z. B. nicht gesagt, ob der noch grünende Unter-

theil auch noch saftreich genug ist. Ich weifs nicht, ob ich das, was ich sah, damit ideutificiren

darf. Mit den meisten der Fälle, die ich im Sinne habe, verhält es sich nämlich anders. Gipfel-

dürre z. B. kenne ich bei jungen, namentlich unterdrückten Stangen. Diese waren es dann aber immer,

welche Stammsprossen trieben, also Stämme, die nach Anleitung unsers sachkundigen v. Berg bei

der Durchforstung als wegzunehmende sich auswiesen (111. 85). Gipfeldürre kenne ich dann

noch bei älteren Stämmen. Immer hat diese aber nicht den Tod des Individuums zur Folge, wenn

sie sie auch zu Ueberhaltern untüchtig macht (s. Eiche); im Gegentheil würde ich au diesen eine

Kronen-Neubildung oft nachweisen können, und zwar so: der Stamm hat durch Sturm oder Frost

oder Diebstahl seinen Wipfel verloren, und dicht unter der Bruchstelle haben sich neue Triebe gebil-

det, die dann viel höher werden, als der alte Rumpf des Stammes, wie das selbst an unserem öOOjäh-

rigen Neustädter Baume klar wird (s. in der Abbildung durch den obersten Ast links). Es. können

aber auch Stücke des trockenen Wipfels lange stehen bleiben, zuSpiefsen werden, und dann erinnert

die Reproduction doch sehr lebhaft an Spiefs und Neuwipfel der Nadelhölzer (s. I.).

Die meisten dieser Erscheinungen sind pathologische Vorgänge, die gewilsermalsen zu einem

rearelrechten Gan^e der Natur gehören imd Alter und Tod einleiten, oft freilich zu früh, wenn abnorme

Verhältnisse walten, zuweilen aber auch erst spät, wie an unserer, bereits decapitirten und doch wahr-

scheinlich mich überlebenden Buche, zu finden. Ich glaube, dafs man zu ihrer Erklärung auch das

einfache und folgenreiche Experiment des Ringeins benutzen kann. Denn wie bei diesem (s. p. 108),

so wird sich auch beim Absterben des Wipfels ein V erst opfungs ring bilden und die Bewegung

der Säfte wird träger und hört zuletzt ganz auf. Wenn an mehrjährigen Ringelstämmen zuerst die

untersten Zweige und von den Zweigen wieder die untern Gegenden zuerst absterben, wie es

mein Versuch (Taf. 45) ganz evident darthut: so werden sich auch an alternden, allmälig absterbenden

Buchen ähnliche Vorgänge nachweisen lassen, wenn man nur ordentlich zusieht. Hinsichtlich des durch

Experiment hergestellten Ringelstammes wird man dann noch zu der Annahme hingewiesen: dal's

der Oberstamm sich ganz und gar isolirt hat, sein Leben für sich führt und seine Wurzel in der Ver-

wallungswulst des Oberrandes hat. Wenn nach v. Berg 's Aeufserung an den absterbenden Buchen

„die halbe Stange schon todt" ist, so ist dies die Folge von Trennung der Stange in einen Ober- und

Unterstamm, wie an meiner Ringelbuche. Wir werden sehen, was Hr. v. Bernuth Alles dazu sagt,

der einer brieflichen Mittheiluug zufolge mehrere Abhandlungen (für Grunert's und Danckelmann's
Journale) vorbereitet: „Die Lebensfähigkeit der Bäume nach dem Entrinden." Auch hier wieder ein

Forstmann, von welchem wir Erweiterung der Physiologie erwarten dürfen.

i^. 4. Die Feinde der Buche.

Im Verhältnifs zu der irrolsen horizontalen und vertikalen Verbreitung der Buche haben wir

keine bedeutende Zahl von sehr schädlichen Feinden anzuführen. Unter den Insekten hat sich also

zu den in .„Forstinsekten'^ aufgeführten Arten wenig Neues in der folgenden Tabelle gefunden. An
unbedeutenden Blattbewohnern, namentlich kleinen Minirraupeiu würde man von solchen, die sich tau-

sendfältig vermehren, noch mehrere aufführen können, wenn man die ganze Besatzung vollständig her-

zählen wollte, von Afterraupen sind aber merkwürdigerweise nur 2 bekannt (Zaddach). Was Alles

im Holze lebt und gelegentlich unerwartet massenhaft erscheint, wie Apalc Dufourii, wissen wir über-

haupt nicht einmal sicher, da man den Tausenden grol'ser und kleiner Löcher, die hauptsächlich von
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Cerambyx — coriarius z.B. im Mühle ab eck er Reviere sicher iiuchgewicsen, seltener alpuius — und

von Sirex (nur rarissimae !) herrühren, auch vielleicht noch xylophagisch unbekannte Bosirichi bergen,

ancli Larven von unbestimmbaren Bitprestis liefern, nicht immer folgen kann (s. auch p. 181). Die Sammler
werden das mit der Zeit wohl vollständig aufklären. Nördlinger hat hinsichtlich der Käfer schon

viel gethau (Nachtrag zu Ratze bürg" s Fo/-.<;/(«,s("/i7e«, Slitilyurt hSäb) und sich auch als Sammler Ver-

dienste erworben. Mir selber hat es manchmal viel \Crgnügen gemacht, in einer alten abständigen

Blicke, die zum Hiebe gebracht werden konnte, herumzustören , und so erinnere ich mich noch eines

grofsartigen Falles, wo am Geschirr bei Spechthausen in einem einzigen alten Baume, den ich

nach der Fällung mit HaniuKM- und Meifsel von unten l)is oben durchwühlte, ein Viertelhundert ver-

schiedener Arten sich iiind, darunter z. B. Buprestis, Isorhipis, JS'emosoma u. A. Von Is. Lepai/jei zog

ich, saunnt meinen niitsuchenden Zuhörern, ca. 50 Stück unversehrter Käfer heraus, welche zwar ihre

Fluglöcher vollbracht hatten, aber dennoch im Innern des Holzes gestorben waren! Eine solche totale

Infection leidet wohl nur die Buche, und zwar wegen Emjifindiichkcit ihrer Rinde, welche leicht den

Grund zu schnell um sich greifender Krankheit legt. Die Insektenfauna der Buche, besonders im
Iimern derselben, ist bei Entomologen und Zoologen überhaupt beliebt. Bald werden wir dieselbe, und
gewifs mit neuen Seltenheiten ausgestattet, von der änl'sersten Grenze des herrlichen Baumes, wo er

noch in Urwäldern wächst und Riesenformen zeigt, näher kennen lernen. Radde macht in seinem

ersten Berichte {Kaukas. Länder I. p. 43) vorläufig auf seine Sammlungen aufmerksam, die in lebenden,

wie in den „einzelne Orte bedeckenden Windfällen und halbvermoderten Stämmen" vorgenommen wur-

den. Unter der Rinde derselben hatten sich ganze Familien von Eidechsen angesiedelt, wie es schien,

„um sich von den zahllosen Larven und den vielen kleinen Insekten zu ernähren."'

Ausgedehnten Kahlfrals hat man bisher nur von der pudibunda erlebt, die, wenn si(! massen-

haft sich vermehren soll. Buchen haben niufs, und dann vom Mailmfer ; beide lieferten mir phytotomische

Resultate. Bei andern, wie dispar, Monacha, ist dies nicht dci- Fall, denn sie fressen andere Hölzer

lieber und entlauben Buchen nur gelegentlich, wenn sie ihnen untermischt in den Weg kommen. In-

dessen sterben bei allen immer nur einzelne Stämme ab, beispielsweise weniger als bei Fraliä an Eichen.

Viel mehr Buchen gehen im jugendlichen Zustande ein, besonders nach dem Frafse der brumata und
defoliuria (Hills-Sotling-Verein. Jahrg. ISöJ. p. 12), vielleicht auch noch anderer Spanner, die mau nicht

erzog (s. Note). Die kleine hellgrüne, einer Gartenschnecke ähnliche Raupe (testudinatia) lag im Septem-

ber 18GG in solcher Menge am Boden, dafs man Metzen voll hätte sammeln können, ohne dafs den

Buchen auch nur etwas anzusehen gewesen wäre. Unter den übrigen Blattfresseru hat dann nur

Curculio Fagi noch einige Bedeutung.

Im Innern der Buche wirthschaften, aufser den Eingangs erwähnten Insekten, auch einige ge-

fährliche Feinde, mehrere die vielleicht noch eine grofse Zukunft haben. Von Bupreslen hat man schon

Einbufse genug erlitten und sie dürften, da sie kostbare Pflanzen tödten und sehr geheimnifsvoll wirth-

schaften, die gefährlichsten Feinde sein, wiewohl immer streng monophagisch, d. h. auch andere mono-
phagische Species abwehrend (s. Georg). Von den Borkenkäfern kennt man nur einige ständige Be-

wohner und unter ihnen der einzige Bostr. bicolor gemein, vielleicht auch öfters schädlich ( Nördlin-
ger' s Nachträge p. 25), wenigstens durch Erweiterung anbrüchiger Stellen (Reissig), weniger der

Bostr. Fagi.

Akute Krankheiten kommen denmach, wenn man die überall schädlichen Engerlinge, M'erren

und die noch nicht gerade an Buchen entdeckten Saaleulen abrechnet, nur selten hier vor. Meist sind

es chronische Krankheiten, unter denen die von Raupen oder Wild gefressenen Buchen zu leiden

haben. Am meisten hat man dann immer von den Verzweigungsfehlern zu fürchten, da sie zur Wipfel-

dürre und 80 zum Tode führen. Verwallungsfehler werden in gröi'serer Ausdehnung auch wohl nur

von Vierfüfslern veranlafst. Der Mäuse schaden bringt beides, tritt auch wohl acut auf
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I. In oder an Blättern, Blumen oder Früchten*).

A. Cimbex und Nematus, Fagi Zeh.

F. Bombijx bucephala,

— dispar,
— Monacha,
— nenstria,

— pudibiinda.

Geometra aurantiaria,

— briimata

Tinea co Stella.

Tortrix sptendana.

F. Tortrix testndinana,

— viridana N.

K. Curciilio Belalae^i

— Briuleti.,

— Fagi.
— iineatus,

^ L'later.

Chrijsom. oleracea.

Z. Tipula annulipes,

— Fagi.

K. Bnprestis nociva.

II. In oder an Knospen, Trieben oder Stämmchen.

Curciilio argentatus etc.

— Corijli.

A. Sirex? Vespa Crabro.

F. Bnmbyx Aesculi,

— ligniperda.

K. Anobiiim lessellatum.

Apate Diifourü (Reiss.).

Bostrichus bicolor,

— curvidens (?) **),

— domesticus,

— Fagi.

F. Noctua segetiim?

G. Gryllus Gryllotalpa.

III. In oder an Stämmen oder Aasten.

I

K. Bnprestis berolinensis (etc.), Fagi, nociva,

— tennis (Burckh.).

Cerambyx alpimis, coriarius, Molorchus u. A.

Ecroptogaster intricatus.

Lepfura rubrotesfacea.

Lucanus caraboides, parallelopipedus.

Lymexylon dennestoides.

I

Ptilinus pectinicornis , Trichius Eremita

I (Reiss.)

IV. In oder an Wurzeln.

K. Melolontha vulgaris u. A.

*) Hierher gehören viele Raupen. Leider ist mir die Erziehunfi; mancher Wickler und Spanner noch nicht, geglückt,

namentlich der auf Keimlingen fressenden. Ich will hier wenigstens eine Beschreibung von verschiedenen »Syoannern, welche

im Mai 1817 im Lieper Reviere den jungen Aufschlag grüfstentheils vernichteten, nach meinen damals entworfenen Notaten

geben. 1) Wickler-lidape fast ausgewachsen 3'" hing, dünn, grüngelb mit schwarzen Eiuzelhaaren und wenig dunklerem Kopf,

bald zwischen den zerfresseneu Plumulablättchen versponnen. — 2) Spanner gedrungener und 3.'"' lang, die Härchen unmerk-

lich und kaum dunklerem Kopfe. — 3) S/>anner dünn, 5'" lang, dunkel graugrün, mit schwarzen Einhaaren, Kopf und Nacken-

schild röthelnd. — -i) Wickler 6"' lang, dicker und durch gröfsere Ruhe von den übrigen unterschieden. Ob hierbei indivi-

duelle Verschiedenheiten? Ob namentlich das Frei- oder Verstecktfressen von Wicklern charakteristisch? Wer wird das auf-

klären! Wichtiger sind vielleicht die Raupen, welche sich mit pudihunda vergesellschafteten und die Hr. Oberförster Fickert
erziehen will.

Künftig wird man wubl bei der Buche noch die Rubrik „Keimlinge" trennen müssen, denn es ist mir schon jetzt

schwer, die dieselben belästigenden Insekten gehörig nach meinen jetzigen 4 Abtheilungen unterzubringen. So habe ich Cure,

linealus noch ad I. gesetzt, während er auch in der Rubrik II. bei „Knospen oder Stämmchen" eine passende Stelle gefunden

hätte. Nach Reissig nämlich, der den Käfer für sehr schädlich hält, ruinirt er die Keimlinge, „indem er bald die Samenlappen

verstümmelt, bald das Stengelchen des Keimlings ansticht, so dafs die Pflänzchen erst welk und dann gelb und trocken werden."

In den Revieren Steinbrück erteich und Bessungeu im Darmstädter Oherwalde wurde ein '. istrikt, der aus AVe/crabestand

in Buchen, umgewandelt werden sollte, so von dem Rüsselkäfer heimgesucht, dals anf ganzen Flächen die jungen Buchen ver-

schwanden und man genüthigt war, Fanggräben zu ziehen.

*') Von Riegel beobachtet (Dengler's Monatsschr. 1860. p. 2iii',)-^ ob (ilattrindigkeit den Käfer täuschte?
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Schlielslich muls ich liier noch an ein interessaatcs Factum erinneru, welches uns die bei den

Nadelhölzern (I. 85) so häufige Stellvertretung in's Ge4äclitmls ruft. lOs ist nämlich auffallend, «lals nur

Buche und Eiche gewisse Insekten ernäliren, die grofse Aehnliohkeit mit einander haben, als wrnn ein

Grundtypus durch modificirte Nahrung variirt worden wäre. Die ähnlichsti'n Species von Biipreslis

{B. Fagi, nociva und temtis') theilen sich in Buche und Eiche, d. h. lenuis nur in Eichen, während die

zwischen denselben stehenden Ihichheister oft verschont liieiben (s. entom. Anhang ^Hupresten'^). Zwei

äufserst ähnliche Spriiig-nn.sselliafer (Curculio Fagi und (Jucrcus) ebenso. Auch kommen echte Gallen-

bildner in Menge nur bei Buche (Tipula Fagi und annuiipes) und Eiche (Cynips) vor. Unter den mi-

nirenden Räupchen giebt es ganz ähnliche nur bei Buche und Eiche. Wenn Eccoptogasler inlricatus

sich aus seiner heimathlichen Eiche verirrt, geht er nur in Buchen; ob auch in diesen, wie in Eichen,

am liebsten in Zweige? Und endlich der empfindlichste Feind, der Frost, trifft beide fast gleich

stark und vorzugsweise. Es ist auffallend, dals alle diese Gegenseitigkeiten nicht zwischen Bolh- und

Weifsbuchc bestehen. Interessant wäre es, in dieser l\iehtung auch die Mistel {Viscum) zu verfolgen.

Auf Buchen erscheint sie ziemlich häufig, bringt auch ziemlich auftallende Veränderungen der Verzwei-

gung. Auf Eichen ist sie sehr selten.

Die Pilze gehiiren nicht zu meiner Aufgabe (s. p. 122). Ihre Alihandlung ist bei Willkomm
in guten Händen. Unter den in seinem 1. Hefte gelieferten Arten ist schon ein wichtiger Feind der

Buche, den ich erwähnen mufs, weil schon öfters Insektenfrafs dahinter gewittert wurde. Der deutsche

Name „schwarzer Brunei der Buchentriebe^ dürfte hier genügen, ja, wenn man auf Fremdnamen aus-

geht, melden sich nach Willkomm gleich zwei (Fnsidium und Libertella, 1. 1. p. 103, 116) — nicht

sehr angenehm für forstliche Naturgeschichte! Ich habe Anschwellungen von 4— 6jährigen Zweigen

gesehen, durch welche, wie durch Zauberring, Ober- und Unterzweig gesondert waren und beide sich

in Waclisthumsverhältnissen wie Ringelzweige verhielten.

A) Yerzweigiiiigsfcliler der Buclie.

Ich habe den desfallsigen Laubholz-Charakter bereits früher (Laubb. §. 4) erörtert, und zwar
hauptsächlich ihn gefunden in der Bildung von typischen Johannistrieben und in der Vorzeitig-
keit des Knospentreibens. Einigen Einflul's übt dabei auch die der Buche eigenthümlichc Zahl,

Stellung und Vermehrung der Knospen, auch der schliefslich zu erwähnende Charakter der Trägheit
dieser Ilolzgattung, vielleicht erzeugen auch klimatische Bedingungen Modificationcn. Die Knosjien

sind äufserst regelmäfsig an langen Stengelgliedern vertheilt, und wenn sie auch tief in's Innere der

Krone reichen, so bewirken sie hier doch nirgends Anhäufung, wie bei der zuweilen doppclknospigen,

stets triebbereiten Uaijnbuche. Die pedantisch regelmäfsige Verzweigung der Buche kann man an jedem

Baume studiren und dabei auch den verschiedenen Charakter der Knospen, unter welchen Hart ig be-

sonders die die schlafenden Knospen liefernden Kleinknospen betont {CuH. l'b), beobachten. Sel-

tener sieht man unter gewöhnlichen Umständen die Johannistriebe, ganz im Gegensatze gegen die

triebfertige Haijnbuche (also wieder Trägheit!). Ich würde hier, um meinem Hauptzwecke näher zu

kommen, unterscheiden: sporadische und massenhafte, und dann entweder Frost, oder complicirte

Ursachen berücksichtigen, die anderwärts nicht füglich abzuhandeln sind.

II. -21
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Die sporadischen Johannistriebe der Buche sind die gewöhnlichsten, aber keinesweges häu-

figen Bildungen, obgleich Hartig's Ausdruck: „die Rotlibiiche zeigt Neigung dazu" (Citlt. 1/3) dies

annehmen Heise. Schacht ist in solchen Sachen immer wenig competent. Es heilst bei ihm (Baum
p. 80) : „Bei der Buche sah ich nur in sehr dicht geschlossenen Beständen einen Augusttrieb." Die
Beobachtung verdankt wohl nur einem Zufalle ihre Entstehung, ich wüfste ihr -wenigstens nicht einen

physiologischen Sinn abzugewinnen. Was die Entstehung der Johannistriebe durch angehäuften Nah-
rungsstoÖ' betrifft {Baum 80), so kann dies wohl wahr sein, läfst sich aber schwer factisch darthun,

am wenigsten bei Buche, weil diese überhaupt selten Johannistriebe macht. Rofsmäfsler (Wald

p. 377) kennt sie auch nur unvollkommen. Zuweilen erreichen sie grölsern Grad von Vollkommenheit

(Volltriebe), selten eine aulserordcntliche Ueppigkeit (s. Bild). Entweder ist kein Grund für ihr

Erscheinen abzusehen, oder man erkennt auch die Ursache in mechanischen Verletzungen, plötzlichen

Verlusten eines Baumtheiles — Ersatztriebe. Am Hohenholze zeigen sich Johannistriebe am selten-

sten, eher noch in Schonungen, oder an jungen Pflanzen, welche einmal auf einem dürftigen Beete

unseres Forstgartens im 2. und 3. Jahre reichlich mit Johannistrieben versehen waren. Am üppigsten

sah ich sie an einem Stockausschlage eines noch jungen Stammes *). Da an diesem Haupttriebe wie-

der kleinere Nebentriebe standen, so hätte man hier von Johannistrieben zweiter Ordnung sprechen

oder die ganze Figur mit der eines gefiederten oder zusammengesetzten Blattes vergleichen können.

Ich zählte an der ganzen, mit 3 — 4 mal so grol'sen, als gewöhnlichen Blättern besetzten Production

71 Knospen und ziehe daraus den praktisch wichtigen Schlul's: dals, wenn Pflanzen nur einigermafsen

kräftig sind, sie nach einem rechtzeitigen und tiefen Hiebe eine aulserordentliche Triebkraft erzeugen

und die Knospenkeime mehrerer folgenden Jahre gleichzeitig erwecken, ganz gegen die sonstige Träg-

heit (p. 189). Ob sie nach Mäuseschaden häufig auftreten, habe ich nicht ermitteln können, glaube

es indessen, nach dem, was ich gesehen habe, nicht.

Die massenhaft erscheinenden, also Ersatz- oder Geiztriebe, sind die merkwürdigsten

und wichtigsten. Ihrer Entstehung liegt immer eine bestimmt nachweisbare Ursache zum Grunde, na-

mentlich Frost oder Frafs. Sie treten wieder in zwei verschiedenen Bildungen auf: als Voll- oder

als Halbtriebe (vergl. p. 92). Ich habe sie in aller dieser Mannigfaltigkeit unter eigenthümlichen

Umständen beobachtet und es fragt sich : ob sie auch unter veränderten ebenso wieder zurückkehren

werden. Die Volltriebe nähern sich den Eingangs beschriebenen sporadischen am meisten, da, wie

ich an den verschiedenartigsten (Taf. 43") gezeigt habe, die Axe des Triebes immer vollständig zur

Entwickelung kommt und mir in der geringeren Länge desselben sich ein Unterschied zeigt, auch wohl

in etwas veränderten Formen der öfters ganz behaarten Blätter. Ein Bild derselben liefert auch

Taf 43 der Zwieselzweig Fig. 2. Er hatte zwei zerstörte Zweigspitzen (vielleicht schon im vorigen

Jahre als Johannistriebe entstanden) und unterhalb derselben hatten sich die neuen noch weichen

Triebe gebildet und aufserdem sieht man (rechts) noch eine treibende Knospe. Die Ursachen, welche

hier zum Grunde lagen, möchten wohl von der Art gewesen sein, dafs, wenn dieselben so complicirt

wieder einträten, dann auch wieder jene Bildungen hervorgerufen werden dürften. Es hatten in die-

sem Falle Spätfrost und Rüsselkäfer (Cure. Fagi) zusammengewirkt, und zwar in der Weise, dafs, als

ich die Orte im Reviere Borntuchen am 13. Juli von fern sah, ich in der starken Röthung die all-

einige Wirkung der in Pommern überhaupt nicht seltnen Spätfröste von Ende Mai zu erkennen glaubte.

Bei genauerer Besichtigung traten aber überall die Larven-Minen und leeren Piippenblasen des Käfers

*) Der Stock war nur fingerdick, der Stamm 1" hoch über der Erde — also durch tiefen Hieb! — entfernt. Aus

demselben war dieser einzige, über 2' iange Trieb nahe der Schnittfläche, also aus einer Präventivknospe, hervorgekommen.

Zahl und Vertheilung der Seitentriebe, sowie der Knospen, unter welchen auffallend viele verdoppelte terminale, zeigt der Ende

October gezeichnete Holzschnitt. Auffallend ist auch das Gegenüberstehen von Nebenzweigen und Knospe (z. B. an der Stelle,

wo ich noch ein Blatt stehen liefs). Der Ilolzring war stark aber nicht verdoppelt. Die Poren nicht nach allen Seiten gleich

vertheilt u. s. f.

Hartig (Cull. 175) spricht von dreifacher Verästelung — ob darunter auch die meinige zu verstehen?
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mir entgegen. Was mehr vom Frost*) gelitteu hatte, war allgemeiner gebräunt, die IMatträuder kräu-

selten sich mehr und die Zerreiblichkeit der trockenen Partien hatte den höchsten Grad erreicht. Die

*) Die Maifröstc von ISRfi (s. Laiibh. §.7) stellten die Trägheit der Buche in das hellste I,i<-ht. Erstens png's

mit der Entwickeliin^ der Neu- (Ersatz-) Triebe lanes.nraer, als hei irRend einer andern TTolzcrattnnfr, und dann glaube ich auch

bei vielen grofsen Häumen bemerkt zu haben, dafs das Wicdercrgrünen, wie das erste Maiergrünen langsamer von unten

24»
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Volltriebc waren es,, welche ich im Falle von Vorsommer-Entwickelung immer als achselständige

(z. B. nach Spätfrösten) antraf, während sie nach Johannis (z. B. in dem kalten Maiitafer-Jahre 1864)

häufig als endständige erschienen (Taf. 43, Fig. 3). Einen seltenen Fall von Frostwirkung auf Cure.

Fagi s. §. 7 Schluls.

Nun die Halbtriebe (Taf 43). Ich habe fcei ihrer Darstellung zwei verschiedene, von Harzer

Buchen entnommene Modificationen berücksichtigt. Den ersten (Fig. 4), in welchem an einem zweijährigen

Zweige nur 2 Blätter an der Basis der Wipfelknospe hervortraten, und den zweiten (Fig. .5) von der

Spitze eines Zweiges entnonnnenen : hier hatten sich mit den neuen Blättern zugleich zwei neue, ziem-

lich stark entwickelte Knospen ausgcbiklet, ein Fall, den ich übrigens auch in verschiedenen normalen

Jahren, aber nur sporadisch, besonders in Dickungen wahrnahm. Die gröisten Massen solcher Halb-

triebe sah ich allerdings unter eigenthümlicjien , vielleicht etwas klimatisch gefärbten Umständen. Ob-

gleich Raupenfrals dabei eine Rolle spielte, wie wir aus den Mittheilungen des Hrn. Oberförsters

Fickert (bei pudibmida) ersehen, der die Halbtriebe wieder genau so beschreibt: so bringe ich den

Fall doch hierher zur Erläuterung der Verzweigungsfehler im Allgemeinen, zumal in dem Harzer Falle

die Species der dabei betheiligten Raupen nicht mehr mit Sicherheit festgestellt werden konnte : wahr-

scheinlich frafsen Wickler nnd Spanner gemeinschaftlich. Es war nämlich im Jahre 1862 der Septem-

ber schon weit vorgerückt, als ich die in Rede stehenden, stark mit Eichen gemischten Buchen der Bern-

burger Forsten im Harze, ca. 1000' hoch, sah. Die einzelnen, an den Halbtrieben entwickelten Blätt-

chen schimmerten von Weitem nur wenig grün, und die kahl gefressenen Buchen sahen, im Gegensatz

aerren die rrleichzeitia; kahl «Tefressenen, aber bald wieder ergrünteu Eichen, sehr traurig aus. Trocken-

heit des Jahres 1862 und Meereshöhe mögen dabei wohl mitgewirkt haben, denn, als im Jahre 1838

die Laubhölzer um Neustadt auch kahl gefressen waren (damals von Nonne), begrünten sich die

Buchen ebenso gut, wie die andern Mischhölzer, unter welchen Haynbuche den Vorrang hatte. Der

Nachsommer war damals aber kühl und feucht. Indessen habe ich glücklicherweise noch andere Fälle

genau beobachtet, welche zeigen, dal's Halb- und Volltriebe unter einander vorkommen. Schon in

nach oben fortrückte, der Untersatz also schon grünte, als der Wipfel noch roth war. Zweitens blieben die Frostspuren, be-

sonders ao den Farben, während des ganzen Sommers kenntlich. Während z. B. bei Eichen schon nach 4 Wochen die Repro-

duction vollendet war, hatte die Buche 6—8 Wochen damit zu thun. So lan^e blieben die Neutriebe — ob we^'en stärkerer,

oft filziger Behaarung? — klein und bleich, vielleicht diesmal auch deshalb, w'eil sie dick mit Blattläusen, die erst allmälig sich

verloren, besetzt waren (s. Chermes bei Lärche). Bäume, welche mehr als die Hälfte des alten Laubes gesund behalten hatten,

reproducirten wenig oder gar nicht, am meisten die total abgefrorenen { s. Taf. 43'''). Namentlich sah ich kleine Sträucher,

welche nicht ein Blatt behalten hatten und schnell wieder voll und dunkel grün wurden, aber doch durchweg kleinere und

schmalere etc. Blattgestalten annahmen. Ordentliche Höhentriebe entstanden indessen, während sie au unverfrorenen Stämmen

heuer bis 1—2' lang trieben und sogar noch End-J.ihannistriebe bildeten (heifser Juni und kalter, nasser Juli), an den erfrore-

nen weder hier, noch sonst irgendwo, weil an den Kronzweigen nirgends eine Verlängerung, sondern nur Seitentriebe ent-

standen waren.

Ich habe die Verschiedenheiten des Wiederausbruches (Taf. 43") so geordnet: 1) Kurztriebe, welche noch in der Ent-

wickelung begrilTen waren und deren noch weiche Blättchen total erfroren, ötfneten ihre Wipfelknospe, aber nur langsam

die bleichen Blättchen hervorschiebend (nach 4 Wochen diese Verlängerung 3—4'" lang, später wohl bis 4—5" laug und mit

6—8 Blättern, Fig. 2 rechts).

2) Langtriebe, welche früher erhärteten, waren auch im Stande, Seitenknospen zu treiben, aber noch lang-

samer als ad 1), s. Fig. 1.

3) Erfrorene Triebe ohne Spur von Reproduction, und zwar, weil sie im Mai noch so weich waren, dafs der

zur Reproduction nöthige Verholzungsgrad fehlte (physiologischer Beweis für Knospenbildung). Nur an der Basis, wo die Er-

härtung schon ein wenig eingetreten war, trieb hier und da eine Knospe, etwa wie Fig. 2 links bei a.

4) Triebe aus Knospen des Altholzes (schlafende). Sie entwickeln sich nur schwer und unvollkommen und

nie über 6—8 Jahre hinaus. Im Innern der Buche verdichtet sich also nicht die Belaubung und überhaupt ist der ganze Baum

in solchen Jahren allgemeinen Frostes lichter.

5) Kurztriebe, welche blühten und deren Blüthen erfroren, zeigen auffallend geringes Wiederergrünen, als wenn

die Triebkraft durch die vorhergegangene Blüthcnbildung absorbirt worden wäre.



Boche. A) Verzweigungsfehler. I, Insekten. 189

Bornt liehen bemerkte ich einzelne Ilalbtriebe. Im Jahre 1S(!4, bekannt (lurch anhaltende Kühle, hin-

terliefs der Frafs der Maikäfer (s. No. 1) auf schlechtem Boden mehr Ilalbtriebe, auf besserem auch

Volltriebe. Auffallend war es mir dal)ei, dal's an den Wipfeln, aufser einzelnen Blattresten und ungeöff-

neten Achselknospcn, nichts zu sehen war, und dals Ilalbtriebe sich nur an den untersten Zweigen

gebildet hatten. Dasselbe sah ich auf der Höhe des Paschenberges bei Freienwalde: nur von der

Mitte des Wipfels an bis zu den untersten Zweigen Reproduction von Halbtrieben, und oben mir

lilattrcste.

So viel von den die Verzweigungsfehler bedingenden Formen,"und nun schliefslich noch einige

Betrachtungen, die eben durch jene äufseren Erscheinungen hervorgerufen werden: ich möchte sie mit

dem Charakter der Buche im Allgemeinen, den ich mir dadurch aber noch bestimmter bilde, in Zusam-

menhang bringen. Ich möchte darin wieder die schon öfters erwähnte Trägheit des Baumes erken-

nen, und diesen Ausspruch durch folgende, nach und nach zum Vorschein gekommene Verzweigungs-

luid Saftbewegungs-Eigenthiimlichkeitcn motiviren. 1) Das späte und ofl durch ganze 4 Wochen ver-

zettelte Ergrihien der Buche (s. §. 3 u. p. 176). 2) Die unvollkommene, in so verschiedenen Stadien ver-

harrende Entwickelung vieler Triebe (zwei- bis mehrblättriger Ilalbtriebe). 3) Trägheit des Stockausschlages,

über welchen doch alle Schriftsteller einig sind (besonders Wächter, Reproduction p. 103). 4) Die

Saftbewegung möchte ich auch als eine träge bezeichnen, da sie so gut wie bei llaynbuche vorhanden

ist, aber aus Bohrlöchern viel später eintritt und viel unregelmäfsiger verläuft (s. §. 3 u. p 113). Dafür aber,

vice versa, desto lebhaftere und beispiellos schnell vollbrachte Entwickelung des normalen,

im Mai einmal begonneneu Triebes, der daher auch, wie Rofsmäfsler dies erklärt, alsdann so hal-

tungslos, gleichsam von der Anstrengung erschlafft, herabhängt.

Das Resultat vieljähriger fehlerhafter Zweigbildung ist Strauch- oder Kusselform, welche

die dadurch betroffenen Individuen allmälig annehmen. Schon in der Ebene tritt dies hier und da ein,

wie nach Verbeifsen (Taf 43, Fig. 1). Im Reviere Born tue heu haben in manchen Einsenkungen die

Buchen noch nicht ihren normalen Baumwuchs, und im Gebirge wird man an der Grenze der Buche

lauter „Cullerbüsche^ in der Form von Fig. 1, an welchen dann das Verbeifsen nachhilft, sehen können

(meine Beisen p. 307 und v. M idde ndorff, Gcirächse Siliiricns p. T8I). Hervorbrechen vieler Stamm-
sprossen, wie nach einmaligem oder wiederholtem Froste (auch Frafse?), ist ein schlechtes Zeichen!

I. Insekten.

Verz weigungsfeiilcr kennen wir nur nach Maikäfer, nach Raupenfrafs und Rüsselkäfer,

und wahrscheinlich in letzterem Falle nur dann, wenn Frostschaden mit hinzutritt (s. ad A.). Was ich

über Nonnenfrafs weifs, habe ich vorhin mit wenigen Worten angegeben. Ueber den Frafs der dispar

weifs icii nichts Bestimmtes zu sagen. Die Gröfse und Gefräl'sigkeit der Raupe und die Menge, in

welcher sie zuweilen auftritt, läfst das Aeufserste für die Buche, wie ftir die (besser in dieser Hinsicht

beobachtete) Linde (s. dort) fürchten. Im Thiergarten bei Berlin sollen in der That die Buchen durch

sie stark angegriflen worden sein. Ein sehr competenter Zeuge, Hr. Dr. Gerstäcker, versicherte

mich, als Augenzeuge, dafs in den Jahren 1852 u. f. viele Buchen trocken geworden und abgestorben

wären. Im Jahre 18.52 waren noch alle Raupen zur Verwandlung gekommen, hatten im Jahre 1853

aber schon nicht mehr Laub genug, und viele starben vor Hunger.

Wenn nun auch jede neue Gelegenheit, Insektenfrafs an Buchen auch phytologisch genau zu

studiren, empfohlen werden mufs, um weitere Eigenthümlichkeiten kennen zu lernen, so liegen mir doch

auch jetzt schon Specialia genug vor für einige monographische Schilderungen. Da diese Früh- und

Spätfrafs betreffen — was in allen Fällen wichtige Unterschiede ergeben möchte — , so werden sie

fiir künftige Besehreiber als Anhalt dienen und schon jetzt Typen, auch anatomische, abgeben können.
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Unterschiede nach Localität sind vorher ad A), so viel es auf Reisen (Ilarz) geschehen konnte, be-

rücksichtigt und abgebildet (Taf. 43) und werden auch noch in dem Rügiani schon Fraise (der pudi-

buiida) hervortreten. Die Buche stelH sich hinsichtlich des Wiederergrünens zwischen Ahorn und Birke,

also über die Linde (s. dort).

§. 1.

1) Der Maikäfer
(Meloloiilha vulgaris).

Auftindung und Bedeutung.

Auffindung von Maikäfern? Ist die denn so schwer? Mufs doch wohl! denn sonst hätte man
sich nicht so lauge über die Dauer der Generation gestritten, sonst hätte wohl einmal ein Anatom den

Käferfrafs, den einzigen regelmäfsig wiederkehrenden, vor sein Messer genommen. Es kommt
hier Alles darauf an , dafs man den Eintritt eines Frafses voraus weifs und dafs man dann die zur

Untersuchung geeigneten Bäume luid Sträucher auszeichnet. Ich benutze meine Erfahrung, welche

Wenige in dem Umfange gemacht haben dürften, um immer wieder, wie früher in „Forstirisekten'^ und

„Waldverderber", auf die Regelmäfsigkeit der 4jährigen Generation in Norddeutschland zurückzukom-

men und diese von Neuem zu bewahrheiten. Während meiner Habilitation in Neustadt habe ich

neun Flüge erlebt, d. h. der erste trat 1832 ein und der letzte 1864 (s. Waldverderber p. 28). Die-

sen letzten benutzte ich nun auch zur Feststellung der Ileproduction von Zweigen (von Neustadt und

Cöthen) und entsprechendem Zuwachs (Neustadt). Indessen war es doch nicht möglich, einen

starken Baum zu finden, der einen so vollständigen Kahlfrafs an allen Zweigen gezeigt hätte, dafs

mit Sicherheit auf das Gesetz des Stamm Zuwachses hätte geschlossen werden können. Letzteres wird

auch überhaupt bei Buche sehr erschwert durch verschmelzenden Bau (s. §. 3 wndhei pudihuuda).

Kahle Zweige hatten wir genug, auch schwache Stangen. Ich kann also nur diese aus doppelten

Gründen genau beschreiben und mufs dem Leser überlassen, seine Schlüsse daraus für den Stamm
nach Belieben zu ziehen (dazu Taf. 45").

Eben weil kein so totaler Frühfrafs der über alle Laubhölzer fast gleichmäfsig sich verbrei-

tenden Maikäfer an Buche zu finden war, also auch keine so totale Entlaubung wie z. B. nach dem
im Jahre 1866 tausendfältig beobachteten Froste eingetreten war: so war auch ein so allgemeines

Wiederergrünen, wie nach diesem, nicht zu erwarten gewesen, und nur gewisse Zweige schimmerten

an den Buchen unserer Gegend im Sommer und Herbst grün, worüber die Taf. 45% Fig. 4, gegebenen

Zeichnungen zu befragen. Bäume und Sträucher, welche ich in der Nähe der Stadt untersuchte und

die ich im Jahre 1864 gröfstcntheils kahl gesehen hatte, zeigten nur eine geringe Decrescenz an den

65 er und 6Cer Ringen, am ersten noch am 66 er, der aber auch durch den Frost verringert worden

ist und deshalb kein ganz reines Resultat gab.

§. 2. Frafs und Reproduction.

An den vorliegenden Wipfeln von Neustadt und Cöthen, wie an vielen andern sporadiscli

zwischen halb luid ganz grünen, zerstreut vorkommenden kahlfräl'sigen Zweigen, waren die Mai blatte r
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entweder ganz abgefressen oder hatten nur einen Tlieil der Mittelrippe, selten auch einige Blattstück-

chen behalten, dafür aber in dem Is'eustädter Falle ca. 30 Er satzbliltter, in dem Cöthener

ca. 12 bekommen. Die Wirkung auf den 64 er Jahrring war eine unverkennbar eigenthümliche, wenn

auch nicht ganz unerwartete und gleichwohl in der Verzweigung nicht ganz leicht zu erklärende: es

bildete sich ein Doppelring*). Anders lassen sich gewils die unterm Mikroskop beobachteten fünf

Absätze an Fig. 4 nicht erklären, denn wenn man den letzten («) allein für den 64er nehmen wollte,

so müfste man ihn doch mit dem 64 er Maitriebe parallelisiren, was, da dieser sehr kräftig war, offen-

bar eine Ungereimtheit gäbe. Auf der andern Seite kommt man wieder in Verlegenheit mit dem kaum
4'" langen Internodium (a) des Wipfels: ich kann ihn nur als Anhang von 1863, also als Johannis-
Kurztrieb betrachten: er allein kann nicht in l gesucht werden, dazu ist er zu schwach.

Wenn wir also m als Refle.x des 64 er Maitriebes ansehen, so pafst n sehr gut dazu als Parallel-

schicht zu den nach dem Fraise entstandenen Ersatztrieben mit überdies starken Knospen, und a läfst

sich ohne Zwang mit dem 63 er Maitriebe zusammen in / suchen, da Johannistriebe keine Verdoppe-

lung zu haben brauchen, wenn auch zuweilen haben dürfen. Man könnte verlangen, dafs dieser 63 er

King stärker sei, wegen des Johannistriebes, allein das vorhergeliende Internodium hat ja den Vortheil

der stärkeren Seitenzweige u. s. f. Den Cöthener Zweig (Taf. 43, Fig. 3) habe ich nur gegeben,

um auch hier die mangelhafte Zweigreproduction — Kurz-, eigentlich nur kräftige IIail)triebe — zu

zeigen; der 66er Ring war dem Neustädter ganz analog gebaut.

Vergleichen wir nun schliefslich Frafs und Frost (p. 124), so bestätigt sich auch hier die schon

bei verschiedenen Gelegenheiten geltend gemachte Kegel: Frost afficirt die Holzringe stärker als Frafs,

ist aber von vollständigerer Ausbildung der Ersatztriebe begleitet. Nach Frafs leiden die Hinge
weniger, aber die Triebe bleiben nur Kurz- oder Ilalbtriebe (Taf. 43, Fig. 3, 4, 5). Diese Gegensätze habe

ich von einem allgemeinern Standpunkte aus erklärt (p. 109, 121, 126). Ersatzblätter (Taf 45", Fig. 4),

obgleich nach Frafs in der Form weniger abnorm (nur stärker weichhaarig!), als nach Frost, bringen

meistens eine wenn auch nur schwache Verdoppelung hervor. Es sind zwar die Ersat/.blätter bei

beiden weniger zahlreich, als die !Maiblätter, sie fungiren aber wenigstens 3 Monate, während die Mai-

blätter kaum einen halben Monat thätig waren, was ich hier, um einen scheinbaren Widerspruch gleich

zu lösen, erklärend bemerke. Wenn man Frafs und Frost vergleicht, so mufs man aber nicht

allein die Blätter berücksichtigen, sondern auch ihren Träger untersuchen, und dieser entwickelt sich

vor dem Frafse, und selbst gewils während der Dauer desselben, ununterbrochen — wenn auch nicht

wie bei ganz ungestörtem Maitriebe — ; das Stengelorgan der Frost-/?«c/te« wird dagegen meist plötz-

lich aufser Thätigkeit gesetzt und der darauffolgende Saftandrang ist stürmischer und erzeugt längere Er-

satztriebe, die dann auch Geiztriebe sind— also ganz anders wie beim Nadelholze! (p. 126) — , vielleicht

wird selbst die Oberhaut an fertigen Maitrieben durcii Frost so verletzt, dafs auch dadurch der Zu-

wachs leidet, was allerdings, in Beziehung auf Kinde, anatomisch schwer nachzuweisen sein möchte

(vergl. am Schluls dieses Paragraphen).

Ganz neue Untersuchungen eröffnete mir der Kühn" sehe Stamm, denn hier hatten Frafs und

Frost kurz hintereinander gewirkt. Die unter dem Mikroskop gewonnenen Resultate haben grofse

Aehnlichkcit mit den in Fig. 4 niedergelegten; ich habe daher den Zweigzuwachs nicht wieder ge-

zeichnet, sondern nur die betreffenden Jahrringe des Stammes dargestellt (Fig. 5). Unter den noch

sicher zu controlirenden Zweigen wählte ich, da Fig. 4 einen Kurztrieb nachweist, einen nur durch

Langtriebe reproducirten , und zwar einen dreijährigen. Er zeigte deutlich 5 Holzabsätze. Ich

•) Demnach hat der 64er Maitrieb, nebst Er.'atztrielicn, die 64 er Slaischicbt mit einer Nachsommcrverdoppelung, bei

welcher, wie ich auch andererseits erfuhr, Knospenstärlse mitwirkt, zur Folge gehabt; der einfache 63er Ring aber gehört dem

G3er Internodiura ncl)St dessen Johannistriebe (a) an — wieder die Regel von Nicht Verdoppelung durch Johannistriebe bestTiti-

gend. In der Rinde nahmen die durch die Markstrahlenenden von einander getrennten und durch die Safthaut zurückgeschobe-

nen Basthündel im 3. Jahre schon die Mitte ein, und das Periderm bildete fast i der Peripherie und ist durch das Rindenfleisch

(primäre Parenchym) von der Bastreihe getrennt.
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iintorsiichte mm jcdou Trieb für sich und fand, dal's der 64er sowohl, wio dor 66er je eine Doppel-

schicht hatte, also ganz ähnlich wie die in Fig. 4 dargestellte in n ; a>if den 65 er käme dann ii ii r c i n

Absatz. Es kann dies nur durch die Annahme erklärt vverdcn, dal's sowohl in dem Frafs-, wie wie-

derum ausnahmsweise auch im Frostjahre (1866) sich eine Doppelschicht gebildet habe. Versuchen wir

nun, diese Schichten im Stamme (Fig. 5) wiederzufinden. Das Vorfrafsjahr ist hier an seiner Stärke

sofort zu erkennen. Dann folgen vier deutliche Absätze: wo ist aber am Stamme der fünfte? Ich

meine, man darf ihn in u annehmen, welcher stellenweise in seiner Mitte wirklich gereihte Poren hat

und so ein Schwanken zwischen Doppel- imd Simpolschicht hübsch ausdrückt *). Verdoppelung nach

Frafs ist allerdings gewöhnlicher, als nach Frost, nach letzterem aber doch nicht unerhört (Taf. 43")

— bei Nadelholz sogar Regel (p. 6).

An diesem interessanten Stamme war auch das Verhalten der Rinde ganz eigenthümlich. Im

66er Triebe waren die halbmondförmigen Bastbündel sehr grofs und öfters eingeschnürt, auch mit

aufiallend schwarzen Flecken (lumina?) der Zellen, sehr deutlich und breit abgesetzte Cambialschicht

— lauter Erscheinungen, die noch viel zu wenig besprochen wurden, für die mir hier also keine An-

knüpfungs- und Vergleichungspunkte vorliegen.

Species, forstliche Bedeutung und Vertilgung s. im „entomol. Anhange".

2) Der Rothscliwanz

(Bonibyx imdibtinda).

§. 1. Aeufseres, Reprodiiction, Bedeutung.

Formen, E n tw i c k e 1 u n g , Leben, Bedeutung und Begegnung wurden schon hinreichend

erörtert (Forstins. II. 139). Auch die Feinde unter den Insekten sind speciell classificirt {lehn. d.

Forstins. Bd. III. p. 237), aber noch nicht viel ül^er die kryptogamischen (Pilze im Herbst 1866 von

A. Braun auf den Raupen Rügeu's gefunden) gesagt, weil praktische Gesichtspunkte noch fehlten.

Wichtiger waren die Mittheilungen von Hrn. Oberförster Fickert. Nach seinen vieljährigen, in der

Stubbenitz gemachten Erfahrungen konnte ich schon in den „Waldverdcrbern^^ die Bedeutung befrie-

digend erörtern und in den schlimmsten Fällen Tod, bei geringereu Angrifi'en Kummern der Pflanzen

in Folge des Frafses, oder Erstickung derselben durch den nach der Kothdüngung entstandenen enor-

men Graswuchs (in den Lichtschlägen) prognosticiren, so dafs Verjüngung aus der Hand dann nöthig

wurde. Sehr erfreut bin ich, dafs mir jeuer ausgezeichnete Forstmann auch die neueren, jene älte-

ren Sätze wesentlich praktisch und physiologisch vervollständigenden Erfahrungen mittheilte und dazu

auch eine werthvoUe Sammlung von Ast- und Stamniabschuitten, die den Zuwachs erläutern, übersandte.

*) Hier ist wieder einmal Gelegenheit, an die Schwierigkeit des Zählens auf Stammscbeiben zu erinnern (s. auch

p. 95, 102). In dem vorliegenden Falle zeigte sich uns ein Uebersch ufs von Absätzen, während sonst über Mangel an Ringen

geklagt wird. Man mul's dabei aber denken, dafs wir es hier mit einem aufserordentliclien Falle zu thuii haben: mit Kahlfrafs

und Frost, und so schnell beisammen! Dagegen kann das Verschmelzen bei gewöhnlicheren Gelegenheiten vorkommen. Beim

Zählen tritt aber nicht blofs mangelnde Uebereinstimmung, sondern auch Unsicherheit ein, und diese erklärt sich hier,

wo wir einen U ebergang sehen. Ich habe diese Unsicherheit auch an den Scheiben der alten Rügianischen Stämme

(s. pudihumki) oft bemerkt: man könnte ganze Blätter mit Zeichnungen grofser und kleiner, ganzer und halber etc. füllen.
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1) Wicderergiünen (vgl. p. 176). „Nur sehr vereinzelt und nur uaeh ganz frühem Fraise (also

August) kommt es vor, dalis hier und da eine Knospe noch im October bis November ein spärliches grünes

Blatt treibt; im nächsten Frühjahre werden jodoch die früh kahl gefressenen Buchen um 8 Tage
früher grün, als die nicht gefressenen. Aber die Belaubung ist doch spärlicher und kleiner, von
früh an schon lederartiger und weniger gcwinipert, als das Laub verschonter Stämme. Es scheint

überhaupt, als ob die Entfaltung des Laubes der kahl gefressenen Buchen langsamer vor sich gehe

und die Falten geebnet werden, als ob Lebens- und Spannkraft nicht in dem Grade darin wäre, als

in verschonten, und zwar gleich viel, ob an alten oder jungen Stän)men." Ich erlaube mir daliei

meine schon mehrmals zvu- Geltung gebrachten Ansichten von Ilalbtrieben (Taf. 43, Fig. 4, .5) und
das Gesetz der Trägheit der Buche, welche auch hier wieder Bestätigung finden, in Eriimenmg
zu bringen. Zwischen den Ilalbtrieben Kügen"s und denen des Harzes (p. 188) ergiebt sich einige

Aehnlichkeit. Wenn das auffallig erscheinen sollte, weil die Frafszeit in beiden Localitäten so ver-

schieden ist, so bedenke man, dais die Vortiieile, in welchen die Reproduction im Harze, Rügen
gegenüber, sich befindet, ausgeglichen werden durch das rauhere Klima der Berge u. s. f. Beide kom-
men also, vice versa, darin überein, dafs sie, wie theilweise auch Maihüferfrafs, ein viel schwächeres

Wiederergrünen nach Frais, als z. B. nach Spätfrösten zeigen, und das dürfte, trotz der gleich nach-

her (ad 2) entgegenstehenden Erfahrungen, die immer nur die schlimmsten Fälle betreffen, für den

Zuwachs eher von Vortheil, als von Nachtheil sein (s. p. 124 und nachher §. 2).

2) Kränkeln und Absterben. Auch hier lasse ich meinen erfahrenen Gewährsmann zuerst

reden: „Sämlinge, welche im August belressen werden, sterben ab oder kümmern lange Jahre

sichtlich. Späterer Frafs wirkt weniger auffällig, doch bleiben immer die Knospen in ihrer Aus-
bildung sehr zurück, werden dünn und überaus spitz. Oef\er wiederholter Frais kann die jun"-en

Pflanzen so zurückhalten, dal's Samenjiflanzen. 13 Jahre alt, kaum 2' hoch sind und immer schwäch-
liche Knospen, kleine, dürftige Belaubung haben. So z. B. zeigte ein über 100 Morgen grolser, juno-er

Bestand, 13 Jahre alt. von der zweiten August-IIälfte bis Ende September vieinnal kahl gefressen,

jenes traurige Bild, olischon der erste Frais erst im 5. Lebensjahre (1838) erfolgte. Da, wo der Frais

2—3 Jahre (öfter noch nicht dagewesen!) auf derselben Stelle wiederkehrt, zeigt sich häufig auch

Trockuifs, die sonst in der Stubbenitz selten ist, zumal auf flachgründigem Boden. Im nächsten

Sommer tritt dann Wipfeldürre ein, und zum Winter ist meist der Stamm ganz todt, vermorscht

dann auch selbst stehend selir schnell, was, wie ich glaube, bei anderen nicht so rapide erfolgt." An
diese neuesten Nachrichten knüpfe ich noch einige aus älteren Briefen, die mir wichtig scheinen. „Es
kommt wesentlich dar;iiif an zu wissen, wann im Jahre der Kahlfral's erfolgte: ob zu Anfang, in der

Mitte, oder am Ende des Zeitraumes, und ferner: ob der Stamm im Laufe der Zeit auch unverändert

in seiner Stellung zu seinen Nachbaren geblieben ist, er also inzwisrlicn wider merklich stärker in

Schluls gekommen, oder lichter gestellt ist" *).

3) „Die Buch ein im Frafsjahre bleiben sehr klein, sind aber nicht in aufKiilligcr Zahl taub,

fallen auch schwer aus den Hülsen, diese oft mit ihnen. Ob aus solchen Samen schwächlichere Pflan-

zen entstehen, weil's ich nicht, da es mir immer noch an Samen von befresscnen und verschonten Stäm-
men aus demselben Jahre fehlte, um comparative Versuche zu machen."

') Dr. Oberförster Fickert schrieli mir damals, dafs er nach diesen riücksicbten .Stämme ausi^ezeicbuct habe, welche

im Jahre ISül kahl gefressen wurden, und dafs er die Kcsultate des Zuwachsganges nach der Fällung zu publiciren sich

vorbehalte. Indessen habe er später seine Versuche nach andern Principien angeordnet, das sei also gar nicht so leicht. Früher

habe er die Versuchsstämmo in den Licbtschlägeu ausgesucht, weil diese den stärksten und daher augenfälligsten Zuwachs
darböten, bereue es aber, da hier die Stellung nicht dieselbe bliebe und daher Vollbestände, deren Stellung sich nicht ändere,

ihm jetzt geeigneter erschienen: über diese führe er jetzt genau Buch.

IL 23
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§. 2. Anatomie, Physiologie und Pathologie.

Die Anatomie (Taf. 45^) bestätigt das im vorigen Paragraphen aus dem Walde entnommene

visum repertum, letzteres hat aber mehr Werth, da es in grofser Ausdehnung aufgenommen wurde,

während ich nur 5 Scheiben von 120— 160jährigen Stämmen nolist schwächeren Abschnitten und Zwei-

gen, deren Uebersenduncj dem freundlichen Geber doch schon Mühe und Arbeit Venufic iremacht hat,

untersuchen konnte. Er hat überdies noch genaue Aufnahmen, theils aus seinen Lager- und Notiz-

büchern, dazu vornehmen müssen *). Bedenkt man dabei, dai's jene Scheiben nicht blols den gelnich-

ten Frais zeigten, sondern dafs ich nun, durch die bewul'ste Anschauung geleitet, auch in früheren

Perioden der Stämme Fral'sperioden auffand: so mufs ich die dadurch gewonnenen Erfahrungen schon

reiche nennen (vergl. am Schlufs ad 2).

Aus dem ganzen Material ging hervor: 1) Ein Abfall der Ringe (Fig. 2,3) trat schon im

Frafsjahre ein. Wo die letzten Ringe nicht ülierhaupt so schwach (wie Kartenblatt) waren, dafs

ein Unterschied nicht wahrgenommen werden konnte (wie Fig. B. C), da zeigte sich immer eine

Schwächung. Diese dauerte auch wenigstens 8 Jahre, also oft lange nach dem Fraise noch, fort. An
den Scheiben hoben sich die Ringe meist gar nicht wieder (Fig. B, C), ja sie verlieren unter erschwe-

renden Umständen nach 8— 12 Jahren sogar noch etwas. Nur in einem Falle (Fig. 3-^j hob sich der

Zuwachs nach 9 Jahren der gröfsten Schwäche (Frais von 1850— 1852) so bedeutend, dafs die letzten

8 Ringe so stark wurden, wie die 9 Ringe der Frafs- und Vorfrafsjahre zusammen. Die 3 Perioden

habe ich durch 3 punktirte Linien kenntlich gemacht: a bedeutet die Stärkungsjahre, b die 9 Jahre

der gröfsten Schwäche und c die vorhergeliendeu 9 Ringe, welche merklich stärker waren, als die

durch die Frafsjahre hervorgerufenen und deren Nachhall. Li Fig. 3^ sind die letzten 12 Ringe ab-

gegrenzt, die aber kaum schwächer sind, als die Vinfral'sringe, da überhaupt die ganze 60jährige

Schlnfszone viel schwächer als die vorhergehende 40jälirige war. So hatte auch der Zuwachs Rück-

schritte gemacht in der ganzen 50jährigen (Schlufs-) Periode der Scheibe C, welche ülierhaupt kleiner,

obgleich flist gleichaltrig war (s. Bilderweiser) """) und daher die letzten (aljpunktirten) 12 Ringe nicht

besonders auszeichnete.

2) Mikroskopisch liefs sich eine ostensible Untersuchung nur mit den Zweigen und Stämm-
chen vornehmen. Ich habe sie in Fig. 2 dargestellt. An dem 8jährigen Zweige x (anno 1865 im

September und 1866 schon Mitte August ganz kahl) war der 64 er Ring noch normal. Die beiden

Frafsringe (1865 und 1866) waren schwach und schienen an einzelnen Stellen Neigung zum Verschmel-

zen zu haben.

Aeufseres. Der Zweig war über 3'" stark, gesund und kräftig, mit Langtrieben von je 6"

Länge und Kurztriebe, welche 3— 4 hintereinander 5— 6'" zusammen hatten. Li den Knospen mufs ich

die vom nrii. Berichterstatter (s. §. 1) aufgefafste Schwächung erkennen, da dieselben kaum halb so

grofs waren, wie Neustädter Knospen von Maikäferfrafs (s. No. 1 und Taf. 45
', Fig. 4). Dagegen halte

*) Die Scheilicn, entnommen von der in der Stubbenitz herrschenden KreidoFormafion (im Obergrunde Lehm), zei-

gen ein schönes, äul'serst feinjühriges Holz, welches in Farbe einen Unterschied von Kern und Splint nicht erkennen läfst.

Gleichaltrige Scheiben aus dem Binncnlande, wo indessen Ranpenfrafs nur viel seltener und vorübergehend an Buche vorkommt,

als auf Rügen, sind beinahe doppelt so stark. Im Bernaiier Stadtforste beginnt jetzt ein Kahlfrafs.

'•) Bleibende Ringschwäehe nach Raupenfrafs mufste ich auch hei Nadelholz für Regel erklären und hier schon in

viel früherer Zeit. Ich habe dies Bd. I. bei Nonne (p. 14".J) angemerkt urul an mehreren Abbildungen, z. B. Taf. G, 7, 8, 13. be-

sonders 22 (Kiiißr), auch 2.5 (Ficlite) veranschaulicht. Eine Hebung des Zuwachses noch im lOÜ. .fahre, die ich erst im

.Jahre 186(5 kennen lernte, war mir um so merkwürdiger, als sie gerade nach dem perniciösen S/nnncrfraße vorkam. Starke,

schöne Kiefern auf Sehr frischem Boden im Grofs Schön ebeeker Reviere, die ich in Gesellschaft der Hllrn. Oberforstmeister

V. Schwartzkoppen, Forstmeister Danckelinann und Oberförster W itte dort sah. waren dem Tode entronnen und standen

im 120. .lalire noch im schönsten Zuwachse.
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ich ein ca. ;^0 jüliriges Stäiiimchen — 1865 im SoptPinbor hc fressen und im Jahre 1866 schon im

August kahl gefressen — , an weiciiem der Zuwaeiis noch mehr dcgradirt crsciiicn. Der Keil Z an

Fig. 2 zeigt die 4 letzten Ringe, also 63er mid 64er normal. Der 66er ist offenbar der schwächste:

er ist niciit blofs schmal, auch die Poren sind feiner und nur in einfacher, nicht einmal Tanz vollstän-

diger Reihe den Ring abgrenzend, während man im 65er gröl'sere Poren und Spuren einer zweiten

Reihe bemerkt. Auf den ersten Blick hegte ich an Z den Verdacht eines Doppelriuges, da eine

Controle durcli Vergleich mit Verzweigung nicht möglich war. Es fanden sich aber bald Gründe
gegen diese Auffassung, und zwar mehr Gründe physiologischer Natur. Denn Dojipelringe können

nur bei vollständigem Wicdercrgrünen vorkommen und ein solches ist auf Rügen nicht wahrgenom-

men (§. 1 ad 1). Also; 2 schlecht verzweigte Frafsjahre, 2 Ringe!

Der von SOjährigem Holze entnommene Fall zeigt uns den Weg zur Beurtheilung älterer

Scheiben, an welchen die frühesten Frafsjahre niclit gebuciit wurden. Ich finde nämlich an den be-

schriebenen 3 Schcil)en selbst in der ersten 40jährigen Periode Ringgruppen, die nur durch Kahlfral's

erklärt werden können. Sie bilden aber nur einen Cyclus von 5— 6 Ringen, hinter welchen der Zu-
wachs gleich wieder steigt. In der zweiten Periode nimmt der Frafs-Cyclus schon 10— 12 Ringe

ein, aber auch nach diesem steigt der Zuwachs wieder, ja selbst noch am Anfang der dritten, wenn
hier Frafs sich ankündigt. Erst nach 100— 120 Jahren ist die Schwächung meist dauernd und deutet
auf verminderte Lebenskraft des Baumes — Fig. A dalier eine Ausnahme andeutend,
vielleicht durch günstige Licht- und Bodenverhältnisse bedingt.

Manches Physiologische und Pathologische niufste schon in §. 1 im Anschlufs an des Hrn.

Oberförsters Bericht vorkommen. Hier nur noch, mehr fragend als vortragend: 1) ob Stämme, die

den Frais glücklich überstehen, in ihrem feinjährigen Holze nicht technische Vorzüge vor nicht gefresse-

nen haben? Die werthen hiesigen Collegen Hllrn. Bando, Danckelmann, Meyer, Schneider, die

die Scheibe darauf ansahen, neigten sich zur Bejahung meiner Frage. 2) Welche Einflüsse sind hier

dem Kalkboden und der Seenähe beizumessen? Die Frage vv'ürde erst zu entscheiden sein, wenn man
gleichnamigen Kahlfrafs im Binnenlande, der jetzt in Aussicht steht, mit Rügen vergleichen könnte.

IT. Yicrfiisslor.

Hier kann nur vom Verbeifscn durch M'iW die Rede sein — Nagen der Kaninchen auch hier

vielfach beobachtet — , vom Schneiden der Hasen habe ich nach eigenen Beobachtungen, die eine grofsc

Schädlichkeit nicht darthun, schon berichtet (I. 56) *), erwähne auch hier noch des Verbeii'sens junger,

werthvoller (Experiment-) Pflanzen (Middeldorpf in Schics. Forsicerein 1S62. p. 12 i). Selber be-

obachtet habe ich in grofsartiger Weise das Verbeifsen in den Gräflich v. Arnim'sciien (Boytzeu-
burger) und Bernburger Forsten des Harzes, aus welchen i( h aurh andere Vorbilder für Beschrei-

bung dieser Calamität entnahm. Meine frühesten ICrfahnnigen, bliche und Buche vergleichend, in meinen

„Reisen' p. 16S. „Im Ganzen verträgt die Buche unter allen Laubhölzern das Verbeifsen am leichtesten.

•) llr. Fritz Griincrt (Oberförstercandidat) tliciltc mir einen interessanten, hierher gehörigen Fall mit: Die Ifasfn

hatten Buchen sehr früh, schon im zweiten Frühjahre beschnitten, daneben auch jnnge Eichen, hie dicht über dem Boden her-

•vorkommeuden jungen 'I'riclio dfr linrl,,» erfroren, ftfiliri'Mil ui.> siifitor (r,<i-lii'''n.'n /T/.-/..!. .lü.klirh diin-likrinnMi.
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Am Leben bleibt sie, aucb wenn sie viele Jabre unter dem Goäse des Wildes ist, unbedenklicb.

Hat sie unter solcbem Drucke erst ca. 2' Höbe erreicht, obne dafs Zwiesel entstanden, so wird

nach eingetretener Rübe immer noch ein Baum aus ihr. Sie ist dann, im Scblufse stehend, immer noch

geneigt, „Spitze zu machen", „Bajonet aufzusetzen", luid heilt die darunter liegenden Beschädigungen

leicht aus. Nur wenn das Verbeifsen an jungen Pflanzen seine Wirkungen bis tief herunter zum
Wurzelknoten äufsert, so treibt sie, wenn sie aucb nicht eingebt, mehrere Spitzen, besonders im freien

Stande, und dann ist sie, selbst bei aller Waldgärtnerei, zur Erziehung eines kräftigen Baumes fast

immer untauglich", eine Sentenz vom H. Forstrath Braun, der sich auch Hr. Oberforstm. Werne-
burg, der umfangreiche Erfahrungen in seinem laubbolzreichen Departement sammelte, brieflieb an-

schlofs. „Man kann, fährt Hr. Braun fort, solche Büsche getrost gleich aufgeben, da ihr Zuwachs

im 30— 50jährigen Alter, gegen unbeschädigte Bestände, bedeutend zurückbleibt." Um eine Vorstellung

davon zu geben, habe ich einen recht schlimmen Bernburger Fall (Taf. 43, Fig. 1) zur Darstellung

gebracht und beschreibe diesen zuerst: Die Pflanze zählt 10 Jahre und ist doch kaum 2' hoch. Sie

mufs wenigstens in den letzten 3— 4 Jahren ununterbrochen verbissen worden sein, wie man au den

zahlreichen kurzen Trieben und büschlig gestellten Knospen ersiebt. Der Wipfel ist aber in letzter

Zeit verschont worden und arbeitet sich bereits merklich hervor. Andere Pflanzen, welche ich später

sab, waren eingegattert worden und hatten, so geschützt, gleich Triebe von 1— 2' Länge gemacht. Ich

kenne aber auch Pflanzen, welche, obgleich älter, zur Bildung eines Neuwipfels noch nicht haben ge-

langen können. Die Zweige stehen noch nicht so dicht und besenartig, und die Internodien lassen sich

selbst an den stärkeren Partien leicht unterscheiden. Am Stamme merkt man an den knickigen Ab-
sätzen, dafs er diese dem wiederholten Verkürzen des Höhentriebes verdankte. Solche (Ideinblättrige)

Sträucher bekommen dann auch mehr Aehnlichkeit mit den durch Frost häufig zum Stillstand gebrach-

ten Büschen, an welchen in einem ungünstigen Klima nie der Höbeutrieb zum Durchbruch kommt.

Die Ursache mufs hier mit in dem Knospenre ichtbum gesucht werden, der nach Störung deg

Höbentriebes, und von demselben ableitend, zum Vorschein kommt, etwas, was in noch viel höherem

Grade bei der Haytibuche eintritt, die daher aucb noch mehr verstraucht. Dennoch gucken au den

amphitheatralisch geordneten, nach Verbeifsen schiebenden Hölzern die Eichen länger hervor als Ilayn-

buchen und Buchen, denn sie machen, wenn sie frei werden, gleich 2^3' lange Triebe, die andern

rücken nur um 1 — 2' jährlich vor. Li 20— 30 Jahren kann dann der Stamm alle Knicke und Bie-

gungen so verwachsen, dafs nur das geübte Auge den ehemaligen Verbifs noch herauserkennt, meist

am ersten an einem Ueberrest von Zweig-Gesperre in Mannshöhe. Aehnlich verhält es sich mit Eschen

(Boytzenburg, s. p. 128). Oft geht das Verbeifsen während des ganzen Sommers fort und es kön-

nen gar keine Ersatztriebe entstehen.

Ich ei'innere mich eines Falles, in welchem ich das Verbeifsen der Buche — gewünscht hätte.

Bei der Bereisung des Spessart im Jahre 1838 sab ich aucb einen jungen Schlag in der Abtbeilung

Zweigrund, in welchem die Eichen fortwährend in Gefahr waren, von den Buchen überwachsen zu

werden. Diese Gefahr, welche schon in der Trägwüchsigkeit der Eichen lag, wurde noch dadurch

vermehrt, dafs nur sie hier vei'bissen wurden. Wäre dies umgekehrt mit den Buchen geschehen, so

hätte man zu künstlicher Hemmung derselben nicht zu greifen brauchen (meine Reisen p. 165). Es

ist auch anderwärts wahrgenommen, dafs besonders die Rehe, wenn sie Eichen haljen und diese noch

abreichen können, andere Hölzer stehen lassen.

Ueber ein eigenthümlicbes Verbeifsen von ß»<c/(eH- Keimlingen, di'uen die Rehe durchweg die

Kotyledonen abgezwickt hatten, berichtete vor Jahren Hr. Put trieb (jetzt Oberförster). Vor dem
Verbeifsen würden also immer die Heisterpflanzungen sichern und diese sich dadurch empfehlen

(Hr. V. Rauchhaupt).
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B) Yenvallungsfeliler der Biiclie.

Im Ganzen haben wir, wenn man von Wild- und Mäuseschaden absiebt, nur sebr unbedeutende

und sparsame durcli Thien- verursachte Verwalhnigsfehler der Buche. Die Thäter würden nur in Ab-

theilung III., und aus 11. nur Biiprestis nocica zu suchen sein (s. nachher). Es wird daher, um in

künftig noch zu beobachtenden Fällen nach allgemeinen Gesichtspunkten berichten zu können,

zweckmäfsig sein, solche hier aufzustellen. Wer Buchen zur Hand hat, besonders an öflentlichen

Wegen, der wird meiner Schilderung leicht iolgen können, doini aul'ser Inschriften zeigt die Buche

immer noch ungewöhnlich zahlreiche Verletzungen der Rinde, weil diese so dünn und brüchig ist (s.

p. 180). Diese sind nun verschiedentlich ausgeheilt und die Verwaliuug, auf die es hier ja ankommt,

bald mehr, bald weniger deutlich von aulsen kenntlich. In den ersten 10 Jahren bemerkt man sie ini-

fehlbar immer, jedoch nach längerer Zeit immer schwerer und schwerer. Eine bestimmte Reihe von

Jahren wird mau von aulsen nicht erkennen können. Es kommt mir daher zu Statten, dals ich mich

hier auf einen bestimmten (30jährigen) Fall der Art stützen und später bei Haynbnche einen andern

vergleichend beibringen kann (vergl. Bd. I. p. 46). Die Inschrift war von aulsen gewifs in letzter Zeit

nicht mehr bemerkt worden, denn sie wurde weder durch von gewöhnlicher Rinde abweichende Farbe,

noch durch Unebenheiten verrathen : Die Ränder des Schlufsfeldes waren kaum merklich erhoben, und

von Schlufslinie zeigte sich nicht eine Spur. Allerdings gestalten sich jüngere Wunden anders und

auch ältere giebt es, wo dieselben sichtbar bleiben, und namentlich Schälwunden müssen bei ge-

nauer Betrachtung immer kenntlich bleiben. Die Ränder des Schlufsfeldes zeichnen sich wohl immer

am deutlichsten ab, wogegen allerdings die Sehlufslinie oft ganz unkenntlich wird *). Besonders aul-

filllig gestaltet sich das Schlufsfeld, wenn seine Ränder stark gewulstet oder zurückgekrümmt sind, was

wohl auf ein Austrocknen im Verletzungsjabre hindeuten dürfte: oder noch auffallender, wenn das

Schlufsfeld nicht eben bleibt, sondern sich nabelförmig wölbt, oder gar borkig aufreifst, schwärzlich

wird u. derffl.

So weit war ich mit dieser Darstellung gediehen, als Freiuul Nördlinger's Abhandlung

„Ringelung der Waldbäume durch Haselmäuse"' erschien (/trit. Bl. Bd. 49. //. 1. p. tiO—91). Ich mufs

darauf noch eingehen, da die Sache wenigstens wissenschaftlich sehr interessant ist, schon wegen der

verschiedenartigen Irrungen und Deutungen, welche die betretlende Literatur bringt. Einen zu grofsen

Umfang darf ich ihr hier aber nicht einräumen, da 1) immer noch nichts Sicheres feststeht und

2) auch nie ehi weseutUcher Schaden aus diesen sonderbaren Naturspielen hervorgegangen ist. Was
nun die Unsicherheit, die hier in den Vordergrund tritt und mich venmlalst, die Sache hier im

Allgemeinen abzuhandeln, betrifft, so ist diese eine doiipelte. denn 1) spricht gar keine directe

Beobachtung für Mäusenagen, ja nicht einmal im Zwinger bequemten sich die eingefangenen Schiufer

zu der mit eingezwingerten ßwcÄeH-Nahrung (1. 1. p. 87), und 2) entstand auch, hinsichtlich der niuth-

mafslichen Species, ein Streit, indem Hr. Revierförster Häufsler, der inmitten dieser Mausschäden

•) Es ist ein aiiatomisoh-physiologisclies Problem, dals die Scbliifslinie, welche bei Haynliucht nocb iiacL 10 .lahreu

sehr deutlich ist, ganz versi;hwindef , wie das an den Schriftzfiili'ii unserer Kreuzlmche wirklidi der Fall ist. Ein Alildätteru

der Rinde läfst sich doch hei der Jiucht nicht annehmen und liirrl, Idofses Abschü 1 fern kCnnte doch nicht die panze Sehlufs-

linie verwischt werden. Es bleibt also nur die Äunabiue ülirig, dtd"s von der Zeit an, wo die beiden seitlichen Keprodiictious-

lappen aneinander stiefsen, "i'i ^..i. i-- iir'mgen derselben entstand, d-iü ri;,. Z.ll.i, vöIKtrindl" verwuchsen.
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wohnt, aucli die kleine Haselmaus (also Myoxas avellanariiis) beschuldigt, während

unser Nördlinger seinen Verdacht nur auf den grölsorcn Siebenschläfer lenkt,

oder auf beide gröfsere (also Glis und Nilela). Was mir besonders gegen diese

Vierbeiner spricht, das ist der Mangel der Zahnspuren au meinen Zweigen.

Indessen mag das nur gerade an meinen 3 Exemplaren fehlen. Nördlinger

hatte viel mehr zum Vergleich, und wir müssen ihm glauben, da er sogar Mcssun-

<Ten der Zahnspuren angiebt. Was für jene vierbeinigen Thäter, und namentlich

für die gröl'seren spricht, das ist das Vorkommen derselben in Süddeutschland,

während sie bei uns fehlen. Und uns fehlen auch in der That die Nageringel an

der Bliche, was indessen nicht so viel sagen will, da auch Wespen bei uns nicht

häutig an Bäumen schälen, wenigstens nicht an Buchen, während sie an Buken,

Eschen^ Erlen, Linden oft genug ringeln, an der Birke ganz in derselben Weise
wie die Ringelung an der Buche sich zeigt — Beschreibung s. p. 181 und bei

Esche (Hornisse). Die Figur wird die Ringelung an Buchen hinreichend illustriren *).

I. Insekten.

Alle die kleinen Löcher, welche von den ad UI aufgeführten Insekten gebohrt werden, bleiben,

zumal sie gröfstentheils bis in's Holz gehen und keine Verwallung zur Folge haben, hier unbeachtet.

Was ihr Verhältnils zu alten Bäumen, die meist allein von ihnen angegangen werden, betrifft, so ist

dies schon in §. 2 bei Gelegenheit des Rinden brandes, der dadurch hervorgerufen werden könnte,

erörtert. Viel gefiihrlicher sind die durch Insekten, namentlich durch Btiprestis und vielleicht auch

durch Eccoptogaster den jungen Stämmen oder Aesten beigebrachten Wunden, weil diese meist nur

bis auf den Splint, oder nur, wegen Wiegenbereitung, durch einige Splintringe gehen: hier also unter

der Rinde sich verbreiten, dieselbe in ihrer empfindlichsten Partie, der Cambialschicht, verletzen und

endlich eine Ani-egung zur Ausheilung (Verwallung) des versteckten Canals, den man aber von aufseu

wegen Dünne der Rinde Ijemerken kann, geben. Es gehen, auch wenn die Zahl der Rindengänge

nicht so sehr bedeutend ist, oft Stämme ein. Man nuifs sich also wegen der Prognose dieser von den

verderblichsten aller ßwc/tew-Insekten hervorgebrachten Wunden — unterkötige Geschwüre möchte ich

sagen — , damit bekannt machen und alsdann auch ein Auge für die schwer bemerkbare äufsere Hebung

der glatten Rinde nach dem Verlaufe der Larvengängo zu erlangen suchen, um der letzten Verwand-

lung und dem Ausfliegen der Käfer zuvorzukommen. Die Erfahrungen, die ich dieserhalb schon vor

vielen Jahren im Hause an mir zugeschickten Abschnitten, und im Walde (meine Beiscn p. 26) machte,

habe ich schon ausführlich in Forslins. I. p. 05—OH beschrieben (s. auch „enlomolog. Anhang^').

*) Das tiazH benutzte Stäinmchen rührt von meinem Frennde Leiini.s her, stimmt aljjr mit den dureh N i'ivd 1 inffcr's

Güte liierher gesandten vollkommen überein. Die Darstellung in naiürlieher Gröfse nach Hrn. Lütke's Zeiohnnn''.
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TT. YicrfVisslor.

1) Scliälen und Schlagen.

Es verdient liier eigeiitlicii nur als forstliches C'u riosiini ein Plätzchen, indem das Schälen

an Buchen eine Seltenheit ist, wie ans einem Pfeil'schen Passus Qtrit. Bl. 2:S. l. p. 21) hervorgeht (s.

nachher), und aus der Seltenheit gedruckter Nachrichten {/.. B. einer kurzen Notiz aus dem Ilar^e

in Tltar. Jahrbücher 1S42. p. 102). In Uoytzenburg, wo doch so viel geschält und verhissen wird,

versichert Freund Lehmann, dafs au Buchen nie eine Spur davon bemerkt worden war. Aul'ser ent-

fernten Andeutungen, die mir reisende Freunde und Hckanute von hier oder da erwähntem Scliälen

machten, besitze ich eine briefliche und noch dazu ziemlich aiisfülirlicho Nachricht von einem ehemali-

gen Zuhörer, Hrn. Kichert, welcher auf einer Excursion im Herbst 1864 Folgendes niederschrieb:

„Auf der Excursion am 26. August d. J. (1864) in die Eisenacher Institiitsforsten wurden

uns als forstliche Rarität ßHc/jc/^stangen gezeigt, die von Roth wild geschält waren. Es waren circa

25jährige Stämme auf einem Nordhange des Rothliegenden von freudigem Wüchse und im vollen

Schlüsse. Das Schälen bemerkte man, wenn auch nicht an allen, so doch an den meisten Stäm-

men in jenem Orte. Ob dieser Ort ein Wechsel oder ein Liebliiigsstand des Wildprets war, weifs ich

nicht. Man konnte nur die Schälstellen, aber nur gerade hier zeigen.

Das Schälen war, wie uns von den dortigen Herren Beamten mitgctheilt wurde, im Juli ge-

schehen und vorher, wie auch in den frühereu Jahren nicht bemerkt worden. Die Rinde war bis auf

das Holz herunter. In den wenigen Wochen konnte man von einem Anfange von Ueberwallung noch
nichts bemerken, nur hatte das Holz eine rothbraune Färbung angenommen, wo es gerade vollständig

von Rinde entblöfst war."

Eine zwar kurze, aber die Richertschcn Mittheilungen vervollständigende Notiz verdanke ich

Hrn. Forstrath Braun, welche zunächst zeigt, dafs Pfeil's Notiz: „Eichen und Buchen, die im Harze

nicht geschält werden, aber in andern Gegenden", nicht so buchstäblich genommen werden darf. „Sehr

langsam geht die Ueberwallung bei den Buchen und Ilai/nhuchen von Statten, doch werden die Stämme
nicht leicht davon getödtet, wenigstens dann nicht, wenn das Schälen unter der Hälfte des Umfangcs
bleibt. In Folge des längeren Zeitraumes, der gebraucht wird, um die Wunde zu verwallen, wird die

Oberfläche der Schälstelle leicht schwarz, wie das ja vorzugsweise bei der Buche selbst nach geringen

Einschnitten geschieht, und es tritt dann nicht die innige Verbindung ein, welche sonst die Beschädi-

gung unschädlicher macht." Ein Frühjahrsschiden, wie es mir aus dem Reviere Tschiefer bekannt

wurde (Hr. Feldjäger Kienast), soll mehr in »Knabbern" bestanden und besonders die am Rande

eines ireschälten /üe/erH-Bestaiides sich anscliliersenden llurhcnS\Aii\sc]\ lietroH'cn lialien.
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2) Mäusenagen *).

§. 1, Arten. Fremde und eigene Erfahrungen.

JI/äMse-Erf'ahrungeu zu machen, ist gar nicht so leicht. Man kann viel leichter mit den schlimm-

sten Forstiusekten in's Reine kommen, als mit jenen Nagern, was sich selbst bei ganz anderen Gelegen-

heiten (Spiralringeln von Kiefer und Lärche u. s. f.) bevpahrheitet. Ihre Flüchtigkeit und die Winters-

zeit, in welcher sie ihr Wesen hauptsächlich im Walde treiben, erschweren die Beobachtung sehr. Auch

ist das Aufstellen wirksamer Fallen, um Stücke genug zur Bestimmung zu erhalten, nicht leicht —
hier gar nicht der phytologischen Vorgänge zu gedenken. Ich würde daher auch immer sehr nach-

sichtig gegen Fehler, die in diesen Beziehungen gemacht werden, sein, besonders wenn sie von andern

als Forstmännern ausgehen, da namentlich die Zoologen meistens nur die Bälge der todten Thiere und

nur in seringer Zahl zu sehen bekommen und von dem massenhaften Auftreten derselben nur unvoll-

kommene Berichte erhalten.

Ich kenne nur einen Schriftsteller, der die Verbreitung und das Leben der beiden haupt-

sächlich beim Buchenfrafs betheiligten Arten (Feld- und Waldmaus, arvalis und sylvaticiis) mit voller

Sachkenntnil's schilderte: das ist Universitäts-E'orstmeister Wiese (in Grunert's f'orstl. Bllt. H. IX.

p_ JJ3— 142). Er hat ein bedeutendes Nagen erlebt und die Betheiligung beider Arten dabei,

wie auch ihr Benehmen sicher beobachtet. In den Vordergrund ist, meines Erachtens, dabei zu stel-

len: 1) Die starke Betheiligung der Feldtnaus, durch Einwanderung, auch beim Wald na gen (in Rand-

jagen), 2) das Gebundensein der Waldmaus, welche sich nicht so stark vermehrt, an Mastjahre, indem

sie dann im Winter die jungen Buchen annimmt, während sie im Sommer Insekten und Würmern
den Vorzug giebt. Daraus folgert Wiese dann auch 3) dal's, wenn auch durch die Feldmaus die Be-

hauptung des ausschliefslichen Schneeschadens sich bestätige: dafs andererseits die Waldmaus auch

ohne Schneedecke nage und nur im Winter schade, weil sie dann thierische Nahrung nicht bekom-

men könne. 4) Schaden auf den Bäumen kann nur durch die Waldmaus — abgesehen von andern

seltneren Arten (z. B. Röthelmaus meiner Waldverderber, 5. Aufl. p. Ibö) — geschehen, da die Feldmaus

nicht klettert, wenigstens unbehilflich und nicht hoch (Blasius 1. 1. p. 385 und Blankenburg

s. Lärche).

Ein praktisch wichtiger Punkt ist das Futter dieser Thiere. Wenn alle Forstschriftsteller in

der Veränderlichkeit desselben Einer Meinung sind, so mul's man ihnen (wie v. Berg, Tb. Hartig,

Pfeil u. A.) unbedingt glauben. Auch Wiese theilt diese Ansicht der Veränderlichkeit, bestreitet

auch wohl nicht die alte Erfahrung des Haupt seh a den s an ßo</«6«c/«eM; er will aber in der Reihen-

folge der Lieblingshölzer, die die Mäuse angehen, andere Beobachtungen gemacht haben (1. 1. p. 137).

*) Die Müusi-, ganz allgemein als Waldverderber, liaije ich iiil. I. p. 53 lichandelt. Hier noiii im Besoudern fol-

gendes: Wenn man den, allerdings für die wissenschaftliche Zoologie so wichtigen Zahnhau nnd das Skelet überhaupt berück"

sichtigt, so entstehen bedeutende Schwierigkeiten und die Herren Zoologen halten die Aufstellung mehrerer Untergattu ngen

der Linne' sehen Gattung Mus für nothwendig. Ihre Unterscheidung von Mus (scns. str.) und Arvicola (oder nach anderer

Auffassung, wie z. B. Wnldveräerher p. 53, IL/pudiieus) liifst sich indessen auch leichter begründen, nämlich als lang- und

kurzschwänzige Formen. Nach Blasius (Säuffcthiere 333) würde die rothe Maus zu ITi/pudneus und die graue zu Arvimlo.

gehören. Da im Walde bis jetzt nur höchstens 5 Mäuse schädlich sich zeigten, so ist .jener künstliche Apparat überflüssig und

wir kommen mit deutse lien Namen aus, nämlich: A) unter den langschwänzigen (Schwanz gleich Körperlänge): 1) Wald-

und 2) lidustiiaus f.)/. si/lvaticus und domcsticus), die erstere mit längeren, die letztere mit kürzeren Ohren. B) unter denkurz-

schwänzigen (Schwanz von halber Körperlänge): 1) Wasserratte (M. amphihins) schwarz nnd grofs, 2) Feldmaus (M. arvalis)

grau, 3) liöiltnliiiaus (.1/. rjlunnlus) röthlich (oben). Wegen der Röthelmaus, welche v. Blankenburg beobachtet, s. Lärche.
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Zuerst iialiincn die Thiere Weifsbiiche. Hasel und Weiden (besonders Caprea). dann Rolhbiiche und end-

lich aus Nulirungsniongel auch Ahorne, Es<:lteii, Eiche», während Birken durchweg und allein verschont

blieben. Ich will dafür lieber sagen: „meist verschont bleiben'*, denn ich selbst kenne Verletzungen

an Birken, die nur von Mäusen herrühren konnten, und Wächter (Reprod. IS) beschreibt einen Frais

au einer ß/r/.e/f-Aussehlagsstange. an welclier oberhalb des Stauungswulstes, durch hohes feuchtes Gras

begünstigt, sich Luftwurzeln gebildet hatten (s. Erle). Wiese erachtet diese Erscheinungen für prak-

tisch wichtig, weil er, auf jene Kcihenfolge sich stützend, eine Fütterung der Mäuse, die sie von den

Bothbiichen, oder überhaupt vom stehenden Holze ableiten soll, vorschlägt (s. p. 204).

So weit die schätzbaren Erfahrungen Wiese"s. Er hätte sich mit den dabei erworbenen

Verdiensten besnüi'en können. Er läl'st sich in seinem Aufsatze aber auch noch auf die Literatur

und theilweise auf eine gelungene Kritik derselben ein, wie z. 15. auf die werthvollen Angaben von

Blasius (Naturgeschichte der Sauyethiere I. p. 324, 385, über sijlraliciis und arvalis), der selbst den

vielerfahrenen Lenz {Gemeiuniitzige Nalurgeschichte Bd. I. L'56 f.) noch übertrifft. Denn weder Natur-

geschichten (grofse wie Oken, noch kleine wie Gloger) noch Zoologien kommen ihm darin gleich.

Auf Brandt's Verdienste um die Nager wies ich schon Bd. I. p. 53 hin, werde hier aber noch specielle

Gelegenheit finden, auf seine werthvollen Notizen über Mus. sijlvaticiis, der auch in die Häuser geht

und den er in Rufsland sehr verbreitet findet (Russ. Wirbelthierc p. 33), hinzuweisen. Ich klage mich

bei der Gelegenheit selbst einiger Unsicherheit an. die icii noch in der letzten 5. Ausgabe meiner

Waldccrderber — von denen Wiese nur die o. Auflage citirt — hinsichtlich der RoUenvertheilung an

beide Mäuse, die ich innner nur einzeln Hng, beging. Unter den Praktikern werden Pfeil (krit. Bl.

VI. 1. XXI. 1. Jli und Forstschutz- p. 105), v. Berg (Jirit. Bl, fortgesetz-l ran Nördlinger, Bd. 45,

11. 1, p. 131—152) gebührend hervorgehoben, wozu ich zunächst noch Th. Ilartig {Cult. p. 210) bringe

und auch Burckhardt (Dengler's Monatsschrift 1<S62), ebenso die verdienstvollen Berichte Bal-

thasar's „über Mäusefrafs in Buchenschonunyen-' ( Danckelmann's Zeitschrift Heft 1). Ich werde

den einen oder andern Schriftsteller noch später zu erwähnen Gelegenheit finden, und will hier nur

noch näher auf Gloger eingehen. Er wird bei Besprechung von Mäuseschaden überall citirt, nament-

lich von den Herren v. Berg und Wiese. Der eine (Wiese) behauptet, man habe es Gloger ganz

allein zu verdanken, wenn wir schon Gesetze zum Schutze nützlicher Thiere haben und der andere

(v. Berg 1. 1. p. 136) findet, dafs sein Streben nicht hinreichend in Preufsen unterstützt worden sei,

obgleich er selber schon aus dem famosen Titel der letzten Gl oger'schen Flugschrift herausfühlt, „dafs

hier mehr persönliche und politische Beziehungen, als für die Wissenschaft wünschenswcith sei, ver-

folgt wären"*). Wie wenig Gloger aber Positives über Mäuse gewufst habe, untersucht Keiner. In

•) Die Ausicht von m.Migeliider Luterstützung der pieursischen Regierung habe ich auch von anderer Seite aussprechen

hören und sie wird wahrscheinlich auch künftig wieder vorgebracht werden und vielleicht nicht immer in so mafsvollen Aus-

drücken, wie sie jene beiden IIciTcn gebrauchen. Ich fühle mich daher verpflichtet, das „de mortuis' bei Seite setzend, die

Glogerscheii llacbinationen — denn weiter waren seine Bestrebungen nichts — aufzudecken. Es ist zu bewundern, dafs, um

die Ehre der Naturforscher zugleich zu retten, das noch Niemand gethan hat. Ist es denn noch Niemand aufgefallen, dafs

Gloger das von ihm so rühmlich begonnene Werk „Naiur</e.icliirl,iv der Vii,jd Europa's' unvollendet gelassen hat? Warum hat

er zum ersten Theile, der schon Breslau ISai erschien, nicht noch den zweiten, der doch so leicht.zu bearbeiten gewesen wäre,

hinzugefügt, obgleich er doch noch beinahe 30 Jahre lebte, er auch von unserer hochsinnigen Kegierung wfihrcnd der 'i ersten

Jahre reichlich unterstützt wurde? Weil er sich aufs Nichtsthun legte, oder, was gleichbedeutend ist, seine Flugblätter über

den Thierschutz. in welchen längst bekannte Dinge sich iterum iterumquc wiederholten, schrieb. Mit dicse:i Libellen behelligte

er bald das Finanz-, bald das Cultus-ilinisterum. bis die betrelTemlen Herren Minister, der fortwährenden Betteleien müde, die

unterstützenden Hände zurückzogen, dafür dann von Gloger beim Künige verklagt wurden. Ich h.ibe diese Nerhaltnisse thcils

aus eigener Untersuchung kennen gelernt, theils und erweitert von dem seligen Lichtenstein erfahren, der auch ununter-

brochen von Gloger's Bettelei verfolgt wurde. Ich spreche noch jetzt zuweilen mit Trauer lebende Freunde, welche Gloger

genau kannten und dieselbe Meinung von ihm haben, wie ich: ich darf, um meiner Warnung vor ferncrem Verkennen dieser

Angelegenheit mehr Nachdruck zu geben, wohl unseru hochverehrten Göppert nennen. Pfeil würde, wenn er lebte, auch

'll.

'
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seiner Naturgeschichte, dem letzten Werke aus seiner guten Zeit (Breslau ltS42), wird die Wald- oder

laiigschirän:iii/e Feldmaus'^ (Mus si/kaliciis) nur nach Bälgen beschrieben und in seiner y,Schlesie7is

]Yirbelthier-Fuuna"' (Breslau 18JT) steht gar „in Schlesien selten"!

Ich komme nun zu dem Antheile, welchen ich an der Kenntnü's der Mäuse und ihrer Wir-

kungen habe. Die Gelegenheit der täglichen Beobachtung im Greisen, wie sie Wiese hatte, erlangte

ich nie. Indessen konnte ich doch einzelne benagte Pflanzen in den benachbarten Beständen alljähr-

lich auffinden. Ich wurde dadurch hinreichend orientirt, um Zerstörungen in Wäldern, die ich auf

Reisen besuchte, beurtheilen und die zahlreichen Nachrichten, die mir bi'ieflich mitgetheilt wurden, ver-

stehen zu können. Meine Prognose wird darüber besonders Rechenschaft geben. Auch wird §. 4

(Anatomie, Physiologie, Pathologie) mir fast ganz zugeschrieben werden können. Ich habe

in diesem die theils an wirklichen Mäusehölzeru, theils an nachahmenden Präparaten gewonnenen Unter-

suchiuigen mitgetheilt.

Ein indirectes Verdienst um die Bekämpfung der Mäuse habe ich mir auch noch dadurch er-

worben, dafs ich bei Durchsicht der Ministerial-Acten in Berlin manche praktische Bemerkung, die

längst begraben war, an's Tageslicht wieder brachte. Besonders wichtig sind die Erfahrungen des

verewigten Oberförsters v. Meyerinck (s. §.2 und 3), des noch lebenden Hrn. v. Alemann und des

früheren Justitarius des hohen Finanz-Ministerii (Nobiling), welcher wegen der Kreishülfe vor-

schlägt: dieselbe nicht zu bezahlen, aber zu prämiiren.

§. 2. Verbreitung, Futter, Begünstigung und Hemmung.

Es steht zwar fest, dal's die Buche am meisten leidet, obgleich sie nicht zu den ersten Lieb-

lingspflanzen der Mäuse gehört; es ist jedoch auch dies wichtig, damit man beim Bestinunen der Fang-

hölzer danach sich richten könne (s. §. 1). Auch der Einwanderung der Mäuse wurde schon ge-

dacht. Dieser Punkt ist hier weitläufiger zu besprechen, denn es dürfte manches für die Abwehr von

Eindringlingen zu thun sein, wie v. Berg (I. 1. p. 148) und Wiese hinsichtlich der Randjagen erwähnen.

Ich selber habe die Erfahrung gemacht, dafs Feldmäuse sich von den Feldern in den benachbarten

A'ie/ern-Bestand gezogen hatten. Im Herbste war in letzterem noch keine Spur von ihnen zu sehen

gewesen und erst im nächsten Frühjahre entdeckte ich die ofienen Gänge, welche unterm Schnee ent-

standen waren. Hier war, da es an jungen Holzpflanzen gänzlich fehlte, auch nicht viel für sie zu

holen. Ich konnte aber deutlich bemerken, dal's sich die Mäuse nach einer Räumde hingezogen hatten,

wo nichts von Gräsern zu sehen war und nur gemeine Vogelmiere (Slellaria oder Alsine 7tiedia) den

ganzen Boden überzog und während des ganzen Winters schön grün geblieben war. Wenn man durch

den künstlichen Anbau dieses Krautes, dessen Samenkapseln den Mäuseti wahrscheinlich angenehm sind

imd die man auch im Winter findet, Abwendung der Gefahr von den jungen Holzpflanzeu bewirken

könnte, so wäre das ein wohlfeiles und leicht ausführbares Mittel.

Hr. Oberforstrath v. Berg (1. I. 148) bemerkt, dafs auf dem Felde zwar durch Fest walzen
des Bodens, wie durch Festhüten (Uebertreiben mit Rindvieh, Schafen und Schweinen) viele Mäuse

Zeiignifs geben können. Schade, dafs ich die Zeitiingslilätter, in welchen der Krieg zwischen ihm und Gloger geführt wurde,

nicht mehr finde. Etwas von ihm über (iloger und über seinen Thierschutz in seinen krit. Blattern Bd. 41. H. 2. p. 23 f.

Was Gloger in allen jenen Libellen publicirt, kann auch nur den Laien blenden, der gebildete Forstmann kennt den Thier-

Bchutz genug und hat ihn gewürdigt, elie noch an Gloger gedacht wurde. Den Vogelschutz sollte man doch lieber ruhen las-

sen, als sich durch lange ornithologische Proscriptionslisten, die diejenigen, welche sie aufstellen, nicht einmal verstehen, lächer-

lich zu machen. So erschien Anfangs März 18G7 wieder in allen Zeitungen ( ino ^'rrordnung einer hohen Behörde, wonach Adler,

Uhu, Jagdfalken (!), Würger unbarmherzig zu verfolgen wären, auch /)ra.s»(7« und Lärchen, die wenigstens nicht in der Rubrik

der zu schonenden standen, vertilgt werden konnten!!
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aufgezehrt oder aus ihren Wolinungslöclieru vertrieben würden, dals dann aber, wenn Holz in der

Nähe wäre, die Mäuse dorthin einwanderten, und dafs man in solchen Fällen daranf bedacht sein

mülste, das Feld vom Walde durch Fanggräben zu cernircn. Für die Nützlichkeit der Schireitte war,

da diese die Löcher zubrächen, die Mäuse verjagten und viele verzehrten, auch Oberforstmeister

V. Meyerinck (s. §. 1 und wegen Pfeil Bd. 1. p 61). Wie nun der Wald einen Zuzug vom Felde

erhält durch die Nähe von inficirten Aeckern und Wiesen, so entsteht auch Gefohr für unsere Biichm-

iräldcr in den Mastjahren. Hart ig und Wiese deuten besonders darauf hin, und namentlich

Wiese weifs bestimmt, dafs hier die Waldmaus betheiligt ist, wenn er auch über etwaige Niclit-

betheiligung der Feldmans schweigt. Diese Erfahrung ist deshalb wichtig, weil man den Schaden, der

in schneefreien Wintern entsteht, hauptsächlich als von Waldmäusen ausgehend ansehen und dagegen

erfolgreich mit Reisighaufen operireu dürfte, da diese sicher von der Waldmaus bestiegen werden.

Hartig mahnt in dieser Beziehung an rasche Räumung der verjüngten Orte, in denen vielleicht durch

zu lange übergehaltene Mutterbäume der Licht- und Abtriebschläge das Eckerig sich anhäuft (Cult.

p. 210). In der zoologischen Beschreibung dieser Wal'hiiaus ist Blasius (1. 1. 324) Meister, wie Brandt
für die Verbrcitun«' derselben und die grofse Veränderlichkeit nach Gröfse und Farbe klassisch ist.

Es ist daher auch allen Blasius' sehen Angaben von Verbreitung in Deutschland, in den Gebirgen

bis in die Knieholz-Region, also wenigstens bis über die ganze Buchen-Hcgion hinaus, vollständig zu

trauen, weniger seiner Angabe von -nur in der Noth Benagen der Rinde." Das mufs Wiese, der

diesen Passus ausdrücklich bekämpft, besser verstehen. Bei andern Schriftstellern dürfte, da sie die

Waldmaus wohl kaum ordentlich zu tuiterscheiden verstehen (vergl. Bd. L p. 53 und Waldrerderber

p. 100), nichts Beachtenswerthes der Art vorkonunen, auch nicht einmal bei Lenz (1. \.2C>^i), der sonst

lesenswerth ist, namentlich hinsichtlich der Nützlichkeit der Hunde, deren Jagd auf Wasserrallen, die

auch nach Brandt (1. 1. p. 3G) von Hunden verzehrt werden, mir auch von Hrn. Oberförster L^rich

sehr ergötzlich geschildert wurde.

Ueber die Krankheiten, welche die Mäuse sehr schnell hinwegraffen, habe ich in »IlV/Wrcr-

derbern" (p. 1G7) ausführlich berichtet, ebenso die Vermuthungen über die Ursache dieser Erscheinung

angeführt. Aber auch über das, was die Mäuse gesund erhält, hat man neuerlich nachgedacht. „Iin

Winter leiden die Mäuse am meisten durch abwechselnd kaltes und nasses Wetter. Dem sogenannten

Schlackenwetter widerstehen sie selten, niemals, wenn es ihnen im Winter an zureichendem, kräf-

tigem, namentlich Körnerfutter fehlt. Je weniger günstig der Herbst fiir das Einbringen des Ge-

treides war, je mehr Körner dabei ausfallen, und wenn die Waldsamen gut gerathen sind: dann ver-

möffen die wohlirenährten Thiere auch selbst der ungünstigen Witterung Trotz zu bieten, im umgc-

kehrten Falle werden sie krank und sterben. Darauf gründet sich der Vorschlag, „im Herbste bald

nach der Ernte die Stoppelfelder mit einem Grubber zu verwunden, um das Keimen der ausgefalle-

nen Körner zu befördern und so den Mäusen die Winternahrung zu entziehen" (v. Berg /. /. p. 151).

Einer bestimmten klimatischen Wirkung erwähnt auch Wiese (1. I. p. 134). Obgleich im Jahre 1860

die Mäuse Schrecken im Herbste verbreiteten, so befreite der Winter doch mit Einem Male Feld imd

Wald. Der Winter war allerdings sehr wechselvoll, aber auch schon Sommer und Herbst kalt und

feucht (s. Bd. L p. 65), und daher der Grund zu der Mäusekrankheit schon jetzt zu suchen.

Ueber die Localitäten, in welchen Mäuseschaden am häufigsten und eigenthündic-hsten :iui-

tritt, läfst sich auch schon etwas sagen, obgleich weitere Beobachtungen in dieser Richtung wünschens-

werth sind. Unbewohnte Gegenden scheinen am meisten heimgesucht zu werden, vielleicht weil

hier die den Menschen begleitenden Katzen und Hunde fehlen, während neben diesen in pfleglich be-

handelten Wäldern auch die mausenden Füchse ni<>g!ichst geschont werden. Lh stütze niirh dabei

auf eigene Erfahrungen besonders in Gebirgen vorgefundenen Mäuseschaden.s: einmal auf einer Reise

durch den Elm (in Gesellschaft des Hrn. Forstm(>isters Groschupf), und zweimal im Harze, das

letzte Mal im Jahre 1863 im Harze in den wilden Rehberger Klippen. Dafs die Nähe des Men-

schen nicht ohne Einfluls ist, das möchte ich auch aus Folgendem abnehmen. Im Neustädter, vom
•2G'
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Hohenholze eingeschlossenen Forstgarten fehlten Mäuse, während benachbarte Forstortc darunter litten

;

aber ni:r die den Katz,en zugänglichen /?«c/(e«anlagen blieben frei, weniger die dicht zugedeckten Frenid-

hölzer. Auf einem damit besetzten Rundel hatten die Thiere in einem Winter an Rhododendron., Azalea

u. s. f. nicht blofs den Wurzelknoten unter dem Laube benagt, sondern auch die Knospen in einer

Höhe vou 4— 5' über dem Boden ausiziefresseu: zu diesen waren sie auf den Zweigen und Stangen

kletternd gelangt, welche zur Winterdeckung von oben benutzt worden waren. Dagegen müfste man
in Mäusejahren auch Anstalten trefieu, die Stangen also so einstecken, dais sie die Sträucher nirgends

berühren u. s. f.

&. 3. Die Nao;e.stelleii und ihre Aiiffincluiii'- im Walde.

Hier ist zu untersuchen: Jahreszeit und Stelle des Nageus, ferner Ausdehnung und Auffin-
dung desselben. Die Jahreszeit, in welcher die Mäuse am Holze den meisten Schaden anrichten,

ist der Winter. Wiese hat schon (1. 1. p. 136) die Blasius'sche Behauptung: dafs es im Winter aus
Noth geschähe, näher untersucht und ist, nach seinen Erfahrungen, zu dem Resultat gekommen, dal's

das wenigstens nicht bei der Waldmaus sein könne, da diese besonders in Mastjahren sich vermehre

und dennoch, trotz des reichlichen Samenfutters, welches sie leichter als die Rinde der jungen Buchen

haben könne, auch (oder lieber?) an letztere gehe. Man könnte glauben, auf hohem Schnee, welcher

die Mäuse nicht zu dem Eckerig gelangen lasse, sei das Benagen der Rinde bequemer; allein auch

diesem Einwände gegen „Noth" begegnet Wiese mit der Bemerkung: dal's er auch ohne Schnee
das Nagen beobachtet habe. Dazu mufs ich gleich noch meine Bemerkung, und zwar negative, fügen:

dafs in schneefreien Wintern auch ein auffälliger Mangel an Mäuseschadeu zu bemerken ist. Am mei-

sten trat dies im Winter 1865 66 hervor, in welchem der Schnee kaum einige Tage den Boden stark

bedeckte. Ein ausdrücklich vorgenommenes Revidiren im Forstgarten au den verschiedensten Sträuchern

zeigte hier nicht eine Spur von Nagen. Nur hier und da Gänge der Wasserratte, welche sich sofort

au ihrer Gröfse erkennen lassen, wurden an den jungen Buchen in der Nähe des Grabens gefunden.

Ganz ähnlich verhielt es sich im Winter von 1862 63. Daraus würde ich aber nur almehmen, dal's die

Feldmaus, welche bei uns die gewöhnliche Thäterin ist, in diesen milden Wintern ülierall Nahrung
gefunden habe imd nicht nach den Schonungen zu ziehen genöthigt gewesen sei, am wenigsten sich

die Mühe gegeben habe, die Deckstangen unserer Azaleen etc. zu besteigen, die sonst als die am mei-

sten aus tiefem Schnee hervorragenden am liebsten benagt werden.

Für das Benagen der Rinden im Winter liefse sich auch noch ein Erlvlärungsgrund in dem
Mehlreichthum zu dieser Jahreszeit finden. Dafs die Mäuse gewisse Hölzer vorziehen, dürfte durch

die glatte, weiche Rinde hauptsächlich zu erklären sein, wefshalb Birke ganz vermieden werden möchte.

Deshalb lieben die Mäuse auch wahrscheinlich die im Grase versteckten Sträueher, weil dadurch die

Kinde weicher erhalten wird. Orte, mit Binsen bewachsen, sollen sie aber niclit wegen des Schutzes

aufsuchen, sondern weil sie sich auch von den Halmen nähren (Balthasar). Der Schaden von Gras

und Unkraut in den ßwc/*e«- Anlagen ist doppelt schädlich, nach Nördlinger (4J. /, p. 171), das

Holzreifen durch Frühfröste hindernd. Harz ist ihnen nicht angenehm, und Nadelhöher"') dürften

*) Sicher naclizuweiseiide Fälle von Nadelliolzfrafs sind wichtig und interessant, besonders wenn man sie länger

beobachtet. Ich kenne einen von SjUhrigen Pflanzen einer Saatcultnr des Jahres 1858 in (irors-Sch onebecl;. Hr. Oberfor-

sler Witte, dem ich sie verdanke, weil's bestimmt, dafs sie im zweiten .Jahre von Mäuse» dicht über der Wurzel benagt wur-

den. Im Jahre ISGü, als ich sie untersuche, haben sie ca. 4' Höhe und sehen ans, als wenn sie aus Stockansschliigen erzogen

wären. Meist gehen zwei Stämme dicht neben einander in die Höhe, zuweilen noch ein dritter in der Mitte, der also für den

verkümmerten Hanptstamm zu halten ist. Ich werde keine besondere Illustration ''r.uichen, indem die in Bd. I. p. 24G vou dem
/S«(//(H/cii-Frafse gelieferte Figur auch auf den Miiustfnijs pafst, namentlich die Verdickung an der Basis, der verkümmerte Mittel-

trieb und die beiden opponirten seitlichen; deren Irsiirung würde durch p. 10,1 sich erklären.
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•wiiklicli nur dann, wenn andere nicht zu haben sind, genommen werden. Die öfters genannten Deck-

staufTen in unserm Forstgarten werden von Kiefern genommen und dennoch benagt, so weit die Kinde

noch grün und weich ist.

Diese auf Erfahrungen gestützte Untcrsucluing der Nagestelle, welche schlielslieh heim Schiiei-

d< n der Stämme sehr zu berücktigen ist, erklärt also den höheren oder niedrigem Schaden wirk-

lieh durch An- oder Abwesenheit von Schnee, oder starke oder schwache Laubdecke: dirccte

Beobachtungen dürften darüber nicht entscheiden und es möchte überhaupt zu den Unmögliehkeiten

rehören, je eine Maus in actu zu überraschen. Höher als 1' findet man die Nagestelle selten am

Stamme. Wenn die Maus hierher kletternd gelangte, so würde jene auch wohl einmal viel höher

sitzen und die Höhe überhaupt viel verschiedener sein, als man sie wirklich findet. Bis unter den

Wurzclknoten *), wovon Pfeil auch spricht, gehen die Nagestellen wohl nur selten hinunter: Ver-

wechselungen mit Wassenatten köimten zu solchen Angaben führen.

Von der verschiedenen Form und Ausdehnung der Nagestelle wird man sich, ohne dafs

man sie im Walde selber aufgesucht hat, schwer eine genügende Vorstellung machen können. Ich

habe diese durch Abbildung verschiedener Pflanzen (Taf. 44) zu geben versucht und hier zur Dar-

stellun"- das Colorit «rewählt, weil sich dadurch recht gut die Trockenheit oder Frische der Stellen,

Verschiedenheit der die Verwallung beweisenden Granulation u. s. f. ausdrücken liefs. An Fig. 1 ist

auch die Gröfse der Nagezähne, die bis ins Holz vordrangen, angegeben.

Ueber die Auffindung des Mäuseschadens sind schlielslieh nur noch wenige, aber praktisch

wichtir'c Worte zu sagen. Da das Laub gewöhnlich schon im AngrifFs-Sommer gelbelt, so erkennt

man die kranken Stänune leicht. Ist die Zerstörinig, wie es öfters erfolgt, allgemein, so sind ganze

Horste der Schonungen, Stamm für Stamm, so benagt, dal's man ganze Arme voll mit einem Male

leicht abnehmen kann. Es giebt sogar verschiedene Grade des Gelbeins: ein stärkeres deutet auf

schnelleres Alisterhen und einen stärkeren L'nterstamm- Ausschlag (s. §. 4 ad 4).

vj. 4. Anatuinie, Pliv-siolomc, Patliol(jii;ie.

Diese wissenschaftlich zu erklärenden Punkte haben, wie wir das ja oft von Thierschäden

saffen müssen, grofse Bedeutunjx auch für Phvsiologrie. Dafs die Mäuseschäden zu Erklärungen für

dieselbe noch nicht herbeigezogen sind, dürfte seinen Grund in demselben Nichtwissen und Nicht-

können haben, welches ich von dem berühmten Botaniker Meyen bei anderer Gelegenheit (Bd. I,

p. 30, JOl) erwähnen mufste. Aber auch für die Pra.xis sind sie von Bedeutung, insofern die Be-

handlung des Mäusenagens, die noch nicht überall als die richtige und iiothwendige anerkannt ist,

durch diesen Paragraphen rationel begründet wird, und zwar h;iuptsächlich bei der Buche ihre aus-

«redehnteste Anwendunir linden nuils.

Es verlohnt sich daher doppelt der Mühe, die Lücken, welche bei Beobachtung des so ver-

steckten Mäuseschadens lileiben, durch vergleichende Operationen :m zweckmäfsig ausgewählten Stäm-

men, die man beliebig lange im Auge behält, auszufüllen. Ich habe, da diese für Anatomie und

Physiologie überhaupt wichtig sind, ihrer schon bei den Laubhölzern gedacht und dort grade die Buche

als Haupt -Repräsentantin gewählt (p. 104).

•) Bei Buchen kenne ich dies iinterirdLsclic Xajjen nicht, wohl atier bei Ekhirn, die ich durch (iüte des Hrn. Oberför-

sters Witte zn (irofs-.Schöncheck erhielt, lue Pflanzen haben die üiciie eines starken Federkiels und sind ganz und gar

abgeschnitten, öfters 2" tief unter den obersten Wurzelfascrn. Viel curioser ist aber das Besteigen von Bäumen, um einem

LicMIngsfutter nachzugehen. Dies scheint in Epheu zu bestehen. So berichtet Balthasar, dafs an 70' hohen £ic/ien kletternde

Epheiisiämim bis in die äufsersle Spitze völlig geschält gefund^'U wären.
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Mit welchon Augen soll m;in die bei den Versuchen, wie beim Mäusenagen, hervortretenden

Erscheinungen ansehen? Ich glaube nicht, dafs man sie in einem andern als im cyklotischen Sinne

aufgefafst, verstehen wird. Ich werde immer wieder zu der in diesem Bande p. 105
f. und schon

Bd. I. p. 25 ausf'ülirlich besprochenen Theorie hingedrängt. Für diese Theorie spricht der am Ober-

rande des Ringels sich anstanendc enorme Wulst und der aufserdem auch noch immer am Oberstamme

entstehende Zuwachs (Taf. 45, Fig. 1"), der seine Quölle doch auch nur in der Rinde finden kann.

Denn der aufsteigende Strom ist durch allmäliges Austrocknen des Nacktringels (s. p. 108) beengt:

nur durch Unterstützung der Blätter, in die er steigt, und deren grofse atmosphärische Connection

dadurch mit bewiesen wird, kann er der Rinde so viel zuführen, dal's Wulst und Zuwachs möglich

werden. Ob der Wulst dann noch eine ganz besondere Rolle spielt? Fast möchte man glauben, dafs

durch die Verschlingung der Holz- und Rindenfasern hier ein Uebergang des nicht verbrauchten Bil-

dungssaftes unmittelbar in die Holzsaftgefäfse m()glieh wäre, wie etwa der Uebergang des mütter-

lichen Blutstromes in den kindlichen im Mutterkuchen der Thicre, wo die beiderseitigen Gefälse sich

ja auch nur berühren. Allein vermag jener Wulst aber nichts, das sieht man daran, dafs der

Oberstamm stirbt, wenn die Gefäfsstopfung im Nadelholze bis zur äufsersten Peripherie vorgedrungen

ist (s. p. 107).

Nicht minder interessant und der cyklotischen Theorie das Wort redend ist das Verhalten

des Unterstammes, welcher sich deutlich vom Oberstamm unabhängig zu machen sucht, indem er den

Ausschlag — Ringelungssaftzieher /;. 108 — bildet. In ihn wird der aufsteigende Saftstrom

in ähnlicher Weise geleitet, oder, wenn man so sagen wollte, seitwärts abgeleitet, wie der Saftstrom

raupenfräfsiger Nadelhölzer vom Wipfel des Kronastes abgeleitet wird, auch ohne dal's letzterer gerin-

gelt wird (Bd. Lp. 150). Im Ganzen folgt daraus, dafs die Natiir den Oberstamm aufgiebt. Sollte

sie indessen nicht wenigstens ausnahmsweise versucht werden, wie dies bei der Birke durch Wur-

zelbüdung am Oberrande bekannt geworden ist (s. Birke, Erle)? Ich kann nur negative Beobach-

tungen anführen. Nie habe ich an den von mir selbst aufgefundenen Nagestämmen, oder an den

zahlreichen von Frevind Lehmann erhaltenen eine Spur von oberer Wurzelbildung gesehen, und

doch stehen viele solcher Stämme im hohen Grase, wenn auch freilich nie auf feuchtem Boden.

Es giebt nun noch spccielle Betrachtungen, welche bei Untersuchung der Eigenthümlich-

keiten der Buche hervortreten und, wie Eingangs erwähnt, gerade bei dieser die Mafsregel des Schnittes

als eine nothwendige in das hellste Licht stellen. Bei dieser specifischen Untersuchung, die

ich mir indessen hier und durch Bezug auf die (durch Markstrahl verwandte) Eiche zu vervollstän-

digen erlaube (s. auch p. 104 /".), kommen fast alle Theile des Baumes, besonders IIolz, Rinde, Knospen,

Blätter und ganz besonders Reproduction der Mutterstöckc (s. auch p. 86 f.) in Betracht. 1) Da der

Mäuseschaden, obwohl hauptsächlich an Kernlohden bemerkt, auch an Mutterstöcken, nament-

lich an den so häufig bei der Buche erscheinenden Senkern vorkommt: so wird er in dem Falle auch

durch die Natur jener bestimmt. Die Senker haben, da sie von dem Mutterstamme, wie auch durch

eigne Wurzeln ernährt werden, eine grofse Lebenskraft*), was sich auch dadurch documentirt, dafs

sie selbst nach Unterdrückung sich noch besser erholen als Kernlohden (Hart. Cult. p. 106); bei

ihnen würde man daher, wenn sie nicht ringsherum benagt wären, am ersten vom Schneiden Abstand

nehmen können, obwohl es auch hier am sichersten und schnellsten zu einer neuen Stammbildung

*) Ich darf hier auch wohl ;ui meine dem Experimente (in Grnnert's fnnsil. BI. II. VI. p. 171. No. 4) unterworfenen

Senker, wenn auch bei Ilm/nbuclK-, erinnern: sie bluten im Frühjahre am Uing.stcn nud stärksten und beweisen, wie die der

Wurzel benachbarten Thätigkeiten am regsten sind, hier daher auch die Ausschlage am kräftigsten wachsen. Es versteht sich

von sellist, dal's, wenn zu viele Ausschläge da sind, alle nur kümmerlich ernährt werden können, also schon deshalb Taf. 44, Fig. 1

im Vortheile ist gegen F'ig. 2. Ich mufs hier noch eines vergleichenden Ringeluugs Versuches erwähnen. An 2 verschiedenen

Stöcken, aber in derselben (schattigen, iiahrliaften) Loyalität, machte ich im Frühjahre ISG3 einen Ring von 1" Breite. An dem
triebreiclien stieg die Wallkrone kaum bis { des Nacktholzes herab, bei dem einzigen Triebe des andern Stockes aber

bis über 1 der F'läche.
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führt. Es verbteht sich von selbst, dal's bei solchen Senkern, die noch nicht gehörig angewurzelt

sind, ein ungeschicktes Schneiden und Anfressen sie leicht von den noch schwachen Wurzeln loszu-

reilsen vcrniöcbte (vergl. auch die „triebreichen "). Senker treiben, namentlich bei Buche^ am frühsten

und auch dies ist wichtig, da die durch Schnitt erzeugten Ausschläge an denselben unter allen l"m-

strmdcn noch vor Winter gehörig reifen.

2) Die Nagesteilen bei der Buche sind besonders delshalb wichtig, weil sie, wef'en Weiche
und Di'mnc der Rinde (s. auch Schacht's Baum 2. Aufl. 225), leicht bis auf den Splint driii'reu.

Sie können hier allseitig die ganze Oberfläche bedecken, und das ist — es klingt im ersten Augen-
blick paradox — der glücklichste Fall, dei.n nun stirbt der Oberstamm schnell ab (s. §. 5}. Eine
besondere Figur (Fig. 1 auf Taf 44) zeigt dies. In dem andern (Fig. 2 dargestellten) Falle ist die

nackte Holzstelle nicht so stark augegrifl'en und hat delshalb und weil die grolsen Markstrahleu so

günstig wirken, zu Keproductionen noch Kraft genug gehabt. Es bilden sich neue Massen (Gra-
uiilationcii/ inselartig auf dem Holze und gewähren durch ihre verschiedene Form und öfters schöne
Röthe keiuesweges einen unangenehmen Anblick, trotz der Namen Grind, Pustel, die man ihnen hier

und da giebt — Grind und Ausschlag identisch nach Hartig, Taf. 70, Fig. 1. — Sie sind den Phy-
siologen, wenn auch an andern, als durch Mäuse entrindeten Stellen, längst bekannt (Plenk, Tre-
viranus, Meyen, C. H. Schultz), aber in der Erklärung ihrer Entstehung sind diese nicht sicher

gewesen. Zuerst und am ausführlichsten hat sie C. H. Schultz erklärt: als nach Entrinden in den
Markstrahlgruben des Holzes zinückgcbliebenes Cambium (Natur der leb. Pflanze I. OiOj. Bis zu
Hartig's Zeit blieb man bei dieser Erklärung, wenn man nicht etwa einen im Holze absteii^endeu

Saft annahm. Hartig leitete die Granulation (Ausschlag, Hart.) aus den Markstrahlen des Holzes
her (s. Bd. I. p. i.'i), und zwar, ganz unabhängig von Bast und Cambium, allein aus dem Holze
(Culturpß. ad Taf. 70, Fig. 1. Lchrb. I. 300). Diese Negation kaini er wohl nicht fest begründen,
hibt sie auch au einer Stelle wieder auf {Bot. Zeit. IfiälS, p.53i); wenn er auch die Betheiligunf des Holzes
bei der Bildung der Granulation {Pusteln, Cnlturpfl. p. iJ) unwiderleglich und trefflich darthat*), und
noch später (Botan. Zeit., Jahrg. IHöJ, St. 31, p. 55 i) hinzufügt: „Bei dem Ilervorwachsen des Zell-

gewebes der Markstrahlen bildet sich aus dessen Verschmelzung zuerst eine Schicht grüner Rinde, nach
aufsen abgeschlossen durch Korkzellgewebe. Im Innern der reproducirten Rinde entstehen dann "'anz

neue Bimdel von Faserzellen, die sich bei weiterer Entwickelung zum neuen, geschlossenen Holzrin<»e

vereinen." Von dieser Holzbildung und der neuen Rinde sagt er (p. 353): „sie seien bei Anwendun-^
von Verglasung so vollkommen und gleichmäfsig, dais die reproducirten Flächen nacli U Jahren
kaum noch zu unterscheiden seien, au der Birke sei selbst die abblätternde weil'se Korkrinde wieder
hergestellt '. Auf meine Eiche (s. p. 107 und Taf. 45°, Fig. 11) palst das gewifs nicht. Genaue anato-

•) Leider bestehen hier noch andere Controverse, die vielleicht durch wiederholte, zeitraubende Versuche erledigt wer-

den können. 1) Der von Flartig (ad Taf. 70) benutzte Fall brachte einen „grindigen Ausschlag' nur an einer geringen
Zahl der (30—40) stehend entrindeten (bis auf 24' Höhe) alten Eichen, die aber dennoch den ganzen .Sommer kräftic erünten.

2J Die Begrindung zeigte sich fast nur auf der Sonnenseite. Diese Erscheinung ist allerdings auffallend und verträgt sich

nicht recht mit llartig s Aeul'serung in der botanUchen Zeiluny (I. l.p.5J4), ,die Verglasuug wirkt durch Verminderung der

Verdunstung des Zellgewebes, während es im entgegengesetzten Falle austrocknet und abstirbt." Trccul (obsen-. 1S52) fand

seinen nach Entrindung granulirenden Stamm in der Louisiana in einem sumpfigen Walde, .protegee contre l'action du soleil

par les arbres du voisinage*, nnd C. H. Schnitz W d. leb. Pjlanze I. 640) sah seine MarUtrahlwarztn nur an Bäumen im
kahlen Schatten, ja, im Falle eine Seite des entrindeten Stammes der Sonne ausgesetzt, die andere Seite beschattet war, nur
an der Schattenseite." Mir scheint auch die Schatten-Theorie annehmbarer, und zwar nach den vielfältig auch von

mir gemachten Versuchen. Wischte ich das entrindete Holz mit einem Schwämme vorsichtig ab — ohne dafs also die Murk-

strahlquelle dadurch gefährdet werden konnte — : so blieb das Holz trocken im Schatten, wie in der Sonne. iJeglaste ich es

(selbst im Falle des Abwischens), so entstand Granulation im Lichte, wie im Schatten — immer aber im Beisein von reichlicher,

im Glase angesammelter Verdunstungsflüssigkeit (und durch dieselbe?). Schacht hätte wohl auch etwas tbuu können, er be-

gnügt sich aber mit Anführung fremder, nicht einmal ganz richtig wiedergegebener Autoritäten (liaum 2. Aujl. 126, 22!i). Na-

mentlich hätte er von Trecul (muutl. <l. acicnc. nai. T. 19 und 20, s(fr{e 3) mehr benutzen können.
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mische Untersuchungen, die Hartig nicht anstellt, wären hier doppelt wünschenswerth. Dals die

Saftcirculation durch den Beglasungs- Eingel bei der Buche bald wieder ungestört eintritt, das zeigte

mir mein noch lebendes Präparat. Dafs ohne Beglasung eine Störung erfolgt, das zeigt die Zerglie-

derung zu meiner Fig. 1 (Taf. 44).

3) Das Verhalten des Oberstammes, wie ich es p. 106 schon besprach, dürfte für Mäuse-

frafs von Buche auch Eigenthümlichkeiten aufweisen. Es wurde für Förderung der Reproduction schon

ad 1 eine "-rofse Lebenskraft beansprucht, und diese läfst sich auch mit der bekannten Lichtgenüg-

samkeit der Buche in Zusammenhang bringen. Daher denn auch wohl mit die Zählebigkeit des Ober-

stammes. Mein Ringelstannn auf Taf. 45, umständlich erklärt im Bilderweiser, hätte wenigstens noch

1 Jahr rrelebt, wäre dann also 6 Jahre alt geworden. Zu den Eigenthümlichkeiten geringelter Buchen

gehört auch die schon p. 109 u. A. erwähnte Veränderung in der Gröfse und Form der Blätter. Je-

doch darf man auf die Ursachen nicht zu grofses Gewicht legen, da auch an normalen Zweigen

schwach gebuchtete oder gezähnte Blätter sich zeigen, meist durch Unterdrückung oder Beschattung

hervorgerufen, eben so nach Frostschaden (s. p. 121 u. A.) sehr häutig abnorm geformte und behaarte

Blätter erscheinen. Stark behaarte Blätter giebt es auch an Johannistrieben (s. Buche §. 2). Hier

mufs ich, des Vergleiches halber, auch des beglasten Oberstammes erwähnen und zwar eines neben

dem abgebildeten nackten operirten (s. Laubh., Note). Schon im 2. Jahre (1862) war die Verbindung

zwischen Ober- und Unterstamm hergestellt, denn unter Mitwirkung der Verdunstungsfliissigkeit

(s. p. 105) erfolgt auf der Nacktstelle schon im 1. Jahre üppige Granulation. Der Oberstamm verlor

nichts von seinem Grün und der Unterstammausschlag blieb in dem Verhältnifs zurück. Aus der Gra-

nulation entwickelten sich hier eben so wenig, wie aus der von wirklichem Mäuseschaden, wahre Triebe,

nur an dem, aus den Känderu des Schnittes hervorquellenden Zuwachs entstanden am Unterrande Blätt-

chen (also aus Adventivknospen), die aber bald wieder vergingen *).

4) Der Unterstamm-Ausschlag ist bei Buche schnell und kräftig nach Verletzungen bei

der Hand, wenn er auch von den Wasserreisern anderer Hölzer übertroffen wird. Er steht im-

mer im Zusammenhange mit dem Oberstamme, ja er dürfte als Folge des Verhaltens desselben an-

zusehen sein. Dies beweisen die beiden abgebildeten Mäusestämme, das beweist der Ringelstamm mit

seinem Verstopftmgsringe. Nicht allein seine äufsere Form wird dadurch bedingt, sondern auch zu-

weilen sein Inneres. So zeigt Taf. 44 den dicht an der Basis (rechts) entnommenen Durchschnitt mit

halb verdoppeltem Jahrringe, als Wirkung eines Ersatztriebes, wie wir es bei Johannistrieben an

gesunden Pflanzen des Waldes und mit ähnlicher Wirkung (Fig. 3) nur selten sehen — bei Buche

indessen öfter als bei andern Hölzern. Um dies an dem Contrast der Rund- und Breitffiserschicht zu

erkennen, genügt die Lupe. Mäuseschaden zeigte Aehnliches (s. Bilderweiser).

Diese Ausschläge entstehen hier aus Proventi vknospen imd verwachsen .daher auch so fest

mit dem Unterstamme (s. §. 5), besonders wenn sie tief über der Erde entspringen und nicht zu viele

Mitesser haben. Hartig' s Stockausschlag aus Adventivknospen, für welchen er selbständige

Bewurzehing beansprucht, wenn dauernde Lohden entstehen sollen (CuUurpß. p. 106), palst nicht

recht zu späterm; doch auf Proventivknospen abzielende, Aeufserungen {Lehrb. f. F. I. p. 416), findet

auch bei Mäusefrafs seltener Anwendung (vergl. I. 44).

§. 5. Bedeutung, Vorhersage, Behandlung.

Die Mäuse gehören zu den sehr schädlichen Thieren, da sie oft in solcher Menge auf-

treten, dafs das Holz, und besonders die so werthvolle Buche, auf groisen Flächen und auf dem die

*) Merkwürdig, dafs au verletzteu Stummen aus den sich bildendeu Seiteuwälleu so selteu Ausschläge erfolgen.

Ich hcobachtete solche anno 1867 an Jungen, vielleicht durch Schälen entrindeten Ro/skaslrmieti , die (dadurch?) bedeutend

kränkelten.
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Ausschlagsföhii^kcit nicht fördenulon Sandboden (Pfeil 38,2 p. DG) dureii Benagen zum Ab-
sterben oder zum Küniniern gcbraeiit wird, lieber das Benagen wurde schon in $. 4 "cnug <rc-

sprochen, vielleicht möchte es Manchem zu viel erscheinen; allein man nmfs bedenken, dal's es hier

nicht auf Abwarten, wie nach Raiipcnirafs ankonuut, sondern dafs der Forstmann hier sogleich
handeln soll und dann jedenfalls gegen den Empiriker im Vortheil ist, wenn er seine Operationen
rationell zu begründen weifs, wenigstens wird es ihm dann vollkommen klar werden, dafs er bandeln
niuls und dafs das Abwarten, wenn auch berpiemer, so doch Jedenfalls nachtheilin'er ist.

Da das Nagen also umständlich besprochen wurde, von den Folgen aber dort nur "•elet'ent-

lich geredet werden konnte: so mache ich diese hier, unter Benutzung von Taf. 44, zum IlauptfenMi-

stande der Betrachtung, und zwar zuerst theoretisirend und zuletzt nach praktischen Erfahrungen
um durch Uebereinstimmung von Theorie und Pra.xis auch die Nothwcndigkeit der vorzuschla"enden

Behandlung darzuthun. Die Folgen des Nagens, welches man einigermafsen mit Schälen verfleichen

könnte, nur dafs es ungleich schädlicher ist, sind nicht immer unmittelbar wahrnehmbar, d. li. nicht

immer sogleich das Absterben des Oberstammes herbciiiihrond. Oft kümmern die bena"ten Stämm-
eben jahrelang, und man wird, da man nicht überall am Boden zwischen trockenem Laube und Moose
sehen und fühlen kann, erst durch das bleichere I^aub aufmerksam gemacht (s. p. 205, 211). Dies
Kümmern ist schlinnner als das plötzliche Absterben des Oberstanunes, denn entweder sterben die

Kümmerer hinterher doch noch, oder, wenn sich aus ihnen auch noch ein Stamm bildet, so wird dieser

Fehler im Innern behalten und überdiefs mehr Zeit, als ein gesunder Stamm, zu seiner Entwicklun"-

brauchen.

Schnelles Absterben bezeichnet also den günstigeren Fall, demi die Kahrungssäfte <'ehcu

alsdann gleich in den Unterstamm-Ansschlag und kräftigen ihn so, dals er freudig und tadellos wächst

und einen Neuwipfel zu liilden sucht, der indessen ohne zweckmäfsige Behandlung auch nicht voll-

ständig gelingt. Ist der Oberstamm z. B. schon so stark, wie der in Fig. 1 abgebildete, so sitzt er

noch jahrelang fest und hemmt dadin-ch die kräftige Entwickelung des Ausschlages. Bricht er dann
endlich einmal von selbst ab, so hinterläfst er eine unebene, rauhe BruchfUu^he, welche stark hygrosko-

pisch ist, leicht einfault und dadurch den Ausschlag ansteckt, oder gar bis in die gemeinschaftliche

Wurzel hinab wirkt. Fehler der Art lindet man genug in den Schonungen, wo Mäuseschadeu unbe-

achtet bleibt. Besonders auffallend sind die Stämme , welche , sehr bald von dem faulenden Holze

des Mutterstockes emancipirt, nur einen Kindenlap|)en zur Entwickelung behalten (s. §. 5, 6. I. p. 7).

Nun zum Kümmern. Entweder führt dies doch noch nach Jahren zum Absterben oder es

gelingt dem kränklichen Oberstannn, zu einem Neuwipfel zu gelangen und den Unterstamm-Ausschlag

zu unterdrücken. Ein solcher Wipfel kann noch erträglich ausfallen. Wir müssen auch mit solchen

zufrieden sein, da nicht sämmtliclie Nagestellen geschnitten werden können. Am schlinnnstcn sind

innuer die langsam absterbenden Kümmerer daran, denn an ihnen l)leibt auch der Ausschlag,

meist unter Vermehrung der alljährlich neu sich bildenden Triebe (wie sie z. B. Fig. 2 zeigt), zurück

und kann später durch Schneiden auch nicht mehr recht in Zug gel)racht werden.

Eine andere Reihe von Untersuchungen und Betrachtungen liefern die an sicher coustatirten

Fällen gesammelten, theilweise schon für nninc WalJcerdcrber benutzten Erfahrungen, welche ich

zu machen so glücklich gewesen bin, und zwar gröfstentheils unter Beihülfe eines ausgezeichneten

Praktikers, des Hrn. Forstmeisters Leh mann in Boitzenburg. Der Ort, von welchem ich zunächst

rede, liegt in den Gräfl. v. Arnimschen Forsten im Jagen 11. Im Jahre 1827 wurde er, da ein

Samenjahr sich ankündigte, angehauen und im Jahre 1837, als er im Lichtschlage, ja zum Theile schon

im Abtriebsschlage stand, ereignete sich der grofse Mäiiseschaden. Ganze Horste wurden total benagt,

andere nur mehr oder weniger benascht. Man konnte indessen sehr wohl an den Stämmchen, welche

verschont blieben, erkennen, dafs den Mäusen die Kinde an diesen zu hart gewesen war. Die Arbeiter

wurden nun angestellt und instruirt, dafs nur die rings- und halbringssi'häligen geschnitten, die \ bis

1 schäligen aber unbeschnitten bleiben sollten. Die Arbeit ging leicht und gut mit den zweckmäl'sig

II. 27
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construirten langstieligen Messern von Statten, und mir selten wurde ein bedürftiges Stämmchen über-

gangen, dies dann später vortheilbaft zur Vergleichung benutzt (s. nachber). Die Ausgabe war auch,

im Vergleich zu der Wichtigkeit des Erfolges, gering, und nur die Mühe der Beaufsichtigung nen-

nenswerth.

Die Ausschläge erfolgten und trieben nun stark und kräftig. Wenn auch unterlialb der Schnitt-

Avunde manchmal mehrere Triebe hervorbrachen, so war die Zahl dersell)en immer noch nicht so grofs,

wie au unbeschnittenen, bedürftigen Stämmen. Die weitere Entwickelung des Ortes, Durchforstung

u. s. f., als unwesentlich übergehend, komme ich schliel'slich zu der Beschreibung desselben, als ich

ihn im Herbste 1863 mit Freund Lehmann besuchte. Erstand noch im vollen Laube und ich konnte

auch dies bei der Beurtheilung von Schwäche oder Stärke der genesenen Stämme, die nun schon 25

bis .30' Höhe hatten, benutzen. Zunächt bemerke ich über diejenigen, die als übergangene, aber be-

dürftig gewesene sich erwiesen. Folgendes: Einige zeigten noch Spuren des spät abgebrochenen Ober-

stammes, andere hatten an der noch deutlich kenntlichen Nagestelle einen schwarzen Einschnitt, in

welchen ich bequem einen Finger legen konnte u. s. f. Man konnte auch die nicht schnittbedürftigen

unterscheiden. Sie hatten allerdings einen so schlanken, wenn auch etwas abholzigen Wuchs, wie~ ächte

Kernlohden, allein es war ihnen doch eine etwas schwammige Auftreibung über dem Wurzelknoten

eigenthümlich. Am besten machten sich jedenfalls die geschnittenen. Sie kamen dem kräftigen Wüchse
natürlicher Kernlohden am nächsten, die Wurzelknotenverdickung war auch hier meist kenntlich, ja

sogar bis zu einer Höhe von 2—4" über dem Boden, aber sie war holzig fest und deutete auf eine

innige Verschmelzung von Ausschlag mit Unterstamm, also ohne Vermittclung neuer Bewurzelung

(s. §. 4 Schlul's). Nach oben war die Anschwellung scharf abgesetzt und mit Moos (sammetähnliches

Hypniim) überzogen, welches an natürlichen Kernlohden viel seltener sich zeigt. Wahrscheinlich rührte

dies daher, dal's an den Schnittstämmen das feuchte Laub, dem die natürlichen Lohden längst ent-

wachsen waren, die Ausschläge längere Zeit umgab und dadurch den Moosansatz hervorrief. Als eine

Wirkung des Schnittes durfte man es auch ansehen, dafs hier und da mehrere Stämme aus Einem

Stocke hervorgiugen. Als ein grol'ser Fehler ist das nicht anzusehen.

Beiläufig will ich nur noch bemerken, dafs in der Nähe dieses so glücklich heraufgebrachten

Ortes (Jagen a) auch noch frischer Mäuseschadeu existirte, der aber nur sporadisch krän-

kelude Stämme zeigte, welche, als künftig in die Durchforstuug fallende, zu einer Behandlung nicht

aufforderten.

Ich komme nun zur Behandlung. Die eine Seite derselben, das schon in uralten Zeiten

(Journal für Forst- und Jagdwesen I. 2. Hß. p. 104) empfohlene Schneiden, habe ich schon mehr-

mals erwähnen müssen. Lehmanii überzeugte durch die glänzenden, von ihm erzielten Erfolge auch

andere früher ungläubige Forstmänner*). Bei Wiese hat es sich auch sehr gut bewährt und auch

Burckhardt und Balthasar ratlien dazu. Wiese sagt darüber (1. 1. [). 134) noch Folgendes: „Li

dem (öfters erwiüuiten) ca. 80 Morgen grol'sen Mittelwaldbestande mit Oberholz von Eichen und Unter-

holz von Haseln war vor 3 Jahren mit allergünstigstem Erfolge eine i?«t7<ew-lteihensaat gemacht, die,

*) Der -verstorbeno Oberfürster und T>oppel-.Tuliilar v. Kobilinski, ein Mann, der wegen seiner Liebe für den Wald,

wie durch seine derbe, kurze Manier gleich berühmt war, kommt eines Tages nach dem (iriifl. v. Arnim 'sehen Gute Zichow
(bei Passow), wo Lehmann eben schneiden liefs. Mit der kurzen Bemerkung: „hätten Sie sich sparen können", verh'ifst er

brummend das Schlachtfeld bald wieder. Die waldgärtnerische , Schneiderei" kommt ihm aber immer wieder in den Sinn und

er kann es nicht lassen, nach zwei Jahren einmal wieder nachzusehen, zumal auch bei ihm die Mäuse einen Besuch gemacht

haben. Jetzt ist er andern Sinnes geworden und, nach Hause zurückgekehrt, verkündet er: „nicht so übel, ich schneide auch."

Um alle Einwendungen, die mir liisher bekannt wurden, zu berühren, erwiihne ich auch derer, die Balthasar macht. Kr will

nämlich nur da das Abbuschen statuiren, wo ans dem Reisig noch ein lohnender (ieldertrag zu erzielen ist (?) und die Repro-

duction nicht durch Bodengüte unterstützt wird. Er sagt aber selber, dafs das im Mai 1S59 vorgenommene Abbuschen der

ganz oder sehr stark befressenen Partien einen kräftigen S tock au ssclilag, der sich auch im nächsten Jahre gut
hielt, hervorgerufen habe.
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sammt den Haseln am Wurzclknotcn, iinmagt wurde. Das Abschneiden der jungen Buchen li.itte nahe

au 30 Thaler gekostet." Idi nmls hier auch noch einmal auf PiVil und seine Mäuseabhandlung

(J. l. XXI. 1. p. 2t t) zurüekommcn, weil er nicht iilol's vom S chneidon, sondern auch von derlndi-
catiou dazu spricht. Es ist wohl ratlisam. dabei mit Uel)erlegung zu Werke zu gehen, allein mau
darf dabei auch nicht unpraktisch siin, was diesmal der sonst so praktische Pfeil jedenfalls war.

Während nämlich Lehmann nach den Nagestellen sehen läfst (s. p. 209), soll nach Pfeil nach

den Knospen gesehen werden: ob diese noch grün oder schon welk sind. Im ersten Falle soll "-e-

schnitten werden, im letzteren nicht, weil, wie er sagt, die Stämme von selbst absterben (1. 1. p. 212).

Wer wird aber 1) seine Arbeitslcutc darauf einzuüben im Stande sein? und 2) auch davon Vortheilc

erwarten ?

!

Noch andere Seiten dir Jiehandlung eröfihen sich uns im Abhalten und Vertilgen. Zuerst

das Abhalten. Aufser den schon erwähnten Isolirgräbeu. die gelegentlich zweckmälsig sein können,

gehört hierher noch das Fangreisig. Wiese sagt (I. 1. 137): -Eine Fütterung mit Weifsbuchen-,

Haseln- imd Weidenreisuj., und, wenn dies fehlt, mit ß«cAc?iptlanzen, welche aus dichten Horsten ent-

nommen sind, werden ([]<- Mdiise von den stellenden Stämmen al)ii:iiten" (vergl. auch vorher). Zur

Prophylaxis gehören auch 15urckhardt*s Kath, die Schläge dunkel zu halten, tnid das Stukenroden

(/. /. p. 219).

Dies Verfahren scheint in Pommern überhaupt sehr gebräuchlich zu sein und ich lasse deshalb

die ausführlichere Beschreiliung von Balthasar, der seine Biiclien(Iickiinf;cn vollkommen schützte, hier

folgen. Er nahm aul'ser ]Vcifsbiichen-., Haseln- und Weidenreisiij auch Uöch Wcifsdorn und Aspen und,

wenn es an diesen Hölzern fehlte, welche beim Läutern der Buchen - Schonungen gewonnen waren,

so wurden die dichtesten Buehcnhorsle durchforstet und das so gewonnene Reisig als Vorwurf be-

nutzt. Am liebsten war den Mäusen Weifsbuche, die sie, wie meist auch anderes Koisig. der iranzen

Länge nach schälten und die stehenden Pflanzen nicht benagten, selbst dann nicht, als im Januar 1862

während 2 Wochen so dicker Schnee lag, dalis nicht nachgelegt werden konnte: die Mäuse hatten den

gänzlich abgenagten Vorwurf dann noch zum Schutze ihrer Gänge benutzt. Das Auslegen des Vor-
wurfsreisigs geschah in den grasreicheren Theilen der Schonungen, imd zwar wurde im November
und December damit begonnen imd bis zum Februar fortgefahren, wo die Mäuse dann (18ß2) ver-

schwanden. Ein späterer Frais (18G4) wurde erst im Frühjahre entdeckt, dann aber durch Vorwurf
sofort gehemmt. Da zum Auslegen des Reisigs, sowie übcrhaujit zum Revidircn etc., meist alte, schwache

Männer zu gebrauchen waren, so kam auch (bei Tagelohu von 6— 8 Sgr.) der Morgen nur auf 10 bis

15 Sgr. zu stehen.

Das Behüten der Schonungen mit Vieh ist niilslich. Rindvieh ist wirksam durch Besei-

tigung des Grases. Schweine bekommt man schwer, wenn nicht Obermast da ist, und dann drängen

die Schweine immer nach den Mastorten: die Mäuse aber werden aus diesen dadurch verjagt und wan-

dern nach den Schonungen (Balthasar).

Das künstliche Vertilgen würde im Grolsen wohl schwerlich durch Mausefallen zu bewirken

sein, eher durch Vergiftung. Es fragt sich: 1) liiKt es? 2) wie macht man es? Ueber beide Punkte

besitzen wir umfangreiche Erfahrungen. In der v. Berg'schen Abhandlung steht viel Beachtenswerthcs.

Die von der Erfurter Regierung bekannt gemachten Erfahrungen aus den Jahren 1857 und 18ö!l be-

sagen, dafs unter 37 Gemeinden nur 12 waren, die einen günstigen Erfolg von der Vergiftung auf

ihren Feldern bemerkt hatten. Andererseits liei's sich feststellen, dals Rebhühner, Tauben, Eulen. Bussarde,

Fuchse auch vergiftet wurden (1. 1. 144), was auch von Balthasar wieder Ijestätigt wird. Das ist also

ein Umstand, der wohl vom Vergiften, wenn nicht ganz besondere Aussicht auf guten Erfolg, nament-

lich leichtes Auflinden der Mauselöcher, abzusehen ist, abmahnen sollte. Soll vergiftet werden, so

fragt es sich: womit? Nach den Erfahrungen von zwei alten, berühmten Praktikern kommen hier nur

Krähenaugen und Arsenik in Betracht. Hr. v. Alemann nahm auf die Metze Weizen ein halbes

Pfund Krähenaugen iind kochte sie mit 2 Maals AN'asser. Ich halte die v. Mcyerinck'sche Arsenik-
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vero-iftuug für wirksamer. Er löste Arsenik in Wasser liis zur Sättigung. Der Weizen niulste dann

24 Stunden darin quellen, wurde, nach Abgiefsen der Flüssigkeit, auf Laken ausgebreitet und, wenn

er halb getrocknet war, mit Zucker bestreut und nmgeschippt, damit alle Körner bezuckerteu. Wenn
Vergiften nicht hilft, so findet Balthasar namentlich bei h'rähenaugen-Anwendung (Slrychnin) einen

Grund darin: dafs die Mäuse den Weizen enthülsen, die Hülse aber nur allein das Gift angenommen

hat, das Mehl, welches die Mäuse geniefsen, frei vom Gift bleibt.

Ein besonderes Verfahren beschreibt wieder Burckhardt (S. und Pß. p. 31). Die allgemeine

Verbreitung des wichtigen Buches überhebt mich einer Relation, um so mehr, als es sich hier um An-

bringung des Giftes handelt vnid darüber doch erst, nach den neueren ungünstigen Erfahrungen,

principiell weiter entschieden werden niuls.

Dritte Laubholzgattinig: Haynbiiche, Weissbuche

{Carpinus Betuhis).

§. 1. Bedeutung und Beschreibung.

Wir haben es hier überhaupt nur mit einer sehr untergeordneten Holzart zu tliun, welche als

Baumholz in den J5((r/(ewwaldungen nur als Lückenbüfser (Pfeil), oder als Einsprengling (Knorr)

vorkommt und nur als Kopf-, Hecken- und Schlagholz (s. Pappel §. 5 Note) mit dem herrlichen

Futterlaube einen Vorzug vor der Rolhbuche verdient (Pfeil, Waldb. p. 129), dabei aber noch als

Busch treffliche Bodendeckung (selbst in Eichen) abgiebt und im Mittelvvaldo wegen Lelienszähigkoit

schätzbares Unterholz bildet (Burckhardt). Ja ich möchte die Uaijubuche noch zu einer Art von

Windmäuteln empfehlen und dadurch ihre grofse Widerstandskraft gegen Sturm documentiren. Wo
der Weg neben dem Saale-Thale nach der Rudelsburg ansteigt, hat man an der exponirtesten Stelle

den Rand des Weges gegen das weit geöffnete Thal mit Ihiijnhuchen bepflanzt und diese haben einen

so dichten, fächerförmigen Wuchs angenommen, dafs der Reisende hier vollkommen geschützt ist.

Hiermit ist also der Vergleich mit der Buche, auf den ich schon an vielen Stelleu von Bd. I.

und bei Buche in den verschiedenen Paragraphen hinwies, angebahnt, der einzigen für diesen Zweck

von Pfeil, auch klimatisch zuweilen von Hartig, herbeigezogenen Holzart — an der Ostgrenze

Deutschlands, wo Buche zurücktritt, sich mehrend. In der That kann man vom forstlichen Staud-

punkte aus, den ich auch zu dem meinigen machen muls, nur Weifs- und Rolhbuche vergleichen, wäh-

rend allerdings, botanisch genommen, beide Verschiedenheiten zeigen*), indem nur die Weifsbuchc

*) Die Botanik verclieiit hier allerdings mehr .ils irgendwo ein Interesse, nnd ich will ihr hier daher einen Ausdruck

geben, so weit dies, ohne in die schwierige Befrnchtangslehre und Anatomie einzudringen, möglich ist. Es streiten hier aber

auch verschiedene Principien. Diejenige Aehnlichkeit, welche wir sonst zwischen nahe verwandten Gattungen treffen, wie z. B.

unter Pappeln und Weiden, Birken und Erlen, finden wir hier nicht. So z. B. haben die spät (nach dem Lauliausbruche) er-

scheinenden $ Blüthen der Haynbuche die Form eines walzigen Kätzchens, die frühen der Uasel dagegen bilden ein Köpfchen

— ganz abgesehen von dem sehr verschiedenen Schuppenapparat und der Fruchtform beider, die mau doch auch würdigen mufs.

I» den ,J Kätzchen ist wohl Aehnlichkeit hinsichtlich der gespaltenen, geschöpften Staubgefäfse, aber auch wieder grofse Ver-

schiedenheit darin, dafs die Ilaijubuche nur eine einzige Deckschuppe hat, während bei Husel noch zwei kleinere Schuppen unter

der '^lol'sen liegen, also deutlich die Kiidimente eines Perigous darstellen. Von der Rolhbuc/te, deren verständliche Blüthen sich
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zur Hasel gestellt wird um! :iurli rcprdductiv mit derselben (s. dort) Aelinliclikeit hat. Das in §. 2 zu

erörternde Interesse, welches die Ilaytibuchc f'iir iiiicii darbietet, ist nicht von drr ,Vrt. dals ich ihr

einen Umfang, wie der liotbbitche, einräume, und ich mul's daher die durch Praktiker mir gebotene

Gelegenheit, durch einen Vergleich kurz wegzukommen, benutzen. Dieser wird besonders von

Pfeil, da „beide Holzgattungen seiir gut zusammen hcraufwachsen" (IValdh. l-W), beharrlich durch-

geführt und ich beinitze seine Angaben auch da, wo der Vergleich nicht gerade namhatt gemacht wird,

aber statthaft ist. 1) Hinsichtlich der so wichtigen Wurzelbildung. Der Stoekholzertrag i ur gering.

Die Seitenwurzeln l)leil)en in d(>r Jugend lauge dicht um den Stamm versammelt, so dafs 1 allenpflan-

zungen sehr gut gelingen. Wurzelbrut treibt sie für gewöhnlich ebenso wenig, wie Rothl iiche, aber

beide machen leicht Senker. Wenn Pfeil ihr Wnrzeibrnt zuschreibt (Waldb. 127), so ist das ein

Irrthum. Ich habe immer behauptet, dafs die i>r:itendirte Win-zelbrut nichts weiter sei, als ül)erreiche,

durch reiche Knospenbildung am Wurzelknoten beförderte Senkerbildimg. und kenne auch jetzt nur

wenige Fälle (kräftigster Muschelkalk beiPforta). in denen die imzähligin kleinen Pflanzen, die den

Boden auf grofscn Fhichen bedecken, wirklich aus flachen, al)er bedeckten Wm'zein zu kommen schei-

nen. Da sich llolh- und Uaytihiiche wahrscheinlich ganz iUiMÜcii verlialten, so benutze ich hier noch

eine nachtr;igliciic Mittlicilung von Hrn. Hochhäusler: An einer steilen Berglehne waren nach dem

Roden von //«cAc/fstöcken noch Wurzelenden im Boden geblieben und hatten Wurzelbrut getrieben. Die

mir fibersandten langen Wurzelstränge waren schwanenförmig gebogen und von Dicke einer Schwanen-

feder und noch stärker, die Ausschläge meist am Ende, wo vielleicht die Wurzelstöcke zu Tage kamen.

Hartig läfst auch den Ausdruck „Wurzeliiruf nicht gelten, sondern liUkt die bekannten, oft

ein wahres Dickicht i)ildenden Mutterstöcke der Hai/nhiiclie — gewöhnlich circumscripte — entstehen

aus „Ausschlägen unterirdischer Zweige" (s. p. 246), worunter er auch nur .Senker" ver-

steht: allerdings stehen an jungen, natüiwüchsigen Pflanzen noch unterhalb der obersten Wurzeln

Knospen*). 2) Schattenerträglichkeit. Sie übertriH't, da sie selbst in hohem Grade beschattet.

(I. 1.3, 14) und fast undurchsichtigen Wipfel (p.93) hat, darin oft noch die Buche (p. 173). Sie wirkt indessen

in dieser Beziehung, trotz Durchschinunerns. nicht so nachtheilig. da sie im Alter ihre Zweige nicht so weit

jeder gebildete Forstmann selber analvsiren kann, niitersclieidet sich Hai/nbuche allerdings morphologisch noch mehr, ähnelt ihr

aber au atomisch wieder in der Bildung des festen Lederkorkes, so dafs Namenszüge nnr in diesen beiden Hölzern einge-

schnitten vorkommen, sich hier aber auch wieder auf interessante Weise verschieden entwickeln. Eine ca. .lOjährige Scheibe

unserer Sammlung wurde 1831 inscribirt und 1844 gefällt. In den 10 Jahren wurde nur 4'" dickes Holz angelegt und die

Schriftzeiehen haben zwar die Schlufslinie, aber nur Dicke eines Messerrückens. Wohin soll das aber, wollte man eine eigene

Familie bilden, dereinst führen? Haben wir nicht schon durch die Trennung der ru/)u/i/eryc von .ImtHMce/ic .1 uss. genug? Ind

wie dann, wenn W'Kifsliurhc und Hasel abermals abgezweigt werden und dann noch dazu doppelte Namen bekommen: Carpinene

bei .Schacht (Bnum 2S4), oder Corylacene Hartig {Cult. Si/iii>p.<:. A. nini).

') Die Zweignatur dieser Ausschläge hat Hartig rCult. p. J4G) sehr hübsch motivirt: 1) durch die wie bei Gärtner-

Senkern (künstlichen) gestellten nnd treibenden Knospen und die damit alternirenden Wurzeln. 2) durch Markrühren (?), ;J) durch

nach .lahren veränderte Form des nur im Hoden wachsenden, also gegen seine Spitze dicker werdenden Senkers. Trotzdem

wird der Nichtmikroskopiker doch in manchen Fällen zweifelhaft sein, denn es kommen ebenso, wie bei liuchc, überall Fülle von

wirklicher Wurzelbrut vor, wenn auch nur als Ausnahmen. Weitere Bestätigung der Natur unterirdischer Stengel fimlet

sich noch bei einem Vorkommen, dessen ich nirgends erwähnt finde. In moosreichen (iegenden nämlich fand ich Pflänzchon,

die noch nicht die Dicke eines Strohhalmes hatten und G—8" weit im Boden krochen, dann erst mit einem kurzen, wenigblätt-

rigen Stämmchen sich erhoben. .\n dem kriechenden, unverzweigten Stammtheilc sieht man zahlreiche Wurzclfasern, aber auch

Ueberbleibsel von Knospen mit der noch ganz deutlichen l'lattstielnarbe. (iegenstücke bilden .Stockausscbläge mit ungewöhnlich

zahlreichen Knospen und Blättern, welche beinahe die Gröfse einer Hand erreichen. Ich sah solche von 2' Länge und mehr,

mit G—8 Johannistrieben. Darin, wie in der reichlichen Erzeugung von Doppelknospen, die .iber immer Seltenheiten bleiben,

leistet die Hnijnimrhi Erstauuliches.

Künstliche .Senker, die man ans Zweigen oder ganzen Lohden bildet, reproduciren wie die von Rothbuchen, d. b.

junge Wurzeln ülierall, alte (über Danmdicke) nur da, wo das belaubte Ende aus dem Boden hervorragt — natürlich bilden sich

auch nur hier neue Jahrringe, der neue Senker vergröfsert sich aber nur langsam (vergl. künstliche Senker bei Linde).
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ausstreckt und mit ihrem mehr coucentrirten Wipfel eine kleinere Bodenfläche beschattet. 3) Die Ilaupt-

krankhoiten und Ilauptfeinde der Buche erscheinen auch bei ihr: namentlich Brand, Wipfeldürre,

ßlänseschaden. 4) Form des Baumes ist wohl etwas abweichend, und es ist nicht immer so genau zu

uehmen: „im Schlufse mit Buchen Yermischt, erreicht sie dieselbe Höhe, als diese" (Pfeil 126).

Wenigstens kann das nicht so viel heii'sen, als die Haynbuche könne überhaupt so grofs

werden, wie Buche, denn Pfeil selber giebt ihr ja nur 40—50' Höhe. Einzelne Stämme

von 70— SO' Höhe, die man selbst auf dem Sandboden des Berliner Thicrgartens sehen

kann, sind Ausnahmen, denn von den Extremen der Höhe, Stärke, malerischen Astver-

breitung jener weifs sie als Baum zweiter Gröfse nichts, da sich ihre Kraft und Thä-

ti;i'keit auf Erzeugung von immer neuen und neuen Knospen an üppigen, besonders mit

Johannistrieben versehenen Zweigen, häufig sogar verdoppelten (1.8), werfen; sie rufen

dann auch, besonders durch Schnitt, Verbeifsen etc. begünstigt, ein Gewirre von Zwei-

sren hervor, welches einzig in seiner Art ist. Dazu gehört denn auch die vielleicht

mit dem Innern Bau von Rinde und Holz zusammenhängende aufserordentliche Anlage

von Maser und Hexenbesen, wie sie die Bache nicht kennt. Ich sah dergleichen

an starken Bäumen des Tegeler Waldes von Gröfse stärkerer Vogelnester. Hr. Renne
liemerkte dazu, dafs er sie ebenso stark und zahlreich bei Münster gesehen habe.

Thätigkeit steht bei dieser Holzart also gerade im Gegensatze zur Trägheit der Buche

— Bluten (vergl. damit noch Birke §. 3 Note) und Thränen vielleicht mit Blüthcnreich-

thum zusammenhängend und gleichzeitig Grund zu der schnellen und allseitigen Be-

laubung u. 8. f. (s. dort und I. 5, 10). Die Unterschiede beider sprechen sich dann noch aus in:

Frosthärte*) (s. Zweigsenkuug b. Linde §.3), Lichtstellung im Alter, Spaunrückigkeit und Johannis-

triel)bilduug, auch oft (besouders jung) in schwacher Buntstreifigkeit der Rinde. Johannistrieb hängt

gewissermalsen mit der Blüthenbildung zusammen und diese hat, auch abgesehen von der sonstigen

JBHc/*c?i-Unähnlichkeit, etwas der Hasel zukommendes: ^ sind gipfelständig und ähneln den Johannis-

trieben. Im Jahre 1866 waren blühbare Bäume so überladen mit Zapfen, dafs blolse Blatt- Johannis-

triebe an solchen gar nicht existirten und nur an Sträuchern, die nicht blühten, in Menge erschienen.

Fruchtzweiffe unffewöhnlich blattreich. Dagegen wieder anatomische Kennzeichen der Markstrahlen und

Rindenglätte (s. p. 179) beide Hölzer einander nähern, trotz einiger Verschiedenheit in den Elementar-

orsanen, besonders den merkwürdigen Baststrahlen.

§. 2. Feinde und ihre Bedeutung, Prognose u. 8. f.

Verbeifsen, Schälen, Nagen hat die Haynbuche ebenso, wie Buche, und noch mehr auszuhalten,

und daraus leitete ich einen Grund mehr für beider Verwandtschaft her ([>. IOC). Pfeil fügt, um die

Schmackhaftigkeit zu bezeugen, sogar noch Kaninchen als Feinde der Haynbuche an, und diese wurden

mir auch von Hrn. Oljerförster Kriege, der sie durch Frettchen im Zaume hielt, selbst in den engen

Felsspalten des Muschelkalkes, als arge Verwüster bezeichnet, jedoch nur im Winter auf Schnee, wenn

*) Die Symptome des Nichterfrierens lassen auf eine harte, die des Friihblutens (p. 112) auf eine nordisclie

Holzart schliel'sen. Beides bestätigt sich, insofern die Ilmjnhuche im Norden östlicher geht, also mehr contineutales Klima vor-

trägt, als liotJibiirlic, wie aus der Verbreitung in Ostpreufsen, wo Buche schon fehlt, hervorgeht. Im Gebirge bleibt die Ha>/n-

liuche überall gegen Buche zurück, fehlt sogar mehreren Cantonen der Schweiz ((3 rauhi'indten und Glarus) und in Nordtyrol

ganz, ist also mehr ein Baum der Eliene und des Vorgebirges (Sendtner).
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andere Nalirung fehlt. IMeil sagt dann aber gleich von ihr: „Keine Ilulzgattiing liidt dies so gut aus,

als Haynbuche, denn das Erdholz oder zum rankenden Buschholz gewordene Individuum wächst

so<Tar, wenn es kümmerte und nachher wieder Iiiilio und Luft erhielt, noch zu brauchbarem Schlagholzo

luid selbst zum Baume heran" {Waldb. 128). ILn. Forstrathes Braun Urtheil ist ein modificirtes:

„Ilayiibiiclie hat unglaubliche Lebensdauer und ist durch Verbeifsen kaum zu tödten; die Erziehung

eines Baumes ist aber wegen grolser Knospenmenge aufzugeben" (vergl. Buche ad IL). Ein Zeichen

der Dauorhafligkeit ist aucli die Härte des nie erfrierenden Laubes, dabei aber zu verwundern, dals

die llaijnbuchc nie hoch ins Geliirge geht — nach Sendtner doch beinahe bis 2500' hoch. Da je-

doch gerade Hcujnbtichc iintir den in den (iOer Jahren in unscru Wäldern trocknenden Hölzern

(s. besonders Hasel) obenan .steht, so niuls iiir noch eine noch nicht bekannte Empfindlichkeit inne

wohnen.

Lieber Beschädigungen durch Insekten erfahren wir nie Auffallendes. Alle phytophagischen

Raupen gehen auch gern an lldiinbiichen, ja die neustria. die doch gewöhnlich auf andern Bäumen

frifst, heifst dennoch Weifsbuchcnspbiner bei den Entomologen. Auch einige andere Insekten führen,

wiewohl mit Unrecht, den Artnamcu „Carpini'^ ; ich übergehe sie aber ihrer Seltenheit wegen. Ein

polyphagischer Borkenkäfer (dispar) ist auch hier (Nördl.), und ein Bovheiihüfer, welcher wohl wegen

seiner Monophagie den Namen Carphii verdient, hat ihn auch gebührend erhalten {Eccoptogasler Car-

piiii), ist aber gewöhnlich zu selten, als dafs ich ihn hier weiter berücksichtigte (s. Forstins. I. 230).

In manchen Gegenden seheint der Käfer häufiger zu sein. So schildert ihn Keissig als einen -Feind

der ahen Ko\^^\o\7.-Haljnbll^hen, welche im Darmstädter Oberwalde und im Revier Bcssungen in

lichten Eichcii-Boatiiudon vorkonuuen." Der Käfer legt an der Grenze der gesunden und absterbenden

Borke, im Innern der orsteren, mittelst kurzer Muttergänge, und die Larven fressen dann immer wei-

ter um sich, bis bei öfterer Wiederkehr der Stamm abstirbt oder stark anbrüchig wird. Interessant

ist das Vorkommen von Melasis biiprestoidcs (s. entonioi. Anhang) in der lldijnbiirhe, deini diese scheint

die eigentliche Frafspflanze (s. auch Eric) zu sein. Hr. Graf Mat uschka besehreibt sie hier, auch

Hr. Oberförster Eichhoff hat sie, wenn ich nicht irre, vor Jahren aus Haijubuche bei Neustadt

gesammelt.

Auffällig ist es bei dieser Anziehungskraft der llaynbuche, dafs sich so wenige BlaHwespen auf

ihr einfinden. Nur bei Ilartig (Blatlw. p. 292) ist eine kurze Notiz, dafs T. (Xemalus) obditcia An-

fangs Mai auf Weifsbiicheii fliege. Ich habe ciimial (.3. August) bunte (grüne, gclbköpfige und schwarz-

gefleckte au den Brustringen, auch schwarzpunktirte auf stigm.) Afterraupen gefunden. Zaddach und

Brischke nennen nicht eine einzige Art.

Aus Gründen der geringeren Wichtigkeit dieser Holzart und besonders der Unbedeutendheit

ihrer Feinde (unter denen Frost ganz fehlt), breche ich hier kurz ab und erwähne nur, dafs ich im

Jahre 1866 im Herbst bei Hoytzeuburg eine Hecke gesehen habe, welche im Sommer von Spannern

kahl gefressen war, aber sogleich wieder kräftige Triebe — hier und da noch nicht ganz ausgebildet

und wegen unentwickelter Eudblätter roth schimmernd — gemacht hatte. Die Hecke war aber auch

verschnitten worden und es liefs sich schwer nachweisen, wie viel Reproduction auf Rechnung des

Schnittes und wie viel auf den Raupenfrafs kam. Der 66 er Ring war ziendich breit, hatte wenigstens die

Hälfte der Breite des 65ers und noch nicht einmal ganz vollendet, dabei eine Spur von Verdoppelung.

Er schien in Stärke gar nicht beeinträchtigt; die Anatomie zeigte aber sonst einige Curiosa. An einem

Zweiffe nämlich bemerkte ich ähnliche concentrische Fleckenkreisc, wie bei Birke, diese jedoch von auf-

fallend weifser Farbe. Hier fanden sich auch ausnahmsweise mehrere Reihen von Bastbündeln in der

Rinde. Nach dem ;VrtiA-a/"ec- Fraise von 1864 brachte die Ilaijnbuche, im Vergleiche mit Rntlibiiche,

auffallend wenige Johannistriebe: im Ganzen mehr Endtriebe als axillare.

Auch will ich noch eines S/)(/7(«cr-Frafses, meist durch bnimala verübt, welchen ich bei Neu-

stadt (hinterm Zainhammer) im Jahre 1860 beobachten konnte, erwähnen. Die untermischten
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ß,nCr.
1^

Blichen hatten von demselben viel weniger gelitten. Die Hayn-

buchen waren so kahl oder wenigstens so skelettirt, dafs man
wohl auffallende Keproduction, bei einem ohnedies so beweg-

lichen Baume, hätte erwarten sollen. Nichtsdestoweniger regte

sich diese nur unliedeutend, d. h. es hatten sich keine Ersatz-

triebe gebildet und nur Verlängerungen der Termiualtriebe,

die auch im Normalzustande oft entstehen — etwa um 3—

5

neue Blättchen — , waren die Folge des Saftandranges. Im
Ganzen also von Seiten dieser Holzart nur geringe Reaction

auf äulsere, die Vegetation sonst störende Einflüsse

!

Eine Abbildung gebe ich hier nur noch von dem Ver-

bifs einer llayiibvchc, nach E.^emplaren, welche Hr. Forstrath

Braun mir als besonders degradirte sandte. Man findet ähn-

liehe auch überall da. wo Vieh neffantren ist und sich neben

gewöhnlicher Weide auch die überall verbreitete Ilannbiiche

dargeboten hat. Solche einmal bcwcidete Exemplare werden

immer wieder verbissen und es bleiben davon nur niedrige

Sträucher, welche miihsam fortkriechen und ausgedehnte

Mutterstöcke, die Niemand weiter beachtet, bilden (vgl. Ver-

bifs der Roihbuchc).

IMI-!»

Vierte Laubholzgattung: Birke

{Belula alba)*).

§. 1. Verschiedene BespreciinuLi; der Birke.

Unter den Laubhölzern nimmt die Birke eine der ersten Stellen ein. Erstens ist sie Jedermann

besser als irgend ein anderer Baum bekannt, imd zweitens ist sie auch wissenschaftlich (botanisch

wie forstlich), absolut wie vergleichend, nacii allen Richtungen untersucht, obgleich weder botanisch

*) Ich behalte den ulteu Linne'schen Namen bei, mag er auch durch neuere Annahmen veiscLiedener Arten unserer

Baum-Birken etwas zweifelhaft geworden sein. Indessen scheint diese Unterscheidung selbst den Autoren populärer Schrifteu

wichtig zu sein, und ich darf nicht unterlassen, wenigstens in der von Rol'smäfser (WulJ i2H) gewählten Ausdehnung Fol-

gendes zu bemerken: In unsern Wäldern finden wir vorzugsweise eine am Stammende bald rissig aufspringende und trieli-

narbige (daher auch verrucosa genannte) Birke, viel seltener eine durch Weichhaarigkeit und Triebglätte (pubesceas. Ehrhart),

auch Geruchvorzüge {odornia, Bechstcin) ausgezeichnete. Keruer (Gute und schlecläe Arten p.26): „Auf dem Kalkboden

gehen aus dem Samen der IS. pubescens die B. alba hervor." Ich möchte am liebsten den für die verrucosa von Rofsmäfsl e r

gewählten Namen ^Gr.inebie Birke". Leider häufen sich, wenn wir aufs Deutsche kommen, die Namen noch mehr, und der

Nichtbotaniker lernt wahrhaftig nicht, warum man einmal „Harzbirke', dann (von demselben Hartig) wieder „ IlVi/iiiVte" und

dann wieder „Ma.serbii-ke"' u. s. f. sagt. Ich bin auch von der specifischen Verschiedenheit zweier baumartigen Species nicht

überzeugt. Sendtner glaubt auch nicht recht daran und würde höchstens in den Früchten, die aber leider so oft, besonders

bei Bestimmungen im Gebirge, fehlten, einen constanten Unterschied erkennen. Von Pfeil ist eine botanische Entscheidung
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noch forstlich abgeschlossen. Während der Laie schnell den Eindruck, den der originelle ßaiini durch

Höhe, Stärke, Form, Farbe etc. hcrvorrutt, fixirt und seine Diagnose leicht danach fabricirt: haben
Naturforscher und Forstmann Unge damit /u thun, alle die Eigenschaft<'n. \v<'lche sie auffinden, zu
dem Leben des Haunies in Beziehung zu bringen und für C'ultur-, wirthschaftliche, taxatorische etc.

Zwecke auszunutzen. Es haben sich bei dieser Aufgabe auch ausgezeichnete Männer betheilift und
hier will ich. da ihre Arbeiten als Grundlage für die folgenden Paragraphen dienen können, vorweg
einige erwähnen. In den Floren wird der Baum gewöhnlich nicht viel ausführlicher als andere Pflan-

zen behandelt, wenn die Verfasser nicht etwa auf die specifischen Unterschiede (s. meine Note)
eingehen, selbst Sendtner, der sonst so gründliciie, genügt mir, da er nur die Verbreitung und zwar
nur unsicher berührt — was allerdings bei künftiger Besprechung der Species zu beachten ist — bei

der Birke nicht — : er hat ihre merkwürdige Keproductiou gar nicht gekannt. Um so mehr mufs ich

hier unsern unsterblichen Pallas, so alt er auch ist, rühmen. Es mag hier, als nachahmenswerthes
Beispiel, wie kurz und treft'end ein geschulter Systematiker seine Beschreibungen einzurichten weils,

die selbst Localität betreuende Stelle aus Pallas {Flora llos.s. p. Ol) Platz finden: _In sylvis procera,

recta, trunco minus crasso, virgis provectiore aetate penduiis; in lucis (lichtere Wälder) crassior et

lätior; in cami)es t rib us tortuosa et contractior, durissimo et minime fissili ligno; in frigidis alpi-

nis pumila, dura, incondite ramosa, fruticosa; in palustribus demum virgulti instar crescit. Deficit

in maxime australibus Rossiae, imo difficilius ibi educatur, et rarissime in sylvis occurrit. Deficit

etiam sensim in maxime borealibus. In Basclikirorum ditione integres montium clementiorum tractus

pulcherrinia et pura sylva obvestit et vix ulla ibi arbor frequentius fulmine tangitur. Hinc et Assani

Sibiriae Betulas tempore tonitruae tempestatis reformidant. Observavi autem constanter Betulas a ful-

mine infra cacunien transversim multisque disjectis ramentis fraugi, dum contra Pinum plennnque a

cacumine ad terram exarato profunde sulco stringat fulmen." Die Schilderung, welche Pallas von

der vielseitigen Nutzbarkeit der Birke giebt, übergehe ich, da sie nach und nach in viele neuere

Bücher übergegangen ist. Sie hat sich hier von selbst Bahn gebrochen, da man sie nicht von Pa 1 las,

der gevvifs selten gelesen wird, herleiten kann. Die Schilderungen eines andern, ähnlich arbeitenden

Botanikers (Kerner) bringe ich bei der Pappel (§. 1).

Unter den Forstmännern mufs ich Pfeil besonders nennen, da er nicht blol's in seinen

systematischen Schriften die Rirhe schildert, sondern ihr auch noch unter seinen Aphorismen in den

letzten Lebensjahren einen ungewöhnlich ausführlichen Artikel widmet (krit. Bllt. 41. 1. p. 1U3—221).

Auch ist neben Hartig noch Oberförster v. Kottenberg zu nennen mit seinem Aufsatze: „die Aus-

schlagsfiihigkeit der gepflanzten Birken- ( Verhandlumien des schles. Forstiercins f>. J. Iti-i2). Pfeil

luitersucht alle Standortsverhältnisse, die zur Annahme führen, dal's die Birke äufserst vag sei. Ferner

diese und alle übrigen Verhältnisse, welche auf die Erziehung EinÜufs haben, wie namentlich die

Lichtbedürftigkeit und die dadurch bedingte frühe Durchforstunsc und die fiir den Mittelwald so

iiioht zii verlangen. Dennoch spricht er davon (I. I. 193), unterscheidet tieide Species aber forstlich nicht. Wenn das, was

lUasius (Reise im europäischen Rußlnml l. 273) Sagt, dafs die geschlossenen Birkenwälder Kufslands der B. pube-icens ange-

hüreu, auch forstliche Bestätigung fände, so wäre das allerdings sehr wichtig (s. Text ad 1). Sehr wahrscheinlich ist B. Ermani

dieselbe. iSach v. Kittlitz macht sie in Kamtschatka den vornehmsten Waldbaum aus, wie /.. H. auf Taf. 18 im liiater-

grunde schön an>gedrückt, und nach v. Middendorff setzt sie sieh unter 50°, wie es scheint von Nonlen her, auf die zweite

und fünfte der Kurilen fort (Gewächse Sibiriens ü'O). In die Beschreibungen und Abbildungen dieser beiden Kcisenden läfst

sich zwar kein Einklang bringen, indessen mufs man dabei auf Variabilität der Individuen, welche wahrscheinlich v. Kittlitz

vor hatte, rechnen: .Gewundener Stamm und sehr rissige Kinde (beides schön abgebildet auf Taf. 17 im Vordergrunde links)

soll sie den Eichen ähnlich machen, die graue Kinde sie besonders von der gemeinen Birhe unterscheiden" (Text p. 54). Nach

V. Middendorff .ist die Farbe allerdings am sparsam verästelten (s. Figur auf p. öGi)) Stamme grau, an jungen Aesten aber

blendend weifs. Die Kinde wird auch an den stärksten .Stämmen nie so geborsten, wie bei der unsrigen, vielmehr zerreifst

die Oberhaut zu papierdünnen Fetzen, die den Baum umhängen." v. Middendorff nennt aul'serdem noch die Weifshirke

(B. alba) besonders als gemeinen Steppenbaum (s. Pnpp-i\ mul die Schwarzhirke (H. ,lii/„irir,i) . ausgezeichnet durch glänzend

schwarzbraune Kinde, als Seltenheit.

II. -JS
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wichtio-e Li chtgewährung (Wipfeldurchsichtigkeit). Ferner Wurzelbilduiig. Seine Bemerkung von

schwerer Verpflanzbarkeit in spateren Jahren, wo die Saugwurzehi am Ende der sehr langen Wurzel-

äste stehen", etwa wie hei Aspeti, scheint mir vollkommen begründet und Hartig"s dcsf'allsige Bemer-

kung {Cult. 30T oben) etwas zweifelhaft. Schlechter Erfolg des Verpflanzens mag oft darin liegen,

und wird in ganz anderen Ursachen gesucht. Reproduction bei Birke besonders nach Bodenver-

schiedenheit modificirt. Auch die Rinde wird ungewöhnlich ausführlich erörtert, aber freilich, da

Pfeil alle anatomischen Kenntnisse abgingen, kommen hier arge physiologische und pathologische

Fehler vor. Samen, Säen, Massenerzeugung und Zuwachsgang — beides wieder so verschieden nach

Standort! — bilden die Lichtseiten des Aufsatzes. Hier macht Pfeil sogar einmal von seinen anti-

quarischen Kenntnissen Gebrauch: von Petrus de Crescentins und Colerus, bei denen es noch

JSIacht ist, bis zur Dämmerung zur Zeit eines Carlowitz, der d\e Birke schon wegen der Birkenhäns-

chen rühme.

Ilartig's Birke {Ciill. p. 270—32S) gehört, was botanische Charakteristik, Leben, Verbreitung

u. s. w. betrifft, zu den besten Arbeiten. Er untersucht nicht allein die Behauptungen seiner Vorgänger

kritisch, obgleich wohl nicht alles früher schon Beobachtete berücksichtigt, wenigstens nicht genannt

ist. Er findet auch manchen Satz, der zwar richtig aufgestellt, aber schlecht erklärt war. Wo es auf

anatomische Begründung der Erscheinungen ankommt, ist Hartig Meister. Als Forstmann mul'ste

er die schon früher verfolgten, von mir hier kurz zu übergehenden praktischen Zwecke wieder auf-

nehmen und namentlich für die Bereicherung der Ertragstafeln, des Massenznwachses, des Anbaues und

der Bewirthschaftung von Birkenwäldern untersuchen: die Lichtungsneigung der Birke, ihre Boden-

ansprüche, Düngungskraft, Ausschlagsfähigkeit u. dergl. mehr (s. am Schlüsse v. Middendo rff). Als

Naturforscher sollte er aber auch erklären. Da er nun, früheren sehr kurzen Abfertigungen sol-

cher wissenschaftlichen Aufgaben Anderer gegenüber, ausführlichere versuchte, so konnte es auch hier

und da nicht an gewagten, aber doch immer werthvollen Theorien fehlen. Hier seine Hauptsätze:

1) Die Lichtungsneigung, welche die Forstmänner sonst für etwas Specifisches halten,

führt er auf klimatische Ursachen zurück, indem die wenigen, aber hellen Sommertage des Nordens

mehr den Schlufs der Bestände im Norden sicherten, als das Klima des Südens dies kann (p. 280, s.

auch meine Note).

2) Der Boden trägt, seiner Meinung nach, wahrscheinlich nicht dazu bei, da wesentliche

Unterschiede zwischen dem nordischen und unserm Boden — beiderseits Meeresboden — nicht

beständen. Wohl aber wirke der Boden auf den Zuwachsgang wesentlich ein, dal's also ein

schlechter Bnchenho<\e\\ immer noch ein guter ßirA-crtboden sei und letzterer das Doppelte der Buchen-

production zu ertragen vermöge — Schwierigkeit der Verschiebung der Erträge auf gleiche abso-

lute Bodenwerthe! Bodeufördernd stellt er die Eiche beinahe und die genügsame Kiefer ganz der

Birke gleich. Deshalb sei Birke eine so schätzbare Culturpflanze, weil in devastirten Wäldern grofse

Brennstoffmasson in möglichst kurzer Fri st erzeugt werden (p. 283). Den Vergleich mit der

ertragreichen /v«rc/je übergehe ich, da, wie Hartig selber gesteht, die Bodenförderung eine andere ist.

Culminatiou des Bestandsziiwachses im Hochwalde mit 60 Jahren, nach v. Pannewitz und Pfeil mit

40 Jahren; nach Pfeil auf schlechtem Boden schon mit 20 Jahren, nach Hartig bis in's 50. Jahr

steigend *).

*) Pfeil untersucht dio I; i c htungs ve iffung, deren Ursache er in Unterdrückung sucht (1. 1. 198), ebenfalls, beriick-

.sichtigt aber nicht den Grund: wrnim dies nicht überall herrscht. Seine Reden von „mildem Lehm' für erste Bodenclasse,

„reinem Sande" etc. abwärts l<'^nnt jeder Forstmann. Was man in den Büchern nicht genug hervorhel)t. das ist das Fehlen

der BirlcK auf Kalk, in welcher Beziehung die Stetigkeit so weit geht, dnfs ich die Birke wohl ., kalkfeindlich" nennen

möchte. Auf dem .furakalko der südliehen Schweiz habe ich alle Holzarten, nnr w'vM Dirken gesehen. AuchWessely {Oestirr.

Alpen. II. 4(ß) sagt: „sie meidet sorgfältig den Kalkboden.

"
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3) Die Birke ist tlio ;illi-ningünstigste Holzart für HuiniLserzeugiiug (Pfei 205). Diesen

so kurz hingestellteu, aber wolil riclitigen Satz erläutert H artig so: Lockercrc und sparsamere Be-

deckung des Bodens durch das Laul), wie sie der Birke eigen sficn, liiittcn grölseren Luftwechsel und

schnellere Zersetzung der l>lätter zur Folge, so dal's, während Buchenlaiib einen 5jährigen Zersetzungs-

zeitrauin habe, Birke nur auf einen 2jährigen zu schätzen sei (Cult. p. 30J, 'J23) — ob diese Theorie

Alles erklärt? —
4) Eigenthüniliclie Wurzelstockknospen (Wurzelkuotenausschlag Pfeil, besser Stock-

sprossen, bei vollständiger Entwickclung, Perlen nach v. Kottenberg) besorgen hier die Verjün-

gung. Sie sind hrim Verpflanzen so wichtig, weil sie beim Zutiefpflanzen leicht getödtet werden.

Hier vermisse ich Xersuclie. dieHartig doch sonst reichlich anstellt, und die hier entscheidend hätten

ausfallen köuiiin. Die als Proventivknospen lange schlafenden K 1 ein knospen, welche Hartig bei

der Buche hervorIiel)t, fehlen der Birke, und man möchte in jenen ein \'i<;iriiren bemerken, durch wel-

ches die Reproduction (besonders im Niederwalde^ erleichtert oder erschwert wird (Ciill. p. JOO—303).

Ueber die hier sich anschliel'sende Verjünj^ung der Mutterstöcke in §. 2 mehr.

5) Ueber die Form verh ältnisse des Birkenschaftes stellt Hartig (p. 292f.) Unter-

suchungen an, welche theilweise einen theoretischen Charakter annehmen, für Physiologie im Allge-

meinen und für Botanik der Birke speciell aber wichtige Ergebnisse liefern werden, wenn sie noch

öfter au sicheren Beispielen wiederholt sein werden. Ich beziehe dies zunächst auf den Satz: _Man
findet häufig, besonders an einzelnen, in Folge individueller Eigenthümlichkeiten ungewöhnlich spät

ausschlagenden Bäumen, die Ilolzbildung unten schon weit vorgeschritten, ehe noch die Knospen auf-

brechen oder in den Zweigen eine Spur von (neuer) Holzbildung aufzufinden ist." Das wäre also eine

Ausnahme, welche Hartig im Mittelwalde beobachtete, während in geschlossenen Beständen die

Holzbildung in den äul'sersten Zweigspitzen beginnt. Die Theorie für diese Kegel ist dieselbe (p. 294),

welche ich bereits früher (Bd. \. p. .31) geltend machte. Hartig folgert nun daraus, dal's die durch

Schlufs erzeugte Walzenform eine höhere, die frei erwachsene Kegelform aber eine niedrigere Form-
zahl bediniie, dafs daraus aber auch hervorgehe: dafs Walzensätze und Formzahlen nicht identisch

seien, letztere also nicht die Bainnforn», sondern nur die Massenhaftigkeit nachwiesen. Erschlägt

daher einen anderen Weg, zur Kenntnifs des eigenthümlichen Baumwuchses zu gelangen,

vor: Directe Angabe des Durchmesser-Abfalles der Baumschäfte in bestimmten Höhen. Das Verhalten

gewisser, von ihm in Erfahruugstafeln angegebener Musterstämme (in Birken- und ßi/c/iewhochwald-

beständen sogar Lärchen verglichen) ist schliefslich auch für beschreibende Forstbotanik wichtig. Im

Ganzen aceeptirt Hartig alsi> nicht die Aiuiahme früherer Forstmänner, nach welchen die Birke unter

allen Hölzern auf der niedrigsten Stufe der Vol Iholzi gkeit stellt. Er beweist die Unzuver-

lässigkeit derselben ;uis den schon bei Vergleichen sich theilenden Stimmen: Cotta stellt die llaijn-

biichc nur wenig höher, als Birke, während ihr König die hohe Vollholzigkeit der Buche zuschreibt

(CitU. 293). Nach Hartig existiren erhebliche Unterschiede der Art — unter gleichen Verhältnissen

des Bodens und des Bestandes erwachsen — nicht, wohl aber erschienen bei Birke viele I ndividuen

mit angeschwollenem Fufse, besonders an grobrissigen Stämmen, welche nach oben
bedeutend abfielen (p. 297).

Zu einer allgemeinen Besprechung des alll)(kannten A\isbreitungstriebes der Birke veran-

lassen mich noch die wichtigen Middendorff'schen, im eigentlichen Lande dieses nordischen Baumes

anfiestellten Beobachtungen und, da sie eben auf Thatsacheu gegründet sind, so werden Theorien,

welche sich bei so vielen nicht gereisten Naturforschern gebildet haben, dadurch beseitigt oder iiiodi-

ficirt. V. Middendorff (/. /. /i. 0/6 /".) fand allerdings auch, dafs dort, wo früher Nadelwald (beson-

ders Lärche) gestanden, sich Birkenwald eingefunden hatte, ebenso wie zeitweise clje Buche durch Birke

verdrängt wird, später aber wieder die Oberhand gewinnt (Jonrn. f. Forst- u. Jagdtre». I. Bd., 1. Ulfl.,

p. i9 f.). Er weist aber ausdrücklich die Lehre zurück, dafs dies j edesmal geschehe, ja er will es

sogar nur als Ausnahme von der Kegel angesehen wissen, wenigstens für Nord-Europa und Nord-

SS»
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Asien. Denn, wo er im Bereiche der grol'sen Urwaldimgen ältere Brandstätten sali, hatte fast aus-

schliei'slich die frühere Nadelholzart von Neuem dieselben Flächen bedeckt, selbst wo
in den umliegenden Wäldern Birke sich gern eingesprengt zeigte. Er warnt daher vor der von der

Landwirthschaft entnommenen, bekannten Lehre der Bodenerschöpfung nach wiederholtem Anbau

desselben Culturgewächses, und schliei'st aus seinen Wahrnehmungen Folgendes: „Durch Wachsthum

luid Hinfallen der Bäume, selbst wenn es sich durch viele Jahrhunderte wiederholt, wird der Boden

im Allsemeinen nicht unffeschickt für die bisher auf ihm erwachsene Baumart: im Gcgentheil scheint

er gewöhnlich um so geeigneter zu werden für die eigene Brut, welche aus Samen überall emportreibt.

"

Kommen aber Ausnahmen vor und überwuchert die Bir/,e, der gewöhnlichste Eindringling, eine Brand-

stätte des Nadelholzes, so haben nach v. Middendorff dabei wahrscheinlich folgende Umstände zu-

sammengewirkt: 1) Es entscheidet sehr viel die Jahreszeit des Brandes, denn, wenn dieser im

Sommer stattfindet, sind die schnell reifenden und keimenden Samen am ersten bei der Hand. 2) Es

wirkt auch die grofse Ausschlagsfähigkeit alter Stöcke mit, welche bei der Birke des Ostens viel län-

ger dauern soll, als in Westeuropa. 3) In den Niederungen der Steppen-Ebenen ist die Birke oft der

einzige Baum, der in dem lockeren, ungeschützten Boden fortkommt. Er schildert aber auch (p. 649)

die Rückkehr der Nadelwälder zu ihrer Urform, unter Mitwirkung der Birke. Lichtungen mit-

telst der Axt, mit welchen der Ackerbauer sich auszubreiten strebt, sind für junges Nadelholz zu often

:

Hier gewähren hinzukommende Birken mit ihrem durchsichtigen Schatten dem Nadelholz den nöthigen

Jugendschutz, ohne es zu imterdrücken, und so wird die neue Umwandlung einiger Birlemrälder in

Nadelwaldung häufig vorbereitet. Natürlich kommen dabei auch Gräser und Kräuter in Betracht, hin-

sichts deren unser Verf. ähnliche Ansichten, wie die von mir {Vnkrävter p. 173, 269, 283) vorgetrage-

nen ausspricht. Er sieht die Waldbrände in Sibirien, wo eine so grol'se Monotonie in vielen Urwal-

dungen herrscht, als ein Mittel an, gröl'sere Mannigfaltigkeit der Waldbestandtheile hervorzurufen.

Kiefer und Birke, als vorwüchsiges Schutzholz der Fichte gegen Frostschaden, dürften hier auch anzu-

führen sein (Forst- ii. Jagdzeit. 1866. p. 320 /".).

Wie sehr auch dieser harte Baum, der bei uns nie erfriert (»s. Cure, argenlalus), von klimatischen

Einflüssen eigenthümlicher Art afficirt wird, ersehen wir aus Midd endorfUs Vergleichung des Wald-

saumes im Westen und Osten unseres grofsen Continentes. Während im Taimyr-Lande die Baum-

grenze nur um 3" nördlicher vortritt, als am WeiJ'sen Meere, so ist im Gegensatze dazu unter nahe

70" dennoch die Birke ava Jenis'ey ein armdicker, morscher Zwergkrüppel, dagegen bei Kola, und

zwar unmittelbar am Meere, über 1' dick luid bis 25' hoch und bildet ein schattiges Wäldchen mit

kugligen Baumkronen (p. 588).

Noch andere interessante Verhältnisse, von denen wenigstens Andeutungen im Inlande sich

finden sollten, müssen wir dem Auslande entlehnen. Die Birke bildet, gleichwie die Lurche (s. p. 41),

und wie es von ihrer Zählel)igkeit zu erwarten ist, wahre Gürtel an der Grenze ihrer vertikalen Ver-

breitung. Rad de schätzt seine Breite auf beinahe 3000' {Caitcus. Lündcr 63) und nimmt die Baum-

grenze, an welcher dort noch Hochstämme vorkommen, auf ca. 7500— 7700' an (/. /. p. 58).

§. 2. Aeufseres Verlialteii.

Im vorigen Paragraphen wurden, auch um das von Autoritäten Geleistete zusammenzustellen,

alle die Verhältnisse erörtert, welche mit dem gegenwärtigen im ursächlichen Zusammenhange stehen.

Für diesen bleibt doch noch genug zu thun: den Wuchs der Birke, mit steter Rücksicht auf

Reproduction, die Hauptstütze des Wirthschafters, ausführlich liotanisch zu erläutern. Es ist nicht

leicht, hier Theorie und Praxis in Einklang zu bringen, namentlich wird dies Denjenigen schwer, welche

durch gründliche anatomische Untersuchungen ein Anrecht auf Schiedsrichteramt haben sollten. Ich.
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meine hier vor Allen unsern llartig. Man sieht es seiner so ausführlichen. trefllich<!u Monographie

(Ciilt.) an, dalis er hier mit sich selber nicht recht hat ins Reine kommen können, während er im

Lehrbuch für Förster (p. 419) kurz und entschieden s.agt: ,Den Umtrieb im Sclilagholze fasse man so

kurz, als dies die Bedürfnisse irgend gestatten, keinesfalls über 25 Jahre" — also i'ast ganz überein-

stimmend mit Pfeil. Wenn Pfeil seinen Ausspruch {denfsche Waldb. 114) so begründet: ,Ausschlags-

lahigkeit schlecht, früii aufhörend, mit früh eingehenden Mutterstöcken'' und Hartig (Cult. :irj) sagt:

_\Vurzelstockknospen wie Proventivknospcn (am Schafte) im 20. Jahre schon eingehend", so wider-

s|iricht sich Letzterer auf p. 2SS: _l)ie in der Kegel schlechte liestockung der ß/r/fe« - Niederwälder

darf nicht als Kigenthün) li chkeit der Holzart betrachtet werden. Auch mit der geringen Aus-

schlarrsfaliigkeit der Stöcke ist es nicht so arg. Ich kenne alte Stöcke, die schon die fünfte oder sechste

Lohden-Gencration tragen. Grund der schlechten Bestockung suche ich vorzugsweise in der geringen

Sorgfalt bei der Cultur" u. s. f. *). Wie weit soll man al)er diese Sorgfalt treiben? Kann man denn

immer die Bedingungen, welche hinsichtlich der Qualität des Birkenbodens gemacht werden (s. auch
Pl'eil, deutsche Waldb. Ili) erfüllen, die Stöcke anatomiren und mit Beil, Säge und Messer, wie

Hartig (p. 312) will, immer bei der Hand sein?! Warum es sich hier wissenschaftlich handelt,

wird ein Jeder selber beobachten können, denn die so leicht anfliegende und auf geeignetem Boden —
nicht auf trockenem Sandboden und dürren Hängen (Pfeil, Waldb. 257) — überall als Unkraut sich

eindrängende Birke wird man leicht in den gewünschten Altersverschiedenheiten auffinden. Man wird

dann last immer die merkwürdigen Wurzclstockknospen bei jungen Pflänzchen von 2—4 Jahren

mehr vereinzelt, bei altern immer mehr gehäuft und oft in Form von Kosen, wie am Kehijehörn. ent-

decken. Man könnte behan|)ten, diese Knospen drängten fortwährend nach Ansbildiini'- und "-efähr-

deten dadurch den Hauptstamm, wenn er noch nicht recht fest ist. So habe ich 2 jährige Pflänzchen

gefunden, bei welchen schon das kaum 1" lange Stämnichen vertrocknet und ein kräftiger 6 blättriger,

ungewöhnlich wolliger Ausschlag an seine Stelle getreten war. Bei 3— 4 jährigen ist es ganz gewöhn-
lich, den diesjährigen Ausschlag aus einem Stocke kommen zu sehen , der wieder einen älteren zur

Grundlage hat: also schon im vierten Jahre ein Mutterstock, mit Ausschlag im jungen Holze!
Um indessen auch denjenigen, welche solche lebende Pflanzen nicht gleich bei der Hand haben,

jene Knospen zu veranschaulichen, habe ich sie an einem 8jährigen, ca. ?>' hohen Stämmchen in natür-

licher Gröfse (Taf. 50. Fig. 8) gezeichnet. Diese Skizze wird die schönen, instructiven Darstellungen

von Hartig (Cult. p. .'iOO. .Hl), welche aber nur Durchschnitte liefern, ergänzen. Vielleicht hatte auf

Vervielfältigung der Knos]>en die, wenn auch nur schwache Beschattung des Oberholzes (lue/'ern) ein-

') So weit ist .\lles noch botanisch wichtier. Von da .-in wird das Kapitel mehr ,nnd mehr technisch, und ich darf

höchstens noch in einer Anmerkunjr Folgendes hier bcibrinfren. Zwei Heceln sind es besonders, die bei der Birken-VuHuT zu

beachten sind: 1) Man führe, trotz der cntgeejenstehcndcn Ansicht von Kottcnberg (l. I. p. ti'! nd 4), worüber auch tiei £rle,

den Hieb tief, höchstens mit 2" .Stninmel, da nur hier und nicht an hohen .Stöcken ordentlicher .Ausschlag erfolgt, und -J) man
pflanze, wenn man cultivirf, nicht zu tief, damit der Ausschlag nicht ausbleibt oder verkümmert, auch breche man nicht ungc-

schickt die Knospen wee (Harti? p. 307). Deshalb ma? auch wohl .Saat besser als Pflanzung gedeihen. In Beziehung darauf

ma? es auch zweckmäfsier (oh leicht ausführbar?) sein, dafs man die KrJe um die Stöcke etwas auflockere (Pfeil). IK-js

.Schlimmste dabei, dafs es auch hier, um Alles sicher in Händen zu haben, noch an Erfahrunj^en fehlt, wieUarti? das sel-

ber an manchen .Stellen mit ,cs scheint" ausdrückt (z. ß. Winterhieb dem Safthiebe vorzuziehen, p. 312). Wenn er den Grund
,in zu starker Blutun?" sucht, so möchte ich dagegen mein Bedenken äufscrn. Ich kenne Birke» hier, welche alljährlich ange-

zapft werden, und die ungefährdet fortwachsen. Wie viel Saft verliert der M'einxtocl: durch Frühjahrsschnitt, und das ohne

Schaden!!

Auch mufs ich hier darauf aufmerksam machen, dafsüartig und Pfeil den Begriff .Mutterstock" verschieden auf-

fassen und dal's durch dies .Mifsverständnils ihre beiderseitige entgegengesetzte Ansicht von bauer desselben entstanden ist. Pfeil
Tcrsteht darunter nicht blols den alten Stock (Mutterslamm), sondern alleS das, was aus demselben, als der gemeinsamen Mutter,

, durch BeStockung " hervorgeht (meine Unkräuter p. 10 und Bd. I. p. 164). Hartig sagt: .Die Dauer dos .Mutterstockes
ist auf die (irade der Keproductinnskraft folgender L'mtriebc aufser Einflufs* (p. 311), versteht darunter also offenbar nur die

Grundlage der ersten Generation, oder, wenn man will, die erste Generation selbst.
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bewirkt, wiewohl nachher der Fälle gedacht werden wird, in welchen, i^erade entgegengesetzt, heller

Ivichteinfall eine solche ßeproduction begünstigt. Bei meiner Schattenpflanze, ebenso wie bei meh-

reren andern im Halbdunkel ausgegrabenen, waren schon 3 Generationen zu bemerken, welche in Zeit-

räumen von 6 — 8 Jahren aufeinander gefolgt waren (s. liilderweiser). Die nach Art der Perlen an

Gehörn-Rosen gruppirten Knospen (die kleineren gehäufter, die grofsen einzeln) liegen meist oberhalb

der Wurzeln. Ganz ähnliche Knospen findet man auch li(ilier oder niedriger am Stannne, mit beson-

ders reichen Perlenkräuzeu um trockene Zweigwiirzelu herum.

Ich werde sie in die Kategorie meiner ISJ ebenknos pen, und zwar mit verästeltem Knospen-
stamme, bringen (1. p. 86, 92 u. A.), denn die Benennung VVurzelstockknospen palst wohl, insofern sie

am Wurzelknoten am häufigsten und regelmäl'sigsten stehen — oft schon an ganz jungen Pflanzen —-;

allein auch am Schafte giebt es solche aus den zurückgedrängten Borkenschuppen einer Rindenspalte her-

vorbrechende Knospengruppen, welche, wie die oben erwähnten Perlenkränze, wesentlich von jenen Stock-

knospen nicht verschieden sind. Solche erscheinen an unterdrückten oder ganz alten Stämmen — meist

als Zeichen des in der Krone nachlassenden oder kränkelnden Längenwuchses — und entwickeln sich

oft gemeinschaftlich mit Stocksprossen zu Trieben (Wasserreisern), oder sie bleiben auch Knosp(;n, all-

jährlich neue Schuppenblätter bildend (s. ad 2) Stamniverwüster). Die üppigste Entwickelung dersel-

ben zu einem wahren, den Wurzelkuoten umgebenden grünen Kranze habe ich an 30jährigen Stämmen

unseres Forstgartens, welche von allen Seiten frei mid scharf beleuchtet waren, gesehen. Wenn sie

die Rehe im vollen Laube abästen, so trieben sie nur um so üppiger. Diese Stämme hatten von Jugend

auf frei gestanden. Sind sie aber in Unterdrückung erzogen, so treiben, wie meine Figur zeigt, nur

einzelne Knospen, und nur selten zeigt sich hier ein vollständiger Kranz von Ausschlägen, wenn nicht

etwa durch den Safthieb der mobile Saftstrom in die Wurzelstockknospen geleitet und dadurch ein

Ausschlagskranz ermöglicht wurde, wie ich ihn in der That öfters, und dann colossale Blätter treibend,

gesehen habe *).

Eine Stelle von v. Rottenberg mul's ich hier noch beibringen, obgleich ich sie nur für eine

Ansicht halten kann. Sie wäre, wenn weitere Bestätigung dafür sich erlangen Heise, allerdings auch

für die Botanik wichtig. Er geht dabei von der Voraussetzung aus, dai's aus den Perlen (auch?)

Wurzeln treiben: „Jede Pflanze, sobald sie ihre Wurzeln ausgebildet hat, treibt nach oben. Wenn
also die Pflanze ihrer Krone nicht beraubt (also z. B. nicht verschnitten) ist, so werden aus den Per-

len die feineren Wurzeln, damit der Pflanze desto mehr Nahrung zugeführt werde. Wenn der Pflanze

hingegen Stamm und Krone genommen sind, so werden aus den Perlen Stocklohden. Diese jähr-

lich wiederkehrenden Perlenbildungen wiederholen sich demnach so lange, als die Pflanze oder der

Stock die Kräfte hat, um Stocklohden noch treiben zu können. Denn bei starken, alten Birken, welche

keinen Stockausschlag meljr geben, kommt auch das Ausschwitzen oder Bluten des Birkensaftes nicht

mehr vor. Auch vertrocknen die Knospen, sobald die Birke zum Saftabflufs angezapft wird" u. s. f.

Es wäre sehr interessant, in dieser Richtung wieder Beobachtungen anzustellen. Rottenberg bricht

dort ab und wendet sich gegen die von Zebe {Vcrhandl. v. ISil. p, 127), welcher behauptet „dal's

gepflanzte Birken nach dem Abholzen nicht wieder ausschlagen". Er giebt dies allerdings unter ge-

wissen Umständen zu (vergl. p. 221 Note).

Schliefslich habe ich noch die in §. 1 ad 4) erwähnte Reproduction nach meiner Ansicht

etwas auszuführen: insofern sie dadurch „erleichtert oder erschwert" werden kann. Das „Erleichtern"

*) Alles Uebrige gehört einer feiiiereu ZerglieJorung an und scLlügt. liuUi .sclion m die Anatomie. In der Ausfülirlicli-

keit, wie üartig dies giebt, unter Benutzung der erwähnten Figuren, darf ich es liier doch nicht vortragen. Was die aus

Jjolidenkeil entstehende Reproduction betrifft (aus Advetitivhwspen) , so erklärt sich diese ans der Figur in Bd. I. p. 6. Das

Verl'olgen der Proventivknospen liil'st sich mit scharfem Messer leicht durchführen, llartig's Ahbiläuinj (die er mit hübschen

Modificationen auch im LeJirhucli f. fiirsi. I. nu, giebt, wo namentlich sein intermediärer Längswnchs erläutert) verbindet

die Darstellung verschiedener Knospen (lebender und todterj, ihre Thoilung, ihre Eutwickehmg zu Brach^hlnsteii, verwallte {Ilurn-

ästr) und dergl. (p. 300 f.).
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bezieht sich auf die Wurzclstockkiiospcn, welche auch dadurcli eine ungewöhnliche Kraft andeuten,

dafs sie, einmal aus ihrem Schlafe erweckt, zu gröfserer Länge emporwachsen, als dies bei Stockspros-

sen (z. B. der Linde und Eiche) der Fall ist, und dadurch gleichsam einen Ucbergang zum Wurzel-

knotenausschlag bilden, dabei dann noch, wie Hartig (Ciill. p. 287) als Belag zu seiner Erfahrungs-

tafel weiter ausführt, als S tockloliden den Wuchs der Samenlohden, wenn auch nur in den ersten

5 Jahren, um das 4— öfache überflügeln. Das „Erschweren" bezog ich auf den Mangel von Senkern
und auf das Kümmern abgeschnittener Wipfel. Pfeil (krit. Bl. iL 1. p. 2i:i) warnt mit Kocht

vor dem unvorsichtigen Bosclmeidon beim Verpflanzen, als aucii vor Schneidein etc., und Bu-rck-

hardt {Säen und Pj]anzcu p. l.'iO) gestattet das Einstutzcu nin- bei schlaffen Pflanzen. Ich habe die

Erfiihruug sowohl bei den fremden, wie den einheimischen Birhen gemacht, dals besonders, wenn man

ihnen den Kopf wegschneidet, die Pflanze dann nur schwer wieder neuen Wipfel bildet, manche sogar

kümmert und eingeht. Die Saftbewegung nach dem Gipfel scheint überhaupt bei der Birke, trotz ihrer

sonstigen Lebenskraft, träger zu sein, denn das so leicht eintretende Trocknen der Endzweige, vielleicht

auch das Hängen der Zweige, rührt daher, welches letztere allerdings auch auf andere Weise, jedoch

einseitig nicht genügend, erklärt wird. Bei gedrängt im Schlufse stehenden Birken ist es lange nicht

so auffidlend und so häufig, wie an frei erzogenen oder räum stehenden.

"Wurzelbrut habe ich, trotz flachlaufender Wurzeln, nie gefunden, w'ill aber die Möglich-
keit der Entstehung derselben nicht leugnen, da ich sie ja auch bei Erlen, denen sie von aller Welt

abgesprochen wird, nachgewiesen habe. Mir ist es mit Versuchen nicht geglückt, obgleich ich junge

Pflanzen mit kriechenden Wurzeln hatte, deren Faserwurzeln dann auch weit vom Wufzelknoten ent-

fernt waren und die Schwierigkeit des Verpflanzens augenfällig machten. Desto mehr sind solche In-

dividuen von Moorboden zur K e produ r t ion aus dem Wurzclknoten geneigt.

Johannistriebe erscheinen an Sträuciiern in ungewöhnlicher Menge und Länge. Zu Kehr-

besen eignet sich daher kein anderes Holz so. Nicht selten* hat ein Maitriel) noch 6— 8 Nebenzweige.

Wenn Jeder der letzteren im nächsten Jahre wieder ebenso viele Nebentriebe macht, und wenn auch

einige später verloren gehen: welche enorme Verzweigung in wenigen Jahren? Mir ist dies hier nur

wichtig wegen der schwierigen Altersbestimmung eines Birkenbesens, dessen Jahrringe angesprochen

werden sollen (s. Cure, argeniatus).

Die Vergleiche mit der Erle hat man immer unwillkürlich vor Augen, und so mufs ich hier

auch einen Seitenblick auf die sonderbaren traubcnförmigen AVurzelauswüchse Jener Holzart werfen und

sie auch bei Birken suchen. Das ist mir Jedoch nicht gelungen. \v\\ habe nur einmal bei einer ganz

jungen
]
Jährigen Pflanze, welche im Herbste schon mehrere Blätter hatte, die noch unverzweigteu

Fasorwurzeln am Ende ungewölmlich angeschwollen gesehen und ganz an der Spitze der kleineu Pfahl-

wurzel eine Verdickung gefunden, welche gefingerte Theilung zeigte und wohl mit den £r/e«-Ausschlägen

verglichen werden konnte, wenn auch die Stelle eine ganz andere war.

Die Luftwurzeln, welche elienfalls Iici Erlen häufig sind und dort fast zu den normalen Er-

scheinungen gehören, kommen auch bei Birken vor. aber gewii's selten (s. A) B) Mäusefrafs und

Erle). — Dafs gerade Birke uud Erle mit so eigenthümlichen lu productions- und Ernährungsorganen

versehen sind, fordert einmal die natürliche, auch durch Insektenfrafs (s. Sesia) ausgesprochene Ver-

wandtschaft beider, andererseits werden jene der Bir/ce noth wendig, da sie mit den Weiden die äul'ser-

sten Vorposten im Norden, wie an der äufsersten Alpenregion bildet, aber nicht, wie letztere, so weit

im Moose fortkriechen kann, wohl aber ihren Wurzel knoten schützen mufs und kann. Die

Schilderungen in v. Mi ddendo rffs inhaltsreichem Werke (1.1.677) drücken dies in folgendem Ver-

gleiche aus: -Die Ziren/hirke ist ein unvergleichlich weiter polwärts vorrückender Strauch, als die

Lärche.- Wenn die Zirergweiden noch weiter polwärts gehen, ohne \\'urzelhalsknospen zu haben, so

wird die Dauerhaftigk<it derselben auf andere ÄVeise zu erklären sein: in der leichten Anwurzelung

aller Theile, deren Jeder als Senker auftreten k:inn ^s. Weide).
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§, 3. Anatomie, Physiologie und Pathologie.

Bei der Birke in so vielerlei Hinsicht so interessant, dal's ich hier aust'iilirlicher sein nuil's, als

if'Tendwo anders, ganz besonders bei der Rinde, die als Typus für die ungewöhnlicheren (Lederkork-)

Rinden dienen soll, aber ich benutze auch, was Holz betrifft, die zweckmäfsige Abbildung Mercklin's

(Taf. 40)*). Es scheint allerdings, als wenn die Birhe eine ebenso ungewöhnliche Reproductionskraft

in ihrem Innern — auch im Holzkörper, wie die braunen Gangfiguren und Braunketten später zei-

gen werden! — besälse, wie ich sie schon am Wurzelknoten und durch Mi'iglichkeit der Luftwurzel-

bilduno- nachgewiesen habe und noch beim Ecroptnfiasler, dessen Brüten durch schnelle Verwallung

sterben, umständlich beschreiben werde.

Die Rinde bietet hier also den umfangreichsten Stoff und konuiit praktisch in Betracht:

1) hei Eccoptogastei- (s. dort), 2) bei Theorien vonPfeil's „Rindeubrand '• und seiner „Knospen-
Undurchdringlichkeit" (s. §. 1 u. Waldb. p. ll'il), 3) bei Borckh ausen's „Rindenstocken"

(Eatan. I. 369, 372), 4) bei „Maserdurchbruch" u. s. f. Ich bemerke schon jetzt ad 2) Und 4),

dal's trotz Hartig's Einspruch die Pfeil'sche Undurchdringlichkeit nicht ganz zurückzuzuweisen ist,

denn beim Durchbruch von Maser (mit und ohne Ausschlag) sieht man recht deutlich, wie es dem An-

dringen Kräfte gekostet hat: die Rindeulappen rechts und links, wie Scheuklappen eines Pferdes, weg-

zudrängen (vergl. Perlenkränze §. 2): Folgen einer Saftablenkung! Den normalen Bau einer Steinborke

ver'i-leicht Hartig mit dem der Erle, im Gegensatz gegen Faserborke der Luide, Eiche, Rüster,

Pappel (s. p. lOOj. Etwas entfernter würde Birke auch mit Buche (ferner Kirschhanni) 7a\ vergleichen

sein, besonders in dem beschränkten Baste. Nur im ersten Jahre entstehen seine Bündel (s. Fig. 8''),

und, während diese später immer weiter nach aufscn (gegen die Oberfläche der Rinde) rücken und

nicht neue nachgebildet werden, sondern anstatt' derselben Stein- oder Knorpelzellen entstehen:

bildet sich jenseits derselben eine faserlose Borke, diesseits eine Safthaut, welche, ungeachtet sie nicht

durch neue Bastschichten beengt wird, dennoch schmal bleibt — so schmal nach Hartig's Ansicht, dal's

oft selbst an 60jährigen Stammtheileu die ganze Saft haut, deren jährlicher Zuwachs daher gar nicht be-

grenzt sei, nur I
—\"' mifst, wichtig wegen „Saft-Leitungsfähigkeit dieses Pflanzentheiles " **)

(Ctilt. p. Wh). Es treten nun die — bei Buche nicht vorhandenen — augenfälligen Gegensätze von

weifser Blätterrinde und von dichter oder körniger Rinde immer deutlicher hervor. Letztere ist, eben-

falls augenfällig, in den ersten Jahren durchweg grün. Später tritt dann auch diese Grünschicht zu-

rück und es vermehren sich die weilslichen Steinzellen in dem Grade, dal's sie hier eine dem Hyalith

ähnliche Lage bilden, d. h. mit Gruppen kleiner Zellen wie gepflastert erscheinen; die Steinzellen lösen

sich dann aus kleinen, länglichen H<jhlen leicht ab. Bisweilen tritt dies erst mit 30—40 Jahren ein.

Unterdessen hat sich die Blätter rinde immer weiter organisirt: sie besteht nun aus dick- und dünn-

wandigen Zellenlagen, welche in dem Grade, wie sie sich inwendig nachbilden, auswendig al)blätteru.

Dies wäre schon ein Grund der Unnachweisbarkeit einer Congruenz zwischen Holz- und Rindenschichten

*) Ich liube hier diu classische, für Kurslund's Birken th ocr so wichti{;-e AbLaiulluui^- vou Merckliu (liult. di: I'AcikL

d. Sl. Petersbouiff. Tome VII. ji. 2'Jö f.) benutzt und, um seine .Auffassung zu erklären, uuch 2 seiner Figuren auf Taf. -lU, Fig. 8, U

copirt. Wesentliches für Anatomie und Physiologie, wie für Reproduction habe ich nicht weggeLassen , bin aber nicht auf

die in der Abhandlung benutzte Parallelbildung des Flaschenkorkes, die mir doch zu fern liegt, eingegangen.

**) Schwer zu sagen, welche physiologische und biologische Erscheinung hier ihren Anschlufs findet. Die hervorragendste

Eigenthümlichkeit ist immer das Saftsteigen, begünstigt durch zahlreiche Gefäfse inmitten der grofsmündigeu Holzzellen.

Dies Saftsteigen beginnt so auffallend früh und dauert so lange (bis Mai), wiederholt sich auch im Juli und August, dal's mau
wohl meinen mochte, es geschähe, um die Rinde nicht mit Einem Male zu überladen. Neue Beobachtungen über den zweiten

i^'ulttrieb bei verschiedenen Hölzern (zunächst auch der im Frühjahre früh uud stark lihitendeii i/i;^n/'«f/ie) hat Hr. Eberts , einer

unserer Zuhörer, angestellt und beabsichtigt sie nach abermaliger Prüfung zu veröü'eutlichen. K limatologisch habe ich das

Bluten zu beleuchten versucht p. 112).
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(Mercklin gegen Ilartig). Um die Scliicksale dieser Kinde gleich zu Ende zu bringen, acceptire

ich Haitig's Ansicht. Die Kinde ist auch im Alter nicht dick, mit Ausnahme des Stammendes,

welches bei der B. verrucosa wohl bis 1" Dicke hat und rissig-borkig wird, indem kleines, zwischen

den Poridermschichten entstehendes Parcnchym hier auftritt. Ilartig vergleicht die dadurch entstehen-

den Kisse mit den hei Bildung der Lenticellen entstehenden (?) (Citlt. .100).

Die Blätterrinde tritt nun in den Vordergrund der Betrachtung. In ihren dickwandigen

Zellen (Taf. 49, Fig. O*"-'''') werden harzige, dunkele Bestandtheile abgesondert, die dünnwandigen (c,e)

dagegen bleiben weil's — nach Schacht, weil sie Luft enthalten*) {Baum Jl'J, s. auch Ahorn). Durch
Entkorkung**) wird das Parenchym (die Grünrinde) blofsgelegt, aber durch die Luft bald braun-

roth, später dunkel gefärbt — wieder ein Beweis der eigenthümlichen Licht- und Lufteinwirkung.

Diese, auch bei uns an gefrevelten Birken häufig sichtbaren Kingc nennt Mercklin, weil sie nach

einigen Jahren in quadratische Schuppen aufspringen, den „borken artigen Schuppenpanzer".
Um ihn dreht sich die ganze anatomisch-physiologische Untersuchung, die allerdings „durch Schuld der

nicht lange genug beobachtenden Förster" (Mercklin p. .305) noch lückenhaft ist. Mercklin sagt —
und das sehe ich auch bei uns — : dafs die Schuppen des Panzers, welche früher den Kork erzeugten,

ganz abgestorben seien, dafs man aber dennoch in der Tiefe derselben, als Lebenszeichen, einen grün-

liehen Schimmer bemerke. Fallen dann die todten Schuppen ab. so kommt wieder Lebendiges an die

Uberfläche und die Keproduction einer neuen Kinde beginnt. Der entkorkte King schreitet in

seiner Neubildung nun unaufhaltsam fort, ja so lebhaft, dafs die neue Rinde da, wo sie mit der un-

versehrten (weifsen) grenzt, sogar letztere schliel'slich um etwas überragt; ich konnte den reproducir-

teu King an unsern zahlreichen entkorkten Bhhcn aber immer an seiner dunkleren Farbe schon von

AVeitem erkennen. Eine Bedingung, wenn Keproduction sofort beginnen soll, ist, dafs die Entkor-
kung im Mai und Juni vorgenommen wird, also zur Lösezeit. Es wird hier also auch neuer Kork

reproducirt, den man abermals entkorken könnte!? Eine ofiene Frage ist indefs: wie oft kann man dies

an demselben Baume wiederliolcn? Auf die Lösczeit ist nun auch wohl die merkwürdige Erschei-

nung zu schieben: dal's, da mit der Entkorkung das ganze Parenchym, Bast- und Knorpelzellen ster-

ben, nun die Neubildungen vom Cambium ausgehen müssen, später aber, wenn das Parenchym wie-

der da ist, von diesem der Lederkork, wie früher im normalen Zustande, reproducirt wird (Mercklin

p. 308). Ich glaube, was damit innig zusammenhängt, bemerkt zu haben: dafs in dem reproducirten

Kinge immer noch grüne Farbe des Parenchyms, in Folge des jüngeren Datums, vorhanden ist, wäh-

rend sie in der benachbarten älteren, nicht entkorkten Kinde schon verloren ging ***). Dafs verschiedene

') Diese Lufttheorie, die Ilartig sogar für die *eifsen Streifen von Acer sirinium anwendet, ist aber noch keines-

weges allgemein angenommen, und namentlich Mercklin macht dagegen triftige Einwendungen. Bei einer nordischen, der

JB. puhcicens nahe verwandten (s. §. 1) Birke (li. Ermani) nämlich, welche gar keine dünnwandige (harzarme) Zellenschicht

hat, blättert dennoch die Rinde ab und ist weifs. Mercklin (p. 2i)9) sucht daher den (irund der Weifsfärliung in der che-

mischen Veränderung der harzigen Substanz in den der äufsern Luft zunächst ausgesetzten Schichtungen, sowie in dem perio-

dischen Zuwachs derselben.

**) Si nennt Mercklin die in Rufsland so grofsartig betriebene Operation an den Birken, um den Birkentheer zu

gewinnen. Zu dem Ende wird an !{—2' dicken Stämmen die Korkscbicht ringsherum gelöst, und zwar in Ringen, die in ver-

schiedener Höhe in Zwischenräumen von 6— 10' sich wiederholen. Der Procefs ist dort so bekannt, dafs er nach verschiedenen

.\cten schon in der Volkssprache seine Kunstausdrücke gefunden hat.

•••) Ringelungen, die bis aufs Cambium reichen, kommen gewifs nur ausnahmsweise vor, denn es bedarf keiner beson-

dern Geschicklichkeit, um nur gerade den Kork und nicht das darunter liegende Parenchym zu entnehmen. Auch bei uns, wo

das Geschäft, als ein diebisches, in gröfster Hast und von ungeschickten Händen besorgt wird, bleibt das Parenchym in dem

Ringe meist zurück. So schnell geht es aber mit Reproduction nicht, wie Borckhausen meint (Forstbot. 372): .die äufsere weifse

Haut — also nicht die ganze Rinde — läfst sich am besten absondern, wenn der Birkensaft aufhört zu fliefsen, und wächst, wenn

man sie abzieht, in einem Jahre dreimal wieder.' Von dieser weifsen Haut sollen Finn- und Lappländer Gebrauch machen, um
sie in die Schuhe zu legen und die Füfse gegen Verkältung zu schützen. Ich finde im Walde auch wohl die Schnitte, ohne

dafs die Rinde dadurch gelöst wäre: dann sieht man die Schnittränder ausgeheilt.

U. 29
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Dicke der Kiiiile im Hoclmordeu etwas ausmacht, erfahren wir durch v. Middeudorft' {Sibir. Geic.

p. 639). „Die nördlichen Ansiedler beneideten die südlichen um die Leichtigkeit, mit welcher letztere aus

dicken, borkigen, frei erwachsenen Rinden ihren Birhen-Theer schwelen könnten, während die

dünne Rinde ihrer — also in Walddickichten erwachsenen — Birken sich zu diesem Zwecke unvortheil-

haft erwies." So giebt uns die Technologie aus dem Hochnorden noch ein anderes physiologisches

Problem. Die Ansiedler des unteren Jenisey müssen südlich über den 68. Grad n. Er. hinaus gehen,

um sich Bänder für ihre Holzgeschirre zu verschaffen. Die nördlicher gewachsenen Birken sind nicht

biegsam, nicht haltbar genug (v. Middendorff 1. 1. 6;-)!)). Daselbst wird auch über gnllsere Brüchig-

keit der hochnordischen Lärchen geldagt (s. auch p. (JOS), üeber das Holz eines ca. 48jälirigen Birken-

stammes, welches doppelt so schwer als gewöhnliches war, berichtet v. Pannewitz (Schlcs. Forstver.

1S31, p. 376). Nimmt man dazu die häufigen und ungewöhnlichen Maserwüchse, so läl'st sich be-

haupten, dals die Birke die auffallendsten anatomischen Verschiedenheiten und Anomalien darbietet

(s. auch Bode's Braunketten ad A) und B), Hartig's

§. 4. Die Feinde der Birke.

Es giebt, wenn wir auf Zahl und Zudringlichkeit von Thieren sehen, manche Widersprüche.

Nach Angabe der Forstschriftsteller (Hartig, Pfeil u. A.) schaden Vierfüßler der Birke -wenig, auch

gebe das Laub ein schlechtes Viehfuttcr u. s. f. Borckliausen *) spricht von gutem Schaffutter

(I. 372), und so giebt's auch hier verschiedene Ansichten (wegen Vcrbeilisen p. 127).

De gustibus non est disputandum , und am wenigsten darf man sich auf den Geschmack der

Maikäfer berufen, sonst würde ich die Liebhaberei derselben für Birke, die wir ja daher auch zu Fang-
stämmen gebrauchen, füi- das „pro" benutzen. Auch die JVowrae zieht merkwürdigerweise oft einzelne

Birken in den Beständen allen andern Bäumen vor. Bei Raupen, die mehr zur Polyphagie neigen, ist

das nicht so auffällig, viel mehr bei Afterraupen, welche im Ganzen wähliger sind. So z. B. ist es

auffallend, dafs Lijda Betulae, die eigentlich mehr auf Pappeln heimisch ist, zunächst gern Birke angeht.

Am auffallendsten ist Boslr. lineatns (s. nachher). Endlich möchte ich in der grofsen Menge von Insekten,

namentlich Raupen (Forstins. Bd. II. ca. 80 Arten) und überhaupt aus den verschiedensten Ordnungen,

die an den verschiedensten Theilen leben, eine Liebhaberei für die Birke erkennen, namentlich zahl-

reiche, schwer bestimmbare Blattläuse. Auch liefern viele derselben hübsche Probleme für Physiologie

und Pathologie, wie Mäusefrafs für Luftwurzeln, Eccoptogasler für Zählebigkeit, Milben für Knospen-

entartung u. s. f., und selbst die Insekten-Simulation im braunfleckigen Holze ist lehrreich, ebenso wie

der Antheil von Sesia bei Wm-mfrafs (vergl. auch Kaltenbach am Schlufs der Noten).

I. In oder an Blättern, Blumen oder Früchten.

A.') Cimbex Beiulae (variab.),

— lucornm,

Lyda Betulae.

A. Tenthredo septentrionalis.

F.^) Bombi/x bucephala, dispar.

— latiestris ,

F. Bombijx Motiacha,
— neuslria,

— pudibunda.

*) Zu den schlimmsten Feinden wäre nach ihm der Mensch zu rechnen, „denn nach dem Abzapfen des BirkimsseM

verfielen die Bäume in eine tödtliohe Schwäche." Was „zu viel" heifst, weifs ich nicht, aber ich kenne ganze Alleen, an wel-

chen alljährlich Federposen zu finden sind, und nicht ein Baum stirbt!

') Zu diesen AderßiUßern gehüren lauter Blattivespm und deren Aßemmpen: sämmtlich wie Raupen fressend!

') Diese nur die bedeutendsten von ca. 80—DO Arten; aber auch unter ihnen bringen es nur wenige bis zum Kahl-

frafs, nie oder selten Absterben verursachend. Auch /anesiris wird nur selten „merklich schädlich" (Forstins. II. 135). Pfeil

hat diesen Ausdruck wohl nicht beachtet, als er (d. Hkt. 315) sagte: „R. hat sie unter den mehr schädlichen aufgeführt." Den

schlimmsten Frafs sah ich von kastata auf jungen Birken (Hr. Oberförster Berger), worüber bei Geometra u. A. mehr.
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F. Geomeira aurantiaria.

— beliilaria.

— boreata.

— brionata.

— defoliaria.
— hast ata.

— pnsaria.

F. Tortrix fcrnigana ').

— M'cihlbomiaiia.

H. ) Apliis Betulae etc.

K. ") Chrysomela aenea.

— Capreac.
— 4-ptinctata.

— violacea.

Ciirciilio argcntatns.
— Beliilac.

— cervinus.

— respcrliiiiis.

Melolon. llippocaslani etc.

Cecidomyia*) Betulae.

II. In oder an Knospen, Trieben oder Stämmchen.

A. y'espa Crabro ^).

Aptera, Acorus Betulae'^').

F.') Bombyx Aesculi.
— Cos.ius.

H. ) Aphis Betulae.

K. Biiprestis Betuleti'').

Ctirculio Coryli, incanus ').

— Lapathi, Pini^").

A. Sirex annulatus.

F. Bombyx Cossus.

Sesia scoüaeformis.

— culiciformis, sphegiformis.

III. In oder an Stämmen*').

K. Atiobiiim slrialum.

Bostrichus domeslicus.

^ liiiealiis.

Eccoptogaster destructor.

K. Lucanus parallelopipedus.

Lymexylon dermestoidcs.

Z. Stegaua nigra^-).

Tipula suspecta.

G. Granits Gryllotalpa.

IV. In oder an Wurzeln").

K. Meloloiitlta. Z. Tipula suspecta.

') Nach den Verhandlungen des Weinmr'.scfien Tauschvereins 1S42. p. 126.

') Die Blattläuse belästigen Blätter und Triebe (Furslins. JIl. p. 216 f.).

') Der Frafs dieser Käfer gleicht dem Ranpenfralse sehr und kann sich zum Kahlfrafs steigern (s. das Specielle von
argentatus).

*) Diese interessante, von Ilartig entdeckte Gitllmücke (f'uli.325) soll die Samen kuglig aufblähen — doch wohl

nur selten?

*) Aehnliches Ringeln, wie an Esche (s. dort speciell).

') Knoxpenmilhc durch llrn. Professor Mübius entdeckt.

') In .Strauchstümmchen, die dann meist absterben.

*) Immer noch zu selten, um als schädlich betrachtet zu werden. ludessen doch wieder Andeutungen im Stamme
(s. Stammverwüster und Bupresiis).

") Wieder in derselben Weise schädlich, wie Forstins. I. angegeben.

'") Alle diese Rüßler nur ausnahmsweise an Birke.
'
') Gröfsteutheils nur zufiillig in Birken, auch linciius. Nur Er<„pii,ynsier gehört ihr allein an (s. Speciellcs). Die

Sesia in Maserknollen (s. Sesia), ähnlich der in Tannen.

'') Die Mäckenlan-cn verdienen weiter beobachtet zu werden.

") Weniger als andere Ilolzwurzeln belästigt! Kcproduciren sich leicht.

Frost gehört nicht zu den Feinden der Birke, deshalb empfiehlt sie auch Ihrig (Forst- u. Jar/tbiiiuni/ 1866. p. 326)

als vorwüchsiges Sehutzholz (sammt Kiefer) beim .\nbau der Firhic in Frostlagen.

Kaltenbach, welcher schon Betula hat (s. entom. Anhang), zählt auf und in derselben schon 24.3 Insekten, darunter

131 Falter, 79 Käfer, u. A.

29'
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5. Verzweigungs- und Verwallungsfehler.

Ich fasse beide zusammen, da jede einzelne für sich einen zu geringen Raum ausfüllen würde

und überdies hier auch Erscheinungen (Braunketten) vorkommen, die man nicht sicher zu deuten

weLfs. Auch begegnet uns hier eine ziemlich umfassend beobachtete Wurmtrocknifs {Eccoplogaster),

welche Verwallungs- und Verzweigimgsfehler mit sich bringt. Ueber ächte Reproduction (Wieder-

ergrünen mit Doppelriugen) kann ich leider nur aus einem Falle (argentalus') berichten, aber er ist sehr

interessant und zeigt Eigenthümlichkeiten, die vielleicht bald auch nach anderem Kahlfral's beobach-

tet werden dürften, während die Vergleichung mit Frost bei der Birke zu den frommen Wünschen
noch lange gehören möchte. Ob die Vergleichung von Frost bei Buche und Frafs bei Birke statt-

haft ist? Sonst würde man, wenn Birken erfroren, kräftigere Ersatzzweige als nach Frafs zu erwarten

berechtigt sein (s. Laubh. Allgem.).

Ueber die Folgen von Schälen und Verbeifsen, welche beide nicht überall vorkommen
(s. Laubh. §. 6), weifs ich auch nichts Specitisches mitzutheilen. Desto interessanter ist der einzige

Fall von Mäusenagen, welcher Luftwurzeln hervorrief,

also auch Verwallung und Verzweigung betraf. Der
Berichterstatter (in Journal f. Forst- und Jagdwesen

1. Bd. 2. Elfte. Leip-i. 1791. p. 107 f. m. color. Fig.)

hätte sich wohl nennen können, denn er hat der Wis-

senschaft durch Mittheilung des höchst interessanten,

später nicht wieder beobachteten Falles einen Dienst

erwiesen, noch dazu durch Abbildung, die ich hier

gern copire, mit luiwesentlichen Abänderungen*).

Wir werden dadurch an Hanstein's geringelte und

in Wasser gestellte Pflanze (^Milchsaftgef. v. J. 1864

p. 53) mit ihren oberhalb des Ringes reproducirten

Wurzeln erinnert. Die Priorität des Experiments ge-

bührt also den Mäusen und die Priorität der Saft-

theorie (in der Rinde absteigend) dem unbekann-

ten Herrn J. P. Wie lange hat es nachher gedauert,

ehe die par excellence sogenannte Physiologie, nach

vielen Abschweifungen, wieder allgemein auf den Stand-

punkt des J. P. ziu'ückgekommen ist! Da der Fall

in die Kategorie der L u ftw u r z e 1 n gehört und diese

umständlich bei der Erle abgehandelt werden, so kann

ich hier damit schliefsen, imd frage nur bei erfahre-

nen Forstmännern an: ob ihnen hochbeinige Birken vorgekommen sind, die auf öfter vorkommende

Luftwurzeln schliefsen lassen?

Hierher gehört nun noch der höchst problematische Fall mit den Braunketten, wie ich sie

nach Farbe und horizontaler Verbreitung (Taf. 50, Fig. 7) nennen möchte. Schon vor 14 Jahren erhielt

•) Referent sagt: ^Grüfstentheils 1" über der nach dem Nagen entstandenen Wnlst, aus der glatten Rinde heraus,

kamen bindfadendicke, gelbliche, mit karminrothen Spitzen sich endigende Wurzeln, die 2—3", auch noch länger waren und

durch das Gras hindurch sich gegen das Erdreich neigten. Wurzeln und Wulst hatten sich also nicht in freier Luft, son-

dern im Grase gebildet. Die Nagestelle hatte ganz trocknes Holz' (1. 1. p. llo).
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ich von Bodo in St. Petershurg Iloizstücke mit Jonen Ketten, die noch in unserer physiologischen

Sammhing aufbewahrt werden »ind selir ciiarakteristisch durch gUickliihe Aufbewahrung des Quer-

schnittes und der Mantelfläche des äul'sersten Splintringes sind. Bode glaubte Insektenfrals im Spiele und

Akademiker Dr. Morcklin, der seine Boschroibungon durch schöne Zoichnungon (Taf. 50, Fig. 7*, mit

Einem aus Horizontalschnitt entnommenen ZcUgange und den in ihn mündenden Markstrahlen und

Gefalsnümdungen) begleitete, theilte diese Ansicht. Hartig spricht bei Behandlung dieses Gegenstandes

{Cult. p. 21b u. 326) von „Borlienk(ifer(/äri(je>i'' ähnlicii vorästolten (längen und nennt sie „ Zellgänge '',

bildet auch einen bei Erle ab (Taf. 24, Fig. 3). Die schwach vertieften, geweihähnlich ver/.woigten

Figuren auf der Manteltläche unseres Stückes, welche Hartig nicht zu kennen scheint (s. Abbildung

in Danckelmann's Zeitschrift Heft 1) ähneln frappant meinen abnormen, von Hylesinus abgebildeten

Gängen (Forstius. I. p. 211). Dazu konnnt, dal's Bode*) wirklich beim Entrinden der betreffenden

Birken Insektenlarven, und zwar, wie ich aus der Ansicht der Spiritus-Exom[)laro entnahm, die einer

greisen Mücke (Tipiila suspecia will ich sie vorläufig einmal nennen) vorfand, mit der Vernmthung:

„sie stiegen, von der Wurzel aus, unter der Kinde in die Ilcilie und begäben sich im Herbste zur Ver-

wandlung wieder in die Erde.-

Dennoch glaube ich der Ansicht von Zusammenhang der Larven mit den Gangfiguren entgegen

treten zu müssen, und zwar ans folgenden entomol og ischen Gründen: 1) Wir kennen keine In-

sektenzerstörungen, die alljährlich so regelmäi'sig wiederkehren, dal's sie einen Jahrring nach dem an-

dern befielen und umspannen (s. Fig. 7). 2) Lange Insektengänge, namentlich die der Larven, sind

nicht überall gleich weit, sondern fangen fein an und enden breit, und Muttergänge von Borkenküfern,

welche gleich weit sind, können jene nicht sein. 3) Wir kennen kein Beispiel von Larvengängen, die

später mit Zellgewebe ausgefüllt worden wären. Es bleibt also nur übrig, in diesen Bildungen, da sie

nicht regelmäfsig und nicht überall vorkommen, pathologische Processe zu suchen, und deren Analoga

würden sich wohl allenfalls auch in andern Fällen finden (s. Ilarzgallen der Tanne und Lärche, Rar-

ste u's A'ie/er/j-AusfüUung Bd. I. Taf. 19). Die pathologischen Bildungen der Brauuketten gehen, wie

in allen ähnlichen Fällen, von den Markstrahlen aus, wie auch Göppert annimmt. Den Zusammen-

hang des Markstrahl - Parenchyms mit den gleichfalls parenchymatischen Flecken (« b) zeigt Taf. 50,

Fig. 7". Auch geht die BraunfUrbung der Flecken-Z(>llen (harzig?) auf die Markstrahlen über. Nun
noch eine Alternative: Göppert ninmit an, die Bildungen seien gleichzeitig mit den benachbarten

Theilen und nicht erst später als Ausfüllungen hohler Iväumo entstanden. Mercklin ist der entgegen-

gesetzten Ansicht, und diese hat darin etwas für sich, dal's wirklich Höhlungen ohne Ausfüllung vor-

kommen. Alle Gangvcrzweigungen, so viele sich noch auf der Mantelfläche meines Stückes zeigen,

sind vertiefle Eindrücke in den Splint, wie man es bei ächten Larvengängen sieht.

Wenn auf Tipnla suspecia nur ein 'Verdacht ruht, so dürfte es mehr als ein solcher sein,

der die Stegana tiiijra triflt. Dr. Scholtz, ein guter Dipterenkenner, beschreibt diese sonst ziemlich

seltene Fliege nebst einigen anderen im Breslauer botanischen Garten gefundenen in ganz eigenthüm-

licher Situation (Verhandlungen des Schles. Furslcereins IfiöU, p 71 f.). Beim Fällen einer ca. 40jäh-

rigen Birke, welche ohne äurserlich wahrnehmbare Ursache allmälig von oben her trocken geworden

war, fanden sich zwischen Periderm und Grünschicht zahlreiche Puppen und auch noch einzelne Larven,

•) Im Jahre 18.53 im September wurden im Parke des Petersburger Forstinstituts mehrere ca. 30 Jahre alte Birken

gefällt. Sie standen zwar auf schlechtem, eisrigem, grobkörnigem Sandboden, der Wuchs war indessen in dem lichten Stande

dennoch sehr gut und änfserlich verriethen die Bäume keine Krankheit. Auf der Iliebsiläche zeigten sich aber sogleich die

,Braunflecken'. Merkwürdig, dafs auch Hartig seine , Zellgänge" in die Ilauptwurzeln hinabsteigen läfst und 4—5', mit-

unter weiter, in den Schaft hinauf. Bode sagt dann noch: Ich vennothe, dafs die dunklen Flecken, welche sich in den Birken

des Nordens so häufig finden und welche die .Karclisclien Birken", als sogenannte Mas,riirkeii, gesucht machen, durch die ge-

fundenen Larven (die also nützlich sind!) veranlafst werden. Wenigstens wird der Werth solcher Hölzer durch die Dick-

wandigkeit der Zellen erhöht und sie müssen an Dauer, Schwere, Ilitzkraft etc. gewinnen."
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aus welchen im Mai viele Fliegen auskamen. Der Tod des Baumes wurde diesem unscheinbaren

Thierchen zugeschrieben. Ob nicht doch L'ccoptogaster hier heimlich mitgewirkt oder wenigstens durch

einzelne Brutgänge ein Erkranken herbeigeführt und den Angriß' der Stegana vorbereitet hat? Fliegen

aus dem Mulm (humos aufgelöster Kindensubstanz), wie der hier auch genannte Systenus Scholt:zii.,

sind wohl ganz unschädlich.

Das Absterben der im Ganzen sehr zählebigen Birken gehört insofern hierher, als demselben

immer Verzweigungsfehler — dm'ch Entstehung von Stock- und Stammsprossen — vorhergehen. Be-

ginnt es mit Wipfeldürre, so schreitet es, wie gewöhnlich, langsam vor. Tritt ein acuter Zustand ein,

so wird noch der ganze Wipfel grün, während schon die Rinde unten am Stamme todt ist — also

wieder sursum!

1) Der grüne Laubholzrüsselkäfer

(CurcuHo argentatus).

§. 1. Einleitendes.

Dieser höchst gemeine und leicht kenntliche Rüsselkäfer ist schon auf den verschiedensten

Laubhölzern, grofseu wie kleinen, gefunden worden. Er ist mit dem ersten Ausbruche des Laubes da

und durchlöchert die noch weichen zarten Blätter. Woher er kommt und wohin er, nach vollbrachtem

Zerstöruugswerke, geht, wissen wir immer noch nicht — wahrscheinlich nimmt ihn die Erde während

der Entwickelung auf (s. Forstins. I. 139 und Waldverderber 5. Aufl. p. 131). Die Schädlichkeit dieses

Käfers, also getrennt von den verschiedenen ähnlichen, wurde schon mehrmals nachgewiesen, und ich

konnte schon vor vielen Jahren unsern in Mögelin noch in gutem Andenken stehenden Fintelmann
als Gewährsmann für einen verderblichen Frafs auf Birken (Forstins. 140) anführen. Leider wurde

damals die genauere Untersuchung des Frafses und seiner Folgen luiterlassen. Die Gelegenheit dazu

hat sich nun im Jahre 1866 wieder gefunden. Schon im Juni sandte mir Freund I^ehmaun von

Boytzenburg kahlfräl'sige und reproducirte Zweige und im August desselben Jahi-es konnte ich auf

dem dortigen Reviere die gefressenen Stämme, welche mehr oder weniger ergrünt waren, selber unter-

suchen. Im Standort und der Exposition der Birken war keine besondere Ursache des Käferangriftcs zu

linden. Ich vermuthe, dals die Käfer, die vielleicht weit entfernt davon massenhaft ausgekommen waren,

ein Wind hierher getragen und sie auf den Birken., den einzigen höheren Laubbäumen des ganzen Schla-

ges, abgesetzt hatte. Als besondere Disposition mag man in diesem Jahre auch die furchtbaren Mai-

fröste ansehen. Erfroren waren die Blätter der Birke zwar nirgends, aber zurückgehalten in der

Vegetation sind sie jedenfalls gewesen, als die Käfer über sie herfielen, ja die Stengel der Maitriebe

waren, wie man deutlich noch später sah, in der Entwickelung so gehemmt, dals sie vertrockneten.

Einmal mundete das den Käfern sehr, und dann wurden die Birken auch desto gefährlicher betrofien.

S. 2. Frais niid seine Fol<>;en,

Die Blätter waren theils noch durchlöchert vorhanden, gröfstcntheils aber so zerstört, dals man
nur zunderartige Ueberreste derselben noch später vorfand. Die meisten Zweigspitzen sahen wie die

in Fig. 4 der Taf. 50 abgebildete 4jährige aus. Man sah an den trockenen Enden, wie an einem
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Kohrbcsen, nur al)gebroclieno Spitzen und vertrocknete, liier und da noch halb rrcöfthete und dann

vertrocknete Knospen. An viek-n Zweiten war indels diese Besen-Trocknils durch kräftige Kepro-

duction wieder vollständig verdeckt, und solche Exemplare sahen grüner und buschiger aus, als sonst

normale. Wir haben also solche, welche eine schlechte, und andere, welche eine gute Vorhersage be-

dingen, zu unterscheiden, und ich niüchte hier wieder die Ausdrücke „Lang- und Besen wi p fei "

(I. 117) gebrauchen.

Ich beginne mit der unvollkommensten Keproduction, also mit einem Langwipfel, wie sie

uns das Bild zeigt. Die Vcgetation.'^kraft hatte hier nur für die Entwickelung weniger Knospen

hingereicht, diese griffen dann aber bis in's 5— 6jährige Holz zurück. Auch documentirte sich die

Schwäche durch besondere Verkümmerung der Neublätter. Diese glichen in der geringen Zahl

ihrer Sägezähne, wie in der starken Behaarung, ganz besonders der Blattstiele, den Plumula-Blättchen

eines Keimlings. Im Ganzen hatten diese kümmerlichen Neutriebe also mehr den Charakter von Kurz-

trieben, wenn auch gewöhnlich mehr als 2 Blätter vorhanden waren.

An den vollkommener belaubten Stämmen kamen so kümmerliche Zweige auch einzeln

vor, und zwar au soIcIkju Acsten, welche nach dem Fraise wahrscheinlich etwas länger grün geljlieljen

waren und sich durch die Ernährung alter und neuer Blätter geschwächt hatten, wobei ich mir erlaube,

meine Theorie der „ Dürrspiefsc" (p. 157) und des „Frühtrocknens'' (p. 163) wieder in Erinnc-

ruug zu bringen. Das vollständigste Ergrünen war jedenfalls da eingetreten, wo alte Blätter gar nicht

mehr existirten und die ganze Ernährung den Neubildungen sich zugewendet hatte. Den Eindruck

des Buschigen, welchen sie hervorriefen, möchte ich mit dem bei Eichen nach Frost so oft sich auf-

drängenden, oder mit den an Besenwipfeln von Kiefern hervortretenden vergleichen und ihn charaktc-

risiren: 1) durch Zusammendrängen der Neutriebe nach der Spitze, 2) durch die hier -auch üppiger

eintretende Beblättening. Manche dieser Triebe mafsen 4" und mehr, und trugen 6— 8 vollständig

entwickehe Blätter, und 3) haben diese letzteren nicht die dichte Pubescenz der an den Langwipfeln

neu<>-ebildcten Blätter, obwohl auch hier die vereinzelten Ilaare inuner noch länger als die der norma-

len Birkenblätter sind. An diesen haben die einzelnen Triebe auch melir den Charakter von Latig-

Iriehen, den von mir Taf. 50 abgebildeten gegenüber, nur dafs ihre Blätter inmier noch mehr genähert

stehen, als die von normalen Langtrieben, au welchen letzteren auch nur ca. 8 Blätter stehen und

diese auf eine Länge von 5— 6", mitunter bis auf einen 8" langen Stengel vertheilt. Aber auch noch

Kennzeichen der Form und Farbe charakterisiren jene Langtrieb-Blätter: sie sind schmaler, länger, zu-

gespitzt, bedeutend zur K«3thung hinneigend, auch die Stengel selbst weniger warzig u. s. f. Was mir

noch auffiel, war die Menge von Nebenzweigelchen, gleichsam von „secundären Johannistrieben", welche

sich trotz der Zusammendrängung der Neutriebc eingefunden hatten: hier und da waren sie in der

Achsel von Altblättern erschienen — letztere kenntlich am Angefressenen.

Es bleibt mir hier nur noch ein Vergleich mit dem Biichenhoat übrig. Die Blätter der letzte-

ren weichen im Ganzen viel mehr von der Norm ab (s. Taf. 43"), sind überhaupt wohl die heterogen-

sten und mannigfaltigsten, welche mau unter Blatt-Monstrositäten finden kann. Beim Anblick der vor-

her erwähnten blattachselständigen Triebe fielen mir auch wieder Buchen ein, au welchen ein 66er

Maitrieb an seiner Basis die Altblätter behielt, am Ende aber, anstatt der erfrorenen Sjätze, einen

neuen Trieb machte (Taf. 43% Fig. 1).

§. ?). Anatomie, Physiologie, Patlioloiiie.

Frafs und Frost liefsen sich im Jahre 1866 nicht anders, als durch Znhülfenahme von zwei

ganz verschiedenen Hölzern, vergleichen. Indessen glaube ich, dafs die bei Buche, Eiche, Esche ge-

wonnenen Frostresultate so allgemein sind, dal's sie auch bei Birke hervorträten, wenn diese einmal
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durch SiKitfröste entblättert werden sollte, was doch nicht ganz unmöglich ist. Dagegen sind die Frafs-

Resultate, bei Birke gewonnen, eigenthümlicher Art und zeigen nicht alles bei andern Hölzern von mir

Beobachtete. Indessen bestätigen sie dennoch den — dadurch zu einem allgemeinen erhobenen —
Satz: 1) dal's in dem Störungsjahre an allen Laubhcilzern dem Zuwachse mehr durch Frost als

durch Frafs geschadet wird, dal's also bei dieser Art der Entlaubung von für den Jahresring

ausreichendem Keservestofl'e nicht die Rede sein kann, 2) dafs nach Frais sich meist nur schwache

Ersatztriebe bilden, die nur dann üppiger werden, wenn der Frais sehr rapide verläuft.

Hier nun das Speciellere. An allen drei von mir sorgfältig ausgewählten Schnitten sieht man
eine Verdoppelung, d. h. die Gefäl'se, welche sich, trotz ihrer Kleinheit bei Birke, am Anfange des

Frühlingsholzes reihen, in normalen Ringen dann aber diese Reihe nicht wiederholen: diese Ge-

fäfse gruppiren sich im Frafsringe bald frülier, bald später zu einer neuen Reihe, durch welche

man in Stand gesetzt wird — wenigstens mikroskopisch, sogar schon lupisch — , eine Mai- und eine

Ersatz schiebt zu unterscheiden. In den drei Schnitten repräsentirt Fig. 4" eine starke Mai- und

eine sehr schwache Ersatzschicht. In Fig. 5 ist die Maischicht etwas und in Fig. 6 viel schwächer

als die Ersatzschicht. Vergleichen wir damit die Verzweigung: Zu Fig. 4" gehörte der wenigblättrige

Langwipfel Fig. 4, zu Fig. 5 dagegen ein reich beblätterter Besenwipfel und zu Fig. 6 ein schwäch-

licher Trieb, der nur kümmerliche Mai- und wenigblättrige Ersatztriebe gebildet hatte. Die Ersatz-

schichteu harmoniren hier also oflenbar mit der Stärke der Ersatztriebe, bleiben aber gegen die Mai-
schicht im Allgemeinen zurück (wie das auch nach Frost, namentlich bei Eschen, von mir be-

obachtet wurde). Am auffallendsten ist das bei Fig. 4*; hier würde es nicht einmal überraschen. Wohl
aber darf man sich wundern, dafs die Ersatzschicht von Fig. 5 nicht wenigstens 2— 3 mal so stark aus-

gefallen ist, weil einmal die Ersatztriebe einen wahren Besen von Blättern bildeten, und diese dann

wenigstens 3 Monate vegetirten, während dem Baum zur Erzeugung der Maischicht kaum 1 Monat
Zeit vergönnt gewesen war. Dieser ausnahmsweise erzeugte Besen mag wohl durch Mitwirkung von

Frost entstanden sein, welcher auf der grofsen, dem Ostwinde ausgesetzten Culturfläche, wo die Birken

vereinzelt standen, auch diese berührte und viele in ihrem schwächlichen Zustande doppelt empfindliche

Maitriebe tödtete. Beispiele von vereinzelten Frostschäden an Birken *). Wir kommen aber noch zu

einem andern wichtigen Schlufs: dafs nämlich in normalen Jahren der Holzriug der Birke, wie bei

Buche, wahrscheinlich wenig mehr als den Mai zu seiner Vollendung braucht, wenigstens im Mitten-

und Nachsommer nur noch wenige Zellen nachbildet.

Warum dann überhaupt die Verdoppelung? Die Ersatztriebe können nicht ganz ohne Wir-

kung bleiben! Warum diese aber so gering und der Biattmenge nicht entsprechend? Weil die Reserve-

nahrung bereits in der Maischicht verbraucht ist und die Ersatztriebe zwar eine grofse Quantität lau-

fender Nahrung (s. meine Unkräuter p. 244) bereiten, davon aber nur verhältnifsmäfsig wenig dem
älteren Holze zukommen lassen und den gröfsten Theil als Reserve deponiren. Die gewöhnliche Phrase

der Physiologen also wohl unwahr: dafs der Baum Reservestofie genug vom Winter her habe, um
nicht blofs eine Maischicht herzustellen, sondern auch noch eine Reserveschicht daraus zu bilden?!

Vergl. p. 109, 126 u. A.

') In Schlesien wurden Birken wirklich mit unter den erfrorenen Ilölzern aufgeführt (v. Ernst in Verhnndhinrjen des

Schles. Forstv. 1866, p. 19), aber Kiefern hatten dennoch nicht gelitten! In dieser Gradation hätten wir herrliche thermometrische

Telegraphen. t)ie Eiclu- setzte v. Ernst noch hinter die Fichte, was nach meiner Meinung umgekehrt sein müfste.
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2) Stammverwüster

(Käfer, Faller und Aderfliujicr).

Ich fasse die gerade bei Birke so zahlroicheu Rinden- und Holzbewoliner zusammen, weil

1) ibr Frais ziemlicii in gleiciicui Grade vcrderblicii ist und oft acute Fälle herbeiführt, 2) auch nicht

immer die Gattungen und Arten nach dem blofsen Fraise sicher zu unterscheiden sind. Es betheili-

gen sich:

A) von Faltern: die beiden Cossus. der grofse {ligniperdn) nur in stärkeren Stämmen und
der kleine (Acsaili) in schwachen Stänimchoii, das ganze Innere aushöhlend. Dann Sesia. Hier "'icbt

nur die Erziehung Sicherheit und namentlich, wenn der Frais erst beginnt und nuin nur kleine Kaupen
hat. ist die Unterscheidtnig unmöglich. Hr. Tieffeni)a ch, welcher sich besonders mit der Zucht
beschäftigt, hält die spheyiformis , obgleich sie Staudinger „band frequens" nennt, für die schäd-

lichste. Die Kaupen fressen oft mehrere beisammen imd durchwühlen alte Stämme, meist dicht über

der Erde, dals diese vom Winde gebrochen werden, oder sie durc'hwandern auch das Innere der Stock-

ausschläge. Die beiden andern unterscheidet er so: die scoliaeformis (nach Staudinger selten) lebt

zwischen Kinde und Holz älterer Birken, die culiciformis (auch nach Staudinger und Treitschke
eine häufige) im Holze iüii<;erer Stämme. — Was ich unter der Rinde i)lätzcnd und todtbriucend se-

funden, gehört sicher auch der scoliaeformis — fast möchte ich den Frafs mit dem von Curciilio Lapathi

vergleichen; die culiciformis aber war es sicher, die vor Jahren bei einem Besuche in Laute rberg
(am Harze) aus kopfgrolsen Masern erzogen, und noth mit den Puppeuhülsen darin steckend mir

gebracht wurde: eine Erscheinung, die aber nicht immer da zu sein braucht, da Hr. Tieffenbach
von Masern nichts weils, und ich wiederum viele Masern ohne Sesia untersuchte. Die interessantesten

Maserkeuleu sah Hr. Oberforstmeister v. Panne witz. Er l)eschrieb sie nur kurz (Schles. Forsicerein

1851. p. 376), ohne der dabei betheiligten Insekten zu erwähnen. Die Anschwellungen der Acste

waren, nach seiner Zeichnung, den Lauterberg" scheu ganz ähnlich, oft 2—3 an Einem Aste hinter-

einander (rami moniliformes).

Dals auch hier, wie in dem Letzner'scheu Falle (s. bei Sesia im „entomolog. Anhange"),

diese Kaupen dem Borkenkäfer vorarbeiten, ist mehr als wahrscheinlich.

B) von Käfern erwähne ich zuerst der kleineu Biipreslis (Agriliis). Ich kenne verlassene

Gänge und junge Larven mit Afterzange, leider habe ich aber nicht imagines erlangen könneu. Ein

armdicker Stamm am Birkenberge des Forstgarteus, der leider zu spät entdeckt wurde, zeigte Flug-

löcher von unten bis oben, und unter der auswendig schon lividen Kinde schwarze Plätze von Iland-

gröfse mit den verworren geschläiigelten und mit Koth wursten gefüllten Larvengängen (ähnlich den

von mir Forslins. I. Taf. XXI. Fig. 2 abgebildeten). An soIiMmmi Stellen fanden sich 10— 15 Fluglöcher

von etwas mi-hr abgerundeter Form als gewöhnlich — wahrscheinlich der Dickköpfigkeit der Beliileli ange-

messen, auch die geringe Gröfse, von länglicher Nadelknopfform, sprach dafür, contrastirte aber selt-

sam zur ansehnlichen Gröfse der Larvengänge. Was A übe vor sich hatte (Forslins. I. p. Ol), gehörte

also wohl si'her zu derselben S|)ecies. Hr. v. Kiesen weiter (Ins. Deutschi. Bd. IV. p. 15 i) hält sie

für selten und Kedtenbacher kennt sie gar nicht. Die Lebenszähigrkeit der Birke war in diesem

Keustädter Falle recht klar, denn die Birke war noch nicht abgestorben, sondern hatte nur einen trocke-

nen Wipfel und sehr sUirke und zahlreiche Stamms|)rossen nach der vom Fraise abgewendeten Seite.

In einem angefangenen Gange fand ich ein einsames, aul'sen durch Kothklttmi)chen sich verrathendcs

Lärvchen. Die übrigen waren (in dem kalten Sommer 1867) vielleicht verdorben.

Ich komme zu den Borkenkäfern und erwähne zuerst des Vorkommens von Bosirichiis liuealns

in der Birke. Auch neuerlich ist diese seltsame Zusammenstellung (wie Forslins. I. p. 21)0) wieder

II. 30
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vorficekommen, aber auch nur sehr vereinzelt und ohne dals man die Küfer genau mit dem so ähnlichen

B. Qiiercits confrontirt hätte. Der wichtigste bleibt inmier

:

Eccoptogaster destruclor (Scolytus Ralzebiirgü), denn er tödtet nicht blofs (viele?) Stämme,

sondern versetzt sie auch in einen eigenthümlichen Krankheitszustand und wirft überhaupt ein Licht

auf die Borkefikäfer der Laubhölzer, welches ich bei andern vergeblich gesucht habe. Der früher

(Forstins. 1.228) von mir aufgestellte Satz: dafs der Käfer hauptsächlich jüngere Stämme tödte, hat

sich auch jetzt wieder bewährt und reiht sich mit dem bei Rüster (E. Scolytus) Vorzutragenden zu

einem allgemeinen Gesetze zusammen. Indessen wurde auch dies übersehen, und es herrschte über-

haupt in den Angaben der zahlreichen Schriftsteller, die auf den Käfer achteten, eine grofse Unsicher-

heit, wie in Nördlinger's Angabe: „fast alljährlich wird absterbendes, vom Käfer bewohntes Holz

gehauen." So hatte sich auch in Berlin bei den Entomologen, welche den birkenreichen Finkeu-

krug viel besuchen, die Meinung erhalten, es stürben dort unverhältnifsmäi'sig viele ßjrfre)?, und zwar in

Folge der Angriffe des Borkenkäfers. Ich selber wurde in der Idee der absoluten Tödtlichkeit viele Jahre

erhalten, da fast jede Klafter Birken, die als Brennholz auf meinen Hof kam, im Winter mir die mit

Brut besetzten Rindenstücke lieferte, aus denen ich den Käfer erzog. Diese Idee wurde aber plötzlich

erschüttert und berichtigt durch den bereits im vorigen Bande (p. 36) mitgetheilten Fall, den ich da-

mals nur aus den Mittheilungen meines Hrn. Collegen A. Braun kannte. Ich überzeugte mich bald

darauf bei einem Besuche im K. botanischen Garten bei Schöneberg, dafs die nun berühmte Birke alle

Zeichen eines starken Käferangriffes an sich trage und trotz ihrer Jugend doch frisch und gesund sei.

Ich erschöpfte mich mit dem K. Inspector Hrn. Bouche in allerlei Vermuthungen der räthselhaften

Erhaltung, und wir einigten luis namentlich darin, dafs der Baum, welcher nur nach einer Seite frei

ist (nach Süden und Osten), nach der andern aber beschattende Deckung eines Gebüsches hat, durch

letztere, trotz der Käferangriffe, geschützt und zugleich in seiner Lebensfrische erhalten worden sei:

man bemerkte bis zum Jahre 1866 höchstens die masrige Anlage zu verdächtigen Stammsprossen,

welche noch mit Rindenkrankheit in Zusammenhang gebracht werden konnte. Eine gründliche Unter-

suchung durch Entrinden liefs sich indessen nicht vornehmen, und so konnte ich, was die Gänge be-

trifft, nur zu der Ansicht gelangen: der Käfer, dessen charakteristische Luftlöcher bis auf 10' Höhe

bemerkt wurden und dessen Muttergänge ich wenigstens auf 10— 12 schätzte, müsse den Baum schon

seit mehreren Jahren wieder verlassen haben. Das Auffallendste war immer, dafs nirgends Flug-

löcher sich zeigten und dafs an den zahlreichen andern Birken des Gartens keine Spur vom Käfer

aufzufinden war.

Im Jahre 1867 brachte mir unerwartet eine Birke des Neustädter Forstgartens Licht. Ihr

kränkliches Aussehen veranlafste eine genaue Revision der Rinde, und siehe da! mein Eccoptogaster.

Eingehen mufste der Baum doch bald, ich genirte mich hier also nicht mit dem Messer. Da klärte

sich denn mm zunächst das Problem des Fluglochmangels auf, welches uns schon in Schöneberg
beschäftigt hatte. Der Käfer hatte ganz regelrecht angebohrt, auch seine gehörigen 3—4 Luftlöcher,

auch zuweilen nur 2 und in sehr verschiedenen Distancen, fabricirt, obwohl die Nähe derselben schon

von aufsen eine ungewöhnliche Kürze der Muttergänge (2 — 3" lang) verrieth. Die Brut war aber

neben allen Gängen auf unbegreifliche Weise verloren gegangen: weiter als 6— 8'" entfernten sich

die zahlreichen Larvengänge nicht vom Muttergange, da hörten sie plötzlich auf luid wurden begrenzt

von frischer Holzmassc, die ihnen gleichsam entgegengeflossen war und sie erstickt hatte. Die kranke

Stelle, welche bereits schwarz geworden war, bildete also ein Oval von ca. 2—3" Länge imd '— 1"

Breite. Sie war grol's genug, um, an allen Seiten des Baumes und bis zu einer Höhe von 10' wieder-

holt, di(> Saftcirculation desselben zu stören und dadurch zu Verzweigungsfchlern — absterbenden

Wipfelzweigen und dafür eintretenden ungewöhnlich grofsen Stocksprossen — zu führen. Eine solche

Störung kann der Schöneberger Baum, wie aus seinem gesunden Ansehen hervorgeht, nicht erfah-

ren haben, luid ich schliefse daraus, dals dort nur die Muttergänge sammt Luftlöchern zu Staude
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kamen, vielleiclit noch Eier gelejijt wuitlcii und Larven gm- nicht sieh entwickelten*). In hiiden

Fällen gab es also keinen Ausflug und daher das Fehlen des Käfers in den zahlreichen benachharten
Birke», welches durch sorgfältiges Kevidiren festgestellt wurde, erklärlich. Warum aber "eradc der

eine Baum? In beiden Fällen war die Birke eine glattrindige fremde Spccies (in Neustadt die

papyracea), also zum Anbohren sehr bequem. Die dicke Kinde derselben (fast 3") mag auch die

starke Saftbewegnng erklären helfen, vielleicht kam dazu noch längeres Bluten **) n. dergl.

Halb hängt mit dem eben Vorgetrageneu noch eine briefliche Nachricht von Hrn. Geor^ zu-

sammen (d. d. Verlichausen J852). „Beobachtungsort ein bruchiges Terrain" — ein ähnliches wie

das von Nördlinger bezeichnete, also wohl fiir den Käfer förderliche? Er schreibt: „scheint desto

mehr Luftlöcher zu machen, je mehr er vom Saftandrauge belästigt wird, denn meistens findet man
unten am Stanune 20 und mehr Luftlöcher dicht über einander, während im Wipfel die Mütterf'äni'e

gewöhnlich nur deren 6— 8 zeigen. Sehr oft fand ich, dals trotz der vielen Luftlöcher die Larven
unten am Stamme nur 1 — 2" jederseits gefressen hatten und dann getödtet waren, wäh-
rend weiter hinauf der Stamm den vereinten Angrifl'en des Käfers hatte erliegen müssen"***).

Noch in diesem letzten Herbste bringt mir Hr. Forstcandidat H i n t z die ausgebildeten Mutter-

und Larvengänge, welche er während des Bonitirens im birkenreichen Biesenthaler Keviere gefun-

den hatte. Die Bäume — ein schwacher uud ein starker — waren ihm wegen des kränklichen Aus-

sehens aufgefallen und werden bis /.um Winter wohl todt sein. Wir haben also für Krankheit und
Absterben der Birke nach Kälerfrafs die sichersten Erfahrungen, nämlich: 1) Unmerkliches

Kränkeln (Schöneberg), 2) bemerkbare, aber den Tod noch nicht in nahe Aussicht stellende Krankheit

(Neustadt), 3) tödtliche Krankheit und vollendeter Tod (gewöhnlichster Fall).

Der Borkenkäfer liefert ims auch bei der Birke wieder einen hübschen Beitrag zur Lehre vom
Gange des Todes. Nach v. Rottenberg (Schles. Forstv. v. J. 1844, p. 10) erfolgt dieser, wie fast in

allen bisher au Bäumen sicher beobachteten Fällen, von unten nach oben („sursum"). Verf beschreibt

einen Frais in 45jährigem Holze, welches im Jahre 1842 auf seinem Reviere Schöneiche plötzlich

in vielen Stämmen abstarb. Da sich das Uebcl auch anno 1843 wiederholte, so sah er es als Folge

der Dürre des Jahres 1842 an. Gegen den 20. ilai, als die Birken oben schon grünten, fielen bei 5'

Höhe grol'se Rindenstücke ab. Erst nach und nach dehnte sich das Absterben bis zur grünenden

Krone aus.

•) Es wäre eine zu gew.ifrte Theorie, dabei die Eigenthüinlichkeit der Begattung (s. Kcmpiogaster) in Ansprucli zu

nehmen. l)a diese von der Gegenwart der Männchen aufsen auf der Rinde abhängt, so wäre das Ausbleiben der letzte-

ren wohl uiüglich und aus inangehider Befruchtung Jiefse sich dann das Verkümmern der Brut herleiten. Oder sollte letzteres

in der Eigenthümlichkeit der Rinde gelegen haben, oder in der, den Amerikanern eignen Triebkraft, welche den Larven zu

schnell Verwallui;gsma.sse eutgegenführte?

**) Es liegt nicht gar fern, in dem starken Bluten der ZJiXc« einen Grund für das (durch Wintcrhrut bedingte) späte

Anbohren zu suchen: ein früheres würde ein Ueberfluthen zur Folge haben.

***) Die von mir (Forstins. I. Ttif. XI.) dargestellte Gangform und Gröfse halte ich für die normale. .\uch war die

auf Taf. öl, Fig. 7 mitgetheiltc eine normale, und nur die Seitenlöchcr ungewöhnlich. Ich halte sie für Spechtlöcher und möchte

vermuthcn. Hr. Georg habe solche (bis 20 und mehr) für Luftlöcher gezählt. Weder an dem .Schöneberger, noch an dem
Neustädter Bauuie war von Spechtlöchern eine Spur — der Specht hatte aber auch, tei gänzlicher oder halb verkümmerter

Brut, hier nichts zu suchen (?).

30*
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Fünfte Laiibholzgattung: Erle

(Alnus fjlutinosa und iiicana) *).

§. 1, Allgemeines.

Für die Verbreitungsgrenzen benutze ich wieder meine drei Gewährsmänner: v. Berg,
V. Middendorff und Sendtner. Im Allgemeinen ist bekannt, dal's die Weißerle horizontal wie

vertikal weiter reicht, als die Schwarzerle. Sendtner giebt in den Alpen die Grenze der Weifserle

bis 3000' (massenhaft), in der Schweiz bis 4200' an, die der Schirarzerle bis 2500', höchstens 2700'.

Im Norden wird von v. Middendorff nur die Weifserle genannt. Am Kola-Busen (Westen) bis

621", am Jenis'ey (Osten) weit über den Polarkreis hinaus. Petropawlo vsk aus Ellern erbaut!

In Skandinavien (v. Berg) Weifseric bis zur Nordgrenze von Norwegen, Schweden xnid Fin-
land, Schwarzerle höchstens bis G2" (Norwegen), in Schweden nur bis 60", auch mehr an der Küste

als im Binnenlande, wo sie selbst in den Thälern fehlt.

Die Erlen gehörten zu den von jeher gut gekannten Bäumen und wurden von Dichtern wie

Prosaikern durch Transmutation der verschiedensten Art gefeiert — beim Virgil ein Schifi bedeutend,

in der Götterlehre, wie uns Rol'smäfsler berichtet (Wald 421), die Frau erzeugend, während der

Mann aus der Esche hervorging. Sie weil's sich durch Allseitsverbreitung und Nutzbarkeit so einzu-

schmeicheln, dafs ihr Rofsmälsler lieber ihren Platz in der Nähe des Menschen, als im Walde an-

weisen möchte, was wohl nur in idyllischer Anwandlung von lieblichen Schatten um Weiher und Teiche,

die zu schönen Landschaftsbildern gehören, erzeugt sein möchte. Die Erle ist so gut ein ächter Wald-
baum, wie jeder andere. Sie ist zwar an Feuchtigkeitsverhältnisse gebunden, die andere nutzbare Bäume
gewöhnlich ausschliefsen, allein (s. nachher Sendtner) das ist doch nicht immer der Fall, und es

lassen sich Beispiele von Vorkommen der Erle mit Buche zusammen, worauf sich auch wohl ihre An-
wendung als Bodenschutzholz gründet (Böhm. Forstverein 1863. H. 47. p. 28), u. s. f. anführen, und
selbst die sonderbare Rolle von Alleebäumen (wie Nemnich berichtet und ich verschiedenthch auf

*) Vater Linne machte es sich zu bequem, indem ev aus liirlen und Erli:» Eine Gattung bildete. Indessen darf

man ihn, da er einmal geräumigere Gattungen liebte, nicht zu sehr tadeln, im Gegentheile: er hat gerade hier eine Probe

TOD seinem immensen systematischen Genie abgelegt. Denn, dal's er auch bei der Birke 4 Staubgefäfse herausfindet und sie

deshalb beide zur Ordnung Teirandria bringt, das war für damalige Zeit, wo die Metamorphose der Blüthen noch in den Win-
deln lag, ein kühner Grifl'. In seiner Teirandria war die Erk die Führerin wegen der deutlichen 4männigeu Blume, und die

Birke ein Appendix mit verkümmerten Blumen. Das Vorkommen der merkwürdigen ^Zellgänge" im Holze"(s. Birke §.3
und A, B) bei beiden kannte er natürlich nicht. Von der Schwierigkeit, Alnu.s imd Betu/a zu trennen, spricht auch Ascherson
(Flor. 622). Forstlich ist diese Trennung geboten, obwohl auch in dieser Beziehung merkwürdige Aehnlichkeitea zwischen

Erlen und Birken, woran ich nachher erinnern werde, hervortreten. Beiläufig nur noch ein Wort über Schtoarz- und Weifserle,

welche Linne als Varietäten seiner Betula Ahms vereinigte, aber schon mit Benutzung des Namens ineana für Var. jS (Flor,

suec. ed. 2. 175.5. p. 336). Hier ist er aber jedenfalls seinen sonstigen systematischen Grundsätzen, die wir z. B. viel eher bei

Zusammenziehung unserer beiden Eichen, die in Blättern so variiren, gelten lassen würden, ungetreu geworden, indem er sonst

wohl nirgends „folia acuta, non glutinosa" als aus einem Variiren entsprungen geschätzt haben würde. Wir kennen ja jetzt

noch ganz andere Unterschiede beider .\rten! Vielleicht kommt auch noch der hinzu, dafs nur die Schwarzerle in Deutschland

eigentlich heimisch ist. Botaniker, welche für Pflanzengeographie Ruf haben, wie Ascherson, setzen bei A. ineana zum „Ein-

heimisch' ein Wahrscheinlich, und Koch (Ueutsche und Schweizer Flora p. 4.'>3) sagt: ,Thäler der Alpen und höherer Berge,

mit den Flüssen in die Ebenen." .\ngebaut wird die Weifserle ]tiit mehr und mehr, was aber nicht ohne Schwierigkeit ge-

schieht wegen des Auffrierens des dazu tauglichen Bodens und der deshalb nothwendigen Erhaltung von t'nkraut und Gras.

Die Pflänzchen der Weiferle gebraucht man zur Verschönerung der Parks, oder zur Bodenbefestigung, wie an den Küsten.

Pfeil läfst auch noch die Uolzmasse, welche sie bei ihrem lebhaften Wüchse liefert, gelten (l. l. 38. 2. p. 127) — aber

Petropawlovsk ? !
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Reisen, wie z. B. an der Saale bei Kosen sah) iniil's sie sicli i;efaiien lassen, niaclit sich hier auch

i;;ar nicht so übel, manchmal ( )ranii;erif! nachahmend. Ihr Charakter als ächter Waldbaum, ihre Noth-

wendigkeit und Nützlichkeit wird zunächst immer technologisch belegt, einmal, wie bei Buchen, in

seltsamster Weise, um durch Iuii)rägniren stehender Stämme im Mai nicht etwa Holzdauer zu er-

zielen, sondern Buntst rah ligkeit hervorzurufen (Graf Matuschka in Schles. Farsli^. IbSU. />. J()5).

Sie ist aber auch in anderer, namentlich auch wissenschaftlicher Beziehung wichtig, mid davon uuils

ich, da das nirgends gesanunelt und genugsam hervorgehoben ist, noch hier reden. Zuerst von ihrem

Verhalten zu Boden und Atm()S[ihäro. Pfeil (.38. 2. 118) stellt sie den Nädeliiölzcru gegenüber,

insofern diese mehr aus der Luft, die Erle njehr aus dem Boden lebe. Eine Beziehung zur Luft ist

aber auch nachzuweisen, wenn auch nur geliend. Denn die Verduu stung der Er/en ist augenfällig

und nichts scheuen die K lehn raupen mehr als diese. Daher in unseru Kiefern überall, wo nur eine

kleine Schlanke es gestattet, Erlen gebaut: das ist der beste Schutz gegen Kaupenfral's ! Ihr Verhält-

nifs zum Boden ist, ungeachtet ein jeder Forstmann davon spricht und namentlich Pfeil Lehm-,
Humus-, See- und saure Brücher in Beziehung auf £r/e unterscheidet (1. 1. 118 f), dennoch nirgends

so gründlich durchgeführt, wie es nach dem Vorgange von Seudtner wohl hätte geschehen köuuen.

Dieser ausgezeichnete Botaniker hat der Erle einen ungewöhnlich langen Abschnitt, in welchem er

auch die Weifserle zum Vergleiche herbeiholt, gewidmet, und damit nicht Jemaud auf den Verdacht

der Zufälligkeit, welche in bodenkundlichen Arfieiten nur leider zu oft nachweisbar ist, kommt, versichert

er, dafs er 20 Jahre lang seine Ansichten in inuner neuen Localitäten geprüft habe, führt auch viele

derselben speciell an. Er tritt hier ganz entschieden gegen Tiiurmaun auf, weil dieser den boden-

kundlichen Charakter der Erlen lediglich in Feudi tigkeits Verhältnissen gesucht habe. „Die entgegen-

gesetzten mechanisch-physikalischen Zustände schlielsen keine der beiden Erlen aus: wohl aber ist es

das Vorhandensein des chemischen Stoffes, der als Nahrungsmittel in allen Fällen auf das Vor-

kommen der Pflanze absolut bestimmend wirkt" {Vegetation Südlnüerns ö IS). Schliefslich sagt er:

„davon überzeugt uns die Betrachtung der Thatsachen." Als solche führt er nicht blos einzelne, mit

Formationswechsel zusammenhängende, beschränkte Oertlichkeiten an, sondern er weist auch die Tren-

nung beider Erlen in ganzen Flufsgebieten nach: der kalkliebenden Weifserte an der Isar, der kiesel-

wählenden Schicarzerle an der Wurm u. s. f. (Die Geschiebe der Isar haben mindestens 20 pCt.

Kalk, während der Inn nur 8 — 9 pCt. hat.)

Ein anderes bisher zu wenig gewürdigtes Interesse ist ein botanisches und forstliches
zugleich, nämlich das der Reproduction von Luftwurzeln bei Schirarzerle, welche, wenn sie allge-

mein bekannt geworden wären, die meist unbegründete, aber sehr allgemeine Annahme von Boden-
senkungen fern gehalten haben würden (s. nachher). Die Botaniker allein interessirt die Flora der

Kaupen und Erlenbrncher überhaupt (Ascherson /. /. 62,V und Senft Veyel.). Allbildungen: einzelne

Stämme bei Klöbisch und Kol'smäl'sler, in nordischer Landschaft bei v. Kittlitz (Grastliir

Kamtsch. Taf. XVII.).

§.2. Aeufseres.

Wenn wir von Blatt-, Blüthen- und Knospenbildung, die grofse Beständigkeit zeigen und leicht

bestimmbar sind, absehen, so stofscn wir auf ungewöhnliche Variabilität der Schirarzerle. Ich habe

diese schon bei verschiedenen Gelegenheiten, unter Anführung Hartig" scher Beistimmung, beridirt und

auch Vermuthungen über Gründe beigebracht, werde auch bei „Verzwcigungsfehlern'' nochmals darauf

zurückkommen müssen. Der Stamm bald höher (ausnahmsweise bis 80' und entsprechender Stärke),

bald niedriger (Orangerie!), voll- oder abholziger, und, während die Regel eine geringe und schwache

Beästuug ist (Pfeil), so kouuuen doch Stämnie. vor. die num wegen unregelmäl'sigcr Beastung von
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fern für Eichen ansprechen möchte, andere wieder mit regelmäfsig vertheilten Äestcn haben den

Habitus junger Linden u. s. f. Daher die Krone bald mehr walzig, bald pyramidal, geschlossen (jung)

oder unterbrochen (alt), gewöhnlich nicht stark drückend. Unter allen Bauniriesen sind Erlen die auf-

fallendsten, weil sie zu sehr vom Normal-Charakter sich entfernen. So der £r/e/i-Stock des Prenz-

lauer Parkes, dessen Hartig erwähnt (23' Umfang bei 4' Höhe, mit 11 Lohden von 80' Höhe). So

die beiden aus Stockausschlägen entstandenen ^Fe«/ser/ew - Stämme beim Schlosse in Boytzenburg,
welche ich auf ca. 3 Klafter Holz schätze. So eine Schwarzerle im Parke von Cöthen (bei Freien-

walde), am Ausgange des Flül'schens nahe der Fontaine, welche etwa nur 15' Umfang hat, aber durch

die Theilung in zwei starke, wenigstens 70' hohe Aeste merkwürdig ist — nachher mehr von dersel-

ben. Gewil's läfst sich die Sammlung solcher, theils für Stärke, theils für Form wichtigen Exemplare

noch bedeutend vermehren. Für schön kann ich diese Art von Baumriesen aber nicht halten, nur

für auffallend. Schön sind nur die von unten bis oben beästeten blattreichen langschäftigen Stänuue,

wie sie z. B. um die Kadinsel bei Kosen wachsen, wo die Bodenkraft durch das Gemisch mit

Escheti und Ahorn (selbst Feldahorn) angezeigt wird und alle diese bis nahe au den, die Insel begren-

zenden Wasserspiegel gehen.

Indem ich zur Reproduction übergehe, die für mich das gröfste Interesse hat, erwähne ich

einleitend als Birken-PariiWele (s. dort) der von Hartig angenommenen Armuth an Knospen, nament-

lich des Fehlens der Kleinknospen an der Grenze der Internodien, woraus er eine geringe, birken-

ähnliche Reproduction {Cnlt. 354, 299) herleiten will. Das Vorkommen von Unterknospen, welches

der Erle (p. 354), im Vergleich mit Birke, eine etwas höhere Wiederausschlagsfähigkeit verleihen

soll (ähnlich Bild auf p. 214), kann ich nur bei den oljersten autfinden. Die Erle hat wohl eine sehr

bedeutende und niei'kwürdige, aber anders zu erweisende Reproductivität, und man wird noth-

gedrungen auf accessorische, nicht voigebildete Knospen, da alt ausgebildete in ganzen Haufen Ijeisam-

men stehen, hingewiesen. Diese führen mich auf Wurzelknoten und Mutterstock (Taf 50, Fig. 1, 2\

An ersterem bemerkt man oft Knospen wülste der Scliwarzerle, die denen der Birke (dicht daneben

Fig. 3) ähneln. Ich finde wirklich bei beiden darin eine grofse (Gattnngs-) Aehnlichkeit und lege ihnen

noch eine forstliche Wichtigkeit bei, weil auf ihnen zunächst die so häufig am Mutterstamme vorkom-

menden Ausschläge — wahie Stocksprossen — herrühren und dann auch auf ihrer durch Abhieb

beförderten Entwickelung das Erscheinen reichlicher, besonders reich mit Seiten- Johannistrieben von

der verschiedensten Länge besetzter Stockausschläge, die dann in Menge ihresgleichen nicht haben,

beruht. Wenn auch diese Reproductionsnachweisung nicht ganz neu ist, so ist sie doch wenigstens noch

nicht abgebildet und ich mufste sie in meiner Zeichnung (Taf. 50), die hauptsächlich den Luftwurzeln

gewidmet war, mit berücksichtigen. Schon vor länger als 30 Jahren hat v. Berg (Pfeil 's krit. Bl.

IX. 1. p. 7S) auf diese, von ihm Perlenwulst genannten schlafenden Knospen aufmerksam gemacht.

Er würdigt auch, was Hieb betrifl't, ihre Bedeutung, nur möchte ich den Satz etwas ändern: „man

kann diesen Wulst schon am stehenden Baume gegen das 30. oder 40. Jahr hin entdecken." Denn,

wie meine Zeicimungen beweisen, findet man solche Knospenwülste schon sehr früh, und, was ich

hier schon, nach Untersuchung der Co thener merkwürdigen jEr/e *), hinzufügen will: sie vermehren

") Der Baum muls, wie Stärke desselben, besonders auf dem dürftigen Boden, und das bereits bis hu die iUifsersteu

Splintringe vorgeschrittene Äusfaulen beweisen, mehrere Jahrhunderte an sich haben voniKergehen sehen. Wüfste man nur von

seiner Geschichte etwas. Ich vermuthe Folgendes : Das Flüfschen, welches, zwischen demselben und einer gegenüber stehenden

alten, einsmmen Linde, mit bedeutendem Gefälle der tieferen Gegend von Falkenberg zueilt, hat früher eine gröl'sere Ausdeh-

nung gehabt, denn sein Bette mag wohl gar bis in die Iiiluvialzeit zurückgeführt werden können. Es sind hior also früher ge-

wil's viele Erlen aufgegangen, von denen nur die eine alte übrig gelilieben ist, und noch jetzt sieht man überall, sowohl in einem

grofsen Bruche ganze Bestände, wie sell)st am FuTse der wahrscheinlich früher vom Wasser bespülten Berge einzelne Exemplare

von Erlen verschiedenen Alters. An jener Urgrofsmutter dürfte sich das ehemalige Niveau des Wassers, oder die frühere Schilf-

region, in dem erwähnten Ausschlagskranze nachweisen lassen. Denn hier entsprangen auch einstmals die Luftwurzeln, die, wenn

auch sehr verwachsen und verknolet, sich dennoch als Andeutungen des secundären Wurzelknotens (s. nachher) erkennen lassen.
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sich bis ins höchste Altfr des Baumes. Das imil's ich aus den Iliiiiderteii vcni Ausschlägen

atinehmeu, welche kranzförmig das Stockende? jener Erfe umgeben und die wahrscheinlich auf andere

Hunderte bereits untergegangener Zweige gefolgt sind. Irh habe auf diese Knospenwülste immer ge-

achtet und sie in sehr verschiedener Ausdehnung gesehen. Bis zur vollständigen Kingform und mas-

senhat^cn Anhäufung, wie sie uns die Bir/,e (s. Figur) zeigt, kommt es wohl bei der Erle nicht mit

einem Male (s. vorher). Sonst verhalten sie sich in der verschiedenen Ausbildung fast ebenso, wie

die der Birke, d. h. einzelne durchbrechen eben nur die Rinde, während andere schon kleine Triebe

vorstellen mit imbricaten Blättchen: diese wieder krautartig weich bis zur vollständigen Verholzung und

Beblätterung u. s. f. (s. Fig. 1). Wichtig ist dabei vorzüglich, dafs sie constant am Wurzelknoten er-

scheinen, also innerhalb des Bodens. Alle Forstmänner, sie mögen diese morphologischen Ver-

hältnisse berücksichtigen oder nur nach der Erfahrung _ti<fer Stockausschläge" gehen, sprechen vom

Orte des Hiebes. Pfeil haut hoch, weil man im Frühjahre hohen Wasserstand, der den zu tiefen

Ausschlägen schaden würde, fürchte {XI. 1. p. 183). Wenn dagegen v. Berg vor zu tiefem Hiebe

warnt, so meint er damit nicht den Pfeil'schen „Wasserhieb", er vertritt im Gegentheile das andere

E.\trem eines Tiefhiel)cs und will nur „nicht zu tief^ gehen, damit nur nicht sein Perlen wulst

verletzt oder weggehauen werde und der Stock „nur spärlichen und wenig kräftigen Ausschlag" liefere.

Daher erklärt sich auch v. Berg"s Vorschrift: ,.4— 8" über dem Wurzelstocke zu hauen", was wohl

durchschnittlich als zu hoch angenommen werden könnte, wenn nicht Wasscrhieb, der ja nicht immer

nöthig ist, die Vorschrift macht. Wenn man sich von den Ausschlägen nach Hochhieb eine Vorstel-

lung im Kleinen machen will, darf man nur die jetzt beliebten Stnm mel pfl anzcn (Fig. 2) ansehen.

Die neuen Triebe entwickeln sich an dem Stummel bis zur Schnittfläche hinauf in grol'ser Zahl — ich

zählte bis 20 an Einer Pflanze I — und liefern ihrerseits wieder den Beweis einer allseitigen Kepro-

dnctivität der Erle. Natürlich müssen dabei die Perlenwfllste, indem der Saft an ihnen vorbeigeht,

verkümmern. Ob solche Hochausschläge nun zu kräftigeren Stämmen führen, als die Tieftriebe der

Perlcnwülste, darüljer mal'se ich mir ein Urtheil nicht an: vergleichende Versuche würden in wenigen

Jahren entscheiden. So viel aber steht bei mir fest, dafs, wenn die von (^uensell im Harze einge-

führten -Stockheister", von denen ich schon in meinen ^forsliiatunr. fteiseii^ (P-^'2) '•" Solling sprach,

leicht uelintren sollen, eher ein tiefer als zu hoher Ausschlatr erzielt werden niuls. Denn die Stiicke sollen

ja, wie auch v. Berg (1. 1. ]>. 79) angiebt, mit Erde oder Rasen angehäufelt werden, damit man die

imter denselben gebildeten Wurzeln erwarten und die neuen Pflänzchen dann abstol'sen kann. Die

Zeit von 10— 15 Jahren, welche v. Berg dazu giebt, ist wohl zu hoch, wenigstens kann mau bei

vielen Senkern schon im zweiten, zuweilen schon im ersten Jahre Bewurzelung erwarten (Vergleichende

Versuche v. Schles. Furslrerein 1847, p. 75)-, wenigstens würde auch, um schnell zum Ziele zu kom-

men, der Tiefhieb dem Hfichhiebe vorzuziehen sein. So viel ich bis jetzt glaube ermittelt zu haben,

werden auch die Hochtriebe eher Beute des Riisselkäfcrs. als die Tieftriebe. Ob ein Ausbrechen

überflüssiger Triebe ausführbar und räthlich erscheint? Deutet etwa „das Abkratzen der Mutterstöcke"

nach unsichern Gerüchten darauf hin?? In Brüclicrn wurden 2— 4jährige Lohden GO jähriger abge-

holzter Erlen im Frühjahre das Tausend zu ca. 1 Thir. In rgestellt (Schles. Forsicerchi 18iJ, p. 15).

Ich komme nun zu den Wurzelaus wüchsen, welche ein so grol'ses allgemeines Interesse

haben, dafs ich ihres wesentlichen Charakters schon bei der Wurzel im Allgemeinen fp. 90) erwähnen mufste.

Schachts Schilderung genügt im Allgemeinen. Ilartig erwähnt sie bei der Erle nur kurz und sagt:

„Die grofsen trüffelähnlichen Knollen an den Faserwurzehi der Erle sind wohl nichts als unterirdischer

Maserwuchs" (Ciill. 365). Auch andere Schriftsteller beschäfligten sich schon mehr oder weniger mit

denselben, zuerst der für Alles aufmerksame Mcyen, als er die wunderbaren Parasiten beschrieb und

unsere Knollen mit „thicrischen Geschwülsten" verglich. Ja, Jäger leitete sie sogar von Insekten-

stichen her, wozu ihn die Aehnlichkeit dieser Knollen mit linsen-Berlegiiar und Wcidcnroseii verleitete.

Ich habe sie bei der Erle in jedem Alter in seiir verschiedener Gröfse inid an verschiedener Stelle ge-

funden und zwar an Schwarz- wie an Weifserle. An letzterer, die ich augenblicklich frisch vor mir
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habe, beginnen sie «chon Ijci 1— 2 jähr. Pflanzen als kleine, nadelkiiopfgrol'se gelbe Aiiswiiclise, tlieils ver-

einzelt, theils schon getheilt am Wurzelkuoten, oder dicht unter demselben, also ;iu der Stelle der späteren

Perlenwülste. Indessen finde ich sie, wenn auch noch sparsam, schon jetzt an den Seitenwürzelchen, wo
diese nur die Stärke eines Zwirnsflidens haben. Gröl'sere, vielbeerige Trauben, etwa von Gröl'se einer

Erbse an, tinden sich dann erst an der Pfahlwurzel, welche man noch an mehrjährigen Pflanzen deut-

lich und vorherrschend findet — vielleicht entwickelt sie sich hier aus den nadelknopfgrol'scn ersten

Anfängen weiter. Ein Mehreres zeigen die Al^bilduugen, in welchen ich möglichst verschiedenartige

Formen anzubringen suchte, also z. B. in Fig. 2 sitzende, und in Fig. 1 lauggestielte *).

Ebenso interessant, und praktisch noch wichtiger, sind die Luftwurzeln (s. y>. dO und Birke).

Bei der Erle sind sie recht zu Hause und kommen hier häufiger vor, als selbst viele Forstmänner

ahnen. Ich habe diese Bildung veranschaulicht durch eine die primären, horizontalen, wie secundären

Wurzeln darstellende Zeichnung nach Exemplaren des Licper Kevieres (Hrn. Forstmeister Bando).
Fliefseudes Wasser ist bei ihrer Entstehung nicht wirksam gewesen, wohl aber hohes, von Thau und

Regen befeuchtetes Gras, unter dessen Einwirkung folgende Veränderungen der ursprünglich einfachen

Pflanze nach und nach Platz grifl'eu **). 1) Es gingen Zweige an den Stellen, welche jetzt noch die

Narben deutlich zeigen, verloren. 2) Es entstanden dafür die 12— 14 Luftwurzeln (secundäre)^ welche

aber noch nicht den Boden hatten erreichen können — fast auf ähnliche Art, wie ich dies in meinen

„Unkräutern" Taf. V., Fig. 1 an Hypericum zeigte. 3) Der Stamm ist an seiner untern Hälfte, da, wo er

mit Wurzeln sich bedeckte, dünn geblieben, und auch die liinde hat hier während der Zeit mehr die

Natur einer Wurzelrinde angenommen. 4) Die Pfahlwurzel, welche bei einer solchen Samenpflanze

stets vorhanden ist, hat starken und horizontalen Seitenwurzeln Platz gemacht. Dies deutet indessen

auf Flachgründigkeit hin, da in andern Fällen, selbst beim Vorhandensein von starken Seitenwurzeln,

dennoch eine starke Pfahlwurzel zu bemerken war, wie z. B. an der aus Winzelbrut ***) entstandenen

Pflanze (Taf. 50, Fig. 1). Früher habe ich auch stärkere Pflanzen gesehen und an diesen hatten sich

die Secundärwurzeln mehr gestreckt und waren mit ihien Spitzen bereits in den Boden gedrungen, den

Stamm, welcher dann auch mit seinem untern Theile wieder sichtbar geworden, wie Strebepfeiler um-

gebend, die hier aber natürlich einen ganz andern Zusanmienhang haben, wie die bei Fichten öfters

beobachtete Hochbeinigkeit (vergl. auch Göppert und die Reiterreihen I. 221).

*) Soeben hat Woroniu (Wur::c/itiisr/iirellmtfffii der Schu:ar:erle und Lupine. St. Petersburg 1S66. in gr. 4.) die höchst

interessante Entdeckunff gemacht, dafs bei der Trauheuform der ICnollen sich ein kleiner Pilz (Schinzla Ahn) betheiline. Ich

halie mir erlaubt, einige recht charakteristische Figuren nach seiner Taf. I. zu copiren, und zwar in meiner Fig. 1" den Quer-

schnitt einer Wurzel, wo anstatt normal entwickelter Seitenwurzeln sich junge Auswüchse bilden, und in Fig. 1" drei sehr stark

vergrölserte, mit dem Pilze gefüllte Zellen (s. Bilderweiser). Specielleres ist meines Hrn. CoUegen Willkomm Sache, der die-

sen Pilz weh! bald iu seinen ^mikraskop. Feinden" vornehmen wird. Meine nach verschiedenen frischen Objecten entworfenen

Zeichnungen werden zur Veranschaulichung des ganzen Wurzelstockes und des verschiedenen Ort^s der Auswüchse wohl

auch willkommen sein. So grofs, wie Woronin sie beschreibt und abbildet (faustgrofs), sah ich sie nie und ich glaube, dafs,

je weiter nach Norden, desto stärker die Knollen werden. Vielleicht hat auch die Bemerkung: „nur auf sehr nassem Boden"'

einen localen Werth. lienn bei uns finde ich die Knollen auch auf blofs frischem Boden.

Ueber die andern von Schacht beschriebenen und abgebildeten Wurzekiuswüchsn konnte Woronin kein l'rtheil ab-

gelien. Wir haben hier also auch noch Merkwürdiges zu erwarten: entweder auch Cryptophyten oder gar Thiere, denn in den

Wurzelauswüchsen der Lupine fand Woronin die Zellen mit riV,™-ähnlichen, sich bewegenden mikroskopischen Korperu, die

also mehr thierische Natur hatten, erfüllt.

**) Alle hier aufzuführenden Eigenthümlichkeiten stehen unter einander in einem physiologischen Zusammenhange, d. h.

mit dem Schwinden der Zweige connectirt das Prosperiren der Wurzeln. Woher aber die untere Abmagerung des Stammes?

Darüber mag sich ein .leder seine Ideen selber bilden, und, wenn Zeit und (ielegenheit es erlauben, auch das Messer ansetzen.

***) Beschreibung derselben im Bilderweiser. Wurzclbrut ist \)G\ Selm-nrzi.rle eine Seltenheit nud hängt hier mehr

mit kärglicher als mit üppiger Vegetation zusammen. So habe ich z. B. in dem Kosen'schen Nioderwalde (s. Pap/nl und

Weiile), wo 15—20 armstarke Lohden aus Einem Stocke kamen und wo es auch an flach streichenden Wurzelästen nicht fehlte,

auch nicht eine Spur von Ausschlägen an denselben gesehen.
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Publicirt ist über die Luftwurzehi bisber selir wenig. Merkwiirdigorweiso sind sie bei Birbe, wo

sie gewifs selten erscheinen, zuerst entdeckt und dort als Erzeugnisse des lieben nassen Grases
bestimmt naebi^cwiesen f p. 228), während sie bei der Erle auch einer Ucbcrselnvenmiung ihre Ent-

stehuuj; verdanken. Die ersten Nachweisungen der Art sind von Ilni. v. Ale mann ausgegangen

(Pfeils*) krit. Rl. XI. 1. /». 183). In seiner so schätzbaren, unerklärlicherweise nachher nicht wie-

der beachteten .Ybhaiidlung liriiigt er die beiden wichtigsten Fragen in Anregung: 1) die Wurzeln

selbst, und 2) die durch deren Piildung zu erklärende und nicht von Senkung des Bodens herzu-

leitende Höhe der Stöcke in AV/f/j-Brücheru. Ich habe die Stadien des Stockwuchses jetzt selber

gesehen, auch .uif dem Reviere von Hrn. v. Alemann, will denselben aber, in der nun folgenden

Bericlit<'rstattung, lieber selber reden lassen: Die Pflanzen bilden bei Ueberschwemuuing einen neuen

Wurzelknoten (secimdären), und zwar in der Höhe des Wasserstandes. Von dort aus gehen die neuen

Wurzeln, wie Strebepfeiler, vom Stamme bis zum Boden in gleicher Stärke und treiben erst, wenn sie

Erde erreichen, Scitcnwurzeln. wie das auch meine Taf. 50, Fig. 2 zeigt. Sie haben allerdings grofse Aehn-

liclikeit mit Zweigen: sie sind jedoch schon in der ganzen Form verschieden, indem sie ziendich gleich

stark bleiben in ihrem Verlaufe, einen viel gröfseren Winkel mit dem Stamme bilden u. s. f. Noch
wichtiger und interessanter ist ihr Verhalten, als Wurzeln, in folgender Beziehung: Wenn das Wasser

aus den Lachen sich etwa wieder verzieht und die wahren Aeste, welche eine Zeitlang unter Wasser

standen, wieder frei werden, treiben sie bald wieder Blätter und wachsen als Zweige freudig fort, die

Wurzeln aber, welche sich während des Wasserstandes gebildet und den Boden noch nicht erreicht

haben, vertrocknen. So meint Hr. v. Ale mann, dal's das Wasser, welches die Erlen oft so anhaltend

umgiebt, Wurzeln aus schlafenden Augen erweckt, die, wenn die Ueberschwemmung, oder, was die-

selbe Wirkung hat, nasser Gras- oder Schilfwuchs, nicht kamen. Zweige geworden wären (Taf 49, Fig. 1).

Es giebt ja auch Erlen genug ohne Strebepfeiler! In dieser aus praktischer Wahrnehnuuig entsprungenen

Darstellung ist noch ein gewichtiger Satz, den ich physiologisch noch etwas gleich hier ausbeuten

muls. Dafs nämlich aus schlafenden Augen bald Zweige, bald Wurzeln entstehen können — je nach-

dem — das ist auch meine Ueberzeugung, und auch schon von Schacht vermuthet, wenigstens bei

Uebergang einer Seitenwurzol in einen Dorn erwiesen (Baum p. 176). Spricht nicht auch das dafür,

dafs man fast in jedem Erlenbrnche Stöcke findet, an denen Wurzeln und Zweige untereinander
stehen — die Zweigurspriinge manchmal sogar tiefer als die Wurzeln? (s. Taf. 49, Fig. 3). Giebt es hier

also eine scharf ^geschiedene Rei^ion für beide? Muls dieselbe nicht durch einen veränderlichen Wasserstand

verwischt werden können (vgl. auch p. 87)?? In letzterer Beziehung muls ich noch einige Erfahrungen

beibringen: Viele Erlen, welche nach dem ganzen Laufe der Schwärze bei Neustadt stehen und

sich oft weit über das Wasser beugen, treiben hier einen ganzen Kranz von Zweigen, aber nicht Luft-

wurzeln, weil das Wasser hier ein täglich sich änderndes Niveau hat — in Folge der Anspaniumg

bei der Neustädter Mühle (s. auch Curculio Lapathi und Taf 49, Fig. 1). Das ist also ein künstlicher

•) Pfeil liegleitete diesen Aufsatz, als er erschien, mit Noten, hat durch dieselben aber keincsweges seinen Ruhm
vermehrt. Denn seine Erklärung vom , Wiederausziehen der einmal eingepflanzten Wurzeln" ist ein Phantasiestück, und nicht

minder die Theorie von , Senkung des Hodens", welche er, einem so erfahrenen Berichterstatter, wie Hr. v. Alemann ist,

gegenüber, wohl hätte aufgeben können. So hat sich denn wirklich die Senkung bis jetzt als die gangbarste Meinung unter den

Forstmännern erhalten. Es scheint mir daher nöthig, hier, auch abgesehen von der nun fallenden Stütze der Hochbeinigkeit,

meine Meinung für und gegen Senkung zu äufsern. Die Tieflage der Brücher, die manchmal recht bedeutend ist, wie das

Eesselbruch hinter Sommerfeld, spricht allerdings dafür, aber doch nur scheinbar. Mufs denn nicht eine Vertiefung da

sein, wenn Wasser sich sammeln soll, und kann diese nicht noch viele .fahre nach dem Verschwinden des Wassers bleiben?

Die Senkung soll ja aber eben nach dem Austrocknen erfolgen! So scheint es wohl, aber in Wirklichkeit mufs man nach

dem.Austrocknen eher eineKrhühung, als eine Vertiefung des ganzen Bruches st.ituiren. Wer Gelegenheit hat,

einen und denselben Ort ganze Decennien im Auge zu behalten, wie ich es mit unserm Schlangenpfuhl konnte, auf wel-

chem im Jahre 1830 noch Enten einfielen, der wird die Erhöhung sogar in Zahlen ausdrücken können. Dafs die Kaupen um

die Erlen durch Erhöhung entstehen, hat ja Pfeil selber oftmals gelehrt.

II. 31
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Ausschlagskranz in der höchsten Höhe des Wasserstandes. Dem gegenüber giebt es natürliche,

d. h. solche, welche iu der Gegend des ehemaligen Wurzelknotens — des primären oder secundären

— entstehen, wo sich ja bei allen Lanbhölzern mehr oder weniger Disposition dazu findet. Hier er-

innere ich wieder an die alte Cöthener Erle. Der Ausschlagskrauz (p. 238) cutspringt hier 3— 4'

hoch über dem Boden und hier kann man, wie ich glaube, noch jetzt den Ursprung von secundären

Wurzeln erkennen, obgleich diese (während der Jahrlrnnderte?) so verwachsen sind, dal's man ihr

Herabsteigen und ihre Begegnung, die sie während der Inundationsperiode annahmen, nur an Anschwel-

lungen und Unebenheiten des Stockes (der hier inwendig hohl ist und schon Feuerbrände empfunden

hat) wahrnimmt.

Bis hierher hatte ich hauptsächlich die Srhwarzerle im Auge, weil sie bei Weitem die wich-

tigste für den Forstmann ist. Die Weifserle wird immer nur als Lückenbüfser, lür Parks oder für be-

sondere Zwecke, wie Bodenverbesserung u. s. f., angewandt. Die meisten Empfehlungen, durch welche

sie bei uns in Mode kam, haben sich, trotz der 212—250 Q' Durchschnittszuwachs (Schles. Forstver.

1862, p. 297), als illusorisch erwiesen (z. B. Cure. Lapathi §. 5). Und was ihre Reproduction aus

Wurzelbrut betrifft, so wird die „Dichterhaltung der Bestockung" doch auch angefochten und, wie ich

glaube, mit Recht. Wullsteiu (Schles. Forstrercin 1857, p. 140) erhielt bei dem 30 Jahre betriebe-

nen Anbau der Weifserle nie kräftige Stangen. Der Bestand erscheint in den 3— 4 ersten Jahren nach

dem Abtriebe zwar voll, so weit er aber durch Wurzelbrut gebildet ist, stirbt er ab und hinterlälst

Lücken, weshalb wohl ein kürzerer Umtrieb hier einzuführen (v. Kosenberg 1844, p.l7u. 1862^ p.296).

§. 3. Inneres.

Ein Verständnifs der Hauptzüge des inneren Baues würde gerade bei der Erle, in deren Innerem

verhältnifsmäfsig viele Insekten hausen, einigen praktischen Nutzen haben. Die Plauptzüge der

Hartig' sehen Anatomie (Cult. 365—367) werde ich hier benutzen können. Das bereits früher (p. 103)

über das Holz Gesagte vervollständige ich nur etwas und zwar hier mikroskopisch. Die Gefäfse

sind so fein, dal's sie mit Lupe kaum zu bemerken sind, und die Abgrenzung der Jahrringe mehr durch

Farbe als durch Porosität auffällt. Die Gefäl'se stehen in radialen Streifen und nicht blofs bis 8, wie

Hart ig sagt; sie erreichen das Doppelte dieser Zahl und mögen durch diese Hohlräume wohl die

Leichtigkeit (und Brüchigkeit?) des Holzes (Hartig) begründen. Die grolsen Markstrahlen bestehen

aus mehreren neben einander gelagerten Schichten, so dafs sie, wie Hartig sagt, gleichsam aus meh-

reren kleinen Strahlen zusammengesetzt erscheinen. Man braucht, um dies deutlich zu sehen, indessen

starke Vergröfserungen, so dafs Hartig auch, um sie abzubilden, die Haynbuche vorgezogen hat (seine

Taf. 21, wo sie sich in 25 maliger Vergröfserung schon zeigen lassen).

Das Mark ist ziemlich constant dreieckig. Die Rinde ist an alten Stämmen ziemlich dick

und es ist — wenigstens bei einheimischen Erlen — in ihrer Zusammensetzung eben so wenig eine

grofse Aehnlichkeit mit Birkenv'mde zu erkennen, wie eine solche zwischen dem Holze beider vorhan-

den ist, was Hartig schon geltend macht. Die lebende, innere, weifse Rinde macht im Alter nur

!— ^ der ganzen aus, während wenigstens ~ auf den braunen, mit dicken, halb abgelösten Bork-

schuppen bedeckten Theil *) kommen, den mau für todt hält und der diese enorme Ausdehnung erst

mit der Zeit gewonnen hat, denn an jungen Pflanzen und jungen Trieben beträgt er kaum ^ der ganzen

Rinde, ist hier aber auch schon braun. An seiner Innern Grenze (Demarcationslinie) sieht mau zu

*) Auf die histologische Ziisammeusetzung desselben will ich hier nicht weiter eingehen, d;t sich manche mikroskopische

Schwierigkeit erheben möchte, und sogar auf die vieljährige, allmälige Bildung zurückgegangen werden müfste. Hartig nimmt

an, dafs die Korkschicht sich nicht in Jahreslagen vermehre.
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allen Zeiten eine feine, aus mehreren Zellcureilien bestellende hellere Schicht mit genau radial gestell-

ten Zellen, w'elche alle Schriftsteller übereinstimmend Kork oder PeriJerm nennen und welches in allen

mikroskopischen Abbildungen (z. B. in Hanstein's Kindcnbuche) durch diese Bildung von dem da-

hinter liegenden, natürlich bei junger Rinde am deutlichsten ausgeprägten Rindeul'leische (primären

Parenchym) mit seinen unregelmäfsigen, grofsen, nicht radialen Zellen zu unterscheiden ist. Diese

trennende Korkschicht rückt immer weiter nach innen, je mehr neue Saftschichten an der Grenze des

Cambiums hiuzugeliildet werden, und so werden die äufseren Saftschichten immer mehr nach aufsen

iredräucrt und zu Borhe, welche Hartiji auch hier, wie bei Eiche, eine Faserborke genannt wissen

will. Jedenfalls ist es keine Blätlerborke, wie bei Birke, bei welcher fortwährend neue Korkschichten

nachgebildet werden, dann aber an der Aul'senseite bald wieder (durch Abblättern) verloren gehen, aber

auch keine ächte Steinburke.

Bast, der wichtige Bestandtbeil der Rinde, findet sich auch bei der Erle nur sparsam vor —
und darin ist eine Aehnlichkeit mit Birke. Hartig behauptet sogar: „aufser dem primären Bastbündel-

kreise findet später eine regelmälsige Bildung von Bastfaserbündeln nicht statt ; unregelmäfsig vertheilt

treten, anstatt dieser, Complexe dickhäutiger Zellen auf." Indessen wird ein Jeder, der nur Horizontal-

schnitte untersucht, diese Bildungen auch für Bastbündel nehmen; innerhalb der dunkeln Borke

erkennt mau sie als helle Pünktchen sogar schon mit der Lupe. Der ächte oder primäre Bastfaser-

kreis liegt schon in der jungen Rinde, fast in der Mitte derselben.

§, 4. Feinde,

Im Ganzen lieben die Thiere unsere Erleu nicht sehr, und wenn letztere auch alljährlich so

zerfressen sind, dafs niaii selten einen Stamm oder Strauch mit durchweg unverletzten Blättern findet,

so rührt das doch meist von einem und demselben Käfer (Chry.somela Ahn) her, hat auch nicht viel

zu bedeuten. In der Rinde sowohl, wie in den Blättern, ist viel Gerbestoff iiithalten, und jene wer-

den daher auch mit Nutzen als adstringirende, besonders als äufserliche Mittel (namentlich bei alten

Geschwüren) angewendet (Hayne's Arzneygew. Bd. 13. No. 48), verdienen auch, meines Erachtens,

die Vergessenheit, in die sie bei den Aerzten gekommen sind, nicht ganz. Ob diese chemischen Eigen-

schaften nun etwa den Thieren zuwider sind? Factisch ist, dafs das Wildpret die Erle» zwar annimmt,

aber nicht gern äst: Verbissen und geschält werden von gewöhnlichem Wilde £/7e« nur ausnahms-

weise (consent. Ilartig). Um so auffallender und interessanter, dafs das Elch, obgleich es die Erle

nicht eigentlich verbeilst, das Laub derselben gern äst und zwar, wie Ilr. Ulrich ausdrücklich be-

merkt, im Juli iu)d August bis in die Mitte des Septembers (ßrf. /. p.5i).

Die geringe Insektenfreundschaft geht besonders aus der kleinen Zahl von Raupen hervor,

welche man auf den Blättern findet. Und wenn auch über 30 Species (nach Tab. III. in Bd. II.) her-

auskommen, so ist zu bedenken, dafs über die Hälfte mehr der Birke angelKirt und nur gelegentlich

die Erle besucht. Selbst von den polyphagischen Raupen, wie dispar, neustria, pudilmnda, wird die

Erle nur wenig besucht, höchstens dafs dispar, wenn sie alle übrigen Hölzer kahl gefressen hat, auch

einzelne Erleu, die in der Nähe stehen, entblättert. Auch bei den Uenschrccken, die gelegentlich Wald

angreifen, hat man eine entschiedene Abneigung gegen Erlen bemerkt (s. entom. Anh. Amelabola).

Von Wurzelfrafs läfst sich auch nicht viel Specifisches sagen, und so bleibt denn die Zer-

störung im Innern der Pflanzen die einzige erhebliche und originelle, die mich zu gesonderter Dar-

stellung veraulal'st.

Ich werde demnach, bei specieller Behandlung der Verderbnifs, ein etwas abweichendes Ver-

.fahreu beobachten und nur fiir dre Verwallung Cure. Lapalhi und fiir Verzweignngsfehler die Chnjso-

tnela Alni ausführlich erörtern, und übrigens Vcrzweigungs- und Verwalluugsfehler zusanmienbringen,.

da sie zu sehr iii ihren Wirkungen confluiren.

.51
•
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Auf Li t erat ur habe ich, mit Ausnahme jcnor heiden Hauptverwüster, auch nicht Rücksicht

zu nelimen. Henschel hat uns die Zusainmenstelhmg von ca. 2fi Käfern, Faltern, Ader- und Gerad-

flüglern in 8Piner Riil)niv „Erle"' bequem gemacht und daselbst zwar nicht die minder schädlichen Rau-

pen mit aufgeführt, wohl aber Käfer, wie einige Rilssellfäfer und Chrysomelen , von denen wir gewils

auch nie etwas zu fürchten haben. Kaltenbach (/f/win. Verhdl. XIII.) zählt 116 Insekten auf der £r/e.

Auch bei Hartigs „Feinden und Krankheiten" {Cult. p. 363) mufs ich noch einen Augen-

blick kritisch verweilen. Wenn auch dieser erfahrene Forscher immer vorsichtige Auswahl trifft, so

hat er hier einigen seiner Lieblinge, den Blattwespen, zu viel Ehre erwiesen. Von Afterraupen habe

ich in auffallender Menge immer nur Tenthredo septenlrionalis (die' schöne bunte, von mir auch in

Bd. III. Taf. III. Fig. 3 auf Erlenblatt abgebildete und p. 118— 12Ö beschriebene Afterraupe) und zu-

weilen auch ovata (Taf. III. Fig. 8) beobachtet. Ihr Frais würde, wenn er vorkäme, immer nur, wie

der der Chr. Ahn und aenea, einem schwachen Raiipenfrafsc ähneln und kaum in Verzweigungsfehlern

sich aussprechen. Dagegen will H artig die Aufnahme von Cnrcnlio Pini nicht gelten lassen. Meine

Annahme seiner Sehrschädlichkeit an Erlen Iteruht auf Knospenzerstörung, die in einem Jahre im

Forstgarten, namentlich an kostbaren Ausländern, die eben verpflanzt wurden, vorkam und manchem

Stämmchen das Leben kostete. Er kann also doch tödten, was wohl von keinem einzigen auswendig

lebenden Insekt behauptet werden kann. Denn auch Erlen, deren Blätter ganz skeletirt und braim

sind (von Chr. Alni), erholen sich wieder, da sie allmälig und ex»t im Nachsommer die Blattthätigkeit

verlieren. Der Frost, den Hartig wohl unter die Rul)rik ..Krankheiten" bringt, soll der „äufserst

empfindlichen £r/e" schaden. Für £/-/cw-Niederwälder mit sehr ü[)pigen, weichen Ausschlägen ist dies

wohl wahr, aber nicht für Hochholz, welches ich liir unempfindlicher als das der Esche- halte. Ueber

C. Lapathi konnte Hartig nichts Genügendes sagen, da der Käfer damals so gut wie unljekannt war,

wenigstens die Kunde noch nicht weit über den Schlesischen Forstverein und Rolsmäfsler's Ab-

handlung hinausgedrungen war. Hartig' s schöne Beobachtungen über Bostr. dispar s. dort, auch

Hr. Georg fand ihn in Erlen und dazu den neuen B. Alni.

Wie es uns mit Cure. Lapathi gegangen ist, so wird es uns hier sowohl, wie auch bei man-

chem andern Baume, noch mit andern Insekten gehen: sie erscheinen mit Einem Male und ganz un-

erwartet auf dem Schauplatze der Forst -Entomologie. Einer der interessantesten Fälle der Art hat

sich mit einer Buprestis*) ereignet, welche in Süddeutschland als „sehr gefährlich" für die Weifs-

erle aufgeführt worden ist (von Osterberg in Denglers Monatsschrift .Jahrg. 1860, p. 439— 441).

In den Weifserlen der K. Dillinger Donau-Auen hatte sie ihre geschlängelten Gänge zwischen Rinde

und Splint und die zuletzt im Holze angelegten Wiegen in 3— 4" starken Stämmen angebracht und

dieselben verheert, so dafs sich „nach Aufklafteruug derselben ein Abfall von lOs Klaftern ergab."

Die Weifserlen waren schlechtwüchsige. Im Ganzen ist das durch dies Insekt hervorgebrachte patho-

logische Verhältnifs dem von C. Lapalhi sehr ähnlich (s. dort). Ebenso unerwartet kommt uns die

sonst nur aus Ilaynbnchen erzogene und neuerlich wieder von Hrn. Grafen Matuschka beschriebene

Melasis buprestoides in Schwarzerlen, wo die Larven die noch grünenden Stangen und auch den gan-

zen Mutterstock durchwühlten (Mördlinger in Beiträge p. 1) und Gänge machten, welche einige

Aehnlichkeit mit denen von Bostr. dispar haben (abgebildet auf Nördlingers Taf. I. Fig. 2 neben

der Larve Fig. 1). Indessen ist das Insekt gewifs selten, und es kann der in Erlen, wo es überhaupt

wohl nicht seinen gewöhnlichen Frafsort hat, angerichtete Schaden nur gering sein — Gott gebe mir

nur einmal einen solchen Frafs!

*) In der Bestimmung des Insekts konnte kein Zweifel obwalten, da liericliterstatter, welcher Entomolog ist, den Käfer

erzog, aber auch schon die Larve, welche erst im Mai sich verpuppte, erkannte. Sie gehört überdies zu der interessanten Reihe

von Arten mit 2 Afterzangen, also ähnlich meiner B. nociva (Taf. IL, Fig. 7), nur doppelt so grol's. Ob es gerade B. acnen '

oder die nahe verwandte B. Ahn gewesen ist, darüber mehr am Schlnfs.
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§. '). WMV.wciLiiiiiils- und VerwallniiLTstVIiliT.

Ich fasse beide hier zusammen, weil sie liäufig in Wechselwirkung stehen, häufiger als vielleicht

hei irgend einer andern Holzart. Es wird wenigstens eine Trennung heider pathologischen Zustände,

in I5e/iehung auf Thierangritle und äufsere Verletzungen, nieht durchzuführen sein. Es wird auch

eine Vereinigung heider zu den zweckniäfsigsten Ansichten ül>er forstliche Vcrjüngungsmafsregclu fuhren.

Die Ei;Tenschaft, auf welche ich meine Behauptung stütze, möchte ich mit dem Ausdrucke

„Beweglichkeit- bezeichnen. Sie tritt hervor in folgenden Krsclieiiuuigcn: 1) Die Perl wül ste, welche

man wohl auf besondere Gcfiifsverschlingungen des Wurzelknoteus, also auf eine .Vrt von Verwallung,

zurttckfiihren könnte, traten als die ersten Anfänge von Triebahämlerunir hervor und führen hei Schirarz-

erle zu der enormen Quantität von Zweigen nach Abhieb, legen dann ihrerseits auch wieder den Grund

zu den vielfachen (Verwaliungs-) Unebenheiten, die wir ganz besonders an Stöcken älterer Erlen scheu,

die wir aber auch theilweise auf die durch Luftwurzeln früh entstandenen Unordnungen zurück-

fidiren können. 2) Die Stocksprossen, als regelmälsiger Charakter der Erlen, nuil's ich, obgleich

sie auf die Perlwiilste zurückzuführen sind, hier besonders anführen und sie mit denen der Linden ver-

gleichen. 3) Maser- und St am m sjirosse n gehören ebenfalls zusamiiieu und verhalten sich wie

Verwalluu"; zu Verzweigung. Ich mufs hier den Vergleich mit Linde, d.i dieselbe zu botanischen

Untersuchungen leichter zu liaiien ist, wieder aufnehmen. Die oft mit unzähliiren Knospen, gleichsam

Wiederholung der Perlenwülste, bekleideten Maserwülste sind am StMnunc dir Linde noch gewöhn-

licher, dafür wieder die Ausschläge, die daraus hervorgeiien, bei der Erle bedeutender. Sie haben

ihren Grund meist in mechanischen Verletzungen, welche durch Beschneiden an Linden der xMlcen

häufiger als an Erlen vorkommen, bei welchen letzteren wieder das Reiben des Eises, selbst des Schilfes,

in welchem sie wachsen, Brüchigkeit der Zweige, Vieh in den Wiesen und Brüchern und dcrgl. zu

krankhafter Verwallung disponiren dürften. Auf die Menge und Länge der Stammsprossen lege

ich dabei besondern Nachdruck. Meist wird man sie an Stellen finden, wo ein Ast verloren gegangen

ist oder nach erfolgter Verwallung einer Wunde der Bildungstrieb sich noch ferner an dieser Stelle

regt. Eine solche Ursache braucht aber nicht immer vorhanden zu sein. Das sieht man recht deut-

lich an zweierlei Krankheiten, oft auch ohne solche, blofs in Folge von Saftüberflufs, gleichsam Jo-

hannistrieben am Stamme. Erstens bei eintretender Wipfeldürre, besonders junger Stämme, be-

kleidet sich der untere Stauun so mit neuen Zweigen, dafs er von fern wie ein Strauch aussieht,

namentlich sehr auffallend bei Meißerle. Koch auffallender und interessanter ist dies nach Uinge-

lungen*), die im Walde zuweilen frcvelndlicii ausgeführt werden. Bei keiner andern Holzart begrünt

sich der Untcrstanmi so vollständig mid so lang, wie bei Erle. Man hat. wenn man das Ringeluugs-

jahr nicht kennt, an den Unterstammausschlägen, da sie s<. lange Jahresabsätze bilden, ein gutes Mittel,

um jenes zu bestimmen.

Gehe ich nach dieser Betrachtung der Wechselwirkung beider pathologischen Zustände zu

der von Verwallung unabhängigen, gewissermafsen idiopathischen Verzweigung, so bekomme ich

die durch Frafs und Frost erzeugten. Beide sind nicht liäufig und es mufs die eine die andere er-

"änzen. Frafsfol^en kenne ich auffallend nur nach Verbeifsen, denn I nsekten frais wirkt nicht

*) Versnchc, die immer zeitraiil'end sind, h.ibe ich hier zu machen unterlassen, d.i überdies Waldarheifer und Hirten

sieb dem Geschäft des Kntrindcns oft genug unterziehen und dadurch ilem Physiologen vorartieitcn. Ein interessanter Fall der

Art ist in der kleinen /.V/.„-.Senkung vor dem Forstgarten zu sehen. Von zwei vorwacLsencn Lohden eines Stockes (c. 40jähr.)

ist der eine Bruder spannenlang in ca. 8' Höhe geringelt, und zwar, wie aus den rnterslamm-Trieben (s. ßuc/;c p. 206) zu er-

sehen, vor 3 Jahren. Der Wipfel kümmert bereits stark anno ISGC. Merkwürdigerweise ist der Vcrwallungswnlst am (»berrando

des Ringes sehr schwach. Wie der Rrudcrstamm früher war, beachtete ich nicht; jetzt aber ist er st.ärker und höher, — ob

dnrch reichlichere Ernährung, die er dem kranken Bruder entzieht?
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so wahrnehmbar. Da das Verbeifsen fast nur an Stockausschlägen, die sehr üppig wachsen, vorkonunt,

so geschieht die Reproduction auch sehr tuinultuariscli, d. li. es bilden sich schnell lange Ersatztriebe,

ganz nach dem Gesetze der axillaren Johannistriebe. Solche sah ich im Monat August in Boytzen-
burg abermals verbissen und wieder reproducirt! Frafsfolgen, welche an Stockausschlägen der

SchwarzerJe, wegen der Weichlichkeit der Triebe, am häufigsten, und wieder vi>n Axillarausschlägen

gefolgt, auftreten, kommen auch am Hochholze vor, jedoch auch hier schwer — auch Schirarcerle,

nach meiner Meinung, das abgehärtetste Holz nach ßirhe und Hayiibuche. Auffiillig erfrorene hatte

ich im Jahre 186() nicht bei Neustadt, erhielt solche aber von Hrn. v. Haugwitz aus Mecklenburg

im Monat August. Der erste Eindruck der Neubildung erfolgte, wenn ich die erfrorenen Zweige mit

unverfrorenen hiesiger Gegend verglich, durch das hellere Grün und die kleineren, sparsameren

Blätter — kümmerlicheres Aussehen! Die Reproduction ist erfolgt durch Verlängerung der Kurztriebe,

etwa so, wie sie im Jahre 1867 erfolgt wäre, oder auch abnorm durch kurze Gabelung oder durch

Knospenentwickelung am Grunde des Kurztriebes: Doppel- oder dreiarmige Ersatztriebe! Auch abnorm

durch Blätterarmuth: meist nur 1 Ersatzblatt, seltener 2, nie 3, wie sie doch sonst bei normalen Kurz-

trieben erscheinen! Die (terminalen) Langtriebe waren sämmtlich erfroren und nicht reproducirt. Diese

Trockenheit, sowie die auch an Kiu'ztrieben vorkommenden trockenen Spitzen vermehrten den Eindruck

der Dürftigkeit. Neue Knospen am Altholz nicht bemerkt. Für das Leben solcher Bäume wohl nicht

zu fürchten.

Betrachte ich nun auch die Ver wallungsfehler für sich mit oder ohne abnorme Verzwei-

gung. Von den, allen Forstmännern bekannten Stöcken und den durch verschiedenen Hieb erzeugten

Ausschlägen, obgleich sie auch Zeugnifs von der vorher besprochenen Wechselwirkung geben, rede ich

nicht. Hier tritt uns viel Maunigfaltiirkeit in Zahl und Stelluno; der Lohden entgesen. Sehr komisch

ist es, wenn in den Kranz von Ausschlägen anderer Hölzer, wie z. B. Buchen oder Eichen, ein einzel-

ner Er/en-Stamm sich einschiebt — wahrscheinlich vereinzelte Lohde eines alten Stockes, welcher zum
Keimbette anderer wurde u. dergl. Die Verwallunscsfehler nach Insekteufrafs deuten auf einen viel

gefährlicheren Zustand, da das im Innern des Stammes verletzte Individuum oft erliegt, also durch

Zwcig-Reproduction sich nicht retten kann, wenn die Kunst nicht zur Hülfe kommt. Hier ist die

Anwendung von Axt oder Messer ebenso nothwendig, wie bei Maus efrafs in Buchen, luid noch noth-

wendiger, da die Säfte noch lebhafter nach den trockenen Stellen drängen und hier wahrscheinlich die

eigenthümlichen chemischen Stoffe der Erle Veränderungen erleiden. H artig sah in den Muttergängen

des Bostrichus dispar an den inneren Wänden einen weifsen Pilz (Monilia Candida), der den Larven

zur alleinigen Nahrung dienen sollte (Cult. p. 365). NachHartig tödtet dieser Borkenkäfer, der auch

sonst sehr schädlich ist, heimische und fremde Erlen, und macht das eihge Abschneiden der, wie mit

Schnepfenschroot angeschossenen, ihre Kränklichkeit bald verrathenden Stämme durchaus nothwendig.

Ich wollte diesem Käfer, den ich schon in Forstins. Bd. I. p. 204 beschrieben und Taf. XIII. , Fig. 13, 14

abgebildet habe, hier nicht noch einmal einen besondern Artikel widmen, sondern nur noch einen klei-

nen Zusatz machen, den ich vor Jahren von dem damaligen K. Feldjäger (jetzigen Oberförster) Hrn.

Lentz erhielt. Als derselbe sich im Jahre 1845 auf dem K.' Forstreviere Pudagla (Insel Usedom)
aufhielt, schnitt er in einem 50jährigen Er/e«-Bestande VFei/srforwsträucher und liel's mehrere ca. 1" starke

Stöcke liegen. Im September, als er zufallig wieder durch das Bruch ging, fand er die Stöcke noch

in der alten Lage, aber an einem jeden, unterhalb eines abgeschnittenen Zweiges, ein Bohrloch! Von
diesem gingen 2 Gänge von 2" Länge na('h oben und nach unten, beide endeten in eine Gabel und
waren an den Enden mit 2Q< Käfern gefüllt, unter welchen 4 Männchen. Der Fall ist wichtig, weil

er zeigt, dals der Käfer, der wahrscheinlich (auch?) in Erlen gebrütet hatte, sich durch Fangbäume
anlocken läfst. Weißdorn, wenn er diesen etwa vorzugsweise lieben sollte, würde sich überall leicht

anschafien lassen.

Das Schälen kommt üljcrall einzeln vor, so bei ims an Schwar-,erle, in Boytzenburg mehr
au Weifserle. Icli sah an letzterer im August die blutrothen Stellen schon von Weitem. Meist war
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es nur lüialibcrn, hior und da wie mit dein Keilseiscn gezogen, als wenn das Wild doch nicht rechtes

Behagen an di eser Aesung, die es eben verlassen haben mul'ste, gehabt hätte. Danelien waren ältere,

h:Jb und ganz verheilte Wunden , die die Reproduction der Weifseric aucli von dieser Seite in ein

gutes Licht stellte. Ilr. Oudowius sah im Ijieper Reviere auch gut vorheilte Srhirarz-erlen.

1) Der Erlenrüsselkäfer

(^Ciirciilio Liipallii).

§. 1. (iesfliiclitliches.

Jn meinem ersten Bande (^Furstiiisekten) ist woiil der erste forstliche Bericiit über das Insekt

geliefert worden — in der zweiten Auflage schon etwas mehr als in der ersten. Dafs es jetzt allge-

meiner besprochen wurde, ist wohl nur dieser Hinweistmg zuzurechnen, nicht etwa dem Iläiifigerwerden

des Insekts, das gcwils von jeher ein „Erlenwürger'^ war und nur in einer Zeit geringerer entomologi-

schen Kenntnifs nicht beachtet oder gefunden wurde. In der letzten Ausgabe meiner Waldverderber

konnte ich schon ein ziemlich vollständiges Bild von Leben und Bedeut\ing des Insekts in aller Kürze

geben. Seitdem sind wieder einige Jahre vergangen, und da jetzt abermals Lücken ausgefüllt worden

sind, hoffe ich die Sache nun beinahe zun» Abschluls bringen zu können. In allen entomolngischen

Handbüchern steht jetzt etwas über den Käfer. Weitere forstliche Aufklärungen sind indessen wohl

nur in forstlichen Journalen oder überhaupt von Forstmännern oder Forst-Naturforschern geliefert wor-

den. So in den Tharunder Jahrbüchern (2. Bd. p. 199 f. von Kofsmäl'sler), in Verhandlungen des

Sckles. Forstvereins (1842 p. 121 von v. Rosenberg, dann 1843 p. 73 von Zebe, dann 1857 p. 150

von ^\ Ullstein und v. Panne witz), ferner in Nördlinger " s Nachträgen (ii. 15) und Henschel" s

Leitfaden (p. 41) — wahrscheinlich auch noch an manchen andern Stellen von Lehrbüchern. Ganz
besonders muis ich hier noch mancher brieflichen Mittheilungen über das Insekt erwähnen, besonders

von Hrn. Forstmeister v. Kamptz in Mecklenburg-Strelitz, welcher den Käfer und seine Wirthschatt

mehrere Jahre hintereinander beobachtete. Im Ganzen war die Erle die am meisten gefährdete, und

der Name Erleitwurger ist wohlbegründet.

§. 2. Geiieratiuii und Ue])erwiiiteriiiig.

Die Einjährigkeit ist Regel. Bis zum August kommen noch Larven vor und von diesen könn-

ten auch wohl einzelne überwintern oder sich spät im Herbst verpuppen — woher denn auch das

Uebcrwintern des Käfers im Stamme, was schon vorgekommen ist. Die Ueberwintcrung ist denmach

schon von allen Stadien nachgewiesen, die seltenste — im Larvenzustande — aul Taf 49, Fig. 4 ab-

gebildet. Diese in der Mitte des Juni gefundenen Puppen sind im vorigen Jahre ziemlich spät in den

Stamm gekommen imd überwinterten als halbwüchsige Larven. Da aus demselben Stamme aber schon

Ende Mai Käfer ausgekommen waren, so müssen an demselben Käfer zu verschiedenen Zeiten gelegt

haben, oder die Brut aus Einer Eierlage verzettelte sich. Im Auffust ist indessen meistens der Käfer
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aus der Brut desselben Jahres schon fertig, kommt dann aueh aus Erlen, die ich selber im Zwinger

hatte, 7Aun Vorscheine. Warum denn nicht auch im Freien? (Pfeil, Zehe). Ich selber habe ihn

zu Hunderten in der Mitte des Juli gesammelt (1847): sicher waren das vorjährige Käfer, die sich in

der Brut etwas verspätet hatten. Wahrscheinlich begatteten sie sich noch, was ich allerdings nicht

bestimmt weifs; wo nicht, so hätten wir an ihnen ein Beispiel der Zweijährigkeit, wie bei Cure. Pini.

Die Hauptflug- und Begattungszeit, in welcher ich ihn in copula fing, bleibt immer der Mai. Es bleibt

also immer noch durch Beobachtuns Manches festzustellen: ob z. B. August-Käfer sich auch wohl

noch begatten und brüten, ob also z. B. die in Fig. 4 dargestellten Puppen wirklich vom vorigen August

herrühren könnten ?

Auf Taf. 49, Fig. 4, dieses Bandes ist die Puppe im Juni im Innern einer Weide dargestellt

und in den „Wahherdcrbern" (Hohschiiitt zu ^. 133) der Käfer, wie er eben aus seiner Holzwiege

hervoi'kommt. Die auf Taf. 49, Fig. 1 gegebene Abbildung eines verlassenen Larveuganges ist von

der Erle entnommen.

§. 3. Oertlichkeit luid Holzart.

Der Käfer liebt mehr vereinzelte Stämme, wie sie sich an Wegen, an Wasserläufen etc. finden,

und begiebt sich von da zuerst an die Ränder der Brücher, zuletzt erst ins Innere derselben. Es

scheint also, als wenn er nasse Localitäten nicht gerade liebte, worauf auch eine v. Kamptz'sche

Bemerkung hindeutet: „der Käfer hauste in einem Bruche, blieb aber von dem auf einer Insel liegen-

den, kaum 300 Schritte entfernten £r/e?( -Bestände weg." Wenn er in nassen Brüchern mit starkem

Schilf- und Graswuchs nistet, so würde das insofern bemerkenswerth sein, als das Abklopfen der Käfer,

welches an einzelnen, trockenen Stellen noch Erfolg verspräche, ganz wirkungslos sein würde.

Hinsichtlich der Holzart zeigt der Käfer eine Polyphagie, indem er schon mehrmals auf

Weiden — im Lödderitzer Reviere in Salix viminalis (Hr. Renne) — , auch schon an Pappeln und

Birken (Nördlinger) voi'gekommen ist. Indessen würde ich ihn trotzdem zu den Monophageu,
wenn auch bedingten, rechnen, da jenes Vorkommen nur zu den Ausnahmen gehört und die Regel,

nach immer häufiger werdenden Erfahrungen, die Erle ist, hier auch nur bedeutender Schaden geschieht.

§. 4. Frafs, Entwiekeliing und Reproduction.

Unter Frafs verstehen wir hier gewöhnlich nur das Durchwühlen des Stammes im Innern.

Es ist aber auch ein Frafs auswendig, wenn auch ziemlich bedeutungslos, vorgekommen. Am inter-

essantesten und zuverlässigsten ist die Stelle bei Nördlinger: „Im Schutze von Seitenästen hält er

an letzteren stundenlang seinen Rüssel an derselben Stelle tief in die schwammige Lenticellenmasse

eingesenkt." Das bezieht sich zwar auf Wcideti, kommt aber gewifs auch an Erlen vor, da Saug- und

Brutpflanzen gewifs dieselben sind. An Lapathvm hat ihn gewifs Niemand saugend gefunden. Wir
haben noch eine Nachricht vom Saugen, die scheint mir aber etwas zweifelhaft, obgleich von Roi's-

mäfsler (1. 1. p. 200) mitgetheilt nach Beobachtung des Revierförsters Muth (Dorfhainer Revier):

„Der Käfer hat die ganz jungen Stämmchen eines Sc/jwar;e>7ew-Aufschlages an der Borke (?) benagt

und so getödtet, ganz so wie es C. Pini Rtz. an Fichtenpflanzen thut."

Was nun den eigentlichen Frafs (im Innern) betrifl't, so wähle ich den Bericht von Zehe
am liebsten, da dieser Gelegenheit hatte, die Sache „ab ovo" im eigentlichsten Sinne zu beobachten,

und zwar an Stockausschlägen von Rändern der Wässer und Teiche seiner Gegend. . Im April und
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Mai, der cmzigeii Jahreszeit, in welclier man den h'üfcr niasscnliaft anf der Krle findet, legt er seine

Eier einzeln in die Rinde von ö— 10-, ja auch •iOjälirigen Erlen, niciit nur miten, mitten und oben am
St;unme, sondern auch auf Aeste und hervorsteliendc Wurzeln. Die entkrochenen Larven fressen sich

erst in die Kinde, dann zwischen Iiinde und Holz, und endlich Glitte Juni die hal!i\vüchsi"-(n auch

in's Holz und zwar aufwärts (auch nach Hrn. v. Kamptz). Gegen Juli, wenn volKvüchsig, macht

die Larv(> ihre Gänge immer gri")lser und wirft die Kagespähno hinaus, und zwar durch eine Oeflnung,

wo sie anfing in's Holz zu gehen imd die später Flugloch wird. Es flicfst reichlich Saft aus und die

Spähne hängen vor dem Ahtrittshiche. Um sich zu ver[)uppen, kehrt sich die Larve um und liegt in

der Wiege gestürzt — kommt aber auch anders vor, wie Weitle zeigt (Fig. 4), in welcher die Larve

sich nicht gut nndcehren konnte. T^ie Larve seheint eni])findlich zu sein, denn hei Zehe vertrocknete

sie in den im Zimmer austrocknenden Frafsstiicken.

Ueber Kc]) roduct ion , die bis dahin von Niemand beachtet war, Ijieiiutze ich Hrn. v. Kamptz"s
gründliche Mittlieilungen. Ln Sommer 1863 zeigte sich an vor 1—3 Jahren gepflanzten Sciurarzcricn

im Juli Trocknils und Tod. Da in den Rrüchern kurz vorher das hohe Gras, um die Erlen zu be-

freien, herans^eschnitten worden war, so glaubte nian, die Arbeiter hätten die Erlen, deren einige hier

und da soa;ir inngeknickt waren, beschädigt. Die Trocknifs nahm indessen zu und die Elätter wur-

den, wie von einem Nachtfröste betroffen, roth und unfclruilieh, während gleichzeitig schon junge .\us-

schläge dicht am Boden hervorkamen. Die wahre Ursache des Verderbens war inzwischen bald ent-

deckt, und man beeilte sich, noch vor dem Auskommen der Käfer die kranken und todten Stämme

zn schneiden und zu verbrennen. Hier und da hielten sich einzelne Stännne länger grün, wahrschein-

lich weil sie später von später hervorkonnnenden Käfern angebohrt worden waren. Aber auch diese

konnte man, sobald man die Gegenwart der Larven, deren bis 6 zuweilen gefunden wurden, entdeckte,

mit der Hand leicht umbrechen, was der Brüchigkeit des Markes zugeschrieben wird. Auch halb

abgestorbene, d. h. initen noch gesunde, kamen vor, und diese machten sich bald durch die schnell

entstehenden vStammsprossen kenntlich. Ueberall also die grofse Reproductivität der Eric (s. vorher)!

Dieselbe sollte noch durch Fig. 1 in ein anderes Licht, als gewöhnlich gestellt werden. Der Stanun

war, trotz des Frafses, nicht abgestorben, vielmehr schien er durch denselben zu abnormer Thätigkeit

angeregt, worüljcr ich weiter im ^Bilderirciser^ spreche.

vj. .'). Bedeutuiiij; und Vorhersage.

„Sehr schädlich" ist der Erleniriirger nach Aller Meinung. In welcher Weise und in wel-

chem verschiedenen Alter die Erlen verderben, das ist schon in den vorigen Paragraphen erörtert. Es

bliebe mir hier nur übrig, noch von dir Verschiedenheit beider Arten, die zur Sprache gekommen ist,

zu reden. Am meisten hebt diese Wullstein hervor und geht so weit, Folgendes zu sagen: Aufser

dem bedeutenden Ertrage der Weifserle empfiehlt sich der Anbau derseliien auch noch durch Frei-

bleiben vom Erleniriirger, welcher in dem Verwaltungsbezirke (Töppcndorf bei Polkwitz) des Refe-

renten so schlinun war. dafs
IJ
des Bestandes der Scliirarzerle in den Niederwald-Schlägen als vernichtet

angesehen wirden konnte (1. 1. p. 150), weshalb Referent den .\nban der Srhirarzeric ganz aufzugeben

beschlols. und Weifserle einzuführen, oder, wo der Boden dies gest.atte, Eiche, Esche oder Ahorn an

Stelle der Srhirarzerle zu setzen. Als dies im Forstvereine vorgetragen wurde, bemerkte Oberforstm.

V. Pannewitz dazu, dafs es mit der Weifserle doch auch sein Bedenken habe und dafs man auf

Moorboden nur ein kümmerliches Vegetiren derseliien erwarten könne. Man hätte dabei auch moniren

können, dafs die Weifserle, wenn auch zuweilen (aiieli nach v. Rosenberg, der das U eifserlenhnh

für härter hält), doch nicht immer vom fliisselhäfer und überhaupt nicht von Insekten frei bliebe. In

Altenplathow sah ich beim Durchfahren sehr oft gerade an Ucz/ser/cH Verdrehimgen und Anschwel-

hmgen der Stämme, die auch nach den in der Nähe untersuchten Stämmen, von Cossus herrührten.

II. 32
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Selbst zugegeben, dafs der Käfer die Schwarzerle vorzieht, so würde man durch alleinigen Anbau der

Weifserle auch nicht viel gebessert sein. Denn, abgesehen von forstlichen Rücksichten, sind auch

Krankheiten und Insektenbeschädigungen, denen wieder die Weifserle allein ausgesetzt ist, zu berück-

sichtigen. Die Hornisse soll ihr sehr gefährlich werden und sie nach dem Ringeln durch dieselben

oben absterben oder vom Winde gebrochen werden (Wagner und Büro in Schles. Forsiverein 1852,

p. 29 f.).
Dazu die in §. 4 erwähnte Buprestis!

2) Der Erlenblattkäfer

{Chrijsomela Alni)

ist eins der gemeinsten Insekten überhaupt, bewohnt massenhaft nur Erlen, und zwar alle Arten. Er

erregt die Aufmerksamkeit der Forstmänner in allen Ländern, und selbst im Jonrn. snisse (1866. No. 7.

f. 108), wo im Ganzen selten der Insekten Erwähnung geschieht, heifst es: „en grande quantite dans

quelques parties."

Grofser Schaden ist nirgends von dem Insekt nachgewiesen, und ich habe deshalb dem in mei-

nem Werke (Forstins. I. 245) über Verwandlung und Frais ausführlich Beschriebenen nur wenig hinzu-

zufügen: Das dort ausgesprochene „sehr schädlich" bezog sich auf einzelne

werthvolle Pflanzstämme und auf Saatkämpe, auf denen man überall Kümmern
und Eingehen von Pflanzen bemerkt. Kräftige Stämme versuchen die Bildung

von Ersatztrieben und retten sich dadurch. Ich habe ganz ausgebildete gesehen,

meistens aber gefunden, dafs sie es nur bis zu Halbtrieben brachten, die sich

noch im September öfliieten, oder auch nur ein einzelnes Blatt hervorschoben, wie

die beigedruekte Figur *) nachweist.

Anatomische Veränderungen des Zuwachses habe ich nie deutlich gesehen,

wage daher auch nicht, etwas derartiges durch Zeichnung und Beschreibung wie-

derzuoreben.

*) Am 8. September 1866 zeichnete ich von halbfräfsigen Sträuchern Falkenberg 's solche durch Reproduction von

Halbtrieben ausgezeichnete Jlaitriebe, und zwar etwas vergröfsert, um die Neublättchen besser zu zeigen. Der kleine Neben-

zweig (rechts) war ein Johannistrieb, der auch abgefressen wurde und dafür die Wipfelknospe trieb.
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Sechste Laubliolzgattung: Rüster oder Ulme

(t7m«s cff'iisa oder pediinculata und suberosa, samint rampestris).

sj. 1. Unterschied des Botanischen niid FnrstliclTen.

Nirgends tritt dor Unterschied der Species so gebietcriscli iiervor, wie bei den Ihisleru. Hei

andern Gattuugeu ist die Unterscheidung der Arten von zienilicii untergeordneter Bedeutung, wie

z. B. bei den Birken, oder bei nieiireren Arten von Weiden u. s. f. Bei den fliislern aber kommt Alles

darauf an, dals man, wenn mau Starkholz erzieiien und Samen anscballen will, aucii die rechten
Arten wählt, um den Käufern das gewünschte Material zu liefern. Fragt man nun die Botaniker,
welche jene sind, so fangen sie eine gelehrte nomendatorische und synonymistische Entwickelung von

Namen an, die hier concurrireu, dals es also eine U. suberosa gar nicht gebe, während Andere sogar

mehrere Species aus derselben machen, dals diese eine monströse Bildung sei (Meyer), oder sie

bringen gar einen alten Namen, U. satica, der restituirt werden müsse, und dessen sich leider auch

Forstmänner bedienen, zur Sprache u. s. f. , wozu dann endlich zum Ueberflufs noch der Streit der

Forstmänner über ^Rauhe Rüster" kommt.

Mit solchen gelehrten Untersuchungen ist aber dem Praktiker wenig gedient *). Bei ihm steht

') ich rede hier gar nicht einmal von amerikanischen Arten, obgleich Ilartig auch diese charakterisirt (Cuhurjiß.

p. 4.')8). Ich berufe mich auf eins der wichtigsten 7?ü.s<(rH-Revierc in Deutschland, auf das Lödderitzer, in welchem wirklich

mir die beiden oben beschrieliencn Arten vorkommen, aber auch diese gewifs (vergl. Rurckhardt, Säen und Pflanzen 2. Aufl.

p.lo4 und meinen Aufsatz in Pfeil's krii. Blättern XIX. TJ. 1. p. 207 f.). Es ist wenigstens sehr selten, dafs die dritte Art,

U. campestris, hier und da in einem vereinzelten Stamme dort, aufser in Kopfrüstern, sich einfindet, da sie, wegen Unbraucbbar-

keit des weifsen, weichen, brüchigen Holzes, immer bald beseitigt wird, und auch wegen ihres ast- uud blätterreichen weitschwei-

figen, beschattenden Wipfels im ilittelwalde nicht beliebt ist. Desto mehr empfiehlt sie sich dadurch, wie durch hohen, schönen

Wuchs, zu .\nptlanzuMgcn u. s. f. Um nun drei Arten zu unterscheiden, braucht mau mehr Merkmale, und die Botaniker

haben defshalb, aufser den über.iU bekannten .Samen, noch Knospen, Triebe und Blätter, ja Blüthen herbeigezogen. Schlicfslich

erklären aber die erfahrenen, dafs keins der von jenen Theilen abhängenden Merkmale für sich stichhaltig, wenigstens sehr

fein sei. Einer der besten iJuÄ^ernkenner war Hayne. In seiner „dendrologischen Flora' (p. 30) steht als Merkmal für rampesirU

„jüngere Aestchen kahl', im Gegensatze gegen effusa, bei welcher steht: „Aestchen weichhaarig" — was mir auch am richtig-

sten scheint. Dann hat er aber in dem aus seiner Ointerlassenschaft ererbten Exemplare eigenhändig hincinkorrigirt und bei

cainpenirii hinter „kahl" geschrieben: „oder weichhaarig". Allerdings habe ich das auch gesehen, aber hier, wie bei suberosa,

nur als Ausnahme, so dafs wirklich in vielen Fällen die Behaarung der jungen Triebe sehr für effusa spricht. Dies ist

auch, wie selbst Saroenunterschied, gut von Flayne dargestellt (Arzneiyew. III., Taf. 15, Iß, 17). Auch die .\bbildung der

effusa in Hartig's ,Culturpßnnzen' , Taf. 15, 16, 17, sind gut (diese, wie die Uayne'schen, vonGuimpel gezeichnet und ge-

stochen), jedoch nicht so reichlich mit Details ausgestattet. Weiter möchten wohl zuverlässige ganze Abbildungen nicht vor-

handen sein, denn selbst die berühmte Flora danica, die sonst so vortrelTlich illustrirt ist, wird von Ilayne hinsichtlich der

Rüstern getadelt. Die ^Atzneijcwächse' von v. .Schlech tendal (Taf. 26, -7) stehen hier bedeutend zurück. Vielleicht glaubte

er einen Dienst dem medizinischen Publico zu erweisen, indem er ramjiesiris und suherosti vereinigt, während er doch beide in

seiner classischen ,Flora berolinensii" trennt. Halbe Abbildungen lieferten noch die nützlichen Werke von Willkomm und

Zuccarini, letzterer, trotz des Colorits, ziemlich unbrauchbar, crstcrer, trotz blofser Conlouren, für Knospen charakteristisch,

aber die effusa mit kahlen (?) Aestchen (p. 2», Fig. 35). Die Knospen sind bei ihm richtig kahl (effusa) un<i gewimpert (suh-

erosa). Blattcharaktere: Schärfe nur bei i<im/)&s(ns auffallend, Grüfse sehr verschieden. Wer wird sich also, er sei Botaniker

oder Forstmann, aus diesem Labyrinth von guten und schlechten Darstillungen herausfinden, wenn er nicht eigene umfangreiche

Erfahrungen besitzt?! Wer wcifs, ob es nur 2 oder 3 Arten giebt? Die Botaniker, denen aufserdem noch, aufser andern Syno-

nymen, ein älterer Name für die Flalterrüster (U. pedunculaia) von .Vscherson (Flora p. C14) dargeboten wird, werden sich

darüber nie mit Sicherheit entscheiden köooen, da in der That ihre Kennzeichen und dazu die von mir hier gar nicht genannte

Zahl der Staubgefafse veränderlich sind, obwohl man sie in manchen Fällen mit benutzen kann, wie auch die Gröfsc der FlSgel-

früchte. Uebcrhaupt gewähren die Flügelfrüchte die sichersten Merkmale (Borggreve) und man mufs das Abfliegen

derselben Anfangs Juni abwarten, wenn bei einem Stamme Zweifel obwalten sollten. Dies ist also wieder ein Fall, in welchem

32*
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erfahningsiuäfsig fest, dal's es wirklich^ 2 Arten, aber mir 2 Arten — wenn man von der forstlich un-

wichtigen campcstris absieht — giebt, welclie ihm als AVerkhölzer abgenonnnen werden, um besonders

als KanonenlaÖ'ettcn verwandt zu werden. Sie haben dafür auch, wenn man wieder von einigen bota^

nisclien Bedenken absieht, gute wissenschaftliche Namen: U. cffusa (oder, was dasselbe ist, pedun-

culata) und subcrosa, und die Charaktere, welche der Forstmann für sie gefunden hat, können zu-

gleich als botanische gelten: Ilolzfarbe innerlich und Rinde äul'serlich, und aufscrdem noch Samen,

Verzweigung etc. 'Das werthvollste Material liefern immer die Stamme mit rotliem Kern, und diese

gehören zu siiherosa (s. auch Hartig in Note), aber auch das weifse Holz der cjfiixa, obgleich nicht

so gut wie das andere, wird noch genommen. Beide werden die liüsternkenne r aber auch ^rlich

sofort unterscheiden, wenn auch mit voller Sicherheit nur in ausgewachsenen Stäuiim^n : auf diese

kommt es ja sowohl bei der Verwendung, wie beim Einsaunneln des Samens an, und sie werden daher

gerade dem Forstmanue beim Ansprechen immer zu Gebote stehen. Die siiberosa hat nändich die tief

aufgerissene, eichenähnliche Rinde, die effusa nur eine mehr weidenähnliche, netzartig flach verzweigte,

niemals so scharfkantige. Jene Eichenähnlichkeit wird aber schon in der Jugend durch die Kork-
flügligkeit der jungen Zweige, die gewifs selten fehlt, aber nicht an allen Zweigen da zu sein

braucht, eingeleitet. Bei der effusa kommen dann andere, wenigstens nicht so constant bei andern

eintretende, Eigenthümlichkeiten hinzu: 1) Die bürstenartig den ganzen Stamm im Alter des Stangen-

holzes überziehenden, oft aus Maserknollen entspringenden Ausschläge (s. §. "2 Reproduction). 2) Dafs

die Samen langgestielt (flatternd) und wimperhaarig sind. 3) Dafs die Schuppen der ziem-

lich stumpfen Knospen kaum Wimpern haben, während diese bei der hurkriister sehr lang und deut-

lich sind. Die Flatlerrüsler ist also fast in jedem Alter charakteristisch. Was nun unglücklicherweise

die Aufklärung beider Arten sehr erschwert, das ist der in der Mund- und Schriftsprache vorkom-

mende Ausdruck „laiihc Rüster^', denn er wird für beide gebraucht, ja Manche Wdllen ihn sogar auf

der Forstmann entscheidet. Aufser den schon genannten Autoritäten Meyerinck und Pfeil nenne ich hier noch unter deo

lebenden Th. Hartig, welcher auf das Entschiedenste und ganz in meinem Sinne (wie ich in Pfeil's l-rif. Blättern XIX. 1.

und oben im Texte zeigte) o Species nachweist (C'idt. p.-15'd) — die auch Ilr. Borggreve in Bonn annimmt (s. im Texte

mehrere briefliche Bemerliungen).

Die Korkflügliglieit macht die Species nicht allein, denn es sollen (nach Hrn. Dr. R. Hartig) aus Samen von ächter

suherosa wirklich glatte Individuen fallen; auch ist die lünde alter Stamme nicht immer gleich tief aufgerissen. Es giebt noch

andere Unterschiede, und um diese, gelegentlich dann auch die wichtigsten der ejjusn (in der Mitte Wimperfruclit und dicht darüber

die stumpfe, fast kahle Knospe) zu veranschaulichen, liefere ich einige, durch Frucht und

Rinde regulirte Bilder von den Früchten und den für den blattlosen Zustand so wichti-

gen Knospen (die ersteren in natürl. Gröfse und die letzteren doppelt vergröfsert). Da-

nach sind 1) die Früchte von campestris (hier noch mit den 2 (iriffehesten) fast doppelt

so grofs, als die der hier (rechts) in zwei Figuren gezeichneten subemsa, und die Flügel-

enden (oberhalb des Samens) nicht frei, wie bei .uhernsii , sondern verwachsen
(verzeichnet bei Hartig und Hayne). 2) Die Knospen <\er mmpe.itris sind zugespitzt,

zusammengedrückt (daher auch in 2 Figuren, die eine von der Seite gezeichnet) und sehr

hell (bräunlich gelb), die der sulia-usii stuuipf, dunkel (braun) und stark wimperig, znwei-

len ganz und gar (goldgelb) behaart. 3) Die diesjährigen (noch iieblätterten) Triebe bei

raiiipestris hell (bräunlich gell>), hei suherosa dunkel, fast bläulich. Sollten so viele Un-

terschiede, zu welchen ja noch die im Text erwähnten Eigenthümlichkeiten der suherosa

kommen, nur Varietäten bezeichnen?! Dafs alle 3 Species ungewöhnlich variiren, so

dafs man besonders an jungen, noch strauchigen Stämmen, die noch nicht blühen, irren

kann, möchte gerade bei /lüstern durch den unpassenden Standort zu erklären sein; na-

mentlich bringt er Behaarung nnd Farbe der Triebe und feine Knospenwimpern, wo diese

fast kahl sein sollten, u. s. f. Auf schlechtem Boden wird man aber auch nicht Samen

sammeln. Hartig's Afterblattnarbeu - Haarbüschel möchte ich nicht für sicher halten,

denn sonst passirt es Einem, dafs er einem reichlich mit K'orkllügeln besetzten Indivi-

duum den Namen suherosa absprechen mufs.
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campesiris liczichoii. iiulciii !*ic nioiiu'ii. die Hliittcr dcrscnioii seien v or z u ;^s \v<'i s o _raiili". was allcr-

dinffs der Fall ist. Für erhcljlicli haltf ic-ij den Streit alicr mir in Mc/ielmiiLr auf dif hcidrTi im Walde

geschätzten, wie ich dft aus dem Munde Pfeil's und des ehenf'alls längst verewigten v. Meverinck
in I^öddcritz hören nuil'ste. Am meisten im Rechte war ^leyerinck, weil er gewissermal'sen den

Naiiiin siihcrasa übersetzte. Al)cr auch Pfeil glaulitr iui IJechte zu sein, da ja die Rauhigkeit des

Stammes hei der ejlnsa etwas so Hervorstechendes war, weshalh auch wohl Haitig (Lchrhnrh iilj)

„niiilic Biister'^ sagt. Der Streit hat wenigstens den Nutzen, dal's er unsern I>liek für ein Kennzeichen

ofl'eu erhält, dessen die Botaniker iiiciit bei effiisn erwähnen und das doch in dem Alter, wo man nach

der Samenbehaarung noch nicht sehen kann, so charakteristiscli ist, ja meist noch bei älteren Bäumen,

besonders wenn sie im Schlul'se erwuchsen, bleibt. In und bei Neustadt effiisa var. arnminala (frnct.

acum.) in Dr. F ritze's Garten, stibcrnsa am Schützenhanswege, und campesiris beim Zainhammer
liäutig (starker P>:ium mit Bürstenschaft nahe der Brücke, die nach dem Felde führt).

§. '2. Verbreitung,

Kein Baum wird mehr und von den verschiedensten Ständen geschätzt, wie di(> Riister. imd

dennoch so woiig Genauigkeit in manchen Angaben der Schriftsteller, wenn es über die eigentliche

Botanik hinausgeht, mit der es hier ja auch schwacli bestellt ist (s. §. 1 Note). Zuerst zeigt sich dies

in der kli matologis chen Behandlung der Gattung, bei welcher man. wenn nicht ausdrücklich ge-

wisser Arten Erwähnung geschieht, was selten ist, immer die U. camprslris annehmen mufs. Es ist

gewifs, dafs dieser Baum weit südlich vorkommt und in Holland, Frankreich. Belgien etc. in Planta-

gen, Alleen etc. eine grofse Rolle spielt*). Daher ist es auffallend, dal's derselbe Baum auch weit nörd-

lich und in's Hochgebirge geht. Wenn manche Schriftsteller die liiisler nur als Vorbergs-Bauni einfüh-

ren (z. B. Winimer für Schlesien, v. Berg in Zimmermann's Uai"gebirge u. A.), so liegt darin viel-

leicht eine theoretische Rücksicht für die weit südlich gehende Verbreitung, und Hartig hat deshalb

vielleicht gar nicht gewagt, ihr die wahre Nordgrenze anzuweisen, die in der That bis 65" geht

(v. Berg in Thnr. Jahrliiirlirr ISfhK /'. 223). Wer sollte theoretisch auch an eine Verbreitung bis in's

HoehiTcbiriTe denken, und doch fand Sendtner Riisicni noch bei flist 4000' Höhe. Ob Hartig da-

her wohl von einer Vorliebe für milderes Klima sprechen und iiir eine Empfindlichkeit gegen Kälte

zuschreiben darf':' (Ciilt. p. iOI). Das letztere wird wenigstens nicht durch die von ihm behaupteten

Spätfrost-Erfahrungen erhärtet, wie ich aus unserm Forstgarten (für e/fiisa) versichern und mit Keum
in Einklang bringen kann, welcher sagt: „Gegen unsere Witterung ist sie ganz dauerhaft, indem selbst

die Samenpflänzchen nicht leicht leiden und auch des Schutzes nicht Ix-dürfen" (Forst bot. lOO). Wenn
die Pflänzchen noch im Jahre der Samenreife erscheinen, so müssen sie natürlich ziemlich hilflos über-

%vintern und dürfen nicht weichlich sein.

Trotz der Unempfindlichkeit gegen Kälte imd Wärme ist die Rüster doch nicht ein Allerwelts-

baum, der noch dazu zurückgeht (v. Pannewitz sen. in Schles. Forstrerein 1<S62, p.:iSt f.). Im Ge-

birge ist sie, obgleich sehr hoch gehend, doch nirgends (mehr?) häutig. In unseren mitteldeutschen

Gebirgen konmit sie jetzt überall nur eingesprengt vor, wie Floristen (Saxesen, Wi mmer u. A.) be-

zeugen, und ich selbst beobachtete, nach v. Bergs genauerer Bezeichnung: «seltener als Esche und

Ahorn., aber bauwürdig, daher besonders im Lauterberger Oberforste angezogen zum Durchsprengen

der Hoch- und Mittelwaldtmgen, und zwar in merkwürdigen Versuchen" (Zimmermann's llarzbuch

*) Kür ihre Verbreitiinp im Sfiden wird es wohl eine umfangreiche, mir nicht viel hekannt gewordene Literatur

geben. Wer in Italien reist, weifs von den malerischen, von Weinreben umrankten f.'lmen in erzählen nnd Rofsmäfsler weist

ans geschickt auf die Römer hin, welche von einer .ITImii.i iiV/wi" sprachen, wenn ihr kein Wcinslock vermählt war.
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p. 292). Ein Alpenbaum ist sie gar nicht (Seudtiier, Wessely), und wenn man auch von „Berg-

rüster?i^ spricht, so soll das wohl die gröfsere Uuenipfindlichkeit der suberosa, die allgemein so genannt

wird, andeuten. Ob sie es aber ist, die am höchsten geht? Gerade die competenten Schriftsteller

unterscheiden sie nicht ordentlich — für den höchsten Nordstand läl'st v. Berg die campestris gelten

— und wir wis?en durch Sendtner nur genau, dal's effiisa am wenigsten hoch geht (1800').

Ueber ihre Bodenansprüche in der Ebene sind wir besser unterrichtet. Es ist bei Sach-

kundigen nur Eine Stimme: „Die Riister kommt in Feuchtigkeitsluft der Eric unter den edleren Höl-

zern am nächsten." Ausdrücke dafür sind: „.Vlluviouen der Flüsse sind der günstigste Boden"

(Sendtner). ,.Gedeiht nocli sehr gut in feuchtem, humosem Sande" (Pfeil). Die Meinung galt

schon bei den Alten, wie im Houttuyu' sehen Werke (77*. /, p. .'JS-i) so ausgeführt ist: „Die Alten

theilten die Ulmbäume in Bery- und Feldiiimcn, da jene lieber auf Bergen, diese aber aufwiesen und

an Wassern leichter fortkonmien." In der Neustädter Gegend kommen Ulmen wild an verschiedenen

Orten vor, zunächst im Stadtbru c h. In dem am Canal (hinterm Kupferhammer) gelegenen Theile

haben sie wahrscheinlich ehedem geherrscht (mit Weifs- und Rothbticliot')^ sind jetzt aber durch Erlen

und Haseln verdrängt. Noch jetzt giebt's einzelne ziemlich starke und hohe Stämme, welche ebenso

wie die jüngeren durch concentrirten (2— 3 ästigen) Wipfel distante, sparsame Aeste und Bürstenstamm

die effiisa verrathen, aber spitzere und hellere Knospen haben. Die Rinde so flachrissig, dal's sie ab-

blättert. Die suberosa ist unter ihnen bestimmt nicht, konnnt aber im Lichterfelder Stadtbruche

(trockner) vor und ist von hier auch entnommen für den Schtttzenhausweg. Noch näher an N eustadt

sind Stämme an den Leuenberger, auch Zainhammer (s. vorher) und andern Wiesen, wo der

Boden ein feuchter, humoser Sand, selten Lehm ist. So schön sind die Bäume hier allerdings nicht,

wie in den Elb- und Odergegenden auf Schlicklioden. Hier trotzen sie sogar den Inundationen, welche,

wie im Lodde ritz er Reviere, schon nicht mehr die Buche dulden, wo also nur ein Gemisch mit

Eiche und Esche besteht. Wo „ein Einsprengen der Biister im Rothbiichen-Bcstaude zu empfehlen ist"

(Hartig), müssen also andere Bodenverhältnisse walten. Interessant war mir ihre Verdrängung

im Niederwalde, welche, zusammengenonmien mit dem Seltnerwerden im Hochwalde, überhaupt ein

Zurückgehen dieser Holzo-attung in neuerer Zeit andeuten möchte. Im lehmreichen, stellenweise auch

feuchten Eichwerder bei Neustadt, wo ich vor 30 Jahren noch Riisfernstöc]s.e genug antraf, sind

diese durch das Ueberhandnehmen der wuchernden Ha;i/ibnchen und Haseln gänzlich verdrängt. In

unseru Hochwäldern scheint die Kiefer und Erle die Verdrängerin gewesen zu sein. Denn an den von

mir genannten Standorten waren früher gewil's nur Eichen, Erlen, Haynbiichen, Rüslern, -.m höhereu

Stellen auch Rofhbnche. bis bei nachlassender Feuchtigkeit auch die Kiefer sich einfand und hier auf

dem frischen Boden alle Laubhölzer überflügelte — vom Verwachsen mit Kiefern in §. 4. Die starken

Bäume in Sommerfelde (s. B. Note) standen wahrscheinlich schon im Walde, als das Dorf noch gar

nicht existirte. Ob wir nun auch von Verdrängunsr einzelner Arten reden dürfen? Oder ob es auf

Rechnung von Klima und Boden zu schieben ist, wenn die Korkrüster nicht überall, wo die andern

beiden wachsen, zu finden ist? Dafs sie wirklich hier und da fehlt, und zwar, wie es scheint, in gan-

zen Länderstrichen, wie Hannovers, das zeigt die Angabe von Burckhardt. So finde ich eine be-

stinmite Verneinung noch bei einem Botaniker, der die Korkrüster gewifs nicht übersehen hätte, wenn sie in

seinem Gebiete vorkäme (s. Metsch, Flor, hennebery. p. WS). Im Thiergarten von Berlin, wo selbst

Ausländer glücklich gedeihen, sah ich nie eine Korkriister, bei Neustadt und Frei e nwalde häufig (s.

§. 1) u. s. f. Mit den andern beiden ist es ja fast ebenso. Denn, obgleich campestris nach Angabe

der meisten Botaniker die gemeinste ist, so fehlt sie doch auch hier und da, und selbst in und bei

Berlin finde ich weit mehr Stiünme von effusa, sowie bei Neustadt. Hr. Borggreve hat ihr viel Auf-

merksamkeit gewidmet und kennt sie gut (s §. 3 vor dem Schluls).
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§. o. Aeufseres Verhalten, RepiMcliu-tiuii.

IJei BcscliriMljuug der Wiirztl heohacliteten die Schriftsteller eine Zweideutiglicit, die wir sclion

anderswo trafen. In der That lierrscheu hier auch Verschiedenheiten, die auf Bodenbeziehungen (flach-

uiul tiefgründig, Pfeil) hindeuten. Ich habe in der Neustädtcr Gegend fast nur flachen Boden und

flache Wur/.ehi kennen gelernt (s. §. 1). An alten Stämmen der e/fiisa im Stadtbruche, auf selbst im

trockenen Jahr ISßfi nassem Boden konnte ich die Wurzeln bis auf weniirstens 10' Eutfernunir ver-

folgen, theils hall) zu Tage liegende, theils flach unter dem Rasen verlaufende (s. auch ad B. Note).

Auf dem nicht zu nassen Buden haben die jungen Stämme den Vortheil der Ver|iflanzi)arkcit, da man
den ganzen, schön bewurzelten Ballen von 6— 8jährigen ohne Spaten ausheben imd auf einer Suppen-

schfissel transportiren kann. Die Pfiihlwurzel ist bei solchen manchmal kaum 4" lang, ziemlich stark,

fast rübenartig, und ])löt/lich endend; jedoch habe ich sie auch länger gefunden, und daiui wird sie

auch bis in's Alter bleiben.

Alte Stämme, die ich in Boytzenburg an feuchten und frischen Standörtem sah, haben in

der Jugend gewifs auch nicht lange Pfahlwurzel gehabt. Einer fiel mir hier besonders wegen seiner

stattlichen Form und Gröl'se am Quillo w-Bache auf: seine starken und netzförmig verzweigten Wur-
zeln liegen nackt zu Tage und ziehen sich an dem kleinen Abhänge bis zum Wassersjjiegel herunter.

Mannigfache Biegimgen der Wurzeln sind auch in unsern Brüchern nicht selten. An manchen Stäm-
men treten unentwirrbare Verschlingungen ein (s. B.). Im Gebirge konnte ich starke Wurzeln tief in

die Felsenspalten hinein verfolgen; genug, die liiisler scheint sich durch die Mannigfaltigkeit ihrer

Wurzel jedem Standort, der nicht zu sandig, nicht zu trocken und nicht zu sauer ist, anpassen zu

können, und Pfahlwurzel, die Pfeil für unerläl'slich hält, ist es keiuesweges (s. Schlufs).

Stamm und Krone tragen schon einen bestimmteren, nach der Spccies verschiedenen Cha-

rakter. Aufser den schon in §. 1 zur Begründung der Species beigebrachten Merkmalen füge ich hier

noch beschreibend Folgendes iiinzu: Einen Z,iHrfe«-Schatten verbreitenden Baum, wie ihn Promenaden,

Boulevards etc. präsentiren, darf man im Walde nicht erwarten, denn dort herrscht die Feldulme mit

ihrem kaum durchschimmernden Wipfel; sie hat auch eine ganz andere Erziehung als die Wald-
bäume erhalten. Diese sind an und fiir sich schon bescheidener in ihren Kronenansprüchen (Kupfer-

hammer, Stadtbruch ) und werden es noch mehr inmitten der beeniteuden Zweige mächtiirer Eichen

•jder auch Blichen u. A. Ihr oft über 30— 40' langer und plötzlich getheilter Schaft trägt hier auf

stark aufgerichteten (meist nur 2— 3, also auch removirteren) Aesten ein wenig verdammendes, durch-

sichtiges Blattwerk, dessen Traufe so ziemlich mit den Wurzelenden correspondirt, welche letztere aber

auch weiter umherstreichen (Borggreve). Ueber eine Höhe von 6G— 70' gehen solche Stämme bei

uns selten hinaus. II artig beobachtete die geradesten, auffallendsten bei siiberosa. Im Walde läfst

man sie wohl schwerlich über 120 Jahre alt werden. Die von Kol's mäl's ler und Ilartig (Cm//, p. 457)

gesammelten Beispiele von .500jährigen Unstern von einem Umfange von 16', ja von 28', und einer

Höhe von mehr als 100
' u. s. f. sind von einzelnen Bäumen, die wahrscheinlich nicht mehr existiren,

hergenonuuen imd gehört(>n, wie auch Kofsmärsler {Wald p. iW) annimmt, der Fcldriisler. Die

stärksten und höchsten der Art, die ich kenne, sind die von Düsternbrook bei Kiel. Johannis-
triebe selten und kurz, mehr an schwach, als an stark treibenden Individuen (z. B. im Schlangcn-
pfuhl), also nicht, wie z. B. bei Eichen, Haynbuchen etc., durch Nahrungsüberflufs erzeugte (p. 125).

Sie würden hier eher die Rolle von Ersatztrieben spielen, denn, wenn sie auch nicht durch einen Ver-

lust von Zweigen oder Blättern, wie etwa nach Frost, erzeugt wurden, so läl'st sieh doch eine Stockmig

der Säfte in Verkümmern von Blättern nachweisen. Wiederholt sich das mehrere Jahre am Wipfel

eines Zweiges und bleiben die hier concentrirten Triebe klein, so bildet sieh eine eigenthümliehe

Triebrose anstatt der, aus ähnlichen Ursachen gebildeten „schweren Köpfc^ bei Eichen (p. 124). Ue1)cr
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die Kill de sprach icli schon in §. ] und werde aucii in §.4 \yiedcr darauf zuriiekonuneii. Uebcr

Blut heu und F rüclite, deren ich in §. 1 kui'z gedachte, darf ich auch nur so viel uoch sagen: dafs

sie oft so gedrängt an den Zweigen stehen, dal's man nach ihrem Abfall zu glaid)en verführt wird, hier

wäre Kaujieufrals im Spiele gewesen. Unter den Blütiien sind 4 männige hei subcrosa, 5niännige bei

campeslris und ij — 8 männige bei clfiisa Regel (Ilayne).

Die Keproduction bringt hier die schwierigsten und wichtigsten Aufgaben. Im Allge-

meinen würde ich sie sehr lebhaft nennen, da keine andere Ilolzgattung sich darin mannigfaltiger

verhält. Es ei'scheineu hier, theils als Ivegel , tlieils ausnahmsweise, Aui^schläge an alhm Theileu des

Baumes, der daher auch Schneidelu und Köpfen gut erträgt, sowie 1 — 2' lange, dicht beblätterte,

haynbucheuähnliche Zweige besonders an jungen Stangen, die deshalb u>it ihren Straufsfeder- Trieben

schon von Weitem aus dem Gehölze hervorragen. Die Bildung von Mutterstöcken wird also, wenn

sonst nicht Hindernisse eintreten, sehr günstig sich gestalten. Indessen hat man Kegel und Ausnahmen,

und was die Species dabei bewirkt, noch viel zu wenig besprochen. Zunächst l)ezielie ich dies auf

Wurzelbrut. Pfeil {dciilsch. WaJdb. p. 9i) statuirt diese ohne Weiteres, indem er sagt: „Wurzel-

brut sehr häufig und zahln-icli von jungem Holze bei tiefem Hiebe. Der Iliel) im jungen H&lze ist

daher bei ihr nicht nöthig." Obgleich Pfeil der Ertinder einer festen Terminologie ist, so hat er doch

nicht immer Geduld, sie gehöiig und präcis anzuwiuidcn, wie das schon bei llayiibiiclic und Weiden

mit seiner Wurzel'irut nachgewiesen ist. Hier wird er auch wold manche Samenpfianze, die dem

Stamme genähert steht, für Wnrzelbrut gehalten haben, denn „sehr häuüg" kann man sie nicht immer

nennen und deshalb auch PfeiTs Hiebsleituug (s. aucli Schlul's) nicht immer als begründet ansehen. Ich

würde sagen: „Wurzelbrut richtet sich nach Umständen-', und auch Ilartig ist ziemlich derselben

Ansicht (imiAi Lehrbuch 442), wenn er, und zwar gestützt auf viele und genaue Untersuchungen, sagt:

„Eine reichliche Menge von Seitenwurzeln in der Bodenoberschicht verlaufend, unter Umständen
wirkliche Wurzelbrut liefernd; oft unter anscheinend ganz gleichen äufseren Verhältnissen Wurzel-

brut nur von (^nzelnen Individuen ausgehend, wähi-end viele der benachbarten Bäume keine Wurzel-

brut lieferten" (Cult. p. 457). Die Umstände konnte er nicht ermitteln, wie er sagt, sie scheinen durch

den Gebirgsboden, der auch Hrn. Forstm. Danckelmann Beispiele von Wurzelbrut (Revier Pöls-

feld) lieferte, herbeigeführt worden zu sein. Keum (FtinUbot. 166), der liier gut unterrichtet zu sein

scheint, sagt nur: „Wurzell}rut kann entstehen, ist au.ch im Schlagholzc wiillcommen, giebt aber keine

schöne und starke Nutzholzstämme" (s. Schluls). Die von mir beobachteten Falle von Wurzelbrut sind

nur einzelne; sie bestehen im hiesigen Sta dt 1.) ruch e. Ich sprei-he zuiiäclist vom Kupferhammer,
denn diese Vorkommnisse werden am ersten durch folgende Umstände genügend sich erklären lassen:

Der Ort, in welchem hier die Hiisteni sonst häufig waren und auch jetzt noch zwischen Erlen, Hayii-

und Rothblichen und Eichen in starken Stämmen und Sämlingen von verschiedenem Alter wachsen (s.

§. 2), ist gerad«' da, wo ich die Wurzelbrut fand, so nafs, dafs man mit Wasserstiefeln gehen
mufs. Hier liegen die lang ausstreichenden, fast armstarken, zuweilen über- und untereinander lau-

fenden Wurzeln einiger wenigen starken Stämme (bis 4— 5' Umfang) so olierfläclilich, dafs man sie

entweder zu Tage verfolgen kann, oder sie nur von einer schwachen Grasnarbe bedeckt sieht. Ich

habe nun straucliförmige Ausschläge auf beiden, also Würze lausschlag Hlld W urze Ibrut gefunden.

Die zweite Stelle, auf welcher ich Wurzelbrut fand, war im Lichterfelder Stadtliniche, und zwar

hier an Korliriisler, jeduch auch nur sparsam. Hier ist der Boden nicht nafs, sondern nur eben friscli

(s. ad B. II. Note); es kann hier also das Wasser nicht influiren. sondern es bleibt nur das Flach-

laufen der Wurzeln als Erkl;"nungsgrund übrig, und zwar stand die Brut — in ziemlich leldiaften

Trieben — so flach, dafs ich die Wurzeln mit den Fingern aufscharren konnte, auch nur 1— 2' vom

Mutterstamme entfernt. Da die Mehrzahl der hiesigen Stämme tiefer geilende Wurzeln und keine Brut

hat, so möchte in diesen Umständen wenigstens Ein Erklärungsgrund gefunden sein. Einen dritten

von mir selbst Iieobachteten Fall kann ich vom Muschelkalk des Pfortaer schönen Revieres anführen.

Unmittelbar über ilem Dachsbau steht eine .-starke Feldnisler, deren Wurzeln wegen Härte des Lehms
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oburfläclilicli, meist zu Tage liegen; sie haben auf einer Fliiclie von einer Qiiudratrutlie, und nielu-, viele

Ausschläffe sctriebeu, die einem kleinen Niederwalde tfleichen. Auf den etwas höheren und trockne-

ren Stellen beim Kupferhammer fand ich, trotz sorgfältigen Nachsuchens, nur Stockausschläge und

Stocksprossen. Auch die andern trockneren Localitäten, die ich schnell von Neustadt aus erreichen

kann, zeigten mir nur diese Ausschläge und nichts von Wiuv.clbrut. Der Standort zwischen Zaiu-

hammer und Wasserfällen war mir indessen wegen anderer Keproductionserscheinungeu, weshalb

ich noch dabei verweile, interessant. Hier gabs, wenn auch nur ausnahmsweise, eine Verjüngungsart,

deren bisher in Schriften nicht erwähnt wurde. Ich muCs sie mit Wurzelknotenausschlag der

Hasel vergleichen, nur dals er bei der Flatlerriisler durch seine geringe Gröi'se gegen den starken

Mutterstanmi abstach *). Das war aber auch nur bei der zweiten Generation der Fall, denn die erste

hatte schon weit mehr Stärke (s. Taf. JO, Fig. 8) **). Bei dieser zweiten , so entfernt aus der Erde

kommenden Generation konnte man auch an Senke r denken, da überdies Stecklinge leicht wurzeln

sollen (Ilouttuyn p. 386) imd an vielen Stämmen Zweige tief unten entspringen; allein nachgewiesen

sind sie noch nicht. So leicht, wie bei llaynbiiche, entstehen sie gewil's nicht, denn unsere verbissenen

Rüstern im Schlangenpfuhl (s. ad A. IL) zeigen keine Spur.

Die gewöhnlichste, oder wenigstens eine oft eintretende, Verjüngung geschieht demnach durch

Stockausschlag. Vorgebildete Knospen bemerkt man zu selten, als dals bloJs diese die Ausschläge

liefern sollten. Ich glaube, dafs die nach unten gehäuften und an noch jungen Pflanzen besonders

grol's erscheinenden Lenticellen, denen ich überall bei Keproductionen grofsen Antheil beimesse,

auch ihre Reproductionskraft hier lauge erhalten, l'ebcr das Vorkommen von Wurzclbrut wurde

schon gesprochen. Ueber ihre Verwendung jetzt noch einige Worte: Pfeil hat sich hier schon zu

sehr von der Erfahrung entfernt und ist einer Theorie gefolgt, die weise zu sein scheint, es aber nicht

ist. „W'eil AVurzelbrut nie eine Pfahlwurzel hat, kann die der Ulme immer mir imwüchsige Bäume
liefern" (kril. Blciller XX. 1. p. 22i). — Wie auffallend sticht dagegen nun die Erfahrung des Hm.
V. Erdtmann, Verwalters eines der wichtigsten 7l«ste;'«-Reviere, ab. Auf meine Bitte schrieb er mir

kürzlich Folgendes: ,.l)ie Korkriister wächst hier sowohl in der kräftigeren, tiefgründigem Saal -Aue,

wie in der oft sandigen El b- Aue. Sie treibt regelmäfsig in beiden Wurzelbrut, und zwar von so

guter Beschaftenheit, dals die ganze Nachzucht der Rüster darauf basirt ist, wie sich denn auch

recht schöne, nachweisbar lediglich aus Wurzelbrut entstandene ca. 30jährige Bestände dieser Holzart

voi-finden. Behufs Erzeugung der Wurzelbrut dürfen die abzutreibenden Stämme aber nicht gei-odet,

sondern müssen blol's abgehauen resp. abgesägt werden; wenn sich an den in der Erde bleibenden

Stubben auch Stockausschläge bilden, so kommen diese doch so äulserst dicht und unkräftig hervor,

dals sie strauchartig bleiben imd meist bald unter dem Drucke des umgebenden Unterholzes wieder

eingehen, wogegen die Wurzelbrut mit den Stockausschlägen des Unterholzes gleichen Schritt hält,

also nicht unterdrückt wird. Beim Abtriebe des Unterholzes niufs die Wurzclbrut dicht erhalten wer-

den, weil sie in den ersten Jahren sich nur flach bewurzelt, nach dem zweiten Umtriebe des

Unterholzes sich aber genügend befestigt, um eine lichtere Stellung vertragen zu können. Die

Feldriisler treibt nur Stockausschlag obschon viele einzelne Bäume tief gehauen werden, um sie zur

*) Man könnte dafür allenfalls anch den Ausdruck .Stocksprossen gelten lassen. Indessen erhelien sich dagegen

mehr (iründe, als gegen Wurzelknotenausschlag, denn 1) tritt derselbe mehr bogeuförmig (adscendens) zu Tage, und

2) auch in gröfserer Entfernung: der erste bis fi", der zweite sogar bis 1'. Hätte ich hier nicht durch Aufgraben, welches

ich mir in allen solchen Fällen zum Gesetze mache, den bewurzelten Theil bis zum Stamme verfolgt und an seiner Basis die

10— 12 sechseckigen, grofsen Parenchymzellen im Marke durch einen Schnitt dargelegt, so wäre hier der Verdacht von Wnrzel-

brut entstanden. Weiteres lehrt die Zeichnung.

**) In der Abbildung (i nat. Gr.) zeigt der stärkere Stamm rechts eine Äbbicbsfläche. Dicht daneben und mit jenem

am Wurzelknoten verbunden, erhebt sich eine wüchsige Stange, die ich stehen liefs. Aus dieser ging als zweite Generation

der noch schwache, strauchige Stamm, den ich der Zergliederung halber ausgrub, in weiterer Entfernung (nach links) ab. Die

Höcker am ."^tämmchen beileuten thcils schon abgefallene schwach? Zweige, theils Knospcnwülste.

11. 33
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Wurzelbnit zu vermögen!" Vom Wurzelaiisschlage derselben sprach ich vorher aus eigener Erfah-

rung. Wurzelbrut bei Korkrüster kennt Hr. Oberförster Kriege bei Cuculau, wo Hecken gebil-

det werden sollten. Ueber Dauer sehreibt mir Hr. Borggreve: „s?<6erosa treibt lebensfähige, jedoch

im Flufsthale meist nicht über 70—80 Jahre aushaltende Wurzelbrut, und zwar schon bei Lebzeiten

des Muttcrstammes, ejfitsa treibt wohl kaum." Er sah sie bis 35 Schritte vom Stamme entfernt, ob-

gleich der Kadius der Schirmtläche nur 15 Schritte betrug. Er macht einen Unterschied zwischen

Au- und Höhenboden, und findet auf ersterem unter Tausenden von baumartigen Korkrüstern nur ein-

zelne Feldrüstern; strauchartig erschiene die Korkrüster aber auch im Gebirgs-Nieder- und Mittel-

walde, die Flatterrüster überall. Die Feldrüster dürfte nach meinen Wahrnehmungen mit schlechterem

Boden vorlieb nehmen, und tiberall einzeln, mitunter auch herrschend vorkommen, z. B. um den Zain-

hammer, nach Borggreve am Choriner See und Bache, in den Burenbrttchern (Lieper Re-

vier) u. s. f.

Sollten hier nicht Wechselthätigkeiten nachzuweisen sein: dafs z. B. die campestris^ welche am
Stamme am seltensten Reproduction äulisert, diese an Wurzeln (Pforta) und Wurzelknoten regelmäfsiger

bringt? Wenn solche bei den beiden andern Arten sparsamer sind, so liegt es vielleicht darin, dal's die eine

sich durch Korkwucherung, die andere durch Maser und durch die Bürs tenausschl^ge des

Stammes reproducirt, ja selbst an starken Zweigen, wie im Stadtbruche, wo ich sie an verstümmelten

Stämmen auffallend sah. Durch Entrinden von Stämmen wurde keine auffallende Reproduction der

Stöcke hervorgerufen (s. ad B.), nach Schindler (vergl. auch B ad H.) erholen sich auch ganz ge-

schälte Vlmen nicht wieder. Vielleicht gehört das doch zu den Ausnahmen, im Falle etwa das reich-

liche Cambium bleibt, auch der Bast inselartig zurückbleibt. Die Reproductionskraft der ganzen Gat-

tung ist so grol's, dafs selbst campestris Bürsten von Stammsprossen treibt, wie dies ein starker, ge-

sunder Stamm an der Zaiu hammerbrücke lehrt. Aui' Krankheit braucht man daraus noch nicht

zu schliefsen (Schindler p. 15).

§. 4. Anatomie und Physiologie.

Auch in anatomischer Beziehung (Taf 50) zeigt die Rüster Eigenthümlichkeiten ; diese haben jedoch

immer noch nicht als Schlüssel zu wichtigen physiologischen und biologischen Erklärungen dienen

können, höchstens dafs man für die verschiedene Beschaft'enheit des Bastes, gegenüber dem Lindenbaste^

die Anatomie herbeizieht. Üb der Mangel von eigentlichen Rindenbewohnern unter den Insekten

daraus abzuleiten? Ob die Fälle von Tödtlichkeit, die jedoch nur bei jungen Stämmen bekannt sind,

während alte den Eccoptogaster lange ohne Gefahr ertragen, damit im Zusammenhange? Ob die so

merkwürdigen Stammsprossen der Flatterrüster, die Disposition zur Korkerzeugung bei der Korkrüster

nicht anatomisch zu erklären wären? Wer weils dies imd Anderes zu beantwoi-ten ! Wer hätte also

für jetzt Lust zu schwierigen anatomischen Untersuchungen, zumal diese es nicht sein werden, von

welchen das Licht ausgeht: vielmehr von Untersuchungen im Freien, bei welchen die Lupe am meisten

leisten wird. Hanstein und Nördlinger haben die anatomischen Untersuchungen dem Forstmanne

auch schon leicht gemacht, während Hartig, indem er fremdländische Hölzer, wie Celtis und Monis,

in Vergleich zieht, ihm mehr zumuthet (Cult. 46b).

Das Holz (von Rofsmann Fig. 3 abgebildet) habe ich schon früher in zwei Worten charak-

tei'isirt. Es ist, trotz der Aehnlichkeit mit Esche, welche auch porös ist, dennoch leicht an den „den-

dritisch-kreisförmigen Wellen der porenreichen Aufsengruppen", oder „der durch das Herbstholz zer-

streuten Festons", wie ich sie nenne, zu erkennen. Sie sind schon in meinem Holzschnitte des ein-

jährigen Triebes zu erkennen, auch habe ich sie in altem Holze gezeichnet. Sie sollen nach Nörd-
linger (Schlüssel z. Untersuch.) besonders vollständig bei effnsa sein. Die braune Farbe des Kerns
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sah idi hei elfiisu nie, auch kommt sie hoi uiiscrn Alleebäiimen, vpie ieh in den Tischhr- Werkstätten

sehe (cnmpesiris). nielit vor. Murkstralikn fein und gleiciiniiilkig vertheilt.

Die Rinde aller Arten ist durcli die mächtige Ausbildung der Safthaut übereinstimmend. Der

volksthüinliehe Ausdruck „Bast" ist von den /f«.s-/(';-w ciitnoiruncn. und in der Th;it ist dieser Theii der

Kinde, mit Ausnahme der ebeufalls „Band basf* liefernden L(;i(/e, am dicksten und sattigsten, zu allen

Zeiten über die Hälfte der ganzen Kinde (incl. Cambium) ausmachend (s. Taf.50, Fig. 11", 12). Kein Wun-
der also, dal's man Ritsler und Linde in dieser Beziehung vergleicht, trotz anderweitiger Verschiedenheiten.

Hart ig (Ciill. iOö) sagt in diesem Sinne: ,.die Bastbündel innerhalb der Saftringe stehen noch, wie bei der

Linde, im Zusannnenhange, sind aber viel schmaler, weniger faserreich und weniger fest verbunden" *).

Ich würde noch vergleichend hinzufügen : sie ziehen in gleichen, kaum als Streifen zuzählenden feinen

Bändern durch die ganze Kinde und die sie trennenden Markstrahlen sind überall gleich schmal

(s. auch Fig. M), so dals der verbreiterte Austlul's derselben, durch welchen bei der Linde die Bastgrup-

pen an der Peripherie verengt und zu Pyramiden gebildet werden, bei der Rüster gering ist. Daraus folgt

dals auf der Aulsenseite der Kinde (Tangeutialsclmitt) die Markstrahlenden der Rüster kaum mit der

Lupe zu erkennen sind, während sie sich bei der Linde mächtig zwischen den vertikalen Bastfasern

hindurch drängen und als gefächerte oder mauerförinige Ovale schon mit blolsen Augen gesehen wer-

den. In der Umril'szeichnung (Taf.50. Fig. 12) wollte ich in dieser Beziehung andeuten, wie im

ersten Jahre (Fig. 12) sehr deutlich die Er.stlingsbündel sich unterscheiden und dann die späteren Bast-

reihen als feine Streifen, von den Markstrahlen durchsetzt, folgen. Die Schleimzellen (Opangia) in

allen Theilen der Kinde dürften für den Lebensprocefs nicht von Bedeutung sein, lassen sich übrigens

schon mit Lupe an den grolsen Löchern erkennen.

Die äufsere Rinde bietet Abwechselungen, wie man sie sonst selten bei nahe verwandten

Arten findet. Ganz anders ist sie nämlich bei der l'. suberosa (Taf. 50, Fig. 12), und der Ausdruck

,.Kork" (im engeren Sinne) ist daher nur auf diese zu beziehen — sollte er nicht allein schon eine

Species begründen?! Hanstein (Rinde p. iO) gründet darauf eine eigene Abtheilung: A. „Rinde

mit ausdauerndem Periderm"', umfassend diejenigen, bei welchen das zunächst unter der Epider-

mis sich entwickelnde Periderm fortwährend thätig bleit)t und allein den äuCsern Schutz übernimmt,

uhne dafs eine durch vertrocknende innere Gewebsformen entstehende Borke — die Abtiiei-

lung B. bei Hanstein begründend — erschiene." Die Buche bringt er damit zusammen, nur dals bei

dieser die den Stamm undiüllende Peridermbildung nicht lockere Korkmassen, sondern schm.ile,

tafelförmige Zellen zeigte. Jene lockere Korkmasse der Korkriister habe ich denn auch vorzügUch,

da ihre mauerförmigen Zellen schon lupisch zu sehen sind, bei meiner Zeichnung im Auge gehabt.

Ihre Entstehung wird ein Jeder, der Korkriistern **) hat, leicht von den jährigen Trieben an verfolgen

*) Uausteiu (Rinde p. 4'J) (rcht etwas specieller auf die IJaslIiKhiug ein, und ich will, wenn seine Augabeu aucli

t-rst durchs Mikroskop controlirt werden können, auch diese Anschauung eines ficübten Anatomen, der ich gern beitrete, für eine

so wichtige Uolzfiattunij mittheilen. .Die neu hinzutretenden Bastzellen (also nachtrebildeten oder secundären) gruppiren sich

nicht mehr, wie die ersteren, zu dickeren Stränden, sondern sind vielmehr in unzählige, ganz kleine Bündelchen vertheilt.

Schmale Bünder von Parenchym (von bräunlicher Farbe) lassen Zwischenräume, welche kaum breiter als sie selbst sind und

jene Bündolchen aufnehmen.' So erklärt Ilanstein also den Wechsel von dunkleren und durchsichtigeren (parenchymatischcn)

Linien, welche dem Wechsel von Bast und Parenchym entsprechen.

**) Hartiij sagt (Lchrhwh p. Hl): ,.'\lle 3 Arten kommen mit korkigen Flügeln vor, ein Artunterschied lifst sich

daher hierauf nicht gründen.* IJ artig wohnt im eigentlichen Hüsi, ru-\.nm\c und mul's mehr Erfahrung haben, als mir in den

Marken zu Gebote stehen. Indessen fordern doch auch meine geringeren F.rfahrungen zu einigem Nachdenken auf. Anden

durch Samen und Kinde sich als Flauer- nnd Feldriis/^r ausweisenden Stämmen habe ich nie Kork gefunden. Namentlich ist

es auffallend, dals an den Hunderten von Stämmen und Sträuchern beim Zainhammer und im Kupferhamraer-Stadtbruche

nirgends eine Spur von Kork vorkommt und ich hier auch nur Samen von FelJnisier fand. In einem Lehrbuche für , Förster"

würde ich daher das einzige, zu allen Jahreszeiten vorhandene Kennzeichen der Knrhriisicr nicht aufgeben. Physiologisch

wichtig war nur, dafs. wenn sich meine Stadtbruch-Beobachtung oft wiederholte, eine Unverträglichkeit von Kork mit

feuchtem Boden sich ergäbe.
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können. Sie entspringen dentlich (wenigstens in vielen Fällen) aus den Lent i cellen (Bd. I. 41). Die

ersten bilden nur kleine, gelbbraune Höckerchen, die nach der Basis des Triebes immer gröfser luid

häufiger werden, bis sie zusammenfliefsen, oder nur kleine, unbedeckte Riudenstellen, gewöhnlich knospen-

tragende (wie beim Masholder'), frei lassen. Physiologisch wichtig ist die Erscheimmg, dal's da, wo ein

älterer Zweig ganz frei von Kork ist, er ihn wenigstens nahe der Einmündung in den Ast oder Stamm
entwickelt, gleich als ob er durch die hier veränderte Saftbewegung (I. p. 26) hervorgerufen

wurde. „Rissig-korkartig-getlügelt"' ist Hayne's Ausdruck für eine solche Rinde. Die Kanten der

Leisten, durch neue Z wischcnperiderm-Schichteu vergröfsert, wachsen bis in's Alter und stellen

dann eine an Rissigkeit die Eichen- und EschenrmAa noch übertreifende nicht unschöne Rinde her

(Lichterfelder Stadtbruch und Lödderitz). Den Anfang davon sehe ich auch an jungen, am
Schützenhauswege kürzlich bei uns von Hrn. Kühne im Jahre 1863 sorgfältig gepflanzten Korkrilstern

des Stadtbruches, und wenn hier die Leisten auch nicht überall gleich stark sind, so ragen sie doch

schon mehr wie bei gleich alten andern (weide nriudigen) Species hervor. Mögen sie zur Zierde der

Gegend und zur Belehrung für unsere Akademiker prächtig erwachsen und dem Schutze des Publi-

kums bestens empfohlen sein. — Die Grüusc hiebt bleibt unter jenem Korkpanzer, wie bei der Z?«c/«e,

lange lebend und wird nur an den Stellen, wo die ersten Korkflügel aufsafsen, etwas gedrückt. Der

Aufsenkork dringt wahrscheinlich nie in's Innere; bis zu 40 Jahren sah ich ihn aiüserhalb des die

Safthaut überall umhüllenden Periderms. Verschiedenheiten, die besonders hinsichtlieh der Dicke des

Korküberziiges vorkommen, erschüttern den Character der Species noch nicht (Hayne) ") -— sie be-

dürfen aber noch weiterer, sorgfältiger, vielleicht später durch verschiedene Aussaaten zu prüfender

Aufklärung. Ich habe im Lödderitzer Reviere nur die Stämme mit Eichenrinde für ächte subcrosa

genommen. Die sonderbai'ste Ansicht von der Natur der Korkbildung finde ich bei G. Meyer (Flor.

Hanover. excurs. p. 491), welcher die Korkrüster zur Fekliibnc zieht, mit den Worten: „Korkbildung,

wohl eine Krankheit, hemmt den fortschreitenden Wachsthum, wefshalb man diese Form meist strauch-

artig findet."

Die beiden anderen Rüstern bringt Hanstein zu seiner Abtheilung B.: „mit Schuppen-
borke" (1.1.44), wohin er die gröfste Zahl von Bäumen und Sträuchern rechnet, die alle mit wahrer

Borke (p. 100), d. h. mit einer aus vertrockneten Rindenstücken gebildeten Rinde umgeben sind. Ich habe

hier besonders die Flattcrrüsfer vor Augen, weil sie mir einige merkwürdige Erscheinungen bot, näm-

lich die weifsen Borkenschichten, die ich von Kartenblattstärke an starken Stämmen beobachtete,

die in meiner Zeichnung, Fig. 13, weifs gelassenen Streifen (c): diese haben grofse Aehnlichkeit mit

dem Korkgewebe der Korkrüster. Hau st ein sagt allerdings auch: „weitzellige Reihen, durchsichtig

und leer, übertreffen an Mächtigkeit die Tafelzellen und erinnern an die Korkentwicklung auf dem

primären Periderm der Korkulme." Wenn Hayne (Ar:i)i. No. 16) nur bei U. suberosa eine „Varietät (i)

cortice albido" anführt und bei e/fiisa nichts von weifscr Rinde sagt, so milchte das wohl auf einer

unbewufsten Verwechselung der Arten, die schon von älteren Vorgängern (Gl editsch u. A.) begangen

wurde, -beruhen, oder es kommen weifse Rinden schichten wirklich auch bei (jüngerer) suberosa vor:

ich sah sie nur bei effusa, und zwar in beiden Gegenden des Stadtbruches.

Das Mark ist ziemlich rund, die Zellen mit blofsen Augen nicht zu erkennen: nach Hartig

sind sie dünnhäutig und führen kein Stärkemehl.

*) Ich citire meiiieu alten, längst dahingeschiedenen Lehrer und Freund abermals, da ich seine Genauigkeit oft genug

sellier wahrzunehmen Gelegenheit fand. Ich weil's, dafs das Studium der Rasten, deren es so viele in und um Berlin gab und

auch noch jetzt giebt, ihn lebhaft interessirte, und dafs er beim Entwerfen seiner Beschreibungen und Zeichnungen sehr sorg-

fältig und gewissenhaft zu Werke ging. Das bestimmte auch meinen theuern, Gottlob! noch lebenden Brandt, Hayne's Vetter,

den dritten in unserra Runde, in seiner Flnra hemlinemix (p. 94) .3 Species anzunehmen. Hayne hätte gern noch mehrere

Species aus suberosa (bei Brandt als A'ar. aufgeführt) gemacht, das wäre aber zu weit gegangen, wie er selber einsah (Arznei-

gcivüchse Nn, l'>).
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§. "). Feiutle.

Uuter den nicht zahlreichen y{«ster7i-Insekten sind die Blattfrcsscr die unljcdeiitcndcreu. Von
Kahlfrafs in Masse weil's Niemand etwas, auch Schindler (im Böhm. Forslvcr. 1861. H. 39, p. 12—22
eine Abhandlung „über Krankheiten und Feinde der Ulme") spricht nirgends davon, obwohl er grolse

Bestände sah und auch Beschädigungen gerade von Ulmen von Seiten der Engerlinge und Werren

beobachtete. Es gehen nur unsere gewöhnlichsten Raupen, wie dispar, Mo?iacha, chnjsorrhoea, auriflua.

neustria, piidibiinda, defoliaria, progemmaria, bnimata, und die Afterraupen von perspicillaris , nelist

einigen ganz sporadischen gelegentlich auch auf liiistern; und wenn auch Pnlychloros und Tenlhredn

iincinata vorzugsweise oder ganz auf liiistern angewiesen sind: so habe ich doch von beiden, die zu-

weilen im Forstgarten oder auf augebauten Rüstern in luigewöhnlicher Menge erschienen, keine
bleibenden Nachtheile gesehen. Unpassender Boden, auf welchem gerade Rüster mit ihren Jahr-

ringen sehr zurückbleibt, schadet viel mehr.

Die Blattläuse, so winzig sie auch sind, schaden mehr, imd diese bringe ich ausführlich unter

der Rubrik „Vcrz wcigungsfehler ". Auch die unbedeutenderen, d. Ii. deren Blasen im Herbste

mit den Blättern abfallen, sind unangenehm, weil sie die Blätter des schönen Baumes während des

ganzen Sommers entstellen.

Die wichtigsten Stammbewohner werde ich geueratim und zwar bei den Verwallungsfehlern

abhandeln.

Was in schon gefällte Stämme, oder nur an anbrüchige Stellen geht, wovou ad B) I. noch

Einiges beigebracht werden wird, darf ich hier nicht weiter berücksichtigen. Unter den hierher ge-

hörenden Insekten spielt der Lyctiis canaliculatiis (Forstins. I, 232) eine wichtige Rolle. Hartig (Cull.

p. 463) erwähnt ihn unter den Feinden, und Nördlinger (kl. Feinde p. ISO) giebt einen umständ-

lichen Bericht von den Verwüstungen in verschiedenen Hölzern, namentlich (nach Nachträgen p. iO)

auch in der Ulme und zwar im Splinte, wonach er ihn Splinthafer nennt. Wuchs und Bearbeitung des

Holzes machen, wie immer, auch hier ihre Wirkungen geltend. So weits unser Hr. Tischler Minthc,
der immer grofse Holzvorräthe und auch Rüslernbohlen hält, nichts von Wurmfrafs darin.

Von Vier- und Zweifüfslern bei beiden Fehlern weitere Nachweisung.

Aj Ycrzweigungsfclilcr der Rüster.

I. Insekten.

1) Die Sammet-Msternblattlaus

(Aphi.i liiniiginosa).

§. 1. Namen, Vcrbreitnn«;-,

ILirtig hat sie benannt, und zwar nach den sammetartig behaarten Gallen, zum Unterschiede

von Mudercu. kahlen. Alle diese kommen zusammen auf Rüstern vor, die Samnutgallen, wie es scheint,

am meisten auf der horkrüstcr, besonders im (iedränirc oder in Unterdrückung erw;ir!is(iier Sträueher
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(Freienwaldc), auch auf unpassendem Boden, Heckenhölzern n. s. f. Es ist klar, dal's Keaunmr
(Mem. Tom. III. PL 25. F. T) die Sammetgallen schon beobachtet und sehr kenntlich abgebildet hat. Ich

habe die Insekten auch schon (Forstins. III. Taf. XIII an dem Rüsternzweige, welcher noch 2 andere

Gallen zeigt, mit l'' bezeichnet) beobachtet und ihre trocknenden Gallen mit Morcheln verglichen.

Umfangreichere Beobachtungen veranlal'sten mich zur Aufstellung einer besonderen Platte (Taf. 46).

§. 2. Beschreibung.

Im ersten Sommer bemerkt man die Gallen (Taf. 4G, Fig. 1) oder Blattblasen schon von

Weitem: denn sie unterscheiden sich schon jetzt durch Grölse, so wie später, im Nachsommer, auch

durch ein anderes Blattgrün. Mau sieht alsdann am deutlichsten, dafs sie an der Basis der Blätter,

seltener weiter aufwärts (Fig. o), sitzen und hier besonders die Mittelrippe und den Blattstiel belästi-

"•en, denn diese schwellen stark an, werden bleicher und bekommen kleine, warzige Auswüchse. —
Noch auffallender werden diese Blasen im nächsten Winter fFig. 2), indem sie jetzt die Gestalt und

Farbe der Morcheln annehmen und traubenförmig an den Zweigspitzen sitzen, ohne dal's man aber jetzt

ihre Entstehung deutlich einsähe. Das Blatt, welches sie erzeugte, kann also, wie die übrigen unbe-

lästisteu, abfallen, oder läfst nur unkenntliche Bruchstücke zurück. Nur der Blattstiel ist mit dem

Zweige in Verbindung geblieben und oft mit demselben so verschmolzen, dafs beide zusammen Eine

Substanz bilden, die dann angeschwollen und weichhaarig ist und die Galle oder Blase trägt. — Im

nächsten Jahre wird nun der Zweig oft verhindert, in gerader Linie fortzuwachsen: er krümmt sich

und zeigt an der Biegung eine Verdickung (s. den Winterzweig unten links). Wenn Zweige darüber

hinaus wachsen, so sind sie meist sehr kiuumerlich, selten 3— 5 Blättchen erlangend, und auch diese

Zweigelchen sind an iiirer Basis hin und her gebogen, als Zeichen eines geschwächten Saftzutrittes.

Im Jahre 1864 sah ich eine etwas veränderte Stellung, vielleicht in Folge der kalten, ziu'ückhal-

tenden Witterung. Die verkümmerten Zweigelchon sal'sen jetzt nicht am Ende, sondern an der Seite,

oft von 4— 6 Blättern überragt; man hätte glauljcn können, sie gehörten einem andern Zweige an, in

dessen Blattachsel der Endtrieb entspränge: der Blattstiel dieser seitenständigen Galle sammt dem

unter derselben befindlichen Stengelgliede ist nämlich stark verdickt, die Zweigenden aber dünn (Fig. 3).

An den Wintergallen waren die Enden abgebrochen: im nächsten Jahre kommen dann neue

Zweige unterhalb der Galle hervor und der Stamm wird schliefslich, ähnlich wie nach Verbeifsen,

zum Strauche.

§. o. Aimtomie und Pliysiologie.

Die Jahre der Gallenbildung, deren wohl mehr als 3 aufeinander folgen, machen sich auf

ähnliche, wenn auch nicht ganz so auffallende Weise, wie an verbissenen Sträuchern (s. ad 11), be-

merklich. Physiologisch wären nur die Holzanschwellungen zu erklären. Wie bei allen Gallen-

bildungen, so entsteht auch hier Saftandrang. Oft kann der Saft aus der Galle (Blase) nicht schnell

genug zurückfliefscn und so bilden sich, wie durch Zauberring erzeugt, die Anschwellungen, wie sie

besonders die Winterzeichnungen (Fig. 2) zeigen. Dies influirt auf den Ilolzring und erst, wenn die

Jahre des Insektenangrifi's überstanden sind, hebt sich derselbe wieder.

§. 4. Bedeutung und Vorhersage.

Die sparsame Verbreitung der Rüster läfst uns ein sicheres Urtheil hier nicht fällen. Im
Süden soll sie öfter von Pflanzenläusen befallen werden; man hat dort aber den Antheil, welchen
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verschiedene Arten an der Gallenkrankheit nehmen, noch nicht ordentlich festgestellt. Bei uns kommt,

wie icii in den letzten 10 Jahren hier und Ijci Freienwaide hai)e beobachten können, dieselbe nur an

schlechtwüchsigen Individuen, und zwar der Jiorknisler vor. In unserem Forstgarten, wo einige küm-

merliche Heisterpflanzeu 3— 4 Jahre Clalien, wie Haselnüsse, getragen hatten, blieben dieselben im

Jahre 1866 aus, obgleich in diesem Jahre, durch die krankmiichenden Spätlrriste begünstigt, alle

Pflanzen, besonders Buchen, mit 151attläusen bedeckt waren. Man sah jetzt (auch bei Freienwalde)

nur alte, schwarze Gallen des vnrigen Winters, und die kranken Sträiieher und Heister finjien ifloich

wieder an, durch Bildung längerer Triebe und Erzeugung eines tVeudigcren Cirüiis sieli zu frlioji'n.

IL Vierfüssler.

§. 1. Verbeifsen und seine Folgen.

Hier kommt nur Wildschaden in Betracht. „Wild und Vieh verbeilsen die Rüster sehr,

und obwohl sie dies ziemlich erträgt, so ist doch bei einem starken Wildstande nicht an Erziehung

von Ulmen zu denken" (Pfeil, d. Waldb. p. i). Das ziemlich elastische .ziemlich", was mit mehr

oder weniger greisen Variationen auch von anderen Schriftstellern gebraucht wird, möchte ich wohl

bestimmter ausdrücken und in -unziemlich" verwandeln. Keine andere Holzpflanze unseres Forstgartens

und Scblaii(/eripfiihls hat so sehr unter dem M;iule der Rrlie gelitten, wie die nuster. imd das allmälige

\ erbutten und Verkussein liei's sich vortreö'lich beobachten. Kein anderes Holz ist dem Niederreifsen

durch HolhwUd so ausgesetzt wie die Rüster, was ich besonders in Boytzenburg zu sehen Gelegen-

heit hatte. Bei jenen Keustädter Angrift'en war theils die Vorliebe der Rehe für die Rüster zu be-

merken, da andere gleichaltrige erreichbare Ilolzpflanzen in der Nähe standen, aber unberührt blieben;

theils war aber auch die Wiederholung der Eutknospung zu verschiedeneu Zeiten des Sommers .auf-

fallend. Die Pflanzen waren 3—4 Jahre aU, als sie zuerst angegrifi'cn wurden imd, nachdem dies an

solchen Individuen, die wir der Beobachtung wegen hatten stehen lassen, <! Jahre gedauert hatte, waren
die Pflanzen noch nicht über 1' hoch. Von Weitem hätte man zweierlei unterscheiden können: mit

Kugel- und mit Langwipfeln, wie ich sie Bd. I, p. 117 genannt habe — nuitatis mutandis. Zur
Verdeutlichung der Verzweigungsfehler habe ich von einer 0jährigen Pflanze einen Zweig *) gezeichnet

(Taf. 50, Fig. 11). Zuerst war an demselben die Spitzi' weggebissen und es entwickelten sich unter-

halb derselben 2 Nebenzweige. An diesen ging auch bald wieder das Ende verloren und wurde durch

untere Knospen ersetzt, bis im Jahre ISHO, als ich den Zweig schnitt, das Leben bis auf einzelne,

kaum 2" lange, knospentragende Zweigelchen, von welchen einer tief unten entstanden war, zurück-

gedrängt wurde, vielleicht nur noch wenige Jahre fortgedauert hätte. Aufthllend war mir, dals die

neuen Zweige, wie kleine Besen, zwar nach der Länge des ganzen Stammes entstanden und einen

bürstig-raiihen Stamm im Kleineu, wie diesen uns die Flallerrtisicr im Greisen zeigt, darstellte; allein

das Stammende blieb frei davon und nur bei sehr wenigen Pflanzen erschienen Stocksprossen. Die

Hai/nbuche bildet unter ähnlichen Umständen Senlicr; ilavim zeigten unsere strauchigen Rüstern eben

*) Dieser Zweig, von einer mehr kn);li|!;en Pflanze entnommen, halt"' 2 buschige Nelienzweipe. von wcli-ben ii'h eineTi

hier anseeführt habe. So weif er Knospen (hier a) trii)f, war er lebend, die übrigen knospenlnscn ZweipcMhen w.iren trocken.
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so wenig etwas (p.257), wie von Wurzelbrut, die man an den oberflächlich und bis 2' ausstreichenden Wur-

zeln wohl hätte erwarten sollen. In der Weise äulsert sich also die Reproductivität der Rüster nicht. Am
Stammende waren wohl die Lenticellen stärker als gewöhnlich, einige auch wohl geöffnet oder schon

mit der knopfförmigen Anlage einer Knospe; aber nur sehr sparsam zeigte diese Blattspuren. Die

durch Niederreifsen beschädigten Heister hatten viele Knospen der Krone verloren und die Stamm-

sprossen waren, wie es schien, nur noch reichlicher dadurch hervorgerufen.

§. 2. Anatomie.

In dem Verhältniis, wie die Verzweigung liehlerhaft geworden ist, hat sich auch die Ilolzbil-

dung verändert. Dies wird gerade hier, wo mau durch die Porenreihen geleitet wird, sehr deutlich.

Ich habe, um eine verständliche Zeichnung (Taf. 50, Fig. 11") *) zu liefern, noch die deutlichsten

Stelleu der ganzen Peripherie ausgesucht, denn an manchen derselben wurde ein Entwirren der zu-

sammenlaufenden, an anderen Stellen wieder ganz ausbleibenden Poren unmöglich. Die Poren erreich-

ten hier oft eine ganz ungewöhnliche Gröfse. Die Rinde stark entwickelt, fast die Hälfte des ganzen

Schnittes ausmachend, sonst anscheinend normal.

B) Verwallungsfcliler der Rüster.

Käfcrfrafs, Schälen und Schlagen geben hier den Mal'sstab für die Beurtheilung dieser

Fehler; aber auch vegetative Verhältnisse müssen wir dabei befragen. Letztere wurden bisher noch

gar nicht berücksichtigt. Ich glaube wenigstens einige Aufklärung darüber geben zu k('inncn, und diese

will ich, da sie bei den verschiedensten Thierbeschädigungen wiederkehren dürften, vorausschicken.

Ich habe nämlich das Glück, 2 Bäume beoljachten zu können, wie sie jetzt wohl recht selten sein

mögen. Sie werden uns überleben und noch manche Generation junger Forstmänner wird sich meiner

bei Betrachtung dieser Baumcolosse erinnern können. Es ist aber nicht blol's ihr hohes Alter —
auf Jahrhunderte zu schätzen — , sondern auch der Umstand wichtig, dafs sie 2 verschiedenen Arten

angehören und dafs daher die Verschiedenheiten der Vcrwallung (und Verzweigung), welche sie uns

vorführen, zu den specifi sehen gerechnet werden können: sie stehen auch so nahe beisammen, dafs

äufsere Umstände als gleiche angesehen werden müssen. Beide stehen in imserem Nachbardorfe

Sommerfeld, der eine am Anfange der Dorfstrafse links in einem Gehöfte (U. campcstris), der

*) Aus einem Tjährigeu Zweige ein lierincloter durchschnitt (1860—186(1). Die Iliilfte des gan/xn Ilulzkörpcrs gehört

dem .Jahre 1860 an und ist als normale Bildung, in Poren und Festons, dem Vorjahre zu vergleichen. Dann folgen die sechs

Frafsjahre. Das zweite zeigt noch eine Breite, bei welcher einige Festons sich entwickeln konnten. Dann aber nahm dieselbe

in den folgenden Ringen schnell ab, bis das Jahr 1.SG6 nur durch eine dem Cambium dicht anliegende Porenreihe angedeutet

wird. Auf der Grenze der Rinde legte ich das Camliium dunkel an. Dann folgt die breite, 10— 12streifige Safthaut, mit den

Enden der auf die nahe ans Periderm gedrängten Basterstlinge und die Griinschicht stofsenden Markstrahlen, und schliefslich

das durch 2 Purallellinien angedeutete Periderm.
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aiulcri' am Eiuli- ilorsolben, vor d(M- Schniieilf (effii.sa). Beide *) sind wohl gleicli alt, denn, wenn die

Fliilterriisler auch stärker ist und auf ein liohores Alter schliel'sen lälst: so spricht sich das Alter

wiederum bei dem anderen Baume durch den hohen Grad von Holzverwittcriing aus. Ich erkläre

mir diese Verschiedenheit eben durch die specifischen Eigenschaften beider, d.h. die vffnsa kann sich,

vermöge ihres, bis ins höchste Alter dauernden Ausschlagsvermögens (s. Note) auch lebendiger er-

halten, während bei der cinupestris die nackte Kinde zuletzt nicht mehr ernährt wird und abfällt. Es
dräiitrt sich mir unwillkürlicii eine Frage auf: wie verhält sich suberosa in dieser Beziehunc? Sollte

nicht der Mangel au uralten Bäumen auf ein früheres Absterben schlielsen lassen? Hat man irgendwo

ächte suberosa mit mehr als 2— 3' Durchmesser gesehen?

Einen Beitrag zur Schilderung der Lebendigkeit, gerade der Flatterrüster, kann ich noch aus

der Beobachtung von Verwachsungsvorgängen, die sich auch an die wunderlichen Formen des

Sommerleider Baumes anschliefsen, beibringen, und zwar von meinen, noch lani'e vorhaltenden 3 Oert-

lichkeiten. An den Leuenburger Wiesen , wie beim Zainhammer ist ein starker Stamm, welcher mit

einer Kiefer aufwuchs, so stark von derselben gerieben, dal's er dieselbe, wie mit geöfineter Haud

*) Die enmpcsin.s ist nur noch ein Wrack, liestehend aus einem .Stamme unil zwei starken Aesten, nach Westen und

Osten. Der panze westliche Theil (oli durch Weststürme, die hier freien Zugang haben, veranlafst?) ist von Rinde cntblöl'st

und todt, und nur die östliche Seite lebt noch. Hier finden sich kleine Stocksprossen, und etwas höher am Stamme entspringen

;> ziemlich starke, bereits blühbare Nebenstämme, .\lsdann sieht man nur noch oben, in einer Höhe von ca. 40', einen Wald
von Zweigen, welche an der noch mit Kinde bekleideten .Seite hervorkommen und wahrscheinlich auch tragbar sind. Einen ganz

andern Anblick gewährt der Baum der cffusii. Er entfernt -ich zwar von dem schlanken Charakter seiner Waldbrüder durch

Weitschweifigkeit der Krone, die wohl 30 Schritte Durchmesser hat; auch ist eine Stärke von ca. 6' Durchmesser noch nie von

effusa gerühmt worden. Sonst aber würde man aus dem ganzen Verzweigungsleben schon auf effusa schliefsen, wenn man nicht

auch die Samen, welche zu jeder Zeit im Spinnengewebe anzutreffen sind, sähe. Dieses rege vegetative Leben spricht sich aus:

1) in der Bekleidung der Aeste mit Ausschlägen, von denen einige auf horizontalen Aesten, wie Stämme auf ihren W'urzeln

stehen, 2) in der Bekleidung des St.immes. .\n diesem befinden sich unten und oben .Ausschläge; besonders interessant sind

die am Eude des .Schaftes in einer Höhe von 10'. Hier müssen schon in früheren .lahrhunderten bedeutende Ausschläge ge-

wesen sein, denn es erheben sich von hier aus mehrere starke und hohe Aeste und an deren Basis befindet sich noch eine

Garnitur von kleineren Ausschlägen. Die Folge davon ist ein Aufstauen von Säften an dieser Stelle und eine gewaltige Ver-

dickung des Schaftes, der, denkt man das übrige weg, wie mit einem Turban bedeckt ist, oder, um einen bessern Vergleich zu

wählen, einer kolossalen Säule mit Capital gleicht. Er ist hohl und man findet im Innern, wie das auch bei bohlen Linden

vorkommt, Versuche zur Wurzclbildung, äul'serlich aber Wülste, wie angeklebte Pfeiler, die als Ueberwallungsmassen hervor-

traten und dann auch mit Wurzelanläufen sich in Verbindung setzten, ij) Es verdienen diese Wurzelanläufe noch Itesondere

Erwähnung, sie sind die grofsartigsten, die ich je sah — die Westphälischen an alten Buchen kenne ich nicht aus eigner An-

schauung, sondern nur aus Schilderungen meines Collegen .Schneider — , theils weil sie bis über 10' weit zu Tage streichen,

theils weil sie ausgefaulte Altershühlung zeigen und dann endlich noch sonderbare Zapfenerhöhungen an gesunden Stellen tra-

gen. Beim Anblicke dieser letzteren fielen mir die Zapfen auf den Tagewurzeln der •"ionneratia in den Jt/<in(/rorc-Wäldern des

C'arolinen-.\rchipels in der Südsee ein, wo auch die aufrechten W'urzelwändo vorkommen, obgleich hier viel auffallendere und

grofsartigere Erscheinungen. Dal's diese Wände, wie Zapfen, noch nicht mehr die .Aufmerksamkeit der Physiologen erregten,

ist sehr auffallend. Der erste, der uns damit bekannt machte, ist v. Kittlitz (Vnjriai. Ans. Taf.5), ohne d;ifs er aber eine

Erklärung dafür wüfste (Text p. 22). Er bildet auf den Wurzeln eines, in den Lagunen von öalan wachsenden Stammes über

30 solcher Spitzen ab, wie wir sie auf den Helmen unserer Armee sehen. Gaudichaud (liecherches p. :>(> Tab. XV.) schildert

die Wäude aber, ohne von v. Kittlitz zu wissen, umständlich. Sie heifsen in den französischen Colonien von Süd - Amerika,

wo Verf. sie sah, .Accnhns'^ und bilden zwischen ihren vertikalen Wänden .de chambres .»ssez largcs et assez profundes pour

loger 12— 1.5 hommcs" (?). Seine Erklärungen sind mehr biologische als physiologische: bestimmt, um mit ihren grofsen Flächen

die feuchtigkeitschwangere Luft zu geniefsen. An der .Sommerfelder Iliisirr bemerkt mau nur hier und da auch ähnliche

Buckel und Hervorragungcu, theils mit, theils ohne Wandbildungeu, natürlich .Alles en miniature. Fasse ich diese mit den Aus-

wüchsen der liiMcrn beim Zainhammer u. A. zusammen, wo sie aber am Stamme erscheinen, so ist es mir nicht zweifelhaft,

dafs die Zapfen theils Masern zu nennen sind, theils aus Aestchcn ihren l'rsprung nahmen, welche überwallten, entweder nach-

dem sie abgebrochen wareu oder schon während der trägen Entwickclung derselben, l'm die Allgemeinheit dieser Erschei-

nung an den verschiedensten Hölzern zu zeigen, erwähne ich noch des Affenbrodbaumes im tropischen Afrika. In dem

prächtigen v. Barnim'schen Keisewerke (p. 429) wird ein Kolofs jenes Baumes mit .Stamrabuckoln al'gebildet, welche sicher

denselben Trsprung hatten, nur in grofsartigslcm Mafsstabe. Versuche der .Art machen ja auch unsere liwlien — also gani

allgemeine dendrologische Bildungen.

II. 34
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halb unigiebt. Ganz ähnlich verhält sich hier eine Ftatterrüsler zu einer verwachsenen Erle. Immer ist

hier die Rüster die leidende: ihre Rinde ist weicher und reprodnctiver und öflnet sich, in Folge von

Reibungen mit härteren Rinden, leicht.

I. Insekten.

Unter den Raupen wäre hier nur Cossiis zu erwähnen, der indessen wohl in Büsleru seltener

als in anderen Bäumen vorkommen dürfte und daher hier nicht speciell berücksichtigt wird.

Die Käfer sind in Holz und Rinde bei Weitem die wichtigsten. Die Zahl der darin nach-

gewiesenen ist schon ziemlich bedeutend und zeigt die Vorliebe von Anobium, C'erambyx, CvrcuUo,

Leptitra, Lyctiis , Ptiliniis , selbst einiger Biiprestis für Rüstern; so ist das Holz der campestris in

Sommerfelde wie mit Schrot angeschossen (s. auch Nördlinger's Nachträge). Das Leben des

Baumes gefährdend sind aber nur Borkenkäfer. Die beiden Eccoptogaster Scolyius und miiUistriiilns,

die ich schon (Foi'stins. IL) Ijeschrieb und al)bildete, sind immer noch die einzigen gefährlichen für

Norddeutschland, auch neuerlich wieder von Hru. Oberforstcandidaten Renne im Lödderitzer

Reviere beobachtet. Ich habe hier nur wenig zu meinem früheren Berichte hinzuzufügen. Es betrifi't

nur die Chancen der Gefahr. Ich habe nämlich später Bäume kennen gelernt, in welchen beide Käfer

viele Jahre wirthschafteten, während in anderen Fällen der Baum den Frais nicht 1 Jahr überdauerte.

Letztere waren junge, vielleicht erst 20jährige Stämme, im Lödderitzer Reviere auch ältere, erstere

ganz alte. Den einen von mir beobachteten Fall einer vieljährigen Dauer bewohnter Rüstern meldete

ich schon Bd. I, p. 30. Der andere betrifft die Sommerfelder Biisfer, also zweimal U. campesiris,

und wahrscheinlich gehören auch die kürzlich vom Käfer in Berlin am Canal getödteten jungen Bäume

(Hr. Inspector Bouche) zu U. campestris. Auffallend ist es, dai's in Sommerfeld die U. e/fiisa,

welche der inficirten U. campestris so nahe ist, nicht angegriflen wurde. Auch aus Lödderitz kenne

ich keinen Fall von getödteten e/fiisa, eben so wenig aus der Neustädter Gegend. In einem von

Kollar (schüdl. Ins. p. 2Tö), der die Baumart wohl kennen konnte, gemeldeten Falle, wird auch U.

campestris gesagt. Es scheint also wirklich, als wenn die Flatterriister dieser Wurmtrocknifs nicht

so ausgesetzt wäre, und es wäre dies ein Vorzug derselben, wenn von Anbau verschiedener Arten

die Rede wäre, und mau würde nur, wo es sich um Verzierungen handelt, die Flatterriister hier

wegen ihrer häi'slichen Stammsprossen zurücksetzen.

Eine besondere Betrachtung verdient noch das gefährliche Alter der Bäume. So viele

Erfahrungen besitzen wir schon aus der älteren Zeit (Forstins. I, p. 227) und auch ans der neuesten

(s. vorher), dals junge Bäume — also etwa liis zu 20 Jalircn — am schnellsten und sicher getödtct

werden. Ueber die Receptivität alter Bäume meldete man früher nichts Bestimmtes. Den ersten von

mir wahrgenommenen Fall einer lu-alten Fcldriister „Unter den Linden" in Berlin — leider seit

1 Jahre gefällt! — meldete ich schon kurz in Bd. I, p. 36, als ich die Extreme der Empfindlichkeit

bei Nadel- und Lauljhillzeru, bei jungen wie alten Bäumen verglich. Der zweite ist der Sommer-
felder. Ich kenne die Feldrüster in dem Bauerngehöfte schon beinahe 40 Jahre und kann über die

Veränderung derselben während dieser Zeit folgendes berichten. In den ersten Jahren konnte ich

durch Ersteigen des Baumes noch die Grenze der Rinde an dem lebenden Theile erreichen und sam-

melte die Käfer von E. Scolijtus und multistriatus. Bald nachher wollten meine Zuhörer hier wieder

ihre Sammlungen recrutiren, fanden aber nur leere Gänge. Auch jetzt, im Jahre 1867, finde ich

keine Spur mehr von Eccoptogaster., und selbst die Gangstücke der Rinde fehlen. Es wird mit die-

sen, wie mit den Berliner Exemplaren gegangen sein: Jahrelang hat der Baum nur gerade so viel

Rinde — etwa haudgrofse Stücke — verloren, als Käferfamilien sich in den Gängen entwickelt hatten,

luid an der Grenze des Trockenen hatte die jresunde Rinde durch Verwallung sicli immer wieder
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befestigt, bis auch sie von neuen Käfern und von der Verderbnil's crgriff'en wurde. Ich habe früher

schon ein solches Umsichgreifen des Aerdcrbens beobaciitet (Forsthis. J, 227) und es ein Vorrüciteu

aus der abgestorbenen Kinde in die frische genannt.

Was Schindler {Böhm. Forsiver. IHbl, 11.39, p. 16 f.) über Eccoplogasler sagt, bringt wenig

Keues, aufser da(s der kleinere miiltisirialiis, den er in Gesellschaft des grol'scn fand, seine Gänge

bis in die Zweige treibt (auch wohl in diesen allein vorkommt?), und dafs dann die Bäume nicht so

schnell absterben, der kleine auch den Witterungseinflüssen leichter erliegt (?) als der grol'se. Von grofscm

Interesse ist aber das liier (p. 18) üi)er /////es/«, rillalu.s — von Schindler der „bunte" genannt —
Gesagte, und diente als Grund für die Aufiialiine des vitlalns auf meiner Taf.I, Fig. 16. Im Frühjahre 1858

bemerkte Referent ein Zurückbleiben der Eelaubung in den 4— (jjährigen (V/He«- Mausen (campeslris

herrschend), welche die Gänge, aber keine Käfer (also wohl Brut'<) enthiilten. Daraus schliefst lief.,

dals die (im Juli von schwärmenden Käfern wimmelnden) ijenachbartcn Kla(terh()lzer die Ileerde der

Verbreitung gewesen seien und sorgfaltig und rechtzeitig aus dem Walde geschafft werden müfsten.

Kach ihm wären über ]2(l(l Stück 1
—

"izöllige und 6— 10' hohe Stämmchen abgestorben. Die Be-

stimmung der Spccics wurde durch Hrn. v. Frauenfeld vorgenommen, welcher auch, sammt Hrn.

Kcdteubacher attestirtc, dafs sie den Käfer in unzähliger Menge Abends um /?HS<e;"H - Klaftern

schwärmend gesehen hätten. Von „Forstschaden" soll indessen von diesen beiden Herren nichts be-

merkt worden sein (1. 1. p. "20).

II. Yierfüssler und Meiischoii.

Dals ich hier auch auf solche Verwüstungen, die von Menschen angerichtet werden, Rücksicht

nehme, hat in der Eigenthümlichkeit derselben (s. am Schlüsse) seinen Grund. Zuerst vom Schälen

und Schlagen. Es konnnt im Ganzen seltener als an anderen Hiilzern vor, und selbst, wo es Rüstern

und Wild genug giebt, ist das Schälen eine Seltenheit, und nur das Schlagen an strauchigen Indivi-

duen häufiger anzutreften. Wenn es von den Forst- Schriftstellern als Schädlichkeit angeführt wird,

so ist das wohl eine tnanirre de parier — selbst bei Schindler — denn die Kürze des Ausdrucks

zeigt, dafs die Herren es nicht selber wahrgenommen iiaben. Herr Forstrath Braun, der sonst alle

Hölzer beachtete, schrieb mir ganz ehrlich rücksichtlich der Rüster: ,. Erfahrungen gehen mir ab."

Was ich von solchen Angriflen in den Boy tzenburger Forsten gesehen habe, stimmt mit den

durch Menschen angerichteten Beschädigungen (s. nachher) überein: die Wunden verheilen schnell

und sicher. Noch täglich kann ich dies an dem nach dein Schützenhause führenden Wege, wo vor

2 Jahren h'nr/.rüster in schönen Heistern gepflanzt luid angepfählt wurden, sehen. Sie waren vor der

Rohheit Einzelner nicht verschont, wurden durch Wagen beschädigt u. s. f. und bekamen fufslauge

Schälwunden. Diese sind aber jetzt, nach 2— 3 Jahren, unter der pfleglichen Hand des Stadtforsters

Hrn. Kühne fast vollständig verwallt, und die junge Kinde f;ingt auch schon jetzt an, auf ähnliche

Weise zu bersten, wie die alte.

In grofsartigster Weise habe ich das Schälen im Stadtbruche bei Lichterfelde kennen ge-

lernt, und zwar an frevelhaft entrindeten Flalterrüstcrii *), nirgends an h'orkrüster. an welcher hier

*) Dieser Theil des Stadtbruches hat einen andern Charakter, als der heim Kupferhammer (s. §. 1 und 2). Erstens

steht hier nirgends mehr blankes Wasser, und der Boden ist nur frisch, auf manchen .Stellen, wo entwässert wurde, leider in Staub-

crde verwandelt ' '!-'!• l'.o'len ist aber lehmig, also besser in jeder Beziehuncr, als der Boden benaclilMrt.r r.egenden.

34*
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nur zufällige, also nur kleinere Beschädigungen vorkamen. Sie mul'sten am meisten herhalten, da

Linden, welche nocl], Bast geben, hier nur sehr einzeln stehen (s. dort). Der Rindendiebstahl erfolgte,

väe Hr. Stadtförster Kühne angab, vor etvra 15 Jahren, also im Anfange der 50er Jahre, als er eben

hier angestellt war. Die stärkeren Stämme müssen damals auch schon (S — 8" Durchmesser gehabt

haben. Die Diebe hatten sie bestiegen und die Rinde aus einer Höhe von 20— 25' bis unten herunter

abgerissen, aber nur an einer Seite, oder wenigstens mit Zurücklassung eines handbreiten Streifens,

welcher die Krone noch mit der Wurzel hinreichend, um leicht fortzuleben, verband. Die alte, schon

borkig geplatzte Rinde konnte man immer noch an der etwas dunkleren Farbe von der mehr glatten,

neuen unterscheiden, auch zeigten die Lenticellcn eine merkwürdige Verschiedenheit: auf der alten

Rinde grölser, kreisrund und geborsten, oder auch schon mit kleinen knospenähnlichen Durchbrüchen

versehen, die der neuen schmal und in die Breite gezogen. Indessen trug eine gleichaltrige Rinde

wieder einen anderen Charaoter: sie sah so grobrissig wie alte Rinde aus und war dicht mit Lenti-

cellen von Linsen- oder Erbsengröfse, alle knospend, bedeckt. Neu war diese Rinde jedenfalls, denn

sie überzog einen 8— 10" langen Streifen, welcher auf nacktem Holze safs und wie ein colossaler

Tropfen von einem stehen gebliebenen Aste herabgeflossen war (Taf. 50, Fig. U, 10'). Der ganze

Streifen safs lose auf dem Holze, ganz ähnlich, wie die Nase auf dem geschälten LJ«f/p«hoIze {Schles.

Forstver. 1852. Taf. U, Fig. I); warum entwickelte er sich aber gerade unter einem lebenden
Aste? (s. nachher)

Ueber den Prozels der Verwallung konnte ich nach so langer Zeit der Entwickelung nicht

ganz sicher ins Reine kommen. Die nach Wildschälen gewöhnliche war es nicht: es fehlten an dem
Totalüberzuge alle Zeichen von Krummstäben (s. I, p. 44). Die Neubildungen schlössen sich so

vollständig an die alte, dal's die Markstrahlen beider gröl'stentheils parallel erschienen. Es bestand auf dem
Querschnitte nur eine dunkle diagonale Trennungslinie, gleich als ob der erste Anfang der Neubildung

sich unter die Hervorragung der alten geschoben hätte, auch war die neue Safthaut nicht ganz so

stark wie die alte, obgleich unmittelbar an dieselbe sich anschliefsend. Ich vermnthe, dafs die Ver-

wallung hier aus Ueberresten von Cambium, welches gerade bei Biislern und zwar bei roh abgerissener

Rinde leicht sitzen bleibt, erfolgt ist (vergl. Taf. 50, Fig. 9).

Aehnlich, wenn auch wieder etwas anders, und Licht verbreitend, verhielt es sich mit dem
vorher erwähnten colossalen Holztropfen oder Saftstreifen (Taf. 50, Fig. 10), wie ich ihn, weil er

saftreich ist und von einem kräftig vegetirenden Aste ausgeht, nennen möchte, im Gegensatz gegen

Dürrstreifen, bei welchem ein Absterben des Stammstreifens erfolgt, weil der denselben ernähi-ende

Ast weggehauen ist (s. I, p. 26). Ich habe an dem Saftstreifen, dessen Ende ich abbilde, eine ganz

neue Art der Verwallung, von welcher allerdings früher schon gesprochen wurde, kennen gelernt. Ich

möchte hier von Geradstäben sprechen, im Gegensatze von Krummstäben (s. I, p. 44). Ich

würde damit wenigstens die äul'sere Erscheinung sicher bezeichnen, denn das Wesen und den

Hergang dieser Reproduction kennen wir doch nicht ordentlich, und die von Hartig bei ähnlichen

Vorgängen gebrauchten Ausdrücke callus, matrix. Zwischenwall etc. passen hierher nicht recht:

hier ist nämlich hauptsächlich von einem Nacktwalle, d.h. einem auf ganz entrindetem Holze
gebildeten die Rede. So weit die Geradstäbe reichen, ist die Reproduction auf und aus dem alten

Holze erfolgt; wo die Krummstäbe beginnen, ist sie aus der Neubildung (der Rinde der Nase) her-

vorgegangen. Um mir das Losesitzen der Nase zu erklären — denn der obere Theil des Saftstreifens

war fest verwachsen — , nehme ich an, dafs das unterliegende Altholz sich gelöst hat, und dal's so

Hier kommen nun auch schöne Rüstern vor — noch Stumme von 60^-70' Höhe und ülier 1' stark. Die beiden Arten theilen

sich so, dafs die Fltitteriü.<^ler die niedrigsten, feuciitesten Stellen, auch ohne mineralische Hodenkraft, die Kurkrü^ler dagegen

die höheren, trockneren, aber auch lehmigen einnimmt. Unter den hier eingesprengten Hölzern aluA Linden am auffallendstcu,

die Erlun meist sehr hochbeinig, Zeichen des friihereii Graswuchses, auch wohl früherer Nässe.
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dor duuklo Strich am Durcliscliiiitt (Fig. 9 links) entstanden ist. Dal's die Krummstäbe von späterer

Entstehune; sind, sieht man sofort an der "eringen Zahl und Ausbildung der Jahrrinire.o " CTO o r>

Der Wuchs solcher entrindeten Stänune zeigt nichts Abnormes in der Beästung, während sonst

an geschälten Liiideti ein Vorwiegen des Wipfels nach der berindet gebliebenen Gegend hin
sich zeigt. An einigen Stammen stand unter der Neurinde noch altes trockenes Holz, wie z. B. unter

dem colossalen Tropfen, hervor, und dies wird auch wohl bleiben. Schädlich ist also die Bastentnahme

jedenfalls und darf, wenn man gesundes, zu Werkstücken brauchbares Holz erziehen will, durchaus

nicht geduldet werden, wenigstens nicht bis zur Hälfte des Stammes. Ganz entrindete Stämme sind

hier auch schon vorgekommen (vergl. §.3 Schlul's), aber nur schwache: diese mulste Hr. Kühne, da

sie schnell trocken wurden, herausnehmen. Wahrscheinlich kommt an ihnen Achnliches, wie an ganz

entrindeter Linde (s. dort), vor, d. h. einzelne lange Kindenstreifen, die nicht ganz haben abgerissen

werden können, bedecken sich auf der Bastseite mit neuen Ilolzlagen, und daraus bildet sich nach

und nach eine vollständige Umkleidung des ;dten, trocknenden Stammes. Solche, wie im Futteral

steckende Stämme giebt es bei Weiden, und besonders bei den, von Göppert angeführten und auch

von mir so verwallt beobachteten Acacien {Robinici). Rüsler und Linde haben indessen die meisten

Ansprüche auf solche Keproduction.

Die Korkritster war hier zwar nicht nmthwillig geschält, doch aber in einzelnen schwachen

Stänunen durch Fällung starker Kiefern stark beschädigt. Auch bei ihnen zeigte sich hier grofse Re-

productiouskratt. So z.B. ein nicht ganz vom Stamme (durch Sturm?) getrennter Wipfel lag seitwärts

angeheilt, imd aus ihm. wie aus einer Wurzel gingen kerzengerade neue Stämmchen hervor, u. s. f

Siebente Laubholzgattimg: Esche

(Fraxiniis excelsiorj.

§. 1. Aeulseres.

Eine Holzgattung, welche im Walde immer seltener wird und auch in künstlichen Anlagen,

Alleen etc. nur auf geeignetem Boden gedeiht. Ihrer Schönheit wegen ist die Esche, besonders die

nach dem Schnitte mit knickigen, hin und her gebogenen Aesten malerische Traueresche, gewil's überall

gern gesehen, und dennoch fehlt sie vielen Oertlichkeiten, wie z. B. in Berlin unter den Linden und

an ötfentlichen Plätzen, wo sonst eine wahre Musterkarte verschiedenartiger Bäume, aber nicht eine einzige

Esche ist. Dies Alles deutet auf Schwierigkeit der Erziehung schöner Stämme, wie wir sie z. B. auf

dem Kalkboden Thüringens, aber schon nicht mehr auf dem dortigen Sandsteine (Knorr) finden, und

fordert, da der Baum zugleich ein so nützlicher ist, zu verdoppelter Aufmerksamkeit und Walir-

iii'hmung seiner Eigenthümlichkeiten auf. Zunächst sind seine Ansprüche an Boden und ].iicht zu

berücksichtigen. Wie wählerisch und empfindlich die Esche gegen jeden Wechsel der Wachsthums-

bedingungen ist, ersieht man am besten aus ihren Krankheiten (s. §.4), aus ihren Trieben und

Jahresringen. Keine andere Holzgattung wechselt darin so sehr, wie div Esche. Man kann Triebe

ganz gewöhnlich von 2— 3' Länge, an welchen dann 20 Blätter und mehr sitzen, finden, und dann an

anderen Bäumen dicht daneben kaum mefsbare Triebe, mit 2— 4 Blättern, und daran dann mehrere

dicht hintereinander, aber all»- in gerader Linie, bei Traueresche der letzte oder vorletzte Trieb der
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läuiiste (Wigand, ß«;«« 34, 37 ). Damit in Einklang steht der auffallende Wechsel in der Stärke

der Jahresringe. Auf eine Reihe deutlich zählbarer folgt plötzlich ein Gewirr von Poren verschwim-

mender Jahresringe, die man nur unter'm Mikroskop in Streifen aufzulösen im Stande ist, bis man

gar aufschichten geräth, die gar keine Poren haben (s. Hornisse)*).

So wie man imter günstigen Umständen kräftige Triebe und breite Jahresringe findet, so ist

auch die ganze Reproduction sehr rege. Sehr augenfällig machen dies die auf £sc//eM-AVildlingdn auf-

gepfropften Edelreiser, welche jene kopfförmig überwachsen. . Von der Verwallung nach Frafs,

welche dasselbe crgiebt, wird später besonders geredet. Trotzdem hat man nirgends sichere Nach-

richten über Wurzelbrut, auch Hartig leugnet sie, und eben so wenig konnten mir die Herren, welche

viele Eschen lange beobachteten, wie Hr. Oberförster Knorr, Hr. Feldjäger-Lieutenant Witzmanu,
Hr. Forstinspector Borggreve, darüber etwas sagen, d. h. dal's sie nie Wurzelbrut sahen. Pfeil möchte

in diesem Punkte wohl nicht recht zu trauen sein '*). Zu Kopf- und Schneidelholz ist die Esche daher

auch weniger vortheilhaft ! Auf unpassendem (saurem oder zu magerem und trockenem) Boden ent-

stehen widerliche Abnormitäten in krankhafter Anhäufung und Richtung von Zweigen, besonders bei

der Trauei-esche, auch wohl eine durch Blattläuse verursachte Krümmung der zu unförmlichen, grünen

Haufen vereinten Blätter. Johannistriebe habe ich nur sehr selten und zwar nur an sehr üppig

treibenden Trauereschen (z.B. in Boytzenburg) und nach Schälen der Hornissen gesehen. Unter

den Hunderten von Eschen auf dem schlechten Nevistädter Boden fand sich nicht eine so üppige.

Man wird in dieser Beziehung leicht getäuscht, indem die Kurztriebe am vorjährigen Holze das un-

terste Blattpaar so tief angesetzt haben, dafs dies aus dem Altholz zu kommen scheint und defshalb

einen Maitrieb mit blattachselständigem Johannistriebe simulirt. Hr. Witz mann sah wirkliche Johan-

nistriebe auf dem fetten Rothliegenden der Harzer Vorbei-ge, und zwar bei jüngeren wie älteren Pflanzen,

welche Triebe von 3—5
' Länge gemacht hatten. Sonst fällt das Maximum des Längswuchses (durch-

schnittlich 1'') zwischen 20—40 Jahre nach Wigand (78), was aber sehr viele Ausnahmen zulassen

dürfte. Die Belaubung der Esche ist wegen der grolsen Stengelglieder und der vielfach getheilten

Blätter nicht drückend. Sie besitzt darin die meiste Aehnlichkeit mit dem Ahorn, hat aber gefiederte

Blätter und noch weniger Zweige im Innern, beschattet also noch weniger.

lieber Wurzel-, Stamm- und Krön Verhältnisse habe ich im Allgemeinen (p. 91 f.) schon

etwas beigebracht. Hübsche Abbildungen giebt Rol'smäfsler (p. 485, 487 und zu p. 489), auch sind

Blüthentheile hier ausführlich dargestellt, namentlich auch ein Keimimg (s. Allgemeines). Ich mui's

aber ausdrücklich hier noch bemerken, dal's eine grofse Verschiedenheit in der Kronenbildung, d. h.

*) Ich besitze eine Menge der auffallendsten Präparate, z. B. von Phöbus einen Schnitt, an welchem 20 Ringe nur

4'" messen. Auch fremde E.iclmi zeigten diese sonderbare Ungleichheit, es wird also diese mit der Kürze der Jahrestriebe au

vielen Zweigen harmouirende Kildung wohl allgemein bekannt sein und hier, wo uns die Specialia noch Manches bringen, weiter

keiner Besprechung bedürfen (vergl. Hornisse §. 4). Bei .jungen Stämmen sind die Poreukreise besser begrenzt, und die Jahr-

ringe selbst bei verbissenen Stämmen oft leicht zu zählen (s. Wild).

**) Ich möchte, was Keproduction betrifft, hier noch die Esc/ten des Saalthaies, wo sie so recht zu Hause sind, gel-

tend machen. Am rechten Ufer, zwischen Kosen und den Saal-Häusern (Ilinterweiden), ist ein Bestand von fast reinen

Esche», mit nur einzeln eingesprengten Erleit, Weiden, Eichen. Einzelne übergehaltene Eschen haben 3—4' Durchmesser, 80 bis

90' Höhe und 20—30 Schritte Kronenweite, aber meist schon bei 10— 15' Höhe in 2 colossale Aeste gespalten, wodurch der

Kronendurchmesser so vergröfsert. Die Altersklasse von 30—40 Jahren herrscht, und hier hätte ich am ersten Wurzelbrut er-

warten sollen, fand sie auch, aber sehr modificirt. Neben vielen Stämmen nämlich sieht man Ausschläge, welche bei näherer

Besichtigung sich als Stockansschläge erweisen, entstanden nach dem, zum Nutzen der Wiesenbauer vorgenommenen Abbuschcn

von Wurzelbrut, die aber nur in unmittelbarer Nähe des Mutterbaumes entsprungen war, also das Mittel zwischen

Stocksprossen und Wurzelbrut hielt. Lohden von weit ausstreichenden Wurzeln, die man hier wegen des flachen Wasser-

spiegels wohl hätte erwarten dürfen, konnte ich nirgends finden, glaube auch nicht, dafs sie etwa durch Sichel oder Sense weg-

genommen waren. Für Keproduction günstigere (iegeuden kann es kaum geben. Selbst die das Thal cinschliefsenden Berg-

hänge sind noch frisch und erzeugen an ihrem Fulse undurchdringliche Dickungen von Lohden, meist von Stockausschlägen ge-

bildet (s. auch Pappeln §. 2).
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Uebergrtiig vom Durclisclieineiicloii zum Diiicliscliiinmi rndi'ii, eintritt nach dm üul'sereu Verhältnissen.

Im Schhissc erzogen ist der Wipfel bei jungen Stämmen locker belaubt, frei und dominirend, oder an

verwachsenen alten Stännnen erlangt er, tief herab und hangend beästet, einen enormen Um-
fang und verdammt gewaltig. Ilr. Oberf. Knorr besciireibt die st oek wiichsigen Eschen als kurze,

knickige, kaum 40' hohe, breitkronige, dabei bis 2' Stanimstärke, zu Uberhoiz (wozu st:;rkwiichsige

Ahonie noch palsten) nicht geeignet. Ueber die schünen alten Eschen des prachtvollen Saale -Tiial-

bodens s. d. Note.
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§. 2. Aiiatuiuie, Physiul<jgie und Pathologie.

Auch hier muls ich wieder den Holzkörper als das wichtigste System der Esche hervor-

heben und einige allgemeine Bestimmungen, auf die ich gelegentlich in §. 1 u. a. zurückkomme, geben.

Das Abzählen luid Verfolgen der Ringe ist hier, abgesehen von rein technologischen Zwecken und Zäh-

lungen an starken Stämmen, eine sehr wichtige Operation, um Frost- luid B^raCsschaden gründlirh keimen

zu lernen, und auch sie ist leicht ausführbar, wegen CJriH'se der Poren, die daher auch die Feststellung

einer Doppelschicht in Einem Jahre gestatten u. dergl. Meist sind auch die Jahrestriebe äufserlich

deutlich, lange oder kurze: also Harmonie leicht zu constatiren. Ueber Form, Gröfse und Verthcilung

der Poren, auch Variabilität, geben die Zeichnungen weitere Auskunft. Die Ciefäfse sind so weit,

dal's, wenn man nach der Länge des Stammes Stöcke schnei-

det, selbst bis },— 1' Länge, man bequem Luft mit dem Munde
durchblascu und Wasser zum Walleu bringen kann. Der

Markkörper ist rundlich, grolszellig und umfangreich, wird

gern von kleinen Bienen, die dort ihre Nester anlegen, auf-

gesucht.

I)ie Rinde ist von Jugend auf stai-k. Schon in den

ersten Jahren hat sie mehrere Bastbündelkreise und einen

Cambialtheil, in welchem bei starker Vergrölserung die Zel-

leureihen deutlich als Fortsetzungen der Ilolzzellen - Radien

zu erkennen sind und mir gerade bei Esche zeigten, dal's an

manchen Stellen die Grenze des Holzes nur durch Farbe zu

bestimmen ist. Indessen herrscht in der Zahl der Bastkreise,

auch in der Form, durchaus keine feste Regel, denn ich fand

z. B. in 7jährigen nur 3 inid in 3jährigen 2 Kreise, in den Kurz-

trieben am wenigsten. Im 4jährigen Triebe eines 2mal er-

frorenen (G() und (17) Stämmchens nur 1 Kreis; | Gänzliches

Fehlen in den Iieiden Frostjahren parallel einer starken Ab-

schwächung beider Ilolzringe?] Ich benutze bei Veranschau-

lichung dieser \'erhältnisse von Frost inid Frais einen nor-

malen, damit zu vergleichenden Schnitt*). Bei den mit

Grindrosen (s. >j. 4) besetzten Ifijährigen, kaum 1 dicken

Stännnchen fand ich nur 2 Bastkreise, die bis über die Mitte

der Rinde hinausgerückt waren. Da, wo die Markstrahlen

den ersten Kreis durchstrichen, erweiterten sie sich und zeigten

in ihrem ferneren Verlaufe bis zum äufsersten Kreise einzelne

^W ••:•.': ' -Am il
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•) Erklärung der Dolzstücke. In Fip. u mit licii .; Fplilcrii bcdt-utet der letzte Abs.it/. eines jeden Scliiiittos dw
Frosljahr 18GG. In dem 3. Felilc fr) ist der 2jährige Trieb eines unverfrorenen Iljähritjen Stammes vorgestellt: der CCer wcin"g
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Steinzelleu. Letztere traten erst da in abnormer, bis nahe an die Holzgrenze rückender Verbreitung

auf, wo die Rinde das Doppelte der gewöhnlichen Breite hatte und plötzlich die grüne Farbe in die

braune der krankhaften Verkorkung, die auch an ganz gesunden Stämmen, besonders wenn
daran geschnitten wird, hier und da erscheint, verwandelt.

§. 3. Feinde.

Wildpret, Hasen und Clause lieben die Esche sehr. Desto auffallender, dafs sie unter den

Insekten nicht zahlreiche Feinde hat; aber die wichtigsten der letzteren sind nicht ohne Einflufs

auf die Erziehung derselben, und sie dürften selbst durch die Art ihrer Behelligung einiges Licht auf

die Eigenthümlichkeit jener wichtigen imd interessanten ITolzgattung werfen. Einiger Hylesinen (cre-

natns und Fraxini*), welche Henschel für die schädlichsten EscAcwinsekten erklärt, und Eccopto-

gasler erwähne ich hier nicht weiter, weil sie ausführlich genug im I. Bande behandelt sind. Eine

Blattlaus {Aphis maiinifera), welche nach Th. Hartig (Cult. i/7) groi'se Blattstiel- und Blattgallen,

in deren Innerem sich groi'se Tropfen und Stücke Manna ablagern, bildet, wurde von demselben nur

einmal in Harbke beobachtet. Unter den polyphagischen Insekten, zu denen im Jahre 1866

Freund Lehmann auch Cantharis brachte (s. Eiche ^ Note), wüfste ich kein einziges, welches auf

Eschen schon nachhaltige Verwüstungen angerichtet hätte. Gelegentlich fressen Raupen wohl auch

Eschen, die mit ihren anderen Futterpflanzen gesellschaftlich wachsen, ab, wie z.B. Nonne, Riiigel-

schwächer als der 6.5 er. Die beiden andern Felder sind aus 2- und Sjäbrigen Trieben erfrorener Stämme entnommen und

zeigen die evidente Schwäche des 66ers: der des mittelsten Feldes (Fig. ß) ist nicht ganz so reducirt, weil an diesem die Er-

satztriebe etwas kräftiger waren. — Die 7ringige Fig. 2 ist von einem verbissenen Stamme Koschentin s entnommen ( Smalige

Vergröfserung ). Auf der einen Seite zählt man ganz deutlich 7 Rin^e, während auf der andern der i. und .5. sich so nähern,

daTs die beiderseitigen Porenreihen fast verschmelzen und erst später wieder auseinander gehen. Im letzten Ringe deutet die

2. Porenreihe (dicht an der Rinde) eine Verdoppelung an. Eine physiologische Erklärung fand sich in folgendem Ver-

halten des nur li' hohen Stammes. Der 4. und 5. Trieb kurzgegliedert und nur an der breiten Seite der Ringe mit Zweigeu

besetzt, an der Seite des Confluirens unverzweigt — also ein hülischer Belag zur Wirkung von Zweigen! Der Grund der Schwäche

des G6ers war nicht recht einzusehen. Der Stamm war, wie der Taf. 50, Fig. 6 dargestellte Ahornstamm, im Jahre 1866 aus

der Gefahr gerettet, da der 66er Trieb lang und gerade war; aber er hatte nicht eine Spur von Johannistrieb! .\uch mochten die

Vegetationsanstrengungen der vorigen J.ihre nachwirken. Der letzte Trieb der Esc/ic auf Taf. 47, Fig. 4, konnte auch nicht

gleich einen starken Ring bilden. Die Rinde dieses Durchschnittes soll an einer Stelle zeigen: die äul'serste, unter den Ober-

hautresten befindliche Korkzone, dann die Grünschicht mit den 3 in dieselbe hineinreichenden Bastkreisen und die ganz von

den Markstrahlen durchsetzte Cambialschicht, in welcher ich an der Ecke rechts noch mehrere Zellenreihen des 66ers mit ihrem

Cambial-Anschlusse entdeckte. Dafs bei dieser Vergröfserung Cambialreihen und Bastbündel eigentlich noch nicht deutlich

sind — räumlicher Anachronismus — , wird Entschuldigung finden, ebenso technische Schwierigkeit der Xylographie!

Die beiden Langfiguren zeigen vom 4jährigen Triebe eines 'jjährigeu wüchsigen .Stammes (Figur rechts! den Längs-

schnitt (Figur links), letzteren in seiner natürlichen Breite, aber nur die rechte Hälfte ausgeführt, während die ganze Figur

(rechts) verkleinert wurde, um die Jahresabsätze 1863— 1866 zu zeigen. Die 5 (Qnincunx-) Punkte bezeichnen die Schuppen-

ansatz-Stelle. Die Jahres-Hohlkegel (63, 64) zeigen in natürlicher Gröfse in der Zuspitzung ihr Ende, die beiden von 65 und 66

dagegen noch nicht. Man sieht, dafs man nur möglichst gleiche Schnitte gewinnt, wenn man in der Mitte eines Triebes schnei-

det, wie z. B. an der der Klammermitte 64 gegenüberliegenden Stelle von Fig. l'', an welcher der Querschnitt beinahe so aus-

sehen würde, wie der im ersten (Fig. C) Felde dargestellte. Die (verkleinerte) Fig. 1-' zeigt am Ende die F'rostspur in dem

gekräuselten Mitteltriebe und rechts und links Ersatztriebe.

•) Nördlinger (Nachtr. 41) giebt noch einige interessante Zusätze zur Lebensweise des Fnixini. Er überwintert in

der Rinde in unregelmäfsigen Gängen, besonders in der Nähe von Aststellen in „ U eberwinterungsgängen ', deren

ich indessen auch schon (Fnrstins. l. 224) erwähnte. Der Gesundheitszustand der befallenen und bewohnten Stämme ist jeden-

falls sehr verschieden, es kommen tödtliche Fälle vor, wie Hr. v. Berg noch unlängst schrieb (s. auch Forsiins.), aber auch

chronische, und diese sind die interessantesten, da sie wieder Beläje zur Zählebigkeit der Laubhölzer liefern. Leider habe

ich nie Gelegenheit gehabt, solche genauer zu untersuchen, vermuthe aber, dafs die Reproductionskraft der Esche (Forathis. 224)

die Käfer- und Speclulöcher wieder zuheilen kann. Wichtig ist Nördlinger s Bemerkung: „Faugbäume brauchbar, aber schattig

zu werfen, da ein Austrocknen derselben auch die Käfer tödtet."
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und Schirnnmispititier, die ich selber von Eschen ^esaiiiiiielt habe; allein das ist von keiner ^rtifsen

Bedeutung bei uns, eben so weniij; iiat man von Teiilhredo (JSem.) Fraxini zu fürchten, da sie wahr-

scheinlich nur den höheren Berg-Regionen angeiiört |l)(i Clausthal von Saxesen beobachtet (Isis

lü.'Js^ p. SO.J)]. Ob die in Prcul'sen verbreitete Esche während des berüchtigten NonnenhulsfS stark

gelitten hat, ist leider nicht genügend beobachtet. Das unangenehmste polyphagische Insekt ist, wie

für andere Laubhölzer, auch für die Esche, der Maikäfer, auch thut Spanische Fliege an jungen Stäm-

men empfindlichen Schaden. Die im Innern von Stämmen, besonders von jimgen, hausenden grol'sen

Kaui)cu sind die der (lattiiiig (.'ossiis (Acscitli und iujuiperdn).

§. 4. \ ciwallunii's- und Nerzweij^uiigsieliler

ziehe ich hier zusammen, weil sie gerade bei der Esche in den wichtigsten Fällen zusammenfallen,

d.h. dafs nach dem Schälen der Hornissen auch Ver/.weigungsfehler eintreten. Es giebt hier aber

auch Fehler, die nicht von Insekten oder von Wild herrühren und die, da sie ziemlich häufig vor-

kommen, einem jeden Ei-cAew-Züchter Gelegenheit zur Beobachtung geben: das sind die Frostschäden.

Im Jahre 18(i6 traten sie in ausgedehntester Weise auf (s. p. 126, 131). In meiner Gegend iilieben nur

wenige Stämme und Zweige verschont, die zum Vorgleitdi dienen konnten, wenn man die erfrorenen

Blätter und Blüthen und wieder ergrünten beurtheilen wollte. Am auffallendsten waren junge, noch

nicht stark verzweigte Stämme, denn man konnte s<'ii(in von Weitem erfrorene und nicht erfrorene

unterscheiden und an ihnen die Ringbildung deutlicher sehen. An ersteren waren, an Statt des

einen Wipfeltriebes, deren wenigstens zwei entstanden; auch hatte der aufsteigende Saft, welcher

gleich nach dem Froste stocken mufste, in Seitenwege geleitet, hier eine Menge Knrztriebe am

Stamme hervorgerufen und diesen auffallend bürstig gemacht. An hohen, vielverzweigten Bäumen war

dies noch auffallender, denn durch die Menge ungewöhnlicher Triebe, welche sich am Ende (in

Köpfen oder kleinen Besen) häuften und auch die nächsten älteren opponirten Knos[)en erweckt hatten,

wurde, trotz der Kürze derselben, der Stamm blattreichcr, und es ereignete sich der umgekehrte Fall,

wie bei den reproducirten Buchen: stärkere Beschattung durch die Reproduction. Die neuen Blätter

wichen in Gestalt nicht bedeutend von den alten ab. Indessen sah man manche, an normalen Blät-

tern nicht vorkommende Formänderung, wie z. B. blofse verbreiterte, odi>r noch eine lanzettförmige

lamina tragende Blattstiele, Blätter mit einem Joche oder nur wenigen Jochen u. dergl. — Rückkelir

zur Keimlingsbildung.

Interessante Resultate gab auch die anatomische Untersuchung des Zuwachses. Ich wäiilte

für dieselben zunächst die 8— !)jährigen Pflanzen des Schlangen jituhls. Am I.August war an

1—2- oder mehrjährigen Kronästen (von 1864— 1865) der 66er Ring nur schwach. Er entsprach der

Stärke der Ersatztriebe und zeigte, selbst wo diese stark (der den Terminalast ersetzende 5" laug)

waren, höchstens \ der Breite des 65ers, bei schwächer ergrünten noch schwächer (wie dies Fig. B

und y4 zeigen). Zum Vergleiche nahm ich z.B. ein nicht erfrorenes Stänimchen. welches nicht son-

derlich stark vegetirte — der unverfrorene Termiiialtrieb ( Kronastverlängenmg) nur 2" lang, auch

nur schwache Seiten- (Kurz-) Triebe. Au diesen» war der 66er Ring nicht schwächer als der 65er (Fig. C).

Demnach darf ich schlielsen: 1) dafs eine Johannisschicht bei der Esche nicht eintritt (wie ja

auch der Uoniissen-^XMnm Taf. 47 in Fig. 3« der 63 er zeigt), 2) dafs bei Frost-£sc/ien die Alaischicht ganz

ausbleibt, und nur eine Nachfrostschicht, als Reflex der Reproductionstriebe entsteht. So wunderiiar

ist das nicht, weil die Esche so spät treil)t, und selbst die Terminaltricbe, als der Frost sie ereilte,

nur 1 —2" Länge hatten und noch zart und diiDn waren. Dennoch ist es auffallend, dal's sie auch

nicht eine Spur von Holzrins zeiiren: man miilste denn in der Porenschicht die Wirkiuig der Mai-

blätter. und in der dichten die der Johannisblätter suchen, was ich indessen in einigen Fällen mit kaum

II. 3.3
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ungedeutetcr Diulitschiolit für iinanncluiiliar halte. Auch der Gegenversncli mit den uu verfrorenen

Maitrieben zeigt deutlicii, dafs diese viel kräftiger sind, als die Junitriebe '').

Im Jahre 1867 (im Nachjahre) ereignete sich folgendes: Meistens waren die Maitriebe

schwächer als die Ersatztriebe des Frostjahres, oder wenigstens eben so lang, und nur selten (ein

3ter Fall) wurden sie länger. Ganz im Einklang damit (s. p. 121) stand auch der Jahrring. Er war

unter allen Umständen schwächer als der (ißer, richtete sich jedoch immer nach der Liuige der Mai-

triebe, d. h. im letzten (3ten) der 3 Fälle erreichte er beinahe die Stärke des 66ers, im ersteren war

er viel schwächer, zuweilen kaum mehr als die Porenreihe zeigend '"'').

Verwallungsfehler an älteren Eschen, welche Nördlinger (krit. Bl. i6. 1. p. L'iO f.) be-

schreibt, leitet er von Frost und Sonnenbrand her. Der Holzschnitt (p. 24.5) zeigt uns ein Bild, wie

es bei vielen Schälstämmen aufgenommen werden könnte, nämlich auf die (schwarz gewordene) Zone

der Kernringe folgt eine Rindenzone imd schliefslich Wellen und Kreiszone. Die von Hrn. Forst-

candidaten Bylda in O.stpreufsen beobachteten Ivisse an Stangen scheinen mit dem sehr feuchten (Bruch-)

Boden, in welchem sie wachsen, in Verlnndiuig zu stehen, weil überhaupt feuchter Boden (auch in

dem Nördlinger'schen Falle der Ausdruck „stark feucht") hei Eschen leicht zu Krankheiten dispo-

nirt, und zwar gerade in recht fettem Boden, wie der Preufsische; denn einen leichten feuchten

Boden haben wir im Schlangenpfuhl, und doch sah ich hier nie eine Rindenrose. Der Name, den

ich mir eben ausdenke, ist eigentlich zu poetisch, aber er palst, wenn man von der liraunschwarzen

Farbe der Wulste und ihrer grindartigen Oberfläche absieht, recht gut. Die Wulste sind alle rund,

und die äufseren, vielfach gezackten Ränder umgeben das Innere, wie die Rosenblätter um die Stengel

herum sich wölben. Weiter brauche ich die äufsere Beschreibung nicht auszudehnen, da Hr. Lütke

einen Stammabschnitt mit mehreren solchen Grindrosen meisterhaft hierbei abgebildet hat. Immer

stehen diese Rosen nicht so dicht, zuweilen so vertheilt, dafs man sie fast mit Zweigansätzen in Ver-

binduno- bringen möchte. Auch haben sie die verschiedenste Gröfse bis zur Linse herab, in welcher

*) Ich habe iiies3 ^'Ilter^uchuügen während der ganzen ersten Hälfte des August im Jahre 1866 fortgesetzt und die

oben angegebenen Resultate auch am Ilochholze bestätigt gefunden. Hier noch folgenden Fall: An 2 Gegenzweigen (Sjährig

und dennoch, wie so häutig, kaum federkieldick) war der eine erfroren , der andere nicht. Der unverfrorene hatte an seinem

einzigen Wipfeltriebe 10 Blätter, der erfrorene an beiden Ersatztrieben zusammen 16, allerdings etwas schwächere. Dennoch hatte

der erstere einen stärkeren 66 er Ring, als der erfrorene. An allen erfrorenen so schwachen Hochhclztrieben bestand der ganze

66er fast nur aus der Porenreihe. Aber auch frühere Ringe waren so schwach und verfliefsend, wie ich es auf Taf. 47, Fig. 3"

Jahrring 1860) zeichnete. Namentlich betraf dies den 63 er, welcher (am Berge des Forstgartens) sicher auch nach Frost ent-

stand. Ob nicht die schwachen Ringe, welche bei Esche so häufig sind, meist von Frostschaden herrühren, da ja Esche erfahrungs-

raäl'sig so leicht erfriert? Für meine Zeichnungen habe ich absichtlich sowohl auf Taf. 47, wie hier in den Holzschnitten, sehr

verschiedene Porenlagen gewählt, nämlich 1 reihige, mehrreihige, zerstreute. Bestimmte Bedeutung weifs ich ihnen nicht beizu-

legen. Im innersten (Mark-) Ringe sieht man oft an einem und demselben Schnitte auf der einen Seite lange Gefäl'sradien, an

der andern nicht, so verschieden ist das!

'*) Im Jahre 1867 hatte ich am 7. und 8. September, als der Druck noch nicht bis zur Esche vorgeschritten war, we-

nigstens bei dieser noch Zeit, meine Frostbeobachtungen des Nacbjahres hier nachzutragen und damit auch für die Laub-

hölzer, wie ich es in Bd. I. für Nadelhölzer gethan habe, dem anatomisch-physiologischen nachhaltigen Erfolg äufserer Störungen

einen Ausdruck zu geben. Die Esche dürfte hier als der beste Repräsentant dienen: 1) weil sie so oft Gelegenheit zu Frost-

untersuchungen giebt, und 2) weil man schon lupisch die Durchschnitte mit den durch Porenkreise scharf begrenzten Jahr-

ringen erkennt, auch 3) sie mit der Verzweigung leicht parallelisiren und namentlich das Frostjahr noch lauge nachher an der

Gabelung des Kronastes erkennen kann. Bei Buche (s. p. 177, 194) ist das nicht so leicht. Indessen habe ich doch auch bei dieser

anno 1867 wiederholt deutlich gesehen, dafs der Jahrring gegen den auch schon verschmälerten 66er zurückbleibt, mehr als

(lies mit den Nachwehen nach Insektenfrafs der Fall ist (s. Taf. 4.5», Fig. 4, 5).

Abgeschlossen ist die Sache damit lange noch nicht. Ich sehe schon jetzt, dafs Erziehung und Ort der Reproductioa

einen Unterschied machen. Ich fand nämlich auch an TTw/ioi-Stockaussohlägen Frost, und zwar von 1866 und 1867. Hier

war der 67 er Ring der stärkste und auch die 67 er Ersatztriebe sehr kräftig und blattreich. Hier mul's man auf die Kraft der

so nahen Wurzel Alles geben.

Hierher pafst noch ein Wort über meine Pflanzeiche (p. 14Ü). Im September waren ihre Blätter normal, aber spar-

sam, und die Triebe kürzer, als an gesunden liäumen. Vom .lahrringe nur Eine Porenreihe vorhanden (vergl. p. 147).



PfLASTERKAFEII, SI'AMSCIir l"l.lKGF.. 275

man geneigt \v;iie, den eisten Duiclilnucli mit ( iner Lentieelle in Zu-

sammcnliamr zu bringen. Im Ii liat der Stamm eine -janz ^osnnde

y.n.G

Farbe, auch sind die Ilolzringe ni(dit sehr verworfen und gebogen, be-

sclireibcu nur nach der Seite der Kose hin gröl'sere Bogen (also mit exceu-

trischeni Marke). Bei der grindartigen Auflockerung hat sicii fast nur die

Kinde betheiiigt: eine Wucherung derselben dringt inmitten ganz gesun-

der Kindenränder, die sich oft wie geborstene Lappen erheben, hervor und

zeigt nicht blul's äufserlich Unebenheiten, sondern auch im Innern klei-

nere und gröfsere Höhlungen, welche auf den ersten Blick den Uedaiiken

an Insektenwohnungen aufkommen lassen; ich konnte aber im Innern

weder lebende Thierc noch todte Keste derselben entdecken. In dieser

Kutartung hat die Kinde den Borkcnprocel's antieipirt. denn sie zeigt auch

die grolse Menge von Steinzellen, welche in hohem Alter auftreten. —
Einiges Spcciellere der Anatomie habe ich in §. 2 angebracht, da hier der

Uebergang von normaler (oder fast normaler?) Kinde zur borkigen lehr-

reiche Vergleiche gestattete. Nachtragen mufs ich hier noch eine bei mei-

nein Aufenthalt in Kö-sen im Sommer 1867 gemachte Erfahrung, hinsicht-

lich der Kindenrosen, welche doppelt bemerkenswerth ist. Einmal kamen

sie hier an einem älteren, vielleicht 20jährigen Stamme vor, der in-

dessen auch nicht ganz normale Verzweigung hatte tmd die Kosen theils

am Stamme, wo früher Aeste abgingen, tiieils an den Aesten hatte, also

überhaupt kränklich erschien, auch in der blasseren Belaubung. Zwei-
tens: die Stämme standen auffallend trocken auf dem Muschelkalk in der

Nähe des „Gcittersitzcs"'.

Die grofse Reproductivität der Esche benutzen Gaudichaud und

Trecul, imi durch Experimente Petit-Thoiiars bekannte Wurzel-Theo-

rie zu beseitigen (Ann. d. sc. nat. 4vme serie Botun. Tom. I. lS.')i. />. ()2.

Taf. 7. Fig. 5).

1. Insoktoii.

1) Der Pflasterkäfer, spanische Fliege

(JLylla tesicatoria).

Die Esche hat auch an diesem Insekt von ihrem dritten Lcbpiusjahre an nicht blols an Ptlanz-

ätämmen und Saaten, sondern auch in den Samenschlägen — z. B. auf Kalkboden des Lohraer
Reviers narh Ilrn. Witzmann — einen beachtenswerthen Feind, der noch mehr überhand nehmen

und Stämme vernichten oder zurücksetzen würdi', wemi nicht die Vertilgung des Insekts durch eiliges

Absammeln von den Stämmen, noch ehe der Kahlfrafs zu Stande kommt, durch den Verkauf dieser

Arzneiwaare S(>hr befordert würde.
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Icli habe schon im I. Bande einige den Frais und seine Folgen betreffende Nachrichten niit-

tiieilcn Ivönnen. Später gesammelte, die ich als aphoristische hier ohne weitere Paragraphen mittheile, be-

stätio-en und erweitern diese. Vorweg muls ich hier die für die Reproduction wichtige, wieder das allge-

meine Gesetz (Laubh. §.4, 5) bestätigende Erscheinung anfidiren: dals die Eschen nach dem Fraise in dem-

selben Jahre nicht wieder oder nur kümmerlich ergrünen, und dann im niichsten Jahre, mit Ausnalime

der schwächlichsten, ihre. Knospen regelVecht, wenn auch zu kürzeren Trieben, entwickeln. Unter den

nachher bei der Hornisse genannten Beobachtern hat Keiner etwas davon gesehen, und auch die Eschen

im Neustädter Forstgarten standen nach dem Fraise bis zum Frühjahre kahl. Ich begreife dalier

nicht, wie Th. Hartig von „zweimaliger Entlaubung in einem Jahre" sprechen kann {CiiUnrpfl. p. iTO).

Ob damit ein zweimaliges Erscheinen der Käfer an verschiedenen noch nicht abgefressenen Eschen

gemeint ist ?

Ich hatte noch am 21. August in Boitzenburg Gelegenheit, frischen Frais zu sehen. In

der einen Plantage waren nur einzelne Blätter abgefressen, meist aber die Blattrippen und an seit-

liclien auch Blattsäume stehen geblieben, und au solchen Stämmen war von Reproduction keine Spur zu

liemerken. In einer anderen, wo der Käfer auch noch andere Hölzer, selbst ganz ungewöhnliche Aus-

länder befallen hatte — also wohl in grofser Menge da gewesen sein mufste — , waren auch ganze

Stämme (ca. 12— 15jährige Heister) kahl, und an solchen regte sich die Reproduction, aber nur durch

Bildung von Halbtrieben aus den Wipfelknospen, d.h. durch Herausschieben der untersten, unvoll-

kommneren Blätter. Von einer Reproduction, wie sie uns die Frosteschen zeigten, war nichts einge-

treten, besonders Eutwickehing seitlicher Knospen fehlte überall. Ich war, sammt Freund Lehmann der

Ansicht, dals hier kein Abstand eintreten würde. Hartig fürchtete einen solchen in seinem Forst-

garten, namentlich bei neuen Pflanzungen. Willkomm (Thar. Jahrb. Bd. 16. Jahrg. 1864. p. ISS)

fand in Preulsen einen bedeutenden Frafs, erwähnt der Folgen aber nicht. Auch Henschel (Z. /. p. 26)

begründet sein „sehr schädlich" nicht. Einige interessante Notizen, welche ich dem verdienten Buchen-

Autor Knorr (1864) verdanke, darf ich nicht verschweigen. „In Lohra war der Frafs auf Muschel-

kalk selten. Hier dagegen (Pölsfeld) auf dem Rothliegenden zeigen sich fast alljährlich Fliegen.

Der alte Förster läfst sie aber immer von seinen Kindern schnell ablesen und verkauft sie in der

Apotheke. Der Frafs kommt also nie zur vollen Ausbildung; jedoch sind mir auch kahl gefressene

Stännnchen im Pflanzgarten des Zollhäuser Reviers vorgekonuuen."

2) Die Hornisse

(
Vespa Crabro).

§. 1. Verltreitiing.

Es ist hier und da wieder von Hornissen gesprochen worden, al)er meist nur, insofern man

sich vor ihren Stichen gefürchtet hatte oder von ihren Näschereien in G;h-ten am Obst die Rede ge-

wesen war. Von ihren Bpschädigungen an Wald bäumen wurde immer am wenigsten mitgetheilt,

luid selbst Henschel, Nördlinger u. A. bringen in dieser Beziehung in ihren zoologischen Büchern

wenig Neues. Man möchte daraus schon schliel'sen, dals jene Beschädigungen überhaupt selten seien

oder dals man, aus Mangel an Indicienbeweisen, wie das die merkwürdigen ß«c/((>«- Ringelungen dar-

thun, die Berichte unterliel's. Noch mehr bestärken mich darin meine eigenen negativen Erfahrungen,

und zwar die in unmittelbarer Nähe gesammelten. Während der .35 J:ihre meines Aufenthaltes in
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Meustadt liabe ich niemals cino Hnniisse boi BaumscliäiKluii^ lictroflon, auch Andere, die auf der-

tflciciien Dinge auCnierksani zu sein pfli-ircn , u. A. unser Darrineister Ewald, wi'lcher während des

ganzen Sommers im Forstgarten beschäftigt ist, iiaben niclits davon gesehen, l'iid doch gab es in

vieh'u Jahren bei uns lloriiisse/i genug, wenigstens fanden wir sie auf liUihenden Sträucliern, nament-

lich im Sommer auf Spirufii. im IIi rl)st auf Clelhra aliiifollii (s. Forslitis. 111. p. i^) fliegend. Audi
an Bäinneu. die sie sonst angrciten. fehlte es nie, besonders wurilen inunc r Exchcii in Menge cultivirt,

auch so sorgfältig heobaeiitet, dals ein Frafs an denselben uns nicht hätte entgelien kiinnen. Ob diese

negativen Resultate dennoch von Wichtigkeit sind imd vielleicht dereinst gedeutet werden? Fast

mochte ich es glauben und einen Grund für dieselben in der ganz von Hochholz umschlossenen,

ziemlich feuchten luid kalten Lage unseres Forstgartens, l)esonders des die Eschen enthaltenden Schlan-

genpfuhls finden. Die nachher genauer zu i)eschreibenden Fälle, welche mir neuerlich vorgekommen

sind, ereigneten sich in> Revier Rothehaus bei Grafen liainc h en, worüber Herr Förster Märker
wiederholt sehr ausführlich berichtete, und daini im Harze, zuletzt in den Hoytzenburger Forstrevieren,

inmitten einer grolsen, von Holz umschlossenen, aber warmgründigen Plantage, wo Gärtner Schultz
sie in den letzten Jahren beobachtete, und zwar sogar eiinnal an einer Scharlach- Eiche ((>. roccinea),

die in der Jsähe der Eschen steht, lieber den Harzer Frais verschaffte mir Hr. Forstmeister Gro-
schuj)!' Nachrichten vom Hrn. Revierforster Robus zum Sc h i mm er vval de. wofür ich den hier

genaiuiten Herren bestens danke. Hartig erlebte auch einen bedeutenden Frais im Braunscliweiger

Forstgarten und zwar, aulsi'r an Eschen, auch an Vapprln . Weiden und Erlen, bcsc-hrieb und illu-

strirte aber nur den letzteren (s. Erle nach Hartigs Cullnrpjlan-.cn Tiif. 7(1. Vig. 7 — im Text leider

nichts SpecielleresI).

In allen mir bekannt gewordenen Fällen waren die beschädigten Stämme hauptsächlich Eschen,

jedoch fand Hr. Märker auch die Korbweide (Salix viminalis) inul Hr. Robus auch Saahreide, Birke

und Roßkastanie , wie in Hoytzenburg die Eichen und anderwärts Erlen, benagt. Von den Eschen

sagt Hr. Robus, dafs sie im 15— 2Üjährigen Alter im Mittelwalde erwachsen wären und dals auch

gleich alte Pflanzheister befiillen worden wären, und zwar am Wipfel und au Wipfelzweigcu. Die von

Hrn. Märker übersandten Wipfel und Zweige (s. Taf. 47) rührten von gutem Boden und von (>- imd

10jährigen Stänmien her, die eine H()lie von resp. (i' inid 12' hatten, in Baumschulen erzogen tnid

dann in die Schläge verpflanzt waren. Hr. Märker hat die Hornissen aber auch auf älteren und

höheren Eschen bemerkt und auch die Reaumur'schen interessanten Nachrichten {Mcm. T. Vf. p. 2/6)

deuten auf erwachsene, von den Hornissen umschwärmte Eschen.

In allen diesen Fällen hat man die Hornissen glücklicher W^eise in flagranti betrofien. Ich

meine ,. glücklich " , weil so viele derartige Baumbeschädigimgen post festuni gefunden werden und

Streitigkeiten wegen der Thäterschaft entstehen. Am grofsartigsten tritt ims eine solche Ungewilsheit bei

Nördlinger literarisch entgegen (s. Buche ad B. am Schlüsse). In einem den Haselmäusen gewid-

meten Aufsatze wird nur gelegentlich ein ganz leiser Verdacht auf Wespen geworfen (/. /. p. 86) —
man habe sie beim Schaben an naciktem Holze gefunden —

. Mag auch das Ringeln i\cr Buchen

inuncrhin zweifelhaft bleiben: so scheint mir doch jed<'nfalls für die p. 89 sehr characteristisch dar-

gestellten Fälle (an Erlen) die Annahme eines anderen Thäters — ich meine geradezu der Hornissen —
räthlich. Meine Tafel 47 war längst fertig und ich konnte sofort eine Vergleichung mit den Nörd-
lingcr'scheu Zeichninigen anstellen. Rechnet man bei letzteren etwas auf die verändert«- Holzart

(Erle), so wird man zwischen ihnen und meinen Figuren doch eine unverkennbare .Vchnlii-likeit finden;

auch pathologisch bestärkt Nördlinger die Verschiedenheit diesi-s Falles von seinen auf pag. S4

abgebildeten, da au den Erlen bedeutende Verwüstungen angerichtet worden waren, an den Buchen

nicht. Nördlinger bemerkt auch selber sofort die V'erscliiedenheit der Ringel an den Erlen, erklärt

.sie sich aber ans „der Ringelung zur Saftzeit". Ich erlaube mir dazu zu bemerken, dafs die Zeit —
wenn wir auch für das ßwcÄe«- Ringeln W^inter oder Frühjahr annahmen, was ja nicht einmal sicher

erwiesen war — einen so grofsen Einflui's auf die Ringbreite nicht haben kann, da ja die Buchen-
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liiiigi'I nur die Breite eines Strohhalmes haben und die anderen l)einal]e die eines haU)(>n Fing(>rs und

nocli dazu sclion hedeutend verwallt. Alle Schriftsteller sprechen von tingerhreiten Kingeln der Hor-

uinseii (Scliles. Forslmrein ISä'J. p. .'!()). Noch ein Wort vom Schaben am Naektholz. Das kann

neben dem Hingein sehr gut bestehen. So erzählte mir mein verehrter Kollege Bando, dafs er

einstens mit Entrüstung bemerkt habe, wie ihm ein böser Feind auf seinen, verschiedenen Baumarten

angehefteten Holztäfelchen die Namen ausgekratzt liätte. Man forschte hin und her nacli dem
Thäter, und siehe da! eines scheinen Tages wird dieser entdeckt in — Wespen. Hei warmer Sonne

waren mehrere dieser Thierchen emsig beschäftigt, an den Tafeln — wahrscheinlich iür ihren Nest-

bau — mit den Kiefern zu kratzen: warum nun aber gerade an den Seh riftzügen?!

^. '2. Benehmen der Hörnissen l)eim Schälen und \m Zwiniier.

Ueber das Leben dieser Insekten überhaupt habe ich ForsÜns. Bd. III. p.4b—5l ausfüliilicii

gesprochen. Bei wiederholter Beobachtung im Zwinger habe ich wenig Neues gefunden. Ich erhielt

ein Nest im Herbst 1863 von Hrn. Märker mit der Bemerkung, es rühre aus einem alten hohlen

Baume her und hätte nur mit Schwierigkeit herausgehauen werden können, da die Thiere sich tajjfer

vertheidigt hätten. Der Bau hatte mehrere Waben und war mit ca. 200 Ilontisseii bevölkert. Um in

meinem Hause gegen Ueberiälle gesichert zu sein, verwahrte ich die diu'ch Gaze verschlossene Thüre

des Glaszwingers noch mit einem davor genagelten Brette, und das eiwles sieh auch nachher als sehr

nothwendig, da die Gaze bald durchgefressen war. Ajifelscheibcn, welclie ich als Futter in den

Zwinger warf, waren innner bald verzehrt. Als kalte Nächte im Octolier eintraten, wurden die Be-

wegungen der Thiere schwerfälliger und Nachts verkrochen sie sich auch wohl zwischen den Waben.

Im November starben die letzten. Es waren nicht alle Thiere zur Entwickelung gekonniien: viele

starben in den bedeckelten Zellen *).

Ueber das Benehmen der Hornissen beim Schälen haben wir jetzt verschiedene interessante

Nachrichten. Die Thiere sind dabei sehr lebhaft. Reaumur erwähnt schon des Summens (bour-

donnement), welches ihn im September und October, als er unter Eschen spazieren ging, auf die

muntere Gesellschaft aufmerksam machte. Hr. Märker sagt, sie seien so emsig beim Nagen, dals

man sie dabei leicht fangen und tödten könne. Ein Anderer wollte, wenn ich nicht irre, sie sogar

von den Stämmen geschüttelt und dann zertreten haben. Es kam mir, um manche der regelmäl'sigen

Schälwunden erklären zu können, auch auf die Bewegungen der Wespen an und Hr. Märker
schrieb mir darüber, auf mein Befragen, folgendes: „sie nagen sowohl nach unten, wie nach oben,

und zwar an verschiedenen Stellen zu gleicher Zeit." Er traf sie dabei vom Juli bis in den October.

Hr. Hob US sah sie vom Juni bis zum September, und bei Schultz erschienen sie auch erst im

August und Septemi)er, waren dann aber Tag und Nacht auf den Bäumen, so dals man die sehr be-

queme Morgenzeit, wo die Thiere noch vom Thau erklammt waren, zum Abschütteln benutzte; ohne

dafs aber ilire Nester hätten entdeckt werden können. Die von Hrn. Märker beim Nagen ergrifl'encn

iMid mir übersandten Individuen erkannte ich sämmtlich für Arbeiter.

Zu den interessantesten und wichtigsten Untersuchungen gehören noch die über den Zweck
des Nagens oder Schälens. Nach Nördlinger {kl. Feinde p. 421) würde die Kinde — von jungen

Esclicn . Birken, Buchen. Weifserlen, wie er hinzufügt — als Baumaterial verwendet. Hr. Märker
vermuthet, dafs die saftreiche Rinde den llornisseti theilweise als Nahrung diene, theilweise aber auch

*) Nebfiilici rauls ich doch licmcrken, dal's bei einer Anfangs De/.einher nochmals vorf;euomnieneu Revision des im

kidten Kaurao uufliewahrlen Nestes sich eine MeuRe kleiner weil'ser Käfer-Larven vorfanden, die ich für uuausgewachsene Sylplien

halten luurs: sie lebten irewils von den abgestorbenen Flumisseu.
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wohl zu ilirom Bau vfrwomli't werde. II artig sagt iiiclits (lariil)cr. Ri'aii in iir' s Meinung ist tlio

;iltesto, aber wolil die riclitigste. Er zweifelt, dal's die Hornissen Kinde zum Hauen iiäiiiiieii und glauht

vielmehr, dal's sie sie des Sattes wegen angrift'en, da dieser an verschiedenen Stellen immer hell und

suis hervorträte, wobei er noch bemerkt, dafs die abgenagte Kinde nach einigen Tagen inwendig schön

blau i^eworden wäre. Ich bin Keaumur"s Meinung und behaupte sogar, dal's zum Hauen von der

Kinde nichts verwendet werde, wenigstens gewil's nicht die ganzen Waben allein aus Kindenabiiagseln

bereitet wurden. Für den luitcrgeordncten Werth der Kinde als B.iumaterial spricht der linstand,

dal's diese erst sn spät von den UVs/jc» aufgesucht wird. Vor dem Juni, ja meistens nicht vor Juli,

hat noch Niemand Hornissen an den Bäumen gesehen, und doch müssen sie schon im Mai mit dem

Nesterbau beschäftigt sein. Wenn es diesen Thieren blols um Baumaterial zu thun wäre, würden sie

sich mit alten Zäunen und sonstigem Holze, das sie überall finden, begnügen, und nicht so emsig

lebende Bäume aufsuchen; beim Entrinden der Eschen tritt aber znckersül'ser llolzsaft ans, und nach

diesem gehen sie. Sie sind also nicht iunner die eifrigen Förderer des Staatswohlcs, wie wir glauben;

sondern sie sind auch E"-oisten. die iiire ersten crastrononiischen Studien au sülsen Baumsäften machen

und später dann auch au Früchten naschen lernen. Dabei konnuen ihnen nun auch ihre kräftigen

Kauwerkzeuge zur Hilfe, nai-hdem sie dieselben schon lieim Zermahnen der Holzfaser versucht haben.

Man wird nun aber noch an eine mikroskopische Zergliederung der Zellen appelliren. Ich habe diese

vorgenommen und auch mein Vorgänger Möbius hat schon daran gedacht. Wir haben beide Holz-

zellen der Nadelhölzer in den Zellenwänden gefmulen. Möbius bildet auch noch ein punktirtes

Gefäl's ab. Was aul'serdem noch von der Zelle abgesi^hnitten oder geschabt werden kann, hat er eben

so wenig wie ich deuten können: es sind krflmliche dunkle Massen, die nach Rindensubstanz gar

nicht aussehen, wenigstens nicht nach innerer langfaseriger Rinde*). Auch habe ich, wenn die

Objecte, von Wasser befeuchtet, lange unterm Mikroskop lagen, wasserklare, zähe Substanzen ge-

sehen. Wahrscheinlich ist das die beim Erweichen und Auftragen von der Wespe angewandte Sub-

stanz, welche Möbius das „Seidenfibrin" nennt (/. /. p. .JS) und an welcher er alle Eigenschaften

des Chitin (löslich in Säuren, unlöslich in Kali) entdeckte.

§. 3. Beschreibiuio; diT duixli dir llMniisseii auii'ericliteton Zerstörungen

an den Esclienzweigen und .\csteii.

Der Angrifi' war an den Kothehäusor Stämmen zuerst an den älteren (10jährigen) im Jahre

1862 erfolgt, an den jüngeren (fjjährigen) dagegen erst im Jahre 1863; es lag also 2- und 1 jähriger

Frais vor, wie ihn Fig. 1— 3 darstellen und erklären. Die .\usdehnung beider war, wie überhaupt

auch an den aus dem Schimmerwalde gesandten Exemplaren, sehr verschieden: an manchen Stellen

hatten die Wespen lun- kleine Kindenstückchen abgejiagt, zuweilen nicht einmal bis auf den Splint, an

•) Ks liegt hier auch eine leicht ziigänirliche (in llambnrf^ 18öt) erschienene) .Vrl)?!! vor, die ein Jeder, der sich spe-

ciell dafür iiilercssirt, mit Vergnügen lesen wird: „Oi': A'>vto iltr yisflUijen Wespen' von K. Mübins in 1. mit Ui meist colo-

rirten Tafeln. Der Verfasser hat liesonders auslündische .\rten lierücksichtitrt und durch ein sehr reiches Material ein wah-

res System der Wespenbauten aufsteilen können, l'nsere heimischen Wesptu nehmen darin nur einen sehr untergeordneten

kleinen Platz ein. l'eber die llnrnisxe sprechen nur wenige Zeilen, also zunächst in der Krkläning von Taf. XIX. t'nter Kip. '1

bildet er hier 2 Nadelhoizzellen und 1 punktirtes (iefäfs ab, aber nichts von dem, was aufser jenen Heslandlheilen in der Wand
der Zelle uugewifs bleibt. Kine Figur steht noch auf der Tafel, ist aber nicht erklärt Ich habe ganz ähnliche .Schnitte unteni)

Mikroskop gesehen und halle sie für Uadialschnitte aus N.ailelholz. Man sieht nämlich ganz deullich Jlarkstrahlen, welche ijuei

über Zellen laufen, aber letztere sind nicht punktirt, wie sie beim Kadüalsclinitle sein müfsten. Ks wäre wohl möglich, dal's

diese, nachdem die abgebissene Ilolifaser mit Speichel benetzt ist, ihre Porencanäle veränderte, wie ich schon bei andern <ie-

legenheiten gesehen zu haben glaube (vergl. auch p. 4S).



280 Siebente Laubholzcattung: Escor

anderen lange zusammenhängende Lappen weggenommen, ordentlich geschcält. An deni frischen

(einsonmn-igen) Fraise konnte man an den oberen imd unteren Wundrändern noch die Bastfasern,

welche wie Frangen stehen geblieben waren, erkennen (Fiy. /). Allermeist war nur der Kronenast

angegriffen und ein Seitenzweig nur dann, wenn der Weg, den das nagende Insekt genoiiunen hatten

an Zweigen vorbeiführte (s. Fig. 2). Diese Zweige wurzelten also gröfstentheils in der Verwallungs-

masse. Zweigwurzeln liebten sie nach v. Pannewitz und Büro (/. /.) besonders. Zuweilen müssen

mehrere Thiere gemeinschaftlich gearbeitet haben, namentlich dann, wenn grolse zusammenhangende

Holzstellen entblöfst wurden, während schmale Kindenstreifen oder kleine Plätze wahrscheinlich von

Einem Individuum abgeschält wurden. Es müssen aber auch gröfsere Arbeiten von einem und dem-

selben Individuo ausgeführt worden sein, wenn man nämlich die an einigen Kronästen vorkommende

Spiralringelung ansieht {Fig. 2 in der Mitte und oben bei xx)., welche eine Wespe nur einzeln,

und wahrscheinlich rückwärts gehend, ausführen konnte, wie ein Eichhörnchen, welches spiralförmig

am Stamme klettert und dann auch zuweilen Spiralbänder von Kinde absehält (s. Kiefer). Die Schäl-

stellen sehen braun und grau aus und stechen da, wo die Rinde noch schön grün ist, schon von Wei-

tem gegen diese ab.

Das meiste Interesse gewähren die älteren Schälstellen, sie sind aber auch am schwierigsten

in ihren Folgen für die Verzweigung (s. §. 4) zu deuten. Die Wälle werden, wenn man sie von

den oberen Wundrändern nach unten hin verfolgt, immer breiter und dicker.

Nach einem so ausgedehnten Fraise, wie dem eben beschriebenen, mul'ste auch in Folge einer

wahren Ringelung der untere Theil des Wipfels (Unterstamm) bald ein von dem oberen abge-

sondertes Leben führen. In dem Verhältnil's, wie der obere verkümmerte, mufste der untere prosperiren.

Recht klar und verständlich tritt dies mit den 63er Trieben (in Fig. :i dunkel gezeichnet) hervor.

Am Oberstamm haben sie meist nur ^— 1
" Länge. Das Kümmern wurde auch noch durch früheren

Laubfall und öftere Gabelung der Endreiser documentirt. Am Unterstamme hatten die 63er Triebe

dagegen eine viel bedeutendere, ja der rechte sogar eine ganz enorme Länge erreicht — über 2^ und

mit 19 bis an den Kronast herabreichenden Blättern. Nur an dem Unterstanun liel'sen sich Johannis-

triebe mit Sicherheit erkennen.

§. 4. Anatomie und Physiologie.

Die hier anzustellenden Untersuchungen betreffen sowohl die Bildung der Jahresringe wie

die Verzweigung, und zwar besonders an dem sub Fig. 2 gezeichneten Wipfel und seinen Basal-

Querschnitten. Vorweg bemerke ich auch, dafs sich meine Untersuchungen nicht blols um die Folgen

der Ringelung drehen werden, sondern auch um die physiologisch wichtigen Erscheinungen, welche

in frühereu Ereignissen ihren Grund haben, z. B. in Verpflanzung des Stammes, welche nach Hrn.

Märker's Angabe im Jahre 1860 erfolgt war. Folge des Kümmerns nach der Verptlanzimg ist die

Bildung eines sehr eigenthümlichen Zuwachses, den ich in Fig. 2" gezeichnet habe und der mit der

verkümmerten Verzweigung, wie sie sich besonders am Unterstamme in Fig. 3 zeigt, parallel läuft.

Da auch bei der Vergrölserung von Fig. 2" (doppelte) die Bildung der wichtigsten Ringe noch nicht

deutlich genug ist, habe ich eine noch stärkere (mikroskopische) Vergrölserung in Fig. 2" hinzugefügt.

Die Zahlen werden hier die Jahre, in welche ich die Bildung der Ringe versetze, angeben. Ueber

das Jahr 1860 kann gar kein Zweifel obwalten, aber wohl wegen der vorhergehenden. Wenn ich

in dem breiten Ringe 2 Absätze finde, so wird dies folgendermafsen gerechtfertigt. Das Pflanzjahr

konnte, da namentlich Eschen so spät treiben, wohl nicht einen stärkeren Ring anlegen als den mit

1860 bezeichneten. Die poröse Schicht ist auch ziemlich normal, und nur das dichtere Herbstholz

ist sehr schwach entwickelt. Diese sonderbare Bildung erklärt sich übrigens noch mehr aus der Nei-

gung dev Esche, verschwimmende Jahresringe oft mehrere Jahre hinter einander zu bilden, vielleicht
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dafs als Grund ders('lt)pn imiiipr äufsere Stüniiigcn an<^csohpn werdon könnon. namentlich jTcrado dor

bei Eschen so liäufig wicdiMkciiri'ndc Spätfrost (s. §. "2 u a.).

Ich werfe nach dieser mit Neheniimständen zusammeidiaiiircnden II ol z ii ii t ris iicli im i; x.niiäclist

einen Blick auf die haniitsächlich durch den Frais hervorgerufene Verzweigung, die jene erklärt

und von ihr erklärt wird. In Fig. 3, welche eben so, wie Fig. 2 eine zweisomiiirige Verwallnng dar-

stellt, habe ich an dem besonders interessanten linken Zweige des Unterwipfcls die Jahrestriebe, wie

ich sie mir denke, wieder mit Zahlen bezeichnet. Als sichere Führer konnte ich den G8er Trieb mit

seinem schwarz schattirten Johannistriebe ansehen: die Blätter, deren eins die Zeichnung noch an-

giebt, lassen keinen Zweifel iiljer Natur des Maitricbes übrig. Rechnet man nun 1862 und 1861 zu-

rück*), so wird man betroft'en durch das Fehlen von 1860 — denn unterhalb der Astachsel ist der

öüer Trieb des Kronenastes. Sollte sich darin also nicht wieder das Kümmern des Pflanzjahres spie-

geln? Noch auffallender ist die Bildung des gegenständigen Zweiges rechts. An ihm reichten die

Blätter bis tief herunter; er ist also 63er Trieb, und wahrscheinlich deshalb so lange ausgeblieben,

weil nach den störenden Einflüssen des Pdanzjahres bald das Schäljahr 1862 folgte; bei Gegenzweigen

bleibt ja auch öfters die eine Knospe gegen die andere zurück. Im Jahre 1863 hatte sich aber, da

der «ranz isolirte Oberstamm nur noch schwach ernährt wurde, so viel Nahrung dem Unterstamm zu-

gewendet, dafs dieser Johannistriebe machen und zugleich jenen colossalen Zweig rechts — wahr-

scheinlich den präsumtiven künftigen Kronast — zu Stande bringen konnte. Dieser ganze \Vi|)fel

war mir zu interessant, als dafs ich nicht noch einen Durchschnitt hätte machen sollen (Fig. 3"), um
die Jahresringe zu prüfen. Er hätte eigentlich 5 Kinge haben sollen; ich erkannte aber nur 3 recht

deutlich und mufs annehmen, dafs 185i) und 1860 auf ähnliche Weise confluirt, wie in Fig. 2\ in der

Porenschicht um das Mark herum zu suchen seien. Das Merkwürdigste war die enorme Grölise des

63er Kiuges und dafs in ihm ein verdoppelnder Reflex der Johannistriebe, die doch unzweifelhaft

da waren und auch auf die Mächtigkeit gewirkt haben nmfsten, fehlte, wenigstens nicht ganz hand-

greiflich war: nur an Einer Seite nahmen die ziendich zahlreichen Gefälsöfi'nuugen (Poren) den Schein

einer concentrischen Lagerung an (nach p hin). Die Poren im Frühlingsholze waren gröfscr als ge-

wöhnlich, was ja auch bei anderen ])orösen Hölzern, namentlich Kichcii, vorkommt.

Was nun die Ringe hing in engster Bedeut\uig betrifft, so hat sie direct auf die Ringe

keinen auffallenden Einflufs geübt und es bestätigt sich auch von dieser Seite der Gegensatz von

Frost und Frafs (s. p. 124, 186). An Fig. 2' erscheinen mir die Ringe von 1862 und 1863 so. wie sie

wahrscheinlich au<,h ohne Ringelung geworden wären, also nicht verkümmert, wie ein blofser Theo-

retiker sie wohl sich denken würde. Ich erkläre es mir so: Im Jahre 1862 erfolgte das Schälen

ziemlich spät und der II<d/,ring war beinahe fertig. Im Jahre 1863 konnte zwar der Oberwipfel für

den 63er Ring nicht mitwirken; desto reichlicheren Bildungssaft schaflten die üppig treibenden Zweige

des Unterwipfels; der colossale Ring in Fig. 3" erlangte dadurch ja seine Abnormität. An dem Stamm

mit einsommeriger Schälwunde war allerdings der 63er Ring sehr schwach (Fig. 1"). Wahrscheinlich

re]>räsentirt er aber eine Abnormität, denn es war an diesem überdiefs ringsum benagten Stamme das

Schälen etwas früher im Sommer erfolgt, als bei den zweisommerigen und dadurch war die Fortbil-

dung des Ringes aufgehalten worden.

Interessant waren :iuch die Robus'scheu Wiiilel. Der eine war doppelt geschält. Auch

hier hatte sich ein Oberstanun. welcher bald nach der ersten Schälung abgestorben war, gebildet, und

der Unterstamm war fortgewachsen. Er hatte die gröfste Aehnlichkeit mit dem in Fig. 2 abgebilde-

ten, besonders hinsichtlich der beiden starken Seitenzweige und einer Spiralschälstelle des Ober-

'J KocliiiPte ich nicht so iiiid versucht« /.. H. in der schwachen, mit GO bezeichneten Lage einen Johannistrieb von

59 zn finden, so käme ich ja mit den folgenden 3 Ringen nnr bis ISC.i», und es innfs doch auch 1S(>3 da sein! In Fig. 2'' habe

ich übrigens den Kreisabschnitt von 2» gezeichnet, in welchem die."! Ringe ,5!)—IH sich am deutlichsten sondern. An der ent-

gegengesetzten Seite der l'eripherie (also in Fig. 2" nach unten und links) verschmelzen sie fast ganz.

II.
'•''



282 Siebente Laübbolzgattung: Esche.

stauiiues, nur dals der Märker'sche, als er vom ßaiime geschnitten wurde, noch lebte. An dein

Robus'schen sah man die Nothweudigkeit des Absterbens des Oberstammes sofort ein, denn an

mehreren Stellen war er durch breite Schälstellen ganz isolirt. Er hatte nur 2" Umfang, während

der Unterstamm, unterhalb der beiden Zweige gemessen, 3" hatte. Als der Wipfel (im Jahre 1860)

geschält wurde, war er 3 Jahre alt. Die zweite Schälung erfolgte im Jahre 1863 und zwar an einer

anderen Stelle der Peripherie; während der 3 Jahre Ruhe hatte sich aber an der Durchschnittsstelle

die Wuude ganz geschlossen, ohne dais ich aber hier eine Kindeuzone finden konnte : die Ringe waren

hier überhaupt merkwürdig schwach porös. Stärkemehl zeigte sich durch Blaufärbung der Markstrahlen

nur im Holze — dies auch an anderen Stellen. Was mir am meisten auffiel, war: dais die beiden starken

Zweige ihren Bildungssaft nicht blofs nach unten, zum Zuwachs des Unterwipfels gesendet hatten,

sondern dafs derselbe auch noch ein gutes Stückchen hinaufgestiegen war — man vergleiche ge-

fälligst wieder Fig. 2 — , auf der rechten Seite über |" hoch: bis dahin waren die Wälle grün und
stark; weiter hinauf wurden sie (besonders der aufsteigende der linken Seite) plötzlich schwach und
trocken.

Au den vorzüglich stark befallenen Boytzenburger Stämmen konnte man die Abnahme der

Ringstärke während der Jahre 1S64— 18G6 deutlich wahrnehmen. Der (iGer hatte höchstens nur ] der

Breite seiner Vorgänger — au einer Seite nur aus der Porenschicht (von Kartenblattdicke) bestehend —

,

wenn ich die obersten 2J Jahrestriebe, welche ganz abgestorben waren, abschnitt, am Unterstamme

danu noch einiire trrüneude Getreuzweige stehen liels. Je weiter nach unten, desto mehr frrüne Zweiare:

desto mehr nahm danu auch die Breite des 66ers zu. Der 66er Trieb fehlte am Ende, auch der 65er

hatte nur höchstens 1' Länge, während der 64er an 2.V und der 63er (also vor dem Schälen) sogar

4' Läua'e hatte.

§. 5. Forstliche Bedeutung, Vorhersage und Vertilgung.

Ein Absterben des Baumes erfolgt nach dem Fraise der Honiisseit so leicht nicht. Wohl aber

sterben, was die Esche immer noch zu eiuer empfindlichen Holzgattimg stempelt (s. auch Schälen),

die Theile, welche durch ganze oder überhaupt- starke liingelung von dem Stamme als Oberstämme

getrennt werden, ab, und es bildet sich aus dem Unterstamme ein Neuwipfel, meist in Form eines

Zwiesels, wie Hr. Witzmann das öfters an den geschälten Pi\anz- Eschen von Pölsfeld im Jahre

1859 sah. Auf gutem Boden gestaltet sich dann bald ein Zweig zum Kronaste, wovon man sich

eine Vorstellung nach Fig. 3 rechts machen kann. Ist der Boden aber schlecht, so wird der Stamm nie

wieder so schön und regelmäfsig, wie bei unbeschädigten Escheti, was Hr. Märker selbst auf gutem
Boden beobachtete. Dies macht sich dadurch so ungünstig, dais gewöhnlich der Kronast, und zwar

bei Jungen kürzlich verpflanzten Stänuneu, angegriffen ist. Wenn blofs die Zweige geringelt sind, geht

der Schaden spiulos vorüber, besonders bei älteren Stänmien. Ich verweise hier auf den Reaumur-
schen Fall, der sich an älteren Eschen ereignete. Auch schreibt mir Hr. Oberförster Knorr: „Gegen

Ende des Se])tembers 1863 fand ich an einer naturwüchsigen, ca. 35 Jahre alten Esche meines Reviers

an den 3— 4jährigen Zweigtheilen die Hornissen fressend oder saugend. Schon waren theilweise die

Triebe auf 4" Länge geschält und zeigten an den Rändern Verwallungsversuche. Wann der Frafs

begonnen, war aber nicht zu ermitteln. Merkwürdig war mir hier, dafs die Thiere an den fast wage-

rechten Seitenzweigen frafsen und zwar nur an der Südseite der Ki-one."

Die Lchmann'schen Stämme hatten 12 — 15' Höhe und waren von ca. 5' an (bis wohin sie

gesund blieben und nach dem Abschneiden des Wipfels kräftige Triebe machten) überall in zu-

sammenhängend verschieden geformten Längjstellen, oder auch nur platzweise benagt und hier ab-

gestorben.
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Für die Vertilgung der Foindo ist es wielitig. ihren Sitz und ilire Nester aufziisuclicn, da

man sie hier leicht aussciiwcfeln kann (Forsliiis. III. p. 50). Ihren Sitz aber schlagen sie an sehr

verschiedenen Orten auf, wie das von mir hesciiriebene Nest in Ewalds mit Moos gedecktem Stalle

beweist. Am häufigsten nu'igen sie hohle Bäume bewohnen. In Schlesien bauten sie in den mit den

iVcifserlen gemischten Eichen (Büro in Scliles. Forstrer. 18'>2. p. ,W).

II. Vierfiissler.

Bei der Esche giebt es mehr als bei mancher anderen Holzart vom ITf'/r/t' und den Mäusen,

die diese Holzart sehr lieben, zu reden. Oft kann man nach Jahren, wenn man den Thäter nicht auf

der That ertappt, ihn nicht mehr mit Sicherheit ermitteln. Indessen lälst sicii doch oft sicher annehmen,

dafs, weim die Stämme getheilt erwachsen und die Zwiesel (zu welchen die Esche durch die gegen-

ständigen Knospen hinneigt) tief unten entspringen, der Schaden durch Mause oder durch Hasen an-

gerichtet wurde.

A. Wild (Schälen, Schlager, Verbeifsen, Nagen).

Das Schälen und Schlagen des Wildes ist von dem bedeutendsten P>influfs. da es Stämme
trifft, welche ohne diese Calamität das schönste und werthvollste Holz gegeben hätten. In seinem

berühmten ^ Durchfnrslimgsaiifsalz-e^ (Tharand. Jahrb. Hfl. .1. .fnhrg. 1846. p.Si) hat v. Berg sogar

auf Schälstänunc' Rücksicht genommen. Es handelte sich nämlicli darum: ob die sehr schlank auf-

schiefsenden Eschen (nebst Ahorn und liiister) bei der Durchforstung herauszunehmen wären, oder,

wenn man sie lassen wolle: man die Gruppen, in denen sie ständen, um sie gegen Umbiegen zu

schützen, ganz dicht lassen müsse, was dann natürlich auf den Durchhieb des übrigen Bestandes

(^Bnche) ohne Einfluls sei. Im letzteren Falle dürfe man dann auch nicht die Sahlireiclen auf einmal

bei den Durchforstungen wegnehmen, sondern nur nach und nach als Aesung für das Wildpret fallen

lassen, wodurch der Schaden durch dasselbe an den edleren Holzarten etwas vermindert werde.

Anders verhält es sich mit den zum Auspflanzen auf Bestandslücken benutzten A'sr/ic«, welche

Anfangs ohne Gnade dem Wilde verfallen und daher am schlimmsten daran sind. In Bovtzenburg
sah ich diese aber nur von .Vrmstärke an geschält, schwächere nicht. Hier fielen mir die Ausschläge

auf, welche in Form von Stocksprossen hervortraten, dann al)er auch verbissen wurden. An ihnen,

wie an niedrigen Stammsprossen, giebts dann Gelegenheit, allerlei Blatt-Monstra zu beobachten, die

durch folia ternata eine Rückkehr zur Keimlingsnatur andeuten.

Zum Fegen und Schlagen werden wohl nur die schwächsten Stämmchen gewählt. In dem
£sc/it'«-Pflan/.kampe unseres S ch lan genpfu li Is kommen alljährlich solche, meistens tüdtlich endende

Verwundungen vor und die Esche wird hier vom liehhocke allen anderen Hölzern, selbst der

Kiefer, vorgezogen. Vielleicht liegt es hier daran, dal's an den ziemlich dicht stehenden 8jährigen

Stämmen ein breiter Weg vorbeiführt. Indessen vcrw:dlt doch auch mancher hart getroffene Stamm
wieder, was, wenn die Rindenzerstörung eine andere minder reproductive Holzart getroffen hätte, nicht

möglich gewesen sein würde. Eine kräftitre Ueberwallungsfjihigkeit tliut der Esche auch besonders

noth, da ihr Holz so schnell bis zur Stammmifte in Zersetzung und Fäidnil's übergeht. Die Eiche

z.B. ist dauerhafter (Nördlinger in kril. Blciller ih. 1. p. .i4b).

36*
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Das Verbeilsen, welclies v. Berg auch bei seinen Durchforstungs-Rücksichten mit anführt,

veranlal'st mich zur Bemerkung einer Eigenthttmhclikeit in unserem hiesigen Forstgarten und den be-

nachbai-ten Beständen. Ich habe hier nie eine Knospe verletzt gefunden, obgleich wir Eschen in jedem

jugendhchen Alter hier haben, sondern immer nur die Blätter abgeäst gefunden. Den Rehen

müssen hier (auf dem für Eschen nicht passenden Boden) die Knospen zu hart sein. Anderwärts sind

allerdin"-s Knospen vielfach mit abgel)issen und nach öfterer Wiederholung die schönsten Pflanzen in

Büsche verwandelt. In den Preul'sischen Forsten werden die Eschen vom Elch im Winter verbissen

{Bd. I. p. 5-i). In Boytzeuburg sah ich das Verbeifsen auch mit Niederreifsen verbunden.

Von den Folgen spreche ich hier besonders. Wo das Verbeifsen auch die Knospen be-

trirtt, da entsteht bald eine verkrüppelte Pflanze, denn die neuen Triebe bleiben klein und behindern

sich, da sie besonders starr und steif sind, einander. Ich habe zur Veranschaulichung dieses eigen-

thümlichen Vorganges auf Taf. 47 die Fig. 4 nach Exemplaren der Beraburger Forsten gezeichnet

und aufserdem noch einen interessanten Durchschnitt (mit Frost-Anatomie und normaler Bildung ver-

glichen) zu §. 2 xvlocrraphiren lassen. An im Jahre 1865 geschlagenen Stämmchen waren die 66er

und 67er Triebe zusammen nur 8

—

9'" lang und die beiden entsprechenden Ringe zusammen V' breit.

Von Koschentin (durch Hrn. Borggreve) erhielt ich dergleichen, aber auch gestrecktere, d. h.

die Stämme waren mehr als Zwiesel erwachsen und die Aeste hatten dann die gegliederte Form des

Bergahorns (s. dort und Taf. 50. Fig. \i^). lu 11— 12 Jahren erlangten solche Stämme, die sich zu-

letzt doch in ein Gewirre von 15—20 Zweigen und Reisern auflösten, nicht mehr wie 1.^—2', ghchen

also den auf schlechtestem Boden ohne Verbeifsen erwachsenen Eschen. An jenen Stämmen kamen

auf die Linie wenigstens 5 Jahrringe, aber dennoch waren sie, wie der Holzschnitt zeigt, da der Poren-

kreis immer scharf sich begrenzte, leicht zu zählen. Ich lasse, was Prognose betriflt, Hrn. Forstrath

Braun, unter dessen Führung ich die schönsten Edelhölzer hatte und Harzer Bestände sah, reden:

„Die Esche hat zwar ein ziemlich zähes Leben und widersteht dem Verbeifsen lauge Zeit, ist aber

fast immer zur Erziehung eines Baumes verloren, wenn sie wiederholtem Wildfrafs ausgesetzt ist. Das

liegt auch darin, dafs sie hief vom Wilde vorzugsweise geliebt und daher ohne Unterbrechung
beschädist wird.^ An niederfrerissenen Stämmen wiederholt sich das Verbeifsen nicht so leicht,

und diese retten sich oft dadurch, dafs sie aus Seitenzweigen Höhentriebe bilden, die dann allerdings,

wenn sie älter werden, wegen der Zickzacklinien, ein wunderliches Anseilen haben.

Geschälte Stämme erholen sich eher. Hr. Braun stellt ihnen zwar auch ein schlechtes

Prognosticon; allein das liegt an dem starken Wildstande und daran, dal's die in den Harzer Forsten

beliebte Esche auch Schälwiederholungen auszuhalten hat. In Boytzenburg, wo die Esche

erst seit kurzer Zeit angegangen wird, habe ich eigentlich durch Schälen getödtete Stämme gar nicht

gesehen. Selbst im Falle des Ringsunigehens waren die Stämme noch nicht abgestorben, sondern

hatten noch Ausschläge unterhalb des Ringels, zuweilen dicht über der Erde, gebildet. Manche curiose

Wipfel, welche in Mannshöhe entspringen und mit bedeutendem Knicke oder Zwiesel beginnen, sind

auf Schälwunden der Art zurückzuführen. Ueber den Prozefs der Verwalhing findet sich ein sehr

ausführlicher Bericht bei H artig {Cidt. Taf. bt^. Fi(/. 2, 3, 4 und Erklar, daz-u p. 2), welcher seine

Ansichten über Reproduction im Allgemeinen*) gleich mit darlegen soll. Das Resume ist im

•) k-h habe diesen wichtioen Pioeefs, eben weil er zur Physiologie der ganzen Reproduction gehört, schon im ersten

Bande erörtert und hier auch den Uartig'schen callns, welchen er hei der Entrindung der Esche anbringt, erklärt. Im Gan-

zen sind die hierbei auftauchenden theoretischen Fragen noch nnvollkommen erledigt, d. b. wir wissen noch nicht sicher: wie

und wodurch die ersten Bildungen, namentlich callus, in"s Leben gerufen wird, was das Fehlen der Gefäfse in demselben

zu bedeuten hat, wie später nach vollendeter Verwaltung die Pression wirkt, und dergl. mehr. In den Jahrringen ist gerade

bei der Esclie die Vertheilung der Ciefälse abnorm, wie ich schon p. 270 erwähnte. In Boytzenburg untersuchte ich verbissene

Heister von ca. 4" Durchmesser, bei welchen die während des Verbeifseus angelegten Uolzringe (die 4—5 letzten) so schwach

waren, dal's sie fast nur Ein Porengewirre darstellten, in der Rinde aber die eine Reihe getrennter Bastbündel schon mit dem

Holze entfernt war.
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Wesentlichen folgendes: ]) Dafs die Rindenbildinig (also der Callus) überall gleiclimäl'sig im ganzen

Umfange der Wimdfläche sich verbreitete und dann die neueren Jahrringe nacii den bekannten Ge-
setzen darüber wegflössen. 2) Es wird dabei auch noch geltend gemacht, dals die Verletzung durch

Rindenfrevler im Juli oder August Statt gefunden, die Rcproduction also kurz vor oder nach der Ent-

wickelung des Johannistriebes Platz seirriffen habe. Was Ilartig daraus im Allircmeinen folsrert.

ist ebenfalls im ersten Bande p. 45 schon weitläutig besprochen. — Mehrere Fälle von Mäusefrufs
in unserem Forstgarten kann ich hier noch beibringen und daraus ebenfalls Schlüsse auf kräftige

Reproduction der Esche ziehen. Stänune, die anscheinend ringsum benagt waren, aber im feuchten

Moose standen, heilten bald wieder. Auch die sonst schlimmen Fegewunden, welche besonders häufig

an Eschen im Schlangenpfuhl vorkommen, verheilen unter Umständen schnell. Ist man schnell mit dem
Messer bei der Hand, so rettet man auch die durch Schlagen und Fegen oben ganz abgestorbenen

oder doch kränkelnden, die sich ohne Behandlung nie recht erholt hätten.

Unter der neuen Rubrik „Knicken'' kann ich gerade bei Eschen eine neue Art von Holzver-

letzung anführen, welche Hr. Forstcandidat Renne in ilcm wildreichen Lödderitz er Reviere kennen

lernte. Ganze Rudel Hochwild „amüsirten" sich damit, junge £.s-(7(e« niederzurcil'sen und die Zweite

zu zerbrechen. Es schien, wie Hr. Renne hinzufügt, den nuithwiiligen Stücken \'ergnü<i'en zu

macheu, wenn die brüchigen Zweige mit knackendem und knisterndem Geräusche brachen. Auch am
Faulbaum (RhatniiKs Frangula) belustigten sie sich so, und man könnte daraus vielleicht einen Vortheil

ziehen, dals man diesen Strauch als Ableitung hegte und pÜcgte.

Das Verbeifsen hängt damit zusammen. Die Esche ist dagegen, trotz ihrer sonstigen Repro-

ductivität, sehr empfindlich, wie das bereits zum Strauche degradirte Exemplar (Taf. 47, Fig. 4) zeigt.

Hr. Forstrath Braun war derselben Ansicht und aus Hrn. Forstraths Fiscal! Briefen entnehme ich

noch als Grund für die Verkrüppelung: „Verlust der Wipfelknospe bei gegenständiger Zweigbildung"

(Taf. 47). Pfeil (d. Holzz-. 28a) empfiehlt daher auf Weiderevieren und bei starkem Wildstande die An-
wendung hoher Pflanzheister, für welche die circumscriptc Wurzelbildung der Esche sich gut eignet.

B. Mäusenagen.

^n,Cr

Man hört überall, wo Mäuse schaden, auch von ihrer Wirthschaft

an L'schen, die sie sehr lieben. Bei uns habe ich eigene Erfahrungen

über sie einsammeln können. Ich habe die Nagespuren sogar unter

der Erde noch mit Sicherheit nachweisen können, sie aber auch unge-

wöhnlich hoch gesehen, wie das ein- und dasselbe .3jährige Stämmchen
nachweist. Das Aulfallendste ist der Stumpf an der Nagesteile, indem

er zeigt, dafs schwache Pflanzen von der Maus ganz abgeschnitten wer-

den können. Die Zahnspuren liefsen keinen Zweifel über den Tliäter.

Die Pflanze war noch grün, hatte aber nicht getrieben und schien durch

den Schnitt, welcher die Rinde oben abgelöst hat, erschöpft: zwischen

derselben und dem Holze trat Granulation hervor. An andern Pflanzen

mit nicht so tief eingreifenden Nagestellen hatten sich unterhalb dersel-

ben aus schlafenden Knospen gegenständige Triebe gebildet, die nach

dem Abschneiden schnell wuchsen.

•) Die AbbilduQg zeigt eine 3jährige Pflanze des Schlangenpfubls im .September ISOj. L nterhalb des Wurzelkno-

tens zwei schon mit einem Schorf bedeckte Nagestellen. Oben ist der Stamm abgeschnitten und zeigt auf der Schnittfläche feine

Zahneindrücke. Der Ilolzkörper anfi.2'" weit entblöfst. Hinter der abgeschnittenen Kinde dringt feine, grüne Granulation hervor.
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Achte LauLholzgattimg: Ahorn

(Acer platanoides und l'seudoplaianiis).

§. 1. Namen, Unterscheidung.

Für eine so wichtige Holzgattung wird dieser gesonderte Paragraph Billigung finden. Es mufs

hier daran erinnert werden, dal's man in einen doppelten Irrthum verfallen kann. Erstens die so ähn-

lich klingenden, durch nichts sicher begründeten Fremdnanien — dagegen ist nichts zu machen. Aber

zweitens mit den deutchen Namen sollte man vorsichtig sein. Selbst der treffliche Sendtner be-

tritt einen schlüpfrigen Weg, indem er für A. Pscudoplaianns ,^Traubenahorn^ sagt. Der Name ist

sonst wenig gebraucht imd botanisch auch nicht zu rechtfertigen, da zwar die meisten Botaniker den

Blüthenstand hier so ansprechen, andere alier wieder (unter ihnen der terminologisch geschulte Ruth o)

„Rispe^ sagen. Dies scheint auch mir richtiger, da die bisher gültige Definition einer „Traube"^ (-/.. B.

nach Bisch off" s bntan. Kunstsprache) nicht auf diesen Ahorn pafst, so dafs manche Autoren (wie

Aschers on) ehrlich sagen: „etwas ästige Trauben" (Braiideiib. Fl. 115) und der genaue v. Schlech-
tendal (Flora berol. 221): „racemi terminales, pedunculis inferioribus saepe ramosis", wus die Rispe

dann der Traube (wenigstens bestimmt oben) näher bringen würde. Viel schlimmer ist es mit Spitz-

und Feldahorn. Beide haben Doldentraube (Hayne u. A.), oder Doldenrispe (Ascherson),
oder Ebenstraufs (Garcke), oder nur Fehlahorn eine Doldentra übe, der Spitzahorn nach Hartig
eine Afterdolde, nach Pokorny eine Trugdolde!!

Lassen wir bei dieser terminologischen Unentschiedenheit also lieber das „Traube»'' weg und

geben dem Pseudoplalamis einen andern Namen, und deren giebt es ja so hübsche, auch dem Nicht

-

termiuologen verständliche, wie namentlich Bergahorn, von der Gebirgsnatur entnommen, oder Weifs-

ahorn, von der weil'slichen Unterseite der Blätter und d(M- alten Rinde. „Gemeiner Ah orri'-' würde ich

auch nicht gern sagen, da oft der andere „gemeiner" ist, auch „Waldahorn^ (Meyer, Fl. Haiin.) nicht!

Der Name Spitzahorn für den andern ist ganz allgemein gebraucht, obgleich er eigentlich zu-
gespitzte Lappen hat. Den Namen Le«ne (auch für die Schweiz nach Sendtner) erklärt Niemand.

Die lang zugespitzten Lappen der unten blafsgrünen, nicht weifsen Blätter sind im Sommer untrüg-

lich, und im Winter sieht man nach Knospen und nach der schon von Weitem kenntlichen Rinde,

welche läugsrissig ist, und nicht weils und tafelförmig aufgesprungen, wie lieiin Berciahorn. Das
Korn an der Flügelfrucht ist lieim Bergahorn fast kuglich, beim Spitzahorn flach. Oft entscheiden

auch klimatische Unterschiede (s. folgenden Paragraphen), Knospen (s. §. 3) u. s. f. Der Feldahorn oder

Masholder (A. cnmpestre) ist ganz verschieden (s. Schlufs von §. 3), mit gegliederten Rindcnleisten, am
kenntlichsten im Sommer an den kleinen, stumpflappigen Blättern (s. Stock p. 28!)), die gröfsten Boden-

ansprüche machend, daher am seltensten in der sandigen und sauren Ebene.

§. 2. Bedeutung, Verl)reitung.

Ueber die hohe forstliche Bedeutung kann kein Zweifel entstehen, da das schöne weifse,

.seidengläuzende Holz, namentlich des masrigen Bergahorn, sogar zu den Luxusartikeln gerechnet wer-

den mufs, und Ahorn im Mittelwalde noch gute Dienste leistet. Aber auch von ästhetischer Seite,

über welche ich Rofsmäfsler (Wald p. 520) immer am liebsten höre, empfiehlt sich der Ahorn und
kann, was frühe, d. h. noch vor den Blättern erscheinende, schöne Blumen des Spitzahorns (Dol-

dentranben), herrliches, fein geschnittenes T^aub desselben und Schatten hei freiem Stande betrifft, durch

keinen andern Baum ersetzt werden, wenn der geeignete Boden sich findet.
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Ich nenne hier ausdrücklich zuerst den Spilzaltorn, denn der Bergahorn bietet Annehmlichkeiten

iu dem Grade nicht, obgleich sein dunkles, den Lorheer sinndireudes Laub, hinter welchem sich die

gleichzeitio; erscheinenden, also später blühenden, I51üthenris])en halb verstecken, sehr schön ist, auch

als ein festeres weniger leicht von Stürmen zerrissen wird, im Herl)St länger grün bleibt, u. s. f. Jeden-

falls wird er zurückgesetzt, auch bei ßurckhardt (/. Lp. 124), und zwar vielleicht mit Unrecht, oder

weil man die Auswahl der Ptlanzstämme *), je nach Verschiedenheit des Bodens imd der Localität

überhaupt, nicht versteht. Viclleiciit geht man auch von dem klimatischen Charakter aus, wenn

mau ihn auf Berlin"s ansehnlichsten Plätzen nicht pflanzt (z. B. vor dem Museum, längs der Spree).

Da er im Thiergarten schön wächst, so würde er gewils auch im Innern der Stadt gedeihen — ein-

zelne Exemplare, -welche sich iu die Reihen der Spitzahorne verirrten, beweisen dies und zeigen, dafs

er, obgleich etwas mehr Bodenansprüche als Spitzahorn machend, doch noch überall sich anpflanzen

läfst. Der BergaUorn ist sicher ein Holz der höchsten Berge, geht nach Seudtner sogar, wenn auch

hier nur als Strauch (als .Knieholz* /. I.p.-i83) bis 5000' und noch etwas höher. Allerdings pfle-

gen solche subal[iinische Gewächse in der Ebene leicht die jungen Triebe einzubülsen, was Hartig

auch mit Erfahrungen (aus seinem Forstgarten) belegt. Er fügt aber hinzu: ,,nicht selten von Spät-

frösten beschädigt-, imd später (Schles. Forstrer. i*66): „besonders wenn die Sonne bei Frost darauf

scheint.- Im Jahre 18()G hätte man wohl am besten Gelegenheit gehabt, dies zu prüfen. Zuerst er-

wähne ich unsern beispiellos kalten Forstgarten, in welchem der Bergahoni einer der wenigen niclit

erfrorenen Bäume war, aber auch der Spitzahorn erfror nicht. Vielleicht lag es daran, dafs der Berg-

ahorn (dicht neben dem andern) etwas später trieb. Ich habe aber auch beide im schönsten Laub-

schmucke Anfangs August desselben Frostjahres in den Boytzenburger herrlichen Baumgruppen,

oft dicht beisammen, prangen sehen: dies konnte unmöglich das zweite sein (s. Alsen-Platz).

Etwas Vorurtheil fühle ich hier jedenfalls heraus und stofse da, wie bei den Eichen, auf muth-

mafsliche Theorien. Es scheint nämlich wirklich, als wenn die Natur beider in der Horizontal Ver-

breitung sich umkehrte. Nach allen zuverlässigen Nachrichten konuut Spitzahorn in Norwegen, wo
man den Bergahorn nur cultivirt fortbringt, noch wild vor, nach v. Berg**) (Thar. Jahrb. l'ihJ, p. 225)

bei fast 60" u. Br. noch ein GO' hoher und über 3' dicker Baum, auf den Gebirgen noch bis 1000'.

Man bedenke aber, dafs hier meist von Ebene die Rede ist. wo der Spitzahorn ja hingehört, und

dafs 2) der Bergahorn sich noch ziehen läfst, was doch bei Frostempiindlichkeit nicht der Fall sein

würde. Sendtner versucht das Problem aus allgemein jihysikaliseheu Gesetzen zu erklären und meint,

das Alpeuklima sei ein mehr gleichmäfsiges, und der Bergahorn käme daher in der nordischen

Zone, wo die Extreme des Klima"s wirkten, nicht fort. Dagegen läfst sich aber auch wieder ein-

wenden, dafs Extreme nur im Binnenlands-Norden existiren, aber nicht im küstenreichen Nor%vegen.

Hartig' s Bemerkung {Verhandl. des Schles. Forstrereins ISOh. />. IU): ,wo der Spitzahorn heimisch

ist, giebt es keine Fröste", verstehe ich nicht.

Genug, der eine ist ein Berg-, der andere ein Ebeneubaum, was ich auch auf meinen

yforslnatunriss. Reisen^ (z. B. p. 417) vielfach bewährt fand und in den waidreichen Gegenden von

Neustadt und besouder.s am Freienwalder Schlofsberg«' (s. Linde) täglich wieder sehe, auch für

Rügen, wo nur Spitzahorn häufig ist, verbürgen kann, u. s. f. Geht der Spitzahorn hoch ins Gebirge,

was dann iunner nur in Gesellschaft des andern sein soll, so ist er immer viel seltener, als dieser

(Sendtner 48ä).

Was den eigentlichen, normalen Boden betrifft, so sind beide Ahornr Kalkpflanzen. mehr

als manche andere „sogenannte", was ich vielfach aus eigener Erfahrung bestätigen kann (s. Note zu

'( Acltere klafterhohe Heister zeigten da, wo jüngere .Setzlinge gediehen, schon Wipfeldürre: vielleicht dafs der sahr

fette Boden des Kothliegenden in dem Thale einen Kinlliifs darauf hatte (liiitim. Forstverein <: J. 1S63. [[. J3. p. 13).

•') fiamit stimmt auch v. Xliddendurff (Ocicüchsi: .Sihiritns ,,. .079), der die Nordgrenze derjenigen der AVAe parallel

führt uud sie auch im ()>tcn beide beinahe zusammenfallen läfst. Der sonst gut unterrichtete Meyer (Flora Bannov. p. Uy) irrt

also in dieser Beziehung gewaltig?
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Koproduct.). Soiidt iifr ist in dieser Bezieluing der umsichtigste Beobachter. Anstatt Kalk läfst er

auch kali- und kieselreichen Böden gelten, und findet hier, wie bei Bücke, ein Beispiel von Ver-

tretung von Alkalien und alkalischen Erden, wobei allerdings die Kohlensäure eine Hauptrolle spielt.

Vorkommen mehr eingesprengt oder horstweise, als in reinen Beständen. Wo der Bergahorn Kalk

findet, wie im Saale -Thale, da wächst er ebenso schön und normal, wie Spitzahorn, in di'n niedrigen

Bergen, nur dafs er sich hier kräftiger entwickelt. Abnahme din-ch grolsen Gebrauchswcrtii zu ei-

klären. Der Käme „ Ja uerl ing'' , eines am siidlichen Kande des Waklviortels (Brihniisch-Mährisch)

gelegenen Berges, ist sicher von dem slavischen Worte „Javor" {Ahorn) abzuleiten, oligleich Ahorji

hier nur noch selten. Kerner, der uns di( s mittiieilt ( Pßanzenlehen p. 290), giebt inis für klima-

tische Pflanzen -Telegraphie an: Stieleiche und Ifat/nbuche übersteigen nicht 2000', finden hier also

ihre natürliche obere Grenze, während Bcrgahorn dort bei 1500' seine untere Grenze findet

(1. 1. p. 158).

§. o. Aeufseres.

Was wir von den Wurzeln zu erwarten haben, das lehrt ein Blick auf die gerade Ijei die-

ser Holzart so verschiedene Art des Wachsens, besonders des Bergahorns. Daher auch erklärlich,

wenn Hartig (Ciilt. p. 3.39) sagt: „Wurzclstock mit vielen weit ausstreichenden Seitenwurzeln", und

Pfeil (]yaldb. p. -SS) ..mit nicht weitverbreiteten." Ferner Hartig „Rodung leicht und ertragreich"

und Pfeil Stockholzertrag wie in Buchen^ — also „schwierige Rodung und wenig brauchbares Stock-

holz.'' Was will man mehr von unsicherer und überflüssiger Beschreibung?! Da ist doch noch

Sendtner mit seiner motivirten „Wurzelumfängiichkcit^' zu loben, indem er sagt: „Natur und Ast-

ausbreitung lassen dies (beim Bergahorn) erwarten, ja es läfst sich aus der freistehenden Lage ab-

leiten: sie macht es nothwendig, somit braucht der /lAor« tiefgründigen Boden. Dieser schwindet mit

der Höhe und erklärt das vereinzelte Auftreten." Was ich nun noch hinzuzufügen hätte, das beträfe

die jugendliche Wurzel. In ihren Biegungen läfst sich eine ganz andere Bestimmung als in der rübea-

ähulichen, geraden Eichen- und Buchenmirzel erwarten (s. Allgem. §. 2). Die Zweige und Fasern blei-

ben lange klein; an Exemplaren des Foi-stgartens, welche mehrmals verpflanzt und dabei ihrer Pfahl-

wurzel beraubt waren, hatte sich allerdings schon ein starker Wurzelbart gebildet, während junge

Pflanzen im Walde eine mächtig entwickelte, oft rübenartig verdickte, gewundene Pfahlwurzel zeig-

ten (cons. Bnrckhardt p. 128). Auch an Senkern sitzen nur sparsame Wurzclfaseru, was nicht für

Verpflanzbarkeit spricht. Ueber das Fehlen der Knospen am Wurzelknoten, sowohl ganz junger wie

Heisterpflanzen, habe ich schon p. 87 gesprochen. Auf eine sehr lebhafte Reproductiou weist dies

nicht hin, wenigstens nicht bei Mutterstockbildung. Hartig's Angabe von geringer Dauer der Älutter-

stöcke daher zu billigen.

Guten Stockausschlag erkennen dem Ahorn alle Schriftsteller zu, sogar „mit sehr kräftigen

Lohdeu". Ich habe diesen sogar auf dem ärmeren Boden der Mark sehr üppig gesehen. Man nnil's

aber einen Unterschied zwischen dem Masholder mid den beiden gröfscren machen. Denn Masholder

macht, wie er auch in allen Stücken reproductiver ist (s. auch Stamm), umfangreichere Mutterstöcke:

sie sind diffuse oder centrifugale, während die der beiden andern mehr concentrirt sich bilden.

Pfeil hat dies wohl durch „zahlreiche Wurzelbrut" ausdrücken wollen. Hartig's „spärliche Wurzel-

brut beim Bergahorn^ ist wohl nur eine Phrase, welche ohne weitere Ausführung werthlos erscheint.

Ich würde in so kurzen Worten das Wesen der Sache nicht zu bezeichnen wagen, sondern eine Indi-

vidualisirung hier ganz besonders für nothwendig erachten, und zwar so*): Stockausschlag bei Weitem

*) Die umtangreichsteu UutersucLinngeii iiabiii ich im Saal-Tli;ile bei Kosen vor, wo die Ahonie sowolil im fief-

grüiiJigen Schlickboden, wie auch auf ilacbgriiiidigem Kalke am Nickels-, Ci e yersberge etc. wachsen, thcils frei, theils als

*



^. 3 Aeissf.iiks. 289

am liäiififTsteii. andere VrTJüiigiiiig viel

seltener, nanicntlicli bei Bcrtj- und

Spiliahoni. Letztere erscheint zuerst

als Senker, dann als Wurzelknoten-

aussclilau und am M-ltensten als Wiir-

z<^laussflilai| nnd Wurzelbrut. Diese

Maniji<rf'altigkeit zeigte mir am ersten

der Mashohler, bei welchem besondi-rs

die niederliegonden Zweige der lauge

strauchiz bleibenden Individuen zum

Wurzeln disponiren. Aber aueh diese

liiwurzeluug tritt nur aufs(-hr kräftigem

(Ivlk-) Boden ein und ist. wenn man

diebewurzelten Haseln damit vergleieht,

nur schwach, also auch selbst bei Mas-

liokler zur Veriiflanzung nicht recht

passend (vcrgl. p. 88). während tiefe Stockausschläge, und noch mehr Wurzelknotenausschläge, leicht

abgestochen inid verpflanzt werden können. Wenn man Spilz- und Bevgahoni vergleicht, so findet man

regere Keproduction auf Seiten des ersteren, bei welchem ich 4— 6 kräftige Stangen aus Einem Stocke

kommen und denselben oben und seitwärts umwachsen sah. Indessen kann ich auch Beispiele von

lohdenreichen Mutterstücken, die denen der Hasel ähneln, aus der Ebene anführen. Bei N( ustadt (in

einer ebemaliiren, jetzt seit ca. 30 Jahren verwilderten Plantage am Schanzenberge) fand ich einen sol-

chen vom Bcrgahoni .. <\vr wegen starker Ueberschattung und Erdbedeckung nicht recht in die Hiihe

konnte: manche der I^ihdcn gehen in ziendicher Entfernung vom Stocke aus der Erde — Senker von

zweigen oder Stocksprossen — : ein flüchtiger Beobachter könnte sie für Wurzclbrut halten. L nter

günstigen Umständen erreichen solche Lohden in einem Jahre bis iV und mehr beim Bergahoni

(Boytzenburg), etwas weniger beim Spitzaltorii, beim Mashnlder 5' (Arnstadt).

Ueber den Stamm sind die Schriftsteller auch nicht einig und zu unsicher in ihren Angaben.

_I5aum erster Gröfse, der Hofhbiiche am nächsten" (Hartig), ist wohl etwas zu viel gesagt. In Stärke

erreicht er die Biirlie wohl zuweilen, denn S e n d t n e r kennt Bergahoni von bl— 6' Durchmesser (I). Aber in

Länge bleibt /l/zor« zurück (bis 80' v.Berg, gar 100' Po körn vi), auch in Vollholzigkeit ^Pfeil", Kmneu

l'nterholz in den aus Mittel- in Hochwald übersehenden Beständen, in welchen lioihhurlw, und zunächst Ki-I,,-, Linde, JCsrl,<>, die

herrschenden llolzgattunpcn bilden, IChlmen sehr einzeln vorkommen. Meine früheren Erfahrungen auf krystallinischem (Jestcin

(meine liciscn />. 411) sind sehr unicrjrcordneter .Art. Neuerlich h:ibe ich mich auch in unserer norddeutschen Ei>nic. wo

Ahorne jetzt meist nur an-xeiiflanzt und in jungen Exemplaren vorkommen, nach Beispielen umjrosehen und erwähne zunächst der

von Neustadt ans leicht für die Sfudircnden erreichbaren in Freien «aide und Cüthen auf Diluvium und Tertiärem. .Auch

hier begünstigen die Hänge an den-4Iügeln die Ab- und Anspülung der Wurzeln und bewirken Wurzelausschlag etc., wenn auch

in seltenen Exemplaren. In einer Plantage zu Boytzenburg sah ich sowohl von ManlioUUr wie von Are,- tninrimm liegende,

schon lange überschüttete Zweige unl>ewurzelt. Hals Samenpflanzen nicht für Wurzelbrut gehalten werden, ermittelt man

leicht durch Spaten oder Stöcke.

Eine Veranschaulicliung der beiden wichtigsten Reprodncfionen, welche .amlerwcitig noch nicht von Hölzern abgebildet

sind — von Kränterü in meinen ^.Stundorisf/ncwl,.-.,,- 'J\,/. VI.. VII. — liefert der Stock von l.ütke — Mi.~l„.l,lrr. Ich zeichnete

den Wnrzelausschlag(Fig. 1) und den Senker (Fig. 2) am N ic kels berge. Beide entsprangen von benachbarten Multcrslöcken. Der

erstcre hatte mehrere, 4— ti" weil entblöfste Wurzeln (abgespült), aber nur den einen .3jährigen Ausschlag, an welchem die

Knospen am lirnnde auf baldige weitere Befestigung durch Wnrzelfasern, welche an den freiliegenden Wurzeln fehlten, deuten.

Der Senker (hier j naf. <ir.) läfst seine frühere Zweignatur dontlicli an den Knospen- und Tricbre.^teu (opponirte Narben) er-

kennen nnd biegt sich an der Spitze allmälig zu Tage, was hui Wurzelbrut auch nicht vorkommt, an ihm erscheinen noch

Würzelchen oberhalb der ersten Zweigelchen u. s. f. Wirkliche Wurzelbrut tiude ich einmal au erwachsenem Dtrgnlmni hin-

term Brunnen bei Nensfadt, aber auch hier wieder das praktisch wichtigste Resull.i.t der l'nverpflanzbarkeit wegen

schwacher Bewurzelung.

II. :^T
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von 48' Durchmesser (v. Berg) wären ja nicht so besonders. Die stärksten Bäuuic auf Muschelkalk haben

bis 2 Klafter Holz nach Hrn. Kriege (Spitzahorn, der auch schnellwüchsiger ist, wie man besonders

in der Jugend sieht). Bei beiden gröfseren findet grofse Variabilität der Baumformen statt, und man
würde oft, besonders bei jüngeren, im laublosen Zustande schwer die Species errathen, wenn nieiit

Rinde (s. vorher) und Knospen leiteten, die beim Bergahorn ungewöhnlich grün, schwarzbraun gesäumt,

beim Spitzahorn gleichfai'big, meist braun, sind. Pfeil sagt in seinen physiologischen Aphorismen

{Bd. XXI. H. 1. p. 18S): „Hölzer, die jung mehr auf Ausbildung des Stammes augewiesen sind, als auf

die der Seitenzweige, wie Esche und Ahorn, wachsen daher Anfangs mehr in die Höhe und haben

zuerst einen reselraäfsisen Stamm. Sowie aber der Höhenwuchs zurücktritt, beginnt die Bildung der

starken Aeste der Krone." Umgekehrt verhalte es sich, nach Pfeil, mit der Eiche. Ich halte dies

für eine hübsche geistreiche Formel, welche wohl auf einen Gegensatz von Eiche und Spitz-ahorn an-

wendbar ist, aber nicht mit Bergahorn. Denn dieser, wenn er auch Anfangs denselben Entwickelungs-

gang nimmt, wie sein Gattungsbruder, so kommt er doch schliefslich zu einer ganz andern Form, die

ihn in der Verzweigung sogar der Eiche näher bringt. Seine Aeste werden nämlich, wie dies auch

Klöbisch (ad p. 74) hübsch, wenn auch etwas zu blattreich, abbildet, nach und nach knickig und

s|ierrig, bis in die äufserste Verzweigung, während die des Spitz>ahorns regehuäfsiger und mehr ruthen-

förmig enden*), indem der Längentrieb bei ihnen lange aushält (ganz analog den Weifsbuchenv.wiA-

gen). Der Bergahorn zeigt die wilde, zackige £jcÄe«-Verzweigung, sowohl in den niederen Regionen,

wie in den höheren, wo er kürzer bleibt und seine Aeste noch mehr wagerecht ausreckt, wie ich

es schon auf den tlachgründigen Porphyren bei Ilefeld am Harze sah, vs'ohin dem Bergahorn kein

anderer stämmiger Baum zu folgen im Stande ist. Man könnte hier vielleicht eine Beziehung zwischen

der Beästung und der später im Stamme sich regenden ungewöhnlichen Thätigkeit herausfinden. Der

Bergahorn erzeugt die schönsten und werthvollsten Masern, die sich schon von Weitem durch knorri-

gen, unebenen Wuchs, auch wohl durch Ausschläge an alten Bäumen zu erkennen geben. Ganz anders

verhält sich Masholder, und man könnte ihn, wenn es Mode wäre, nach dem Wüchse Gattungen zu

bilden, zu einer besondern erheben. Oft bleibt er strauchförmig und drängt sich, wenn als Unterholz,

mit langen Ruthenzweigen ans Licht. Wird er zu einem Baume, so tlieilt sich der Stamm schon früh

und bildet einen vielästigen Wipfel (ein Normalexemplar von ca. 40' Höhe am Wasser an der Brücke

in Kosen), oder endlich dieselbe wird undurchdringlich, in Form von Weitem einer kurzschäftigen

Linde ähnlich (vor Pforta am Wege ein frei erwachsener ca. 40' hoiier Baum von | Klaftern Holz).

Langschäftige schwache Stämme kümmern zuweilen in dei- Krone und bekleiden sich dann bürsten-

artig mit Stammsprossen — wieder die grofse Reproductionskraft! Stämme mit geschlossenem Wipfel

l)eschatten stark, weil die Aeste tief hinein bezweigt und beblättert sind, wodurch auch ein lockerer

\V ipfel blattreich erscheint.

In der Bildung der gegenständigen Triebe haben beide grofsen Ahorne viel Aehnlickheit mit

der Esche, d. h. einen auffiülenden Unterschied zwischen den oft colossalen Lang- imd den winzigen

Kurztrieben, die oft mehrere Jahre hintereinander alljährlich nur 3—4 " lang werden, während an

demselben Baume, selbst auf dem schlechten Boden des Alsen-Platzes, T?rielje von .S' und mehr und

*) Wenn man den Entwickehing-sganff beider Arten verfolgt, so wird man darin schon Andeutungen des yerschiedenen

Charakters, den tieide im Alter einnehmen, entdecken. Ansatz der Zweige, anf welche ich liei einigen Exemplaren in IMantagen

geleitet wnrde, macht es nicht, wohl al.er die Stärke und Länge derselben. Oiese zeichnet sich schon früh beim Berr/ahorn

aus und nimmt so zu, dafs die Aeste schwerer werden und schon durch die Last eine andere Richtung anzunehmen gezwungen

werden, wobei ein häufiges Ausbrechen von Zweigen, besonders durch Schneedruck im Gebirge, die Zickzack-Form verursacht.

Meist ist von 2 Gegenzweigen der eine schwächer und der andere, wenn noch dazu der Längentrieb ausbricht, stärkt sich auf

Unkosten beider: Zickzack ist die Folge! Ganz ist dieser Bildungsgang nicht vom ßert/dkom ausgeschlossen, denn es kommen

iSlämme vor, die dem Bcrf/ahdni in Form der Krone ähneln (Geyersberg im Pfortaer Keviere). Geweihkronen am Wipfel

sind hier nicht ganz ungewöhnlich. Unter dem Messer oder der Scheere verlieren die Alinme. das Charakteristische und der

Wipfel geht aus dem natürlich Durchscheinenden in Durchschimmern über.
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mit 20—30 Blättern licsctzt vnrkuniiiii'n. wolelie letztere d:iiiii in licr Keijjel den ( liaraktcr von Duiier-

trieben anuelimen. Im Parke des Köseiier Hades stehen, durch den kalkreiclien Hoden getrieben,

schöne 40' hohe Staninie. an welchen die Ae.ste in ziemlich regehnälsii^en Zwischenräumen (|uirlständig

erscheinen — wohl in Folge der Gegenzweige! Ueber modiKcirte Dauertriebe der Ahornc s. I. KJ.

Oft bildet sich die Wipfelknospe zu einem Halbtriebe aus, was Alles bei Esche seltener. Oft erschei-

nen anstatt der Wipf'elknos|ie "2 neue (Ersatz-) Triebe, meist nach Verletzungen. Daraus erklären

sich auch wohl die mannigfaltigen \'erzweigungen alter Stämme.

§. 4. Innerer Bau. riiysioloi2;ie, Pathologie.

Eine so umfangreiche Anatomie, wie sie Hartig ( CM/^ p.jiö—347) giebt. selbst mit Berück-

sichtigung von Ausländern, liegt nicht in meinem Plane. Ich beschränke mich auf einige Bemerkun-

gen, die zum Theile in dem Fral's-Durchschnitte (§. .5) ihre Erklärung finden und einige Abweichungen

von Hart ig" s Befunde zur Sprache bringen sollen. Für die Ilolzringe (deren schon im Allgemeinen

p. 103 Erwähnung geschah) und das rundliche Mark ist wenig zu bemerken. Oft zählt man die Jahr-

ringe, da sie immer durch einen deutlich abgesetzten Porenkreis bezeichnet sind, schon mit der Lupe,

sonst ist die Grenze selbst unterm Mikroskop nicht leicht zu finden. Bei vielgliedrigeu Kürzt rieben,

wie sie an alten Bäumen vorherrschend sind (s. §. 3), wird dies Zählen liesoudcrs unsicher und man

bat Mühe, wie bei feinjährigen Riisleni, die papierdüiuien Schichten zu unterscheiden und die Legion

von Poren sicher mit dem Auge zu verfolgen und kreisförmig zu ordnen. Diese Schichten sind noch

viel dünner und unkenntlicher, als der 5. in meiner Abbildung Taf. 50, Fig. lU'^. Wenn Burckhardt
dem Bergahorn ein feineres Holz zuerkennt, so ist das dem Praktiker wohl zu glauben.

Hinsichtlich der Rinde will ich Hartig nicht widersprechen, dafs „bei manchen .4/iorH(?H auf

100 Holzringe 20

—

'2b Bastbündclkreise fallen". Davon aber habe ich mich nicht überzeugen

können, „dafs bei jüngeren PHanzentheilen die Zahl der Bastbündelkreise der Zahl der Holzringe ent-

spricht" (/. I.p.047), Denn, wie Fig. 14'* und K!^ zeigen, hatte ein 2jähriger 3 und ein ßjähriger Fmis-Ahnrn

nur 2 Kreise, der Sfüfsige einjährige Trieb 3 Kreise und an mehreren ii— 8jährigen Kürzt rieben konnte

ich durchaus nicht mehr als 1 Kreis finden*) u. s. f. Die Markstrahlen des Holzes scheinen (Hartig

p. 547) oft an der Grenze abzubrechen: es ist aber nur Schein, denn das Fehlen liegt am Schnitt, und

an den inmitten getroft'enen sieht man die Fortsetzung in der Rinde (s. meine Figur) und zwar grün.

Hartig giebt dem Bi'rgahnrn eine S teinz el lenb orke, dem Spitzahorn eine Faserborke. Ersteren

bringt er also in die Kategorie der Rolhbuche (s. Jahresher. 167). Auffallend ist es jedoch, dafs Buche

und Bergahorn, welche wohl äufserlich durch Tafelform der Rinde Aehnlichkcit haben, bei Ablösun-

gen aber himmelweit verschieden sind (s. Spechte p. 119). Die Gegenwart von pachydermen Zellen

allein kann daher wohl nicht bestimmend sein. Bei jenen merkwürdigen Ablösungen in Fetzen zeigt

*) Weiter bedarf es nichts, iitn zu zeijjcii. dafs die Biindelzalil sehr verschieden sein kann und dafs sich dies ii,irh

rmst."inden richtet, unter welchen ich nur die I>icke der Kinde mit .Sicherheit als Grund erkannt lialie. An den kurzeesrlie-

derten Knrztrieben ist sie ebenso, wie an verbissenen Pflanzen, sehr srerin!;, an Lanptrieben, besonders dem unmittelbar aus

dem Wnrzelknoten kommenden, sehr bedeutend. .\n dem hier untersuchten .')füfsiaen (mit 18 Blätterpaaren) Ijährigcn (v. 1.S66)

war die Holzlase über 2'" und die Rinde fa,<t V" breit. Es umgaben mehrere fast gleich starke und plcicb laniie einen circa

•20jähri?en kurzschaftifcn. aber reich belaubten Stamm vor dem Wirthshause .Grüne Wiese" bei Neustadt. Hier standen

diese und andere .St;inime — unter welchen die (Ibstb.'iumc besonders kränkelten — auf sehr feuchtem Boden, der auch durch

Zuströmen von Recenwasser fast alljährlich auf kurze Zeit inundirt wird. Es ist zu verwundern, dafs die A/n.rn'^ dies ülierhaupt

ertragen. Dafs sie lanse krrmkeiten, neht aus den langen, verwallten StaoDmwnnden, die auf früheren Rindenbrand schliefscn

lassen, hervor. Der früher brandige, jetzt verheilte 40jährige Beryaliom wurde auch in einer Zeit, in welcher seine Wurzeln

alljährlich auf den Wasserspiegel reichten, brandii; und heilte, als später der Boden allmählii; trocknete.
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der Benjahoni viel mehr Aelinliehkcit mit Eiche^ als mit Buche (s. Taf. 51). Ich habe ganze Büiulel-

reiheu — immer 3— ä im Zusammenhange, wie hei Eiche Taf. 45% Fig. 1) — aus den lliudeublättern

herausgeschnitten und unterm Mikroskop gehabt.

Ob dies und anderes Ferneres von Einflul's ist auf Wa chsthum und Leben des /lAor«.s-, weils

man nicht. Nehmen wir daher die von der Natur uns gebotenen Lebenserscheinungen dankiiar

an, auch ohne feine anatomische Erklärungen: sie bringen uns Licht in die ohne solche Vorgcängc

höchst dunkele Physiologie. Sie zeigen uns Saftbewegungen in Rinde und Holz, auch ohne Mikroskop,

wenn man nur nach vollbrachtem (Querschnitt mit Kasirmesser recht schnell mit der Lupe bei der

Hand ist.

Dal's beim Spiliahoni ein Milchsaft aus der Kinde kommt, ist längst bekannt. Die Forst-

männer wissen dies — vielleicht deutet gar der Name „Lenne" darauf hin — und alle Bücher sprechen

davon"). Zuletzt hat Hanstein die Milchsaftgefalse in seinem schönen Werke (Taf. H.) auch abge-

bildet. Von dem nicht milchigen Safte des Bergahonis ist dagegen nirgends, mit Ausnahme der

Hartig" sehen Culhugeirdchse p.3i7, die Rede, und doch verdient auch dieser volle Beachtung, noch

mehr als bei Hartig, der zu wenig von der Zeit und der Kraft der Bewegung spricht. Ich bin da-

mit auch noch nicht ganz im Reinen, glaube aber in Folgendem die nothigeu Anhaltspunkte fiir fernere

Beobachtungen geben zu können. Ich nahm die bis dahin nur oberflächlich mir bekannt gewordem'

Erscheinung erst im October des Jahres 18G6 sorgfältiger in Betracht. Sie interessirtc mich bei Unter-

suchung des /l/ior«e«/eH-Frafses am Alsenplatze. Das Herausströmen des Saftes aus der Rinde war

mir nämlich an vollbelaubten Bäumen zu lebhaft gewesen und ich wollte nun, da überdies am

7. October Frost eingetreten war, jene schwachbelaubten untersuchen. Bei diesen sah ich nun mit

grofser Bestimmtheit Tropfen für Tropfen sowohl aus der Cambial-, wie auch Bastgegend hervor-

treten. Am 8., nachdem eine zweite Frostnacht da gewesen war, flol's der Saft viel träger, und zwar

konnte ich nur ein Feuchtwerden und Glitzern des feinen C'ambialkreises bemerken. Da dies wohl

nicht individuell verschieden war, so muls ich es auf die Lähmung durch Kälte schieben, obwohl den

Blättern noch kein Frost anzusehen war. Gleichwohl quoll bei SpilZ'dhoni auch jetzt noch der Milcii-

saft mit gleicher Kraft hervor, und zwar aus der Gegend vor den Bastbündeln, während aus dem

Cambialkreise ein wälsriger, glitzernder Saft trat. Wie sehr erstaunte ich, am 12. October, als dies

Alles vorging, an 2—4jährigen Ahornen nur die Spuren von Milchsaft und viel mehr wäfsrigen schwach

aus dem Cambialringe hervortreten und auch dies am untern Stammende ganz schwinden zu sehen.

Wahrscheinlich beobachtete dies auch C. H. Schultz (p. 575, wo er von kränklichem Wüchse spricht).

In der Wurzel konnte ich nie milchigen Saft finden, weder au jungen Pflanzen, noch an alten. Im

*) Hier nur noch einige Worte mit Uinlilick auf die sehr reiche Literatur, die trotzdem immer noch zu einem ganz

befriedisenden Abscldul's geführt hat. Der Schlüssel zu den so verschiedenartigen Ansichten möchte in Uanstein's Worteu

zu linden seiu: ,llit, deu llilchsaftgefäfsen kommen zugleich Siebröhreu von derselben Weite und derselben Anordnung

vor: sie vertreten einander. So findet man im Spitzahorn fast nur Milchsaftgefäfse, hi Acer Neriuin/o fast nur Siebröhren

genau an denselben Orten. Ohne Zweifel gehen jene aus diesen hervor" (1. 1. p. 20). Darin dürfte auch der Schlüssel der Er-

scheinung liegen: dafs in jungen Pflanzen, die man von oben nach unten zerschneiden kann, an der Spitze das Saftströmen am

stärksten ist, weiter unten abnimmt und schon einige Zolle oberhalb des Wurzelknotens der Saft gar nicht mehr milchig ist,

dafs endlich an unterdrückten jungen Pflanzen nirgends Milchsaft vorkommt (October 18GG). Hartig (Cult.547) sagt „Milch-

röhren", um sie nicht mit den Milchsaftgefiifsen der Euphorbia, welche in der Grünrinde liegen, zu verwechseln, geht

dann aber später wieder davon ab (Lehrhai-h f. Förster p.2T3). Vogl (hotan. ZdtwKj ISOd, No. 2ö) findet wieder welche im

Baste und an der Aufscnsoite desselben (in der Klette), während sie beim Ahorn „vor jedem primitiven Bastbündel, zwischen

diesem und der Safthaut" (Hartig) liegen. Auch Vogl's Nachweisung der Entstehung „aus verschmolzenen Parenchymzellen"

(l. l. Taf. IX., Fig. 6) ist sehr zu beherzigen, ebenso Hanstein's Bemerkung, dafs er Milchsaft (bei Sarnbiicus) iu einzelnen

Spiralgefäfsen gefunden habe. Am meisten hat über diese Organe (L ebensgefäfse genannt) C. H. Schultz (Nat. der hh.

Pjl. p. 515—5Sf>) geschrieben und das Strömen in denselben Taf. IV., Fig. 1 abgebildet. Mehrere seiner Stellen, die später nicht

beachtet wurden, zeugen von grofsem Umfange seiner Beobachtungen, selbst im Freien. Niemand hat das Alterniren von Saft-

bewegung im Frühjahre (im Holze) und im Herbst und Winter (Rinde) so sehr hervorgehoben, wie er (1. 1. p. 578).
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Deceiiiber (bei mildem Winterwetter) veräiidt-rte sicli die Sccnc. Nun tin^ der Ilolzkürper :iii /u bluten

und die Riudo blieb einige Secunden troeken, bis sie, vom Holzsaft überflössen, auch glänzte. Der

Milchsaft der Leniie flol's etwas träjjer.

§. ."). \ \'i/,wi'iii;iiiii>;s- und W'rwalluuiisfelik'r.

Aut Mannii^faltigkoit der Verzweigung wurde schon im vorigen Paragra[jlicu hingewiesen und

damit die durch Cultur oder luipassenden Standort veränderte, also relativ normale Stamm- und

Kronenbildung erledigt. Welche Rolle hierbei die Johannistriebe und die dieselben ersetzenden

Dauert riebe (I. IG) spielen, mul's erst durch fortgesetzte Beobachtung in an /l/io;-« reichen Revieren,

die überhaupt noch vieles Neue ergeben werden, weiter ermittelt werden. Nach meinen Erfahrungen

erscheinen dieselben nonna! am Hochholze sehr selten und nur.häufiger am Jungholze, wo ich sie /.. B. in

unserm Forstgarten etwa zu 10 pCt. an Wipfeltrieben gutwüchsigcr Heister finde. Was mir dabei be-

sonders wichtig erscheint, das ist die Abweichung von der Bildung der E rsatz triebe, die mir der

Kahlfrafs der Aliorneulc verschafite. Die Johannistriebe sind zwar zuweilen nur kurz, jedoch auch

manchmal (auf gutem Boden wahrscheinlich öfter) längei' als die Maitriebe und haben dann viele Blatt-

paare. Der Absatz ist hinsichtlieli der Farbe luid C'onsistenz nicht so aulfallend, wie bei andern Jo-

hannisgrenzen, allein die Kleinheit und meist etwas verkrüppelte Form der auch genäherten Blätter

verräth jene schon von Weitem und macht sie zu Kurztrieben.

Für die Kenntnil's der Ersatztriebe kau» mir der Eitlenfrafs au den Heistern des Alsen-
Platzes bei Neustadt im Jahre 18G6 sehr zu Statten, zumal sich, ganz im Cxegensatze zu andern Erfah-

rungen, Frost an unsern Bäumen nicht gezeigt liatte, also von dieser Seite Verzweigungsfehler — die

aber wohl denen anderer Hölzer entsprechen werden — nicht hier zu beobachten waren. Wenn ich

bedenke, däfs Kaidfrafs durch Mailaifer, wie er doch — wenn auch nicht oft bei uns — zuweilen vor-

kommt (s. Scliles. Forsicercin 1S62. p. II. aber nur in '1 Zeilen),, am ersten Gelegenheit geben wird

zu Vorsommer- Beobachtungen, so kann ich mir gratuliren, gerade die seltnere Gelegenheit einer

N ac hsommer-Beobaehtiuig hier gefunden zu hal)en und sie mit einer andern gleichzeitig an jungen

Li«(/en-Pflanzstämmcn gemachten vergleichen zu kcinueii. Letztere, von Bomhyx biicepliala kahl gefres-

sene, wurden nicht wieder in demselben Jahre, grün. In manchen Gegenden waren die Haupen der

Aceris schon vor Ende des August fertig, wie auf jungen kräftigen, nur theilweise entblätterten Spilz-

ahornen in Boytzenburg und auf den total abgefressenen Iiaslauien des Prenzlauer Bahniiofes.

Auch bei uns hatte der Frais auf dem Bcrf/ahnrn des Alsen-Platzes nicht viel länger gedauert*).

Vergleichend (z. B. mit Buche p. lf)0) bemerke ich, dal's das allgemeine Gesetz der nur erst nach
vollständigem Kahlfrafse erfolgenden Reproduction sich auch hier bewährte, denn selbst an den

Stämmen, welchen noch einzelne Blätter erhalten blieben, rührte sich keine Knospe. Normale Johannis-

triebe fand ich hier, obgleic|i viele Stämm(> intact waren, nirgends. An den kahlfräfsigen begann die

Entwickelung erst im September, allerdings diesnjal unter beispiellos günstigen Umständen (s. Meteoro-
logie). Schnell traten 1 — 2 Blattpaare hervor, nirgends aljer mehr als 3, da die Triebe nirgends

mehr als 'A— 4'" Länge erreichten. Noch vor Ende des Monats glänzten die Stänune im herrlichsten,

schon von Weitem den Kahlfrafs kennzeichnenden Smaragdgrün, welches auch erst im Monat Novem-

ber, als die ersten Fröste alle Blätter schnell tödteten, einen Stofs bekam, aber auch daiui viel später

abfiel, als das im Mai gebildete Laub. — Denmach steht Ahorn der besser reproducirenden (kahlfräfsi-

') Ich bemerke ausdrücklich, dals ich den Frafs erst im August eotdeckte, da früher mir der .M.seii-Platz nicht aufi^eralleD

war. Indessen glaube ich im Vorbeigehen bemerkt zu li:\l"ii iIiTs er orst Anfancs Juni urün wurde — weshalb er auch wohl

Ton den Maifrüsten anberührt blieb.
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cen) Eiclie nach, aber vor Birke und Riiclie — die Linde gaii/, ohne diesjährige Knospenentwickelnng!

Dürfte ich nach Analogien gehen, so würde icii nach Frost verhiiltnirsiuälsig längere Ersatztriebe, da-

für schwächere Jahrringe erwarten, denn nach Frais verhält es sich umgekehrt.

Was Verwallung betriff't, so mul's man hier mit rein pathologischen Beobachtungen aushelfen.

Diese sprechen für grofse Lebenskraft, die ja auch in der grofsartigsten Weise bei den Massen-

Ringeluno'en in Ungarn (Schles. Forstt\ 1862, p. 122) beobachtet und ausgesprochen wurde. Ich habe sie

namentlich beim Bergahorn bestätigt gefunden, denn die Exemplare unsers Forstgarteus, welche wegen

Bodenunbill grolse Brandstellen mit vollständiger Rindenlösung von Handgrölse und mehr erhielten, ver-

heilten dieselbe durch Verwallung, und jetzt, nach 30 Jahren, sieht man nichts mehr, besonders an dem einen

sehr kräftigen Stamme. Hrn. Forstraths Braun Urtheil über Schälstämnie fällt anders aus, aber wahr-

scheinlich lagen hier auch sehr desparate Fälle — Ringsschäl ung, Wiederholung, vielleicht selbst An-

<rnSe von Nao-ern u. dirl. — vor. Hr. Braun stellt den Ahorn, hinsichtlich der Empfindlichkeit, noch über

die Esche, und fügt folgende interessante Notiz hinzu: „Stockausschläge ertragen bei beiden Holzarten

meist mehr als Sämlinge, welche durch Pflanzung auf ihren Standort gebracht wurden. Unzählige

Exemplare, welche vor 20—25 Jahren in die hiesigen Mittelwälder eingepflanzt waren und Aufongs

•niten Wuchs hatten, sind in Folge des Schälens eingegangen, während sich die ebenso geschälten

Stockausschläge erhielten." Wegen der Bevorzugung von Stockausschlägen, die nicht ohne Gefahr

für die Folo-e ist, s. in §.4 von dilatatus die Erfahrungen von Jäger. Die Harzer Ahorne hatten

auch das Verbcifsen nicht ausgehalten, wobei bemerkt wird: „wurden auch meist getödtet, wenn

sie dem Froste ausgesetzt wurden," d. h. also nur unter Umständen, die im milderen Klima der Ebene

so leicht nicht vorkommen und auch an den Koschentiner Exemplaren, welche viel aushielten, wie

der eine abgebildete Fall*) zeigt, nicht zu bemerken waren (s. Taf. 50, Fig. 16 und 16*). Was ich

von Verbeifsen und Schälen sah, begründet bei mir keine grolse Furcht. Die bei den „Laubhölzern

im Allgemeinen" angegebene Reihenfolge des Wildappetits stellt den Ahorn an"s Ende. In der That,

ich habe an Pflanzstämmen verschiedenen Alters , wie an Stockausschlägen , Wildschaden verhältnifs-

mäfsig selten gefunden (vgl. p. 128). Auch im Pfortaer Reviere werden Hayiibuche, Saalweide, Ulme

eher als Ahorn angegangen — hier von Hasen, Kaninchen, Mäusen — , dann aber Ahorn der Buche imd

Linde vorgezogen.

Ich anticipire aus dem nächsten Paragraphen auch noch den Hasen, der mir durch seine Thaten

in Boytzenburg einigen Respect beigebracht, aber auch interessante Beiträge zur Verwallung gelie-

fert hat. An einer Wiese stehen (neben Platanen) 25jährige Spitzahorne, welche vor etwa 10 Jahren

benagt wiu-den, und zwar ziemlich ringsum oder mit Schonung einer schmalen Rindenbrücke. Das

Holz ist seitdem vollständig verwallt und die Wundstelle nur an hellerer Farbe und geringem Absätze

der Rinde zu erkennen. An einem Stamme entspringen 2—3' über der Erde 2 gleich starke Stangen

von schönem Wüchse, deren Entstehung leicht erklärlich ist. Der Hauptstamm wird, weil er vollständig

isolirt wurde, wahrscheinlich bald abgestorben sein und unterhalb der Schälstelle trieben zwei gegen-

*) Die Ulriiii'u Stuiupte ;in der Kij,'ür bezoichiieii ilie abfieasten Zweig.spit/.eii. Unferlialii ilt'i>elliuii initstaiid iiocl] iii

(lomselbeii Jahre inn iienor Zwciii-, hpsoiiders Uurz der ()2er. Im Jahre 18G') wurde der verhisseiie Trieb zur Seite sescholien

und es bildete sich schon wieder ein eingelotheter Höheutrieb, dem der noch viel kräftigere l5(ier (mit li Knospenpaaren und

Spur eines Johannistriebes an der Spitze) folgte. Durch Wild war also der Stamm nicht weiter gestört, auch nicht erfroren

und versprach noch kriiftinere künftige Triebe. Durchschnitt dieses Stammes an seiner Basis. Die 6 Hinge correspondireii

mit den ß Trieben, erfahren also keine Verdoppelungen. In der verhältnilsmäl'sig breiten Kinde eine schmale braune Korkschicht

(n), dann die breite Grünschicht mit den ursprünglichen (w-eifsen und isolirten) Kastbnndeln, auf und zwischen welche die grol'sen

(primären) Markstrahlen trell'en. Dann folgt ein nachgebildeter, vollständig geschlossener Bastbnndelkreis (c) mit den darauf

treffenden und daselbst endenden kleinen Markstrahlen. Von den (i Jahrringen liegen die beiden ersten im kernfaulen Holze um
das Mark (r) herum. Besonders auffallend war der 65er Hing durch Si'hwäche, obgleich der ü.5er Trieb nicht so schwach

zu sein schien. Ob in die.-cr Kinj;schwache noch ilic Nachwehen der vnrpilnigcn \ erliiiinuierniigen sich ansspreclien '^
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ständige ruilondo Knospen. Die Ciegenständifrkeit inaelit sicli ;ilso, wie an den jungen Zweigen des

Alscn-Platzes, so auch am 8tanuno noch naeli Jahren in der Knospenentwiekelung geltend.

Es giebt aber auch Fälle, in welchen die Reproduction ganz aufhört, und das ereignet sich

beim Nagen der Wasserratte^ denn diese schneidet noch fingerdicke Stämmchen unter der Erde ab,

und nur wenn dies in 2— 3 "Tiefe geschieht, bleiben so viele Wurzeln, dal's sie dem Stamme Nahrung
genug zuführen und dals die Wunde unten schnell überwallt (s. weiter im Eingänge zu §. 6).

§. (). Feinde.

Schon im vorigen Paragraphen niufste ich von Beschädigungen, die auf Reproduction den

gröfstcn Einflui's haben, sprechen. Die Vierlülsler nahmen dort einen hervorragenden Platz ein, inso-

fern unter den Nagern ein gefaiirliches Thier, die IVasserratte (Mus oder IlijpuJaens amphibiiis), ganz

besonders die Ahorne liebt: wo diese in der Nähe lebt, sollte man das Anlegen von Saatkämpeu
ganz vermeiden — stärkere Stämme sind vor der Hatte sicher. In unserm Forstgarten wurden die

schon verpflanzten fingerstarken Stämmchen abgeschnitten, obgleich Eichen, die sonst die Ratte auch

liebt, in der Nähe verschont blieben. Aus dem Reichenauer Forstreviere schrieb mir Hr. Hoch-
haus 1er im Frühjahre 18G7, dafs in einem 2jährigen Saatkampe über l der gut bestandenen Spil^i-

und Beryalioriie unterirdisch abgeschnitten seien, und zwar, was wieder die Vorliebe für diese Holz-

gattung documentirl, wurden EscIienhceU'^ die dicht an jene stiefsen, ganz verschont *).

Ich sehliefse hier gleich die Betrachtung anderer Wirbeltlüerc, nämlich der Spechte, an, welche,

wie icii §. 4 ad 11. unzweifelhaft darlegte, auch einmal durch iiir Hacken an den Bäumen Schaden thun

können und dann die Ahorite besonders lieben. Das Allgemeine ist dort erledigt und für das Specielle

verweise ich noch auf Taf. 51, wo Fig. 4 den Schaden am Baume, Fig. 5 an einem natürlich greisen

Rindenstück und Fig. G einen Stammdurchschnitt veranschaulicht.

\on den Insekten ist im Allgemeinen zu sagen, dafs sie den Ahorn nicht sonderlich lieben,

also z. B. kaum 1 Dutzend Raupen auf demselben bekannt wurden (s. Forslins. IL Tab. III.). Kürz-
lich entdeckte ich noch eine grüne, kurzbeinige Minlrraupe , durch welche weilse Plätze, die \ des

Blattes einnehmen, gefressen werden. An mehreren sal'seii aufsensaugeude Ichneumonen (Pteromalineu).

Die gefräfsige dispar nalmi im Jahre 18.02 im Thiergarten die Ahorne ganz zuletzt, als nichts weiter

zu fressen war, an, zeigte also auch nicht sonderlichen Appetit für jene. Es scheint, als wenn ihnen

das Laub zu hart wäre. Der Nocina Aceris mufs es aber zusagen, denn sie nimmt ja Roßhastanien

und Ahorn (s. nachher). Die Maikäfer fressen den Ahorn wohl kahl (s. §. 5), aber gewil's nicht gern,

wie ich aus den gröfstentheils verschonten Bäumen unserer Gegend weifs. Ueber Zerstörung von

AhornSünicn, und zwar durch Larven eines Elatcr. welche sich hineinfrafsen, klagt Hartig {kritische

Blatter Li. 1. p. IJO).

*) Beim Nachgraben der Gänge fand er diese etwas weiter als Mimltcurj'sgäiujt:. Zuerst gingen sie 1,—2" tief unter

den I'flanzrillen fort, dann auch bis 1
' tief mit kurzen Seitengäiigen, an deren Enden kleine Vorratli^kammern mit .l/iKniwurzeln

und Quclcen (Triticmn rcpms) geffdlt waren. Mehrere dergleichen (iänpe führten zu einer ca. 3' tief liegenden, mit gröfsereu

Magazinen versehenen Uaupi>vohnung, welche wie ein kleiner Kessel geformt und mit einem Polster von getrocknetem Grase

bedeckt war — und dort fanden sich die Hauend Die Thiere haben auch, wenn sie mit den Wurzeln fertig gewesen sind, die

Pflanzeu tiefer in die Erde gezogen und aligenagt. Ich lialpe diesen liericht, da er ganz neue Üeiträge zur l.ebeusgcschichle

des so wichtigen und interessanten Tliieres liefert, hier vollstr.iidL' iciilu'otheilt, und verweise, was andere Beobachtungen betrifft,

auf Blasius ^Süuytihiert' (p. 358). Aus den Erfahrungen (lit.M.s ausgezeichneten Beobachters und Sammlers geht hervor, dafs

die Wasserrauc den allerverschiedensten Nestbau zeigt, u. A. auf Inseln, zu welchen die Eltern nur schwimmend gelangen konn-

ten. Ganz abweichend schildert Blasius d^s Vorkommen von Vorräthen, welches gerade praktische Wichtigkeit hat. Er sagt:

,im Herbst legen sie bedeutende Vorräthe von Ptlanzenwurzeln und Getreide an, die jedoch regelloser, als bei dem Mninsirr,

nicht in besondere Kammern eingeschlossen, uniherlieceu,"
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Mit dem Stamme ist es etwas Anderes, obwohl aueli hier eine reiche Lese für Entomologen

nicht zu erwarten ist, namentlich Bupreslis noch gar nicht vertreten ist. Ganz gewöhnlich ist Wurm-
stichigkeit desselben auch nicht, aber wir bemerken doch hier imd da Bohrlöcher (wahrscheinlich von

Anobium und Pfilinus, auch Lymexylon dermesloides) an anbrüchigen Stellen, LurAtmis paruUelojyipedtis

in Wurzelholz, und dürfen vernuithen, dafs in geheinmilsvoller Tiefe noch manches kleine Thierchc u

brütet und nur des Entdeckers harrt. Bostrichus dispar auch in /leer sirkilnm entdeckt und sogar

schädlich gefunden*). Der Bostrichus domcsticiis, schon vor Jahren von Hrn. Zebe im Berijukorn

gefunden (^Forstins. I. p. 201), ist wohl weder hier, noch in der Buche, wo er gewöhnlicher brütet,

schädlich, ebenso wenig das begleitende Colijdhim. Dagegen ist die neue Entdeckung des Cerambijx

dilatalns von Wichtigkeit (s. nachher). Unsicher ist das früher (theils von mir selbst) behauptete Vor-

kommen von Cerambyx scalaris {Forstins. J. 236), Li/tia vesicaloria u. A. Unmöglich ist es nicht, ja

es sind CeraTtibyccs wohl noch mehrere zu erwarten und das Vorkonnuen von Cossus Aesciiii in jungen

Stämmen ist neuerlich wieder von Hrn. Forstcandidat Kenne beobachtet. Autfallend, dals im Jahre

1866 in Boytzenburg Lytta, obgleich sie an fremden Sträuchern (Sy>nphüric(irj>iis) frais, dort nicht an

Ahorn ging.

Ob das Vorkommen von Holzkäfern gerade im Bergahorn nur zufällig, oder von besoudeier

Bedeutung ist? Bostr. domeslicits wurde in diesem schon vor Jahren von Zebe gefunden (Forslins.

I. 201), uud kürzlich wieder in Flottbeck von Hrn. Obergärtner Schmidt der Bosir. dis])ar. Die-

selben fand auch N ördlingcr (der übrigens nie des SpifsaAo/v/s erwähnt) und anfserdem noch mehrere

Seltenheiten im Bergahorn, wie Boslr. Saxe.icnii, einen Aiithribiis, Ciiciijiis, Endotnychus — alle im

Holze! Endlich der nachher zu beschreibende Cerambyx dilalaln.s.

Die schlimmsten Feinde des Ahorns sind — die Schuster! Sollte juan es glauben, daCs sie

die Stifte zu den Sohlen centnerweise gebrauchen und so das Innerste des edelen Baumes durchwühlen

(^Schles. ForslDcrcin 1659, p. 62, 63).

Die Ahorn e nie

( I\(iclua Aceris).

Falter imd Raupen habe ich l>ereits (Forslins, II. p. liSO) beschrieben und füge, nach dem
Befunde des Frafses anno 1866 und 1867, nur noch jetzt hinzu: dafs die orangefarbige (besser „roth-

braun behaarte") Varietät häufiger als die gelbhaarige war, an welcher übrigens fast inuner die Spitzen

oder eine Seite der kegelförmigen Haarbüschel rothbrann erschienen, liesonders an der vordem Hälfte

der Raupen.

Des Frafses habe ich schon im vorigen Paragraphen erwähnt, um die dort zu besprechende Re-

production des Ahorns nach allen Seiten zu erklären, wobei die Folgen des £«/e«-Fraises ein unentbehr-

*) Hr. Feldjäger Kienast biaclitc im .Jahre 18(i4 im .hiiii einen ca. lOjäbrigon Stamm von Potsdam, welcher im

Sterben war. Grol'se, ringsum gehende schwarze Flecken stachen gegen die noch gesunde grüne Farbe auffallend ab. Man
vermuthete, dals die gegen Frost empfindliehe grüne Rinde gelitten und dadurch den Käfer angelockt hätte. Dennoch hatte der

Stamm getrieben und sogar noch Blüthen gebracht. An dem stärksten Stammtheile war ein Käfer 2— 3'" horizontal hinein-

gegangen und hatte sich dann um einen Jahrring heriimgewendet und einen Gang von 4"' Länge gefressen, der mit Eiergruppen

belegt war. Das weifse Hol/, hatte in dieser Gegend eine braune Farbe angenommen — sicher schon 'WirkuHg des Fral'ses!
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lichcs Ingredienz abgeben. Hier darf" ich niieli etwas länger dabei aufhalten und auch von den cnto-

niologischen Schriftstellern reden. Leider nehmen die es mit der Phytohigie nicht so genau und

nennen höchstens die Futterpflanze — ob aber immer richtig?! So möchte ich fast bezweifeln, dafs

diese Eule auch an z-ahmeii IiasUuiien, wie es Ochsenheimer und Treitschke (Srhtiielterl. lüir. V.

J. p- i'f) angeben, vorkommt. Merkwürdig, dafs ihre 3 bestimmten Futterpflanzen {Eiche, Rofs-

hiislanie, Ahorn) eine gewisse Aehnlichkeit in Grölso und Theilung der Blätter haljen, was indessen

auch wohl Zufall sein kann. An Uoßliiislanien, die iiberliaupt häufiger als Ahorn zu finden sind, frif'st

die Kau]>e häufiger — heilst deshalb auch wohl liofsliaslauieu-Eule. In Smolers Vereinsschrift (Aeue

Folge, lieft JO v. J. ISbl, p. 82) ist ein „neuentdeckter Laubholzbestands-Verderber" beschrieben, aber

nicht benannt. Die Raupe, in welcher ich N. Aceris sicher erkenne, trat in einer Kastanien-Allee, in

welcher sie über 400 Stämme entlaubte, bedenklich auf (Oberförster Hahn in Joachimsthal). An
Ahorn sali ich sie im Jahre 1866 zum ersten Male und im Jahre 1867 wiederholte sich der Frafs,

wenn auch nicht mit gleicher Heftigkeit, bis Ende August oder Anfangs September. Zeller sah sie

auch auf Bergahorn in AUeen (Stetliner Zeil. 1840, p. 188).

Die Entomologen lassen die Verpuppung vor Winter und den Flug im Mai oder Juni erfolgen.

^Verwandlung unter der Iliude oder in den Spalten des Baumes, in einem mit Haaren und Holzspänen

vermischten Gewebe" (Ochsenheimer, Treitschke), kann bei mir nicht Statt haben, denn auf dem
ganzen Alsen-Platze giebt es nur glatt rindige, junge Bäume. Eher Heise sich hier in Gras und

Kraut die Ueberwinterung annehmen, die ich jedoch nicht nachzuweisen im Stande war. Hahn
(1. 1. p. 84) sagt: „Die Raupen verpuijpcn sich nicht auf den Bäumen, sondern ziehen gröl'stentheils ge-

meinschafilich in die Gassen und Wohnhäuser, verpuppen sich daselbst in den Spalten alter Gebäude
und werden wahrscheinlich Stadteinwohner bleiben, so lange die Kastanien - Allee daselbst besteht."

Merkwürdig, dafs unter den andern Laubhölzern, welche nach Hahn in der Kähe waren und nicht
befallen wurden, auch Ahorne genannt sind. Die Verpuppung erfolgte im September und der zur

Nachtzeit schwärmende Falter legte seine haarig überzogenen Eier in Astachseln und Rindenrisse der

Kastanien.

Meine Aufgabe ist hier ein genauer Bericht üljer den Frafs- und Reproduct ionsbefund.

Nachdem ich schon in §. 5 über den Totaleindruck gesprochen halje, komme ich hier noch auf die

Specialitäten, besonders auf die Oertlichkeit der Neubildungen. 1) Sie erscheinen als Verlänge-

rungen der kahlen Maitrielie durch WiederöfTuen der Spitzknospen, die noch bis Ende August ge-

schlossen waren. 2) Dazu kommen als viel wichtigere und umfangreichere, ganz neue Triebe aus ruhen-

den oder schlafenden Seitenknospen, von sehr verschiedener Länge, manchmal Kurztriebe nur aus einer

Endknospe und 3—4 dicht gedrängten Blattpaaren bestehend. Hierbei betheiligten sich: a) die Blatt-
achselknospen der Maitriebe, welche, da letztere überhaupt höchstens 1 — 4'" Länge erreicht und

höchstens 3 Blattpaare gebildet hatten, der ganzen Krone ein ungewöhnlich krauses und buschiges

Ansehen gaben, b) die Altholzknospcn. Letztere erschienen wieder an zwei verschiedeneu Stellen.

Erstens an vier Grenze des 6Ger Holzes (meist noch im 65er) der Zweige, und zweitens am Stamme
selbst da, wo noch Zweigstücke trocken standen oder glatt am Stamme weggeschnitten waren. Hier

war entweder noch die Blattstielnarlie deutlich zu erkennen, oder ihre Spur schon ganz verwischt. Da
im erstcren Falle immer ein Verhältnifs der Neutriebe zu ihnen bemerkt werden konnte, so wird auch

da, wo die Narloe fehlte, dieselbe als Leiter anzunehmen sein. Am gewöhnlichsten erschienen unter-

halb der Narbe, von jeder Seite derselben, 2 sehr genäherte Triebe, an einer Stelle, also, die an nor-

malen Zweigen — und selbst an Stämmen, wenn auch undeutlicher — durch ein, zuweilen sehr klei-

nes Knospenpaar angedeutet ist. Statt der zwei erschien auch wohl ein einziger Trieb in der Mitte,

zuweilen mehrere stark genäherte Paare, also wohl in der Gegeöd eines ehemaligen Scliuppenansatzes,

u. s. f. An den ca. G—8' hohen Schäften gingen die Ausschläge (Stammsprossen) bürstenartig bis

tief herab, an einigen, die oben abgestorben waren, nur unten — ganz ähnlich wie bei den nach Frost
mit Stammsprossen sich bedeckenden Stangen junger Buchen. Begünstigt wurde im Jahre 1866 die

U. 33
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Keproduction der Ahnrne durch die gerade während des Treibens eintretenden warmen Regen, dann viel-

leicht noch durch folgenden Umstand, der eine Rolle in der Unkrautlehre (s. meine Unfirnuter) spielt. Um
die Stämme herum hatte man einen ganzen Bestand von Carduus, Untica, besonders Clietiopodhim,

Polygonum aviculare, und von Gräsern besonders Päde etc. stehen lassen, welche den Boden hier, wie

kleine Oasen, frisch erhalten und doch wieder zu Gunsten der Bodendecke sprechen möchten (s. meine

Unkräuter p. 200 u. A.).

In dem anatomischen Befunde erschienen mir lauter Paradoxien: weniger Holz- und mehr

Bastringe, als eigentlich da sein sollten! Während nämlich die Basterzeugung an normalen Zweigen

sehr träge ist, oft an 2— .3jährigen nur 1 Kreis sich findet — an verbissenen von Koschentin auf

6 Ringe nur 2 (Taf. 50, Fig. 16^) etc. — , so wuchert sie bei den Raupenfrafs-Zweigcn. Ich zeichne

hier das merkwürdigste Beispiel (Fig. 14*), in welchem 1) auf .3 Triebe nur 2 Holzringe, aber 3 Bast-

ringe kamen, 2) dem kürzesten (65 er) Triebe der breiteste Holzring entspricht. Es war kein Zweifel,

dafs sämmtliche Blätter vom August herrührten, dal's sie aber dem ganzen 66 er Triebe höchstens eine

Länge von 4'" hatten verschaflfen können. Auch der 65er war nur kurz gewesen (Fig. 14^). Durch-

schnitt ich 2jährige Triebe, so hatte ich einen fertigen Holzring und einen angefangenen, d. h. nur

aus einer Porenreihe bestehenden. Dieser war aber nicht einmal bis in den 64 er Absatz herabgeflos-

sen. In einem andern (Fig. 15 dargestellten) Falle, wo der 65 er Trieb ein Langtrieb war (5"), zeigte

dieser an seiner Basis auch nur einen Holzring, während ein genau damit übereinstimmender Langtrieb

mit einem (66 er) Kurztriebe gekrönt zwei fast gleich grol'se Holzringe zeigte. Letzterer hatte nur

6 Blätter, aber sie waren Maiblätter und gröfser als jene August- und Septemberblättcr. Das allge-

meine Gesetz: „dafs verspätete Blätter, wenn auch noch so zahlreich, wenig oder gar nicht mehr Holz

anzusetzen im Stande sind." Zum Ueberflufs liefere ich in der Note*) noch einen umständlicheren

Bericht.

Im Gefolge von Kahlfrafs trat schon im ersten Jahre bei einzelnen Stämmen der Tod ein,

und im zweiten, also nach der Fral'swiederholung, folgten mehrere andere nach. Dal's aufserdem noch

manche Stämmchen zahlreiche Stammsprossen trieben, war für diese auch ein schlechtes Zeichen.

*) An einem Sjährigen, Fig. 14 dargestellten Seitenzweige (1864— 1866) von einem katilfräfsigen Alwm des Alsen-

Platzes bei Neustadt gehören die Nebenzweige (1865—1866) den 64er und 65er Trieben. Von den ziemlich kräftigen 22 Blät-

tern hatte der (ripfeltrieb 6, die andern je 4. Alle waren Augustblätter. In der Zeichnung bedeuten die 4 Parallelstriche die

Schuppenansätze (Triebgrenzen). Dazu der Durchschnitt der Basis des Zweiges Fig. 14*. Deutlich sind nur 2 Holzringe,

von denen der zweite, als der breiteste, im Widerspruche mit dem kürzeren 65er Triebe steht. Dagegen 3 Bastbiindelkreise,

deren beide innersten mir vom Jahre 1866 herzurühren scheinen, .als Ersatz für den ausgebliebenen 66er Holzring. Holz- und

Bastschichten konnte man schon mit der Lupe sehen.

In Fig. C ist der Keil aus einem andern Präparate vom Alsen-Platze. Der (hier nicht abgebildete) Zweig hatte 1866

im Mai gar nicht getrieben, sondern entwickelte erst, als Kahlfrafs eingetreten war, am Ende und an 2 Seitentrieben Blatt-

büschel, welche zusammen 8 Blätter, allerdings kleinere als gewöhnlich, hatten. Diese konnten aber auch nicht mehr einen

66er Holzring bilden, denn am 12. October, als ich die Bäume (kurz vor allgemeinem Laubfalle) wieder untersuchte, war nur

Ein Holzring (der 65 er) vorhanden. Dagegen hatte sich ein zweiter Bastbündelkreis gebildet, der offenbar dem Jahre 1866 an-

gehörte; denn an langen 66er Trieben, die ich zur normalen Vergleichung untersuchte, war nur 1 Bastbündelkreis. Zwischen

diesem (secundären) Bastbündelkreise der Fig. 15 mit dem (an gröfserer Festigkeit zu erkennenden) Ilolzringe war noch eine

porenlose Schicht, die ich im Bilde mit einem dunkleren Tone bezeichnete: diese, die man sonst als Cambium ansprechen

würde, halte ich für den unfertigen 66er Ring (incl. Cambium?). Vor den primären Bastbündeln deutliche Oeffnungen — durch-

schnittene Siebröhren?
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Der Ahorn-Bockkäfer

(Cerambijx dilalaliis).

§. 1. Bestaiidsvcrluilten.

In den Fürstlitli Wittgcnstoiii- ßcrlcburgisclien Waldiingon ist ein Distrikt von circa

370 Morgen, der „Brandwald" genannt, weil er einem vor länger als 100 Jahren hier ausgebroche-

nen Waldbrande seine Entstehung verdanken soll. Er liegt auf der Wasserscheide von ca. 2200'

(Pariser), fallt nach Süden sanft ab, hat einen kräftigen Lehmboden und trotz der hohen Lage einen

Haubarkeitsertrag von 0,25 Buchenholz pro Morgen. Der von Hrn. Forstdirector Jäger zu Anfang

der vierziger Jahre zum ersten Male aufgenommene Bestand war ein buntes Gemisch von 30—90jäh-

rigen Buchen mit Rcrgahoni durchstellt als Oberholz, imd mit Hasclti, Weiden, Buchenbüschen als Unter-

holz, lückig und unvollkommen. Es wurde eine Verjüngung angeordnet und diese mit ziemlich gutem

Erfolge durchgesetzt, so dals der Abtriebsschlag schon vor einigen Jahren *) geführt werden konnte.

Wo die Ahorne in Horsten und Gruppen vorkamen und besonders da, wo dieselben eine Stanunhöhe von

50—60' erreicht hatten, wurde deren Ueberhaltung angeordnet, um demnächst starkes Holz für Drcchsler-

waaren, wie namentlich Butterschüsseln, die in dortiger Gegend vielfach gefertigt werden, zu er-

ziehen. Viele der Ueberhalter erhielten theilweise unten am Stamme Ausschläge und starben allmälig

ab, andere bekamen Stammsprossen — Klebäste — und gingen ebenfalls nach und nach ein.

Eine sorgfaltige Untersuchung ergab, dafs diese Stämme von Stockausschlägen herrührten und es

wurde das Eingehen a conto Stockausschlag geschrieben. Es wurde nunmehr genaue Nachsuchung

angestellt und alle aus Stockausschlägen herrührende Ueberhalter nachgehauen und nur Kernwuchs
gehalten. Obgleich sich das Unterholz theilweise schon geschlossen hatte und die Fehlstellen mit

Fichten ausgepflanzt waren, so konnte man ein freudiges Wachsthum der Ahorne doch nicht wahr-

nehmen, vielmehr gingen von Jahr zu Jahr mehrfach Stämmi' zurück und wurden, wenn auch nicht

ganz dürr, doch zopftrocken und abständig. Bei der letzten Forstrevision im August d. J. wurden uutiT

Zuziehung des Forstinspectors die kranken Ueberhalter ganz genau untersucht, wobei an verschiedenen

Stämmen Wurmmehl luid Bohrlöcher in der Rinde entdeckt wurden.

§. '1. liisekteiibcstiinmiingci).

Es handelt sich hier um zwei Insekten. Der Bockkäfer ist der wichtigste, wahrscheinlich allein

zerstörende. Die Species ist durch Erziehung festgestellt und so charakteristisch, dafs sie Jeder sofort

wieder erkennt: 5— 6'" lang, metallisch dunkel grün, stark runzlig und auffallend breitgedrückt

(daher hübsch der Name!). Die kurz sechsbeinige Larve unterscheidet sich von andern Bockkäfern

wenig, dürfte aber, wenn man sie in Ahorn findet, schon daran zu erkennen sein. Sie scheint diiu-

selben eigenthümlich zu sein, denn die Species ist nur in Gebirgswäldern recht zu Hause, z. B. von

Saxesen auf Malterbanken nachgewiesen (Zimmermanns Harz- p.'JiO) und in der Ebene so ver-

•) Gütige MittheiliiDKcn des Hrn. Forstdircctors .Ifigor zu I.aasphc a. d. L ahn vom 12. November ISfiS. Ich gebe

sie, als aus der Feder eines so berühmten Forstmannes geflossene und eine so interessante, sonst wenig local beschriebene

Holzart betreffende, hier vollständig wieder und bemerke zugleich, dafs andere in den folgenden Paragrnphen die I.ocalität an-

gehenden Bemerkungen durch die Güte des Hrn. Forstinspectors Pfifferling mir zugingen. Reide Herren versahen mich mit

Holz und Larven, so dafs ich das Verhalten derselben nach eigener Beobachtung schilderte.

38*
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einzelt, wie hier Ahoriie vereinzelt wachsen. Wenn der Käfer nodi andere Bäume, als Bcrgahorn an-

ginge, so würden es doch nur glattrindige sein, namentlich Buche; in dieser zeigte sich im Revier

Schiillar aber keine Spur des Insekts.

Das andere fast kahle Insekt (eine TipiiUde) kenne ich nur als Larve: 10—11'" lang, fufslos,

röthlich grau, mit schwarzem, deutliche Mundtheile und kurze Fühler zeigendem, aus- und einziehbarem

Kopfe. Die Hinterränder der Leibesringe schieben sich etwas über den folgenden und erscheinen so

hell gerandet. Afterglied dick, oben mit 4 fleischigen Fortsätzen, unter welchen die beiden glänzenden

Stigmenplatten, die durch Aufwulstung des weichen, auch zweispitzigen Afters versteckt und wieder

entblöl'st werden. Jederseits schimmert ein heller Tracheenstrang durch und zieht bis zu den Stigmen-

platten. Diese Larven, obgleich ich einige Exemplare in den Gängen fand, scheinen nur secundäre

Bedeutung zu haben. Ich versuchte die Erziehung auf alle mögliche Weise: im Gange, zwischen Holz-

bröckeln u. s. f., aber alle starben.

§. 3. Verhalten des Bockkäfers im Stamme.

Von meinen gefälligen Herren Berichterstattern erfahre ich nur, dafs das Insekt auf allen Seiten

des Stammes von unten bis 10' vom Gipfel hinauf vorkommt, und dafs man alte und frische Gänge

im Holze unterscheiden konnte: die alten, offenen und glatten waren um die äufsere Oeflnung hei um

etwas abgestorben, die frischen mit gesunder Rinde am Eingange. Man schlofs daraus, dafs das Insekt

zum Ablegen seiner Eier ganz gesunde Rindengegenden benutzt — für die gangbare Annahme, dafs

Bockhüfer durch Rindeuritzen eindrängen, spricht nichts Bestimmtes.

Zu diesen aus dem Walde kommenden Auffassungen kann ich noch manches die Beschädi-

gungen, wie die dabei vorkommende Arbeit der Larven Erklärende nach den mir gütigst im Winter

und dann wieder im Frühjahre 1863 mitgetheilten Stammabschnitten hinzufügen. Ich habe eine Zeich-

nung durch Hrn. Schütze fertigen lassen und kann auch auf Forstinsekten Bd, 1. Taf. XIX. verwei-

sen, auf welcher Fig. 3 den sehr ähnlichen Frafs von Cerambyx liiridiis darstellt. Nehme ich zuerst

einen noch wenig vorgerückten Frafs des dilafatus, so mnls ich die Angriffsstelle für eine von Hause

aus gesunde erklären, obgleich der Stamm in der Nähe jener Stelle Spuren von Beschädigungen zeigte.

Die Rinde ist frisch und saftig, mit Ausnahme eines 1
— '2'" breiten braunen Randes um die Angriffs-

stelle. Letztere (Rindenplatz) hatte fast schon die halbe Gröfse einer Handfläche (s. Holzschnitt). Die

Stelle, an welcher die Larve unter die Rinde gelangt war, konnte ich bei einer so grofsen Wundstelle

natürlich nicht mehr entdecken: sie lag von der muthmafslichen Eingangsstelle etwa schon 2" entfernt

gekrümmt*), und zwar in ihrem Gange mit nach aufsen gekehrtem Kopf und Schwanz. Wie es die

*) In dieser Stellung verharrt sie den gnjfsten Tiieil des Winters. Wenn ich sie indessen ins warme Zimmer brachte,

fing sie gleich ihre Arbeit an und da ich bei dieser manches fiir Insektenfrafs im Allgemeinen Interessante beobachten konnte,

so theile ich den Auszug aus meinem Tagebuche hier mit. Zwei Tage war die Larve sehr unruhig; sie arbeitete zwar, aber

bald rück-, bald vorwärts, bis sie am 30. December die Richtung des alten Ganges einschlug und hier so rüstig nach einem

bestimmten Plane schrotete, dafs ich am ersten Januar nur noch ihre Schwanzspitze zwischen den Nagespähneu bemerken konnte.

Die Nagespähne lagen so locker, wie frisch gefallener Schnee. Man sah deutlich, wie die Larve sie aus der Tiefe in die Höhe

schob. Da nun der After senkrecht nach oben stand, so konnte ich ihn mit der Lupe genau besehen, konnte aber, auch wenn

ich 10—15 Minuten ihn fixirte, eine Oeffnung in demselben nicht bemerken. Wahrscheinlich läfst sie also nur selten Koth nnd

dann nur in flüssiger, schnell zusammentrocknender Form. Ich vermuthe, dafs sie die Nagespähne nur aussaugt, um sie gleich

wieder wegzuwerfen, dafs sie ihnen also das Amylum entzieht. Es bläuten sich dieselben niemals mit .Jod, während künstlich

abgeschabte Holztheilchen viele blaue Pünktchen und einzelne blaue Ballen zeigten. — Allerdings gab's auch wirklichen Koth

und dem Entlassen gehen wurmförmige Bewegungen vorher, wobei der halbe Leib, der schon vergraben war, wieder zum Vor-

scliein kam. So kam am 2. Februar ein citron gelbes gekörntes, klebriges Stückchen von 2'" Länge unmittelbar aus dem

Affer. Unter dem Mikroskop bestand es aus Häuten und schleimigen Massen nelist Fettkügelchen und Spuren von Holzfäser-

chen. In fi Tagen liefs die Larve wahrscheinlich nicht mehr als 3 solcher Stückchen, denn ich hätte sie, wenn's mehrere
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II Gr.

Larve von liaidiis in Fig. 3 auf der äiil'seren, von Kinde

entblöfsten Splintfläche zeigt. Ehe der Kindcnplatz so

grofs wird, verläuft der Larvengang unter der noch fest-

sitzenden Rinde aufwärts und dringt dann erst — wie

verniuthet wird, im zweiten Jahre — tiefer ins Holz,

wo er wieder, sanft ansteigend, nach einer Erstreckung

von ca. Vi—2" plötzlich sich umbiegt — einen Haken
bildet, wie die Herren Berichterstatter sich ausdrückten

— und in die Wiege übergeht. Unter den Abweichun-

gen, die ich kennen lernte, warm mir die mit genäher-
ten Frafsstcllen am interessantesten: inmitten ganz ge-

sunder Rinde waren 2, kaum 2
" von einander entfernte,

jede wieder von halber Handfläche. Die umgebende

Rinde ist schwach gelöst und unter derselben dringt

von allen Seiten Verwallungsmasse hervor, zum Beweise,

(lafs die Larven hier schon länger wirthschafteten. Die

nackten Holzstellen sind braun oder schwarz, und die

in's Innere führenden Löcher so grofs, dafs man beinahe

die Spitze des kleinen Fingers hineinpressen kann. .\n

einer Stelle vereinigen sich mehrere Gänge und bilden

bei einer Tiefe von 1— 11" eine lange schwarze, 5— 6"'

breite Höhlung, welche 3—4" vertical verläuft, gerade

oder schwach gebogen. An einer andern Stelle ein ziem-

lich rundes Loch, wie mit einer Flintenkugel geschos-

sen. Auch hier war die Rinde unterhöhlt und führte

in einen Holzüanji. Hier ist die Larve sicher von einer

ffesunden Stelle her einsedrimi'en.

§. 4. Bedeutung luid Vorhersage,

Ganz sicher sind meine Herren Berichterstatter in der prognosis mala nicht, besonders Hr.

Pfifferling. Nach seiner Meinung sterben Stänune nach dem Tjarvenfral'se nicht ab, wohl aber wer-

den sie am Wipfel und an den Aesten dürr, und die alten Bohrstellen verwallen endlich wieder. Bei

dieser Ansicht liestt vielleicht die Sorjrlosiukeit , welche bisher allgemein hinsichtlich der Bockkäfer

herrschte, zum Grunde. Ich habe erst vor wenigen Jalireu die unerwartete gröfsere Bedeutung von

Kiefern-Bockküfern (Grunert's forsll. Hlitller H. VI. tili. MI. 1 1 i) durch Beobachtung dargelegt und

wurde auch später darin durch wiederholtes Absterben von Kiefern, an denen weiter nichts als Gänge
von Cerambjjces nachzuweisen waren, bestärkt (Boytzenburger Spanuerfrak). Rechnen wir dazu

die längst festgestellte Schädlichkeit einiger andern — zunächst in Fichten, Pappeln, wahrscheinlich

gewesen wären, an ihrer gelben Farbe inmitten der wcifsen Xagespähne erkannt. An einem Stückchen bemerkte ich lanter llnlz-

fasern ; da es aber nicht frisch war, so wuTste ich nicht, was von diesen Sp.Hhnen blos anklebte. Kinen Urund für Veränderung-

iler etwa mit anfgenommenen nnd extrahirten Holzfasern entnehme ich aus dem Fehlen aller Wandverdickungen und l'nter-

brecbungen, welche das Mikroskop hätte zeigen müssen. Die Faserform war deutlich: Partikelchen wie Charpie im Kleiaeo,

einzelne Fasern geknickt nnd geknifft, u. s. f. Später wurden die Beobachtnngen unterbrochen, da die I.arve im Holze unsicht-

bar wnrde. Im .\ugust des künftigen Jahres lag der Käfer todt im Kasten.
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aucli in Eichen — , so dürfen wir einen Argwohn nicht zurückweisen und den Ahorn-Bockkäfer ver-

kürzen, so viel wir können. Da es mit dem Einbohren nur langsam von Statten geht und man bei

einiger Uebung auch ein Auge für die kranken Rindeustellon erlangen dürfte: so würde hier durch

Tödtunc der Larven etwas zu machen sein. Mühsamer als jedes andere Vertilgungsverfahren ist dies

bestimmt; aber die Ahorne bilden ja auch nur vereinzelte Gruppen vmd verdienen eine sorgfältige Re-

vision. Daher würde auch etwas Waldgärtnerei nicht von der Hand zu weisen sein. Die Herren

Beamten im Schüllar waren auch der Meinung, dafs trocknende Wipfel entfernt werden müfsten und

auch wohl die Fällung stark inficirter Stämme, die dann noch Wurzelkraft genug besäfsen, vorkommen

könne. Die Reproductionskraft des Ahorns wird durch solche Proceduren kräftig angeregt. Nach

Hrn. Pfifferling konuuen rings um den Stamm kräftig wachsende Ausschläge vor, von denen die

tiefsten sich auch bewurzeln, auch Wasserreiser im freien Stande, die ich übrigens auch auf dem

guten Boden Arnstadts und bei ganz gesunden Stämmen sah. Die Neigung des Bergahorns zu

Stanuusprossen zeigt auch der Raupenfrafs: seine Maser-Prodnctiouen sind bekannt. Hr. Jäger be-

merkte, dafs einzelne Stämme auch Wurzelbrut trieben, besonders aber nach dem Hiebe, dafs

Sto ckauss obläge nächst der Abhiebstläche erschienen, weshalb tiefer Hieb wesentliches Erfordernifs

sei. Stockausschläge, welche mit abfallendem und successive einfaulendem Laube bedeckt werden, be-

wurzeln sich leicht und so stark, dafs man bei einiger Vorsicht die Ausschläge ausheben und au an-

dere Orte verpflanzen kann (s. auch Jäger, ForstcuUurwesen p. 48 Note). Vielleicht sind hier auch

„Stocksprossen" mit untergelaufen (s. §.3).

Neunte Laubholzgattung: Pappel

(Populus mehrere Species).

§. 1. Bedeutung, Standort.

Wenn ich die Pappeln beinahe an"s Ende der ganzen Reihe der Waldbäume bringe, sie aber

doch noch über die Linde und Weide, und sehr weit über die Hasel stelle, so glaube ich dadurch schon

meine Ansicht von ihrer Bedeutung auszudrücken. Freilich möchte das plus minus im Speciellen

schwer festzustellen sein, da der Forstmann bei Beurtheilung derselben leicht von verschiedenen Stand-

pimkten ausgehen dürfte. Man könnte z. B. als Grund der Geringschätzung der Pappeln anführen,

dafs die eine Art, der einzig sichere Waldbauni, die Aspe («Vt.t/s?), gewissermafscn Unkraut sei, „wenn
sie mit ihrer Alles durchwuchernden Wurzelbrut die licht gestellten Schläge überzieht und, Anfangs

schnellwüchsig, die langsamer wachsenden Laub- und Nadelh(ilzer verdämmt, später dann, als alternde

Wurzclbrut kränkelnd, nicht einmal aushält und nur schlechtes Brennholz liefert" u. s. f. (Pfeil,

d. Wahlb. p. 105). Man könnte ferner eine Anklage gegen die Schwarz-pappel durch die Erfahrung be-

gründini, dafs sie in auffallendem Grade bei uns, wenigstens in manchen Gegenden verschwindet (siehe

p. 305), ferner gegen die Pyramidenpappel das Interdict der preufsischen Regierung (Erlafs des Handels-

ministers Grafen v. Itzen plitz in der Fo7-st- und Jagdz-eitun;) 1S66, p.404).

Hier treten nun wohl Schattenseiten an einer Holzgattuns hervor, die wir bei keinem an-

dem Waldbaume finden. Hat sie nicht aber auch ihre Lichtseiten und sollten diese nicht von über-

wiegendem Werthe bei Beurtheilung ihrer Bedeutung sein? Nehmen wir zuerst einmal die vielfach
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verachtete und verfolgto Aspe *), aber nicht zuerst von Seiten des Brenn- und Werkholz-Wcrthes. wel-

cher allerdings sehr gering ist, wiewohl das Holz härter ist, als das übrige Pappelhoh., sondern von

Seiten ihres Ciilturwertlies. Zwei ausgezeichnete neuere Naturforscher stellen diesen in ein inter-

essantes Licht. Kern er (Ppaiizeiilcben p. 161 f.) betrachtet sie in Gemeinschaft mit der Birl.e als die

wichtigste Vorbereiterin für die Entstehung des neuen Buchenv,-Adcs. Ich mache hier auf die Schnellig-

keit der umwandelnden Naturwirkung, die in Sibirien noch eiliger zu verlaufen scheint, aufmerksam,

denn Middendorff vergleicht damit die Operation in den Tropen (nach Pöppig s Reise I. /j. .'WiS),

wo die Brandstellen im Walde „ein oder mehrere Mensehenalter" brauchen, bis die Waldbäume das

Unkraut wieder verdrängt haben. Kerner unterscheidet in jenem Entwickelungsgange ordentliche

Phasen oder Stadien. Nachdem in den ersten Jahren ein wildes und buntes Gewirre von zauber-

haft**) hervorspriel'senden, mächtigen Kräutern (J9*s<t'/H, Nesseln, Kreiiz-hräutern, Tollkirsche etc., siehe

meine yiSlcwdorlsgeirüchse") entstanden ist, erheben sich in einem zweiten Stadium die bisher noch

unscheinbaren Saaliceiden und Aspen, ganz besonders aber die jetzt schon weit über 1 Klafter h<)lie

Birke. Die Pflan/.enformation (sie!) hat jetzt das Ansehen eines jungen Birkengehölzes und der

klusje Bauer sa<jt: „zuerst kommt der Binder dran". Nach einer abernialijien Periode von ca. 10 Jah-

ren herrsilit sclion die Buche auf dem Schlage und alle Kräuter, selbst die Weiden, sind verdrängt,

bis auf Aspe und Birke, welche noch hier und da hervorragen, bis auch sie künstlich entfernt

oder natürlich verschwunden sind, „sie, unter deren Schutze die jungen Buchen einst in der Waldlich-

tung aufwuchsen."

Einen ähnliehen interessanten Bericht, in welchem die Aspe eine Rolle spielt, giebt v. Midden-
dorff (Gew. Sihir. p. 649'). In Sibirien wird nach den so häutigen Waldbränden die Herstellung eines

neuen Waldes durch Birke und Aspe vorbereitet, welche letztere besonders durch ihre Wurzelbrut

thätig ist. Auch hier werden diese Vorkämpfer durch den Baum des Urwaldes, der bald wieder in

sein altes Recht tritt***) (meist Lä/xAe, oder auch /»"ic/er), schliel'slich verdrängt. Was hinsichtlich

der Birke besonders beobachtet wurde, habe ich ausführlich bei dieser mitgetheilt (p. 219).

*) -Bitte einer Verkannten an die geehrten Grün- und Grauröcke Oberschlesiens" (in Verhandlungen des Schhs.

Forstiereins ISeS, p. 283, nnterzeichnet „Populux tremula"). — Beruhige dich, liebe Iremula, denn der liebe Gott selber, zu wel-

chem auch die Entomologen um deine Erhaltung beten, nimmt dich in Schutz. \m N'ordrande des .Rohrschlages" erhebt sich

ein schmuckes Aspen^^höh,, dessen Vorfahren mit Feuer und Schwert verfolgt wurden, um der Kiefer Platz zu machen. Aber

die Natur war stärker, als der Mensch, und wollte gerade hier dies unsern P"orst-.\kademikern beweisen. Die Aufforstung des

Laubholzes, unter dessen Schatten jetzt schon ein Kerner stndireii könnte, gelang vollständig auf mehreren Morgen. Selbst

das l'ngeziefer hatte der Mensch hier in seinem Dienste, aber auch die Legion von impulnea's, Sesias und anderen ohnmächti-

geren a.s vermochte nicht den Wuchs zu hemmen, den man jetzt schon von der Pappe/ - Chaussee aus an den beiden fernen

Hügeln bemerkt. Auch die Spätfröste von 18G7, die anderswo, wo Nord- und Ostwinde nicht so freien Zutritt hatten, ausblie-

ben, versuchten hier ihre Wirkungen; sie beförderten aber nur den Längenwuchs, denn anstatt des erfrorenen Maitriebes

brach am Wipfel ein doppelt so langer Ersatztriel», auch wohl deren zwei, hervor.

Hier muls ich gleich noch eines cinflufsreichen Verehrers und Beschützers der .Verkannten" erwähnen, des C'ustos

am böhm. Museo Purkync (seine reichhaltige .Vbhandlung .über Verbreitung der böhmischen Forstgewächse im europäischen

Rufsland" in Bühm. Forstrerein IH^'J, U. '•i4,p.l.'>— TU). Er rühmt die J.vpr als eine schnellwüchsige, die- auch heifse Südhänge

vertrage und dadurch wesentlich zur Bodenbesserung derselben beitragen würde. Denn sie wüchse auch in den südrussiscben

Steppen, wo es selbst der Kiefer zu heifs und zu trocken sei. An einem andern Orte (^forsll. Berichte 1867, p. 184), wo Aspe

ebenfalls sehr gelobt wird, heifst es: sie habe nur im Uochwalde keinen l'latz und werde deshalb so wenig beachtet, — nur der

Mittel- und Niederwald, wo sie nicht verdämmt werde, sei ihr natürlicher Standort.

•*) Verf. kämpft hier gegen die .Annahme eines Saraenschlummers im Dunkel des Waldes, und leitet die Samen, welche

so schnell ganze Schläge überziehen, vom Waldrande, der Zufluchtsstätte der durch den Bestand verdrängten Pflanzen, her. Ich

habe mich für die Möglichkeit einer langen Samcoruhe im Waldboden aus Gründen erklärt (Stundortsgeic. u. Unkräuter />. 113,

269, 283) und auch Middendorff scheint der Ansicht zu huldigen, indem er die Verbreitung von Beerenkernen durch Vögel frag-

lich findet (1. 1. 649).

•**) Middendorff nimmt hier eine wichtige, auch schon bei Birke erörterte principielle Frage, die nicht oft genug

beleuchtet werden kann, wieder auf. Er spricht sich sehr bestimmt gegen eine Wal d-Wechscl wirt h Schaft der Natnr ans

und auch der nicht so auf Reisen erfahrene Forscher mufs es natürlich finden, dafs durch düngende Asche oder durch nmge-
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Jetzt von der Schwaripuppcl. Von dieser würde nncli ein weit gröfserer Nutzen naehzuweisen

sein. Erstens ihr Holz. Unter den Kop fholz - Bäumen dürfte die Schwarzpappel voranstehen

(s. Bild p. 313). Aber auch von dieser, ganz abgesehen von dem immer werthvollen Floltholze (s. p.305 u.

§. 3), leistet das Derbholz Aufserordentliches, wie ich an den Riesen des Saale -Thaies (s. §. 2) ge-

>ehen habe, und solche haben auch noch — vi'as bisher wohl noch von Niemand zur Sprache gebracht

wurde — den Nutzen von Eisbrechern (s. p. 306). Silber- und Canadische Pappel sollen sie ersetzen

oder übertreffen, und man spricht gegenwärtig fast nur von dem Anbau dieser beiden Fremdlinge, zu

ucnen, wenn andere Rücksichten nicht noch hemmend eintreten sollten, die serotiiia Hart, kommen
würde. Ich citire hier für die zwei erstenn das Urtheil von AViese (Gruncrt's /"oz-s//. Bl. VIII. 112).

welcher mit dem Satze anhebt: „Zufixll und Laune haben mehr als wirthschaftliche Berechnung den

Anliau veranlafst. G. Fintelmann (Nulihavmpflanzungcn^ Potsdam 1S56) hat zwar in dem Alter von

ÖO Jahren von Silberpappeln 120' Holzmasse, von Canadischen sogar 322' geerntet, was auf den

preufsischen Morgen (1 Stamm auf der Quadratruthe) im ersteren Falle 310, im andern 828 Klafter

ä 70' Derbholz geben würde. Man sieht hier, wohin es führt, wenn mau das, was ein Baum unter

günstigen Standortsverhältnissen leistet, auf ganze Bestände übertragen will!"

Zweitens die Anbauhilfe der SchwarZ'pappel. In Kerner "s „Aufforstung des Flugsandes im

Ungarischen Tieflande^ (Wien 18G5) spielt die Schwarz-pappel nebst Silberpappel die Hauptrolle, imd

er nennt diese mit den untergeordneten Gliedern : Weiden {alba und fragilis) Eschen, Schwarzeiden, die

Formation der Pappelwäldcr. Der in Rede stehende Sand ist ein in den Theil's - Gegenden durch

Trockenlegung entstandener Flugsand der Puszta, der aber feuchten Untergrund hat und durch die

Cultur so weit gebracht werden kann, dafs zuletzt die £/c/ie?i-Formation (Stieleichen, meist mit Ulmen,

Espen, Linden etc. gemischt) Platz greift. AVerden hier Stellen, besonders Hügel, entblöfst, so zeigt

sich der öde Sand, oder höchstens mit Sandgräscrn bewachsen (p. 31 und Pßanzcnleb. 41) *).

Für die Aufforstung empfiehlt Kerner zuerst die Erziehung einer Vegetation, welche dereines

Holzschlagcs entspricht, also der viel geschmähten Forstunkräuter (p. 34), damit diese den nackten

Boden dem Winde und AVetter entziehen, und dann suche man in deren Schutze Pappeln, Wcidefi und

Birken aufzubringen (durch Steckreiser imd Samen). In dem mm entstehenden Pap pelw aide wird

man endlich dem Sande auch Eicheti aufdringen. A-^erfasser sagt: ,.Pflanzt lieber die dankbaren Pappel-

wälder und lafst die Föhren dem norddeutschen Tieflande, denn allen immergrünen Bäumen ist das

imgarische trockene Klima feindlich" (Pflanzcnleb. 51). Lufttrocken und heifs bezeichnet ja auch

\. Middendorff das (Steppen-) Klima, welches die Pappel noch erträgt (1.1. 748) und „in welchem

die Birhe gesund ist, die Kiefer aber kränkelt" (p. 5(!8). Auch Pfeil unterscheidet Luftnahrung

(Nadelholz) und Bodcnuahrung (Laubholz) (krit. Bl. XXI. 1. p. 192).

Drittens möchte ich hier noch Anbau oder Schonung der Pappeln aus ästhetischen Rück-

-^chten anreihen und auch hier den geistreichen Ke rner reden lassen: „Das Spiel der schwankenden

Blätter giebt dem Pappclwalde überhaupt sein ganz eigenthümliches Gepräge; es verleiht ihm ein be-

wegtes, immer frisches und lebendiges Aussehen, und namentlich dann, wenn sich zwischen die schim-

ni'M'nden Kronen der Schwarz-pappeln einzelne hochstämmige Silberpappeln hineinschieben, bietet der

Farbenwcchsel der bewegten Blätter einen ganz einrenthümlichen, unvercrleichlichen Anblick dar."

Endlich liefse sich von der Pappel, wieder besonders der Schwarzpappel, noch mancher neben-
sächliche Nutzen nachweisen. Ich meine z. B. die Anwendung (Aushöhlung) der Stämme zu Käh-

stürzte, dem Walde nicht entführte modernde Stämme, auf welchen auch v. Middendorff die im Geliirge bekannten Reiter-

reihen (mein Brl. I. 22) in Sibirien fand, dem Boden dieselben Bestandtheile, welche der Urwald hatte, wiedergegeben werden.

*) AVo sie in der Entwickelungsgeschichte der Pflanzendecke eine Rolle übernehmen, da treten sie nach und nach

auf: I) in der Formation der 1jährigen Trespen {Bromus etc.), 2) der Federgräser {.S(!;ot etc.), 3) des Goldbartes

(Pullitiia Gri/Ilus), oft mannshoch, nebst edleren Gräsern und Hunderten von Kräutern, unter welchen 32 Papilionaceen. Die Gras-

narbe erscheint dann schon vollkommen geschlossen, und Blattwerk und Gräser liefern prächtiges Heu.
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non, die molirere Menschen fassen, und ebenso der Kinde zu Flottliolz der Fischer — cortex pisca-

toribus et in usu oeconomico suberis loco esse potest (Pallas, Flor. Boss. I. 1. p. 66). Medizinische

Wirkungen, welche Tabernaeuiontanus bis auf Galen und Dioscorides zurückführt, weist Pallas

besonders von der Rinde der Aspen nach (in Infusionen). In Ermangelung anderer Mittel würde bei

Syphilis und Scorbut wohl noch mit Vortheil eine wenigstens unschädliche Kur in Anwendung gebracht

werden können (Pallas 1.1., auch Guielin und H outtuyn). Aufserdem erinnert Houttuyn (Linn.

Pp.-Syst.)., dals Aspe die beste Biber - Aesung gebe, und unsere Jäger fallen sie im Winter zur Wild-

fiitterung (mein Bd. I, 34), Hafner (Forst- u. Jayd-Zeilung 1S66, p. 28 i) versichert, seine Rehe seien

im strengsten Winter bei ^s/jen-Aesung gesund geblieben und ohne diese seien sie anderswo lungen-

und leberkrank geworden, Schmalrehe eingegangen.

Die Chaussee-Pappeln kenne ich als gute Blitzableiter. Noch kürzlich fuhr der Wetterstrahl

an zwei Pyramiden-Pappeln dicht beim Kupferhammer von oben bis unten herab.

Ich bekomme noch nachträglich Notizen von meinem theuern Freunde Göppert, auf die ich

grofsen Worth lege, weil sie sichere Auskunft über die Schwarzpappel geben, über diese immer seltener

werdende und deshalb selbst von Botanikern nicht mehr recht gekannte Holzart, und weil sie über

ein Land sprechen, das durch Hochgebirge die mannigfaltigsten Verhältnisse uns vorführt. ^Populus

nigra ist noch durch ganz Schlesien verbreitet, auch in den gröfseren Laubwäldern der Ebene wild,

und zwar nicht blol's im Thale der Oder, sondern auch in dem des Bobers und der Weistritz.

An manchen Orten mag man sie freilich nur angepflanzt haben, doch ist auch an ihrem spontanen

Vorkommen nicht zu zweifeln. Im Riesengebirge wird jetzt viel P. catiadensis cultivirt, spontan

geht sie aber nicht hoch hinauf und wird hierin von P. tremiila weit übertroßen, denn letztere steigt

noch über die Buchenregion."' — Nach Hrn. Borggreve kommen Canadische und Schwarzpappel im

Rhein- und Siegthale nur angepflanzt und nicht im Walde vor. Weiteres in §. 2.

§. 2. Verbreitung und Unterscheidung;.

Die Flüchtigkeit der wolligen Samen begünstigt die Verbreitung der Pappeln in dem Grade,

dafs man schon jetzt über das Indigenat der einen oder andern Art in Zweifel geräth. Es ist aber

sehr wahrscheinlich, dals die so häufig in Wäldern und auf Feldern, Wiesen etc. anzutreflenden Arten,

Schwarz- und Zitierpappel., auch wirklich in Deutschland heimisch sind, während die Italische und

Canadische, wie ihre gewöhnlichste Benennung zeigt, bei uns eingeführt sind. Als Fremdlinge zeigen

sie sich auch dadurch, dafs sie sich selten oder nie vom Orte ihrer Anpflanzung entfernen, obgleich

sie an demselben so gut gedeihen, dafs man sie oft an Alleen etc. den heimischen vorzieht, wahrschein-

lich weil sie sich in manche Bodenarten, in welchen schon die Schwarzpappel künunert, sehr gut

schicken und aufserordentlichen Zuwachs zeigen. Es wird dann noch eine fünfte Art bei uns be-

sprochen, die Silberpappel. Sie ist im Osten weiter verbreitet, als bei uns, und geht hier nicht weit

nach Norden — „in temperatis et australioribus Rossiae (imo usquc in Caucasium et Persiam) frequen-

tissima arbor ad fluviorum ripas, ut et passim in sylvis" (Pallas). Wenn also noch in Schweden

(Linne) und Norwegen (v. Berg) von ihr berichtet wird, so ist die Silberpappel sicher hier ein

Einwanderer — „priscis temporibus allata", Linne Flor. suec. p. 359 — und auch in Deutschland nur

„verwildert" (Ascherson), wogegen Borckhausen: sie komme in Gärten und wild vor*).

•) Bei den alten Botanikern erhält man nicht sichere Nachrichten. Tabernaemontanus (Kräuierburh, Fmnkf. tßtS)

spricht zwar schon neben P. nigm auch von P. alba, die er beide ziemlich kenntlich abbildet (p. 707); er bringt gleich hinter-

her aber auch eine P. americann, woraus wir wenigstens ersehen, dafs Amerikaner schon sehr lange in Deutschland eingeführt

sind. Solche antiquarische Studien bringen uns also nicht viel weiter.

n. 39
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Wichtiger sind wohl die Untersuchungen über die Standortsverhältnisse der heimischen.

Als einen ächten Waldbaum betrachtet man nur die Aspe — „magnos tractus passim oecupat, prae-

cipuam sylvae jjartem constituere solet" (Pallas), und auch nur diese, die am Weitesten nach Norden
geht, verbreitet sich am weitesten im Gebirge (Göppert). Ich kann aus eigener Erfahrung nur Belege aus

den niedrigem — im Harze bis auf den Brocken — anführen und mufs für Alpengebirge Sendtner
reden lassen: „Die Espe erhebt sich z. B. am Hohenifen, östlich exponirt, bis fast 4200'. Sie ist

sehr indifi'erent in Bodenwahl, denn selbst in Mooren trifi't man sie" (Sndbaier. Veget. 306). Die Er-

fahrungen von V. Middendorff (/. l. p. 3T2 f.) stinnnen mit der Bemerkung unseres Hrn. v. Berg
darin überein, dafs die Aspe in Skandinavien ihre Polargrenze bei 70" findet, und dafs auf der Halb-

insel Kola noch „schlanke Espeii^ (v. M.) vorkommen, bei Alten (78") ein llOjähriger Baum von

13J" Durchmesser ohne Rinde (v. B.). Weiter östlich sinkt die Polargrenze der ^«pe, anderKolyma
bis etwa 671" vorkommend (auf der grofsen Schantar-Insel bis 1' starke Bäume, v. Middendorff.
Vergl. auch p. 84). Ueber Aspen in unsern gemischten Beständen s. p. 93 und am Schlufs von §. 1.

Die Schwarzpappel verhält sich standörtlich ganz anders. Nördlich ginge sie nur bis etwa 61".

„Deest in borealioribus et forte in omni Sibiria orientali, frequens autem ad fluvios Rossiae australioris,

secundum Irtin vulgatissima arbor in ripis" (Pallas). Also schon der berühmteste imter den altern

Reisenden nennt sie einen „Ufer bäum" und dies bemerken auch ausdrücklich neuere Botaniker und

unsere Forstmänner — „nur im Flul'sboden, verlassenen Flufsbetten, in freier Lage, auf feuchtem Sande"

(Pfeil, Borggreve). Ablagerungen von Schlick und besonders Kalkbestandtheile sind ihrem Wüchse
förderlich*). Im Gebiete der Alpen sah sie Sendtner {Südbayeru p. 506) nirgends.

Die Silberpappel verhält sich standörtlich der Schwarzpappel sehr ähnlich, obgleich sie morpho-

logisch der Aspe verwandter ist.

Ueber Piiraniidenpappel sagt Wiese
(J.

Lp. 112): „Wenige sind hier in den Wald gepflanzt,

doch diese wenigen fordern ebenso wenig, wie die vorhandenen Balsampappebi, obschon diese noch

empfehlenswerther sein möchten, zur Wiederholung des Anbaues auf. Sie verlangen, wenn sie als

Bäume eine beachtenswerthe Holzmasse liefern sollen, meist einen freien Stand und lockern, nicht armen

Boden" **). Balsampappeln in den landschaftlichen Charakter von Kamtschatka verwebt bei v. Kitt-

litz auf Taf 18 (Vordergrund links).

Unterscheidung. Die Pappeln liefern uns mehr Arten für einen ausgedehnten Anbau, als

irgend eine andere Gattung, etwa nur mit Ausnahme der Weiden. Der Forstmann hat also auch die

Pflicht, die wichtigsten Arten und ihre Rechte zu untersuchen. Das ist nun, selbst wenn wir nur die

wichtigsten betrachten, gar nicht so leicht, da die Kennzeichen, welche die Bücher an die Spitze der

Bestimmung setzen, variiren imd altherkömmliche Species dadurch jetzt zu Varietäten degradirt, oft

auch wieder unwillJcommene Trennungen vorgenommen werden. Ich führe dies zuerst durch bei nigra

*) Im Fliifsgebiete der Elbe, namentlich an den aus Franken und Thüringerwald entspringenden schlickführenden Zu-

flüssen, besonders Saale, habe ich meine Beobachtungen ühev Schwarzpappel gemacht. Sie entwickelt bei Ivüsen den grofsartigsten

Wuchs in den, nahe den Saalhäusern unmittelbar am Ufer stehenden riesigeu, wegen ihrer eisbrechenden Rinde von der Axt

immer noch verschonten Stämmen, von denen Hr. Wilde in Kosen für mich eine Photographie vom jenseitigen Ufer aufnehmen

liefs (s. Beschr. u. Anat.). Aufserdem empfiehlt sich hier zu Beobachtungen der Niederwald, in dem längs der Eisenbahn

ausgegrabenen Terrain, wo Erkn und Weiden, aber nur wenige Aspen mit der Pappel gemischt stehen: die Nähe des Wasser-

spiegels deuten hier kleine Sümpfe und Rohrstrecken, die Freude der Staare, an. Am oberen Laufe der Saale, wo man die

herrlichste Aussicht auf Rudelsburg und Saaleck geniefst, sind in den Wiesen mit Kopfweiden auch alte Kopfpappeln, wie

sie auch wohl selten so vorkommen mögen, verbreitet (s. Holzschnitt nach einer Photographie auf p. 313). Als auf der Eisen-

bahn das Terrain des Muschelkalkes schnell mit dem des Sandsteines wechselte, glaubte ich auf ersterem immer einen kräftige-

ren Wuchs der allverbreiteteu Schwarzpappel zu bemerken.

**) Gelegentlich theile ich hier noch eine weiter zu prüfende Bemerkung Wiese's mit. ,Die Stecklingsnatur der

Pappeln scheint nachtheilig auf ihren Gesundheitszustand zurückzuwirken, es sei denn, dafs auch das rauhe Klima Pommerns
der Italischen Pappel nicht mehr zusagt, ähnlich, wie sich dies bei der Akazie bemerkbar macht.
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und itaiica. Die Verwandtschaft beider ist dadurch bewiesen, dals die besten Botaniker, von Linne
und Pallas an bis zur Neuzeit, für beide „foliis deltoideis acuminatis" sagten. Auch ich erkenne das an,

sage aber wohl verständlicher „keilförmig zugespitzt, seltner abgestutzt" (s. Ilolzschn.) *), und unterscheide

die ilalica durch breitere (daher auch dilatala), die nigra durch längere Blätter, überdies erstere durch

die allbekannte Pyrainidenform (danach auch pyramidalis, welchem Namen Ascher so n den älteren

ilalica vorzieht). Dies palst auf Tausende von Bäumen, aber doch nicht auf alle. Man findet nämlich

fast an jeder itaiica einzelne lange Blätter, welche man von nigra nicht unterscheiden kann. Das
ginge nun noch, da es nur einzelne sind, aber der Habitus! Dieser erregt das meiste Bedenken.

Iih darf mich hier auf die Umgegend Neustadts Ijerufen, in welcher wir kleinblättrige Bäume haben,

weiche wegen der abstehenden Aeste von Weitem wie Schwar-^pappeln aussehen, aber Blätter wie

Pyramidenpappeln haben. Meine Collegen ITIIrn. Danckelmann luid R. Hartig, die im Ansprechen

von ilalica hier ziemlich einig mit mir waren, können dies bezeugen. Ich schliefse hier mit der Ver-

muthung, dals solche Bäume es gewesen sind, welche manche Botaniker zur Vereinigung von nigra

und ilalica bestimmten. Ich glaube auch, dafs die itaiica nur eine Varietät der nigra ist und kann

dafür einen bis jetzt unbeachtet gebliebenen Grund anführen: die Samen der itaiica sind, wie

dies bei Monstris oder Bastarden oft der Fall zu sein pflegt, taub (s. meine Abbildung in IIa yne) **).

Meine E.\emplare rührten aus dem Bo

u

che' sehen Garten zu Berlin her. Au(rh im frülieren Krause"

-

sehen gab es 2? ^^^ — merkwürdig! — G. Meyer (Flora Hanuot.) sagt: „Der (^ Baum kommt,
aufser in Gärten, nicht vor. Manche Botaniker kennen das Vorkommen der ^ gar nicht (Wiese,
Willkomm, Wimmer); ob sie bei ihnen wirklich fehlen?

Jetzt zur Canadisclu'ii Pappel. Auch hier erheben sich Zweifel: ob darunter wirklich 2 Species

stecken (canadciisis und jnonilifcra), oder beide zus.unmongehören. Ich schliefse mich der letzteren

Ansicht an, da in der That nur kleinliche Rücksichten für die auch von Hartig befürwortete Trennung

*) Noch sicherer als Worte drücken dies Bilder aus. Ich darf hier wohl zunächst meine schon vor 30 Jahren j^e-

zeichneten — Zweig bei ilalica mit 7 ßlättern und bei nigia mit 11 Blättern, so dafs man hier Kegel und Ausnahme sogleich

übersieht — (Uayne's Arzneigew. von Brandt und Ratzeburg, J3d. Xlll. Taf. 46, 47) citiren und mir die Bemerkung er-

lauben, dafs die andern mir bekannt gewordenen uncharakteristische oder wohl gar von falschen Bäumen entnommene sind. So

Rofsmäfsler p. 4.50. Hartig giebt nur 2 Blätter an einem Zweite (Taf. 3.0) und sagt dazu (p. 435): , Blätter herz-

förmig-dreieckig." Ascherson zeigt auch hier seine bewährte Präcisinn: ,Blattgrnnd gestutzt oder keilförmig, seltener herz-

förmig.* Die Herzform ist gewil's seltene, nicht zu beachtende Ausnahme, und Keilform die allein schon bestimmende Regel.

**) Die Sache eignet sich, wegen ihrer wissenschaftlichen, wie praktischen Wichtigkeit, zu einer umständlicheren Be-

sprechung. Die Zusammenziehung beider Species wurde thcils kurz bewirkt (z.B. in Moritzi, Flora d. Sclmeiz p. 457), theils

nur vorgeschlagen. Auch Th. Hartig fände sie annehmbar, wenn nicht „das Holz bei nigra stets viel schwerer und fester

wäre, als bei dilaiatn' (Call. p. 435). Hier giebt er noch den interessanten Nachtrag zur Geschlcchtsfrage. „Bei nigra haben

beide Geschlechter gleichen besenförmigen Kronenbau, der Stamm zertheilt sich auf 20—40' Schafthöhe in Aeste. Bei P. dilatnin

ist das Aushalten des Schaftes bis zur Spitze des Baumes beiden Geschlechtern eigen, die stark angedrückte Zweigstellung nur

den ^. In einer hiesigen Allee von mehreren 100 Pi/ramidenpnpptlii (2.jjährig) stehen 5—6 5, sämmtlich von den sonst völlig

gleichen q darin verschieden, dafs die Aeste in einem Winkel von 30— 40°, gerade vom Schafte auslaufen." Die weitere

Bestätigung eines solchen Geschlechtsuntcrschiedes im habitus wäre sehr interessant. Ich mufs hier indessen nochmals auf die

^kleinblättrigen Pappeln mit abstehenden Acsten" (s. vorher) zurückkommen und zunächst bemerken, dafs mir bei ihnen die Blätter

immer etnas gestreckter, als bei ächter iialim vorkamen, und doch konnte man sie für nichts anderes als für Varietät der

MhXßw Chaussee-Pappel halten. Wir (HHrn. Danckelmann, Hartig und ich) unterschieden zweierlei: 1) jüngere, aas Setz-

stangen (deren hervorragende Enden man noch sieht) erzogene — am Wiesenrande, der alten Kirche gegenüber — , 2) ältere,

welche Verstümmelungen am Stamme erfahren hatten — ein starker Stamm vor Härecke's Garten. Bei beiden war die Rich-

tung der neuen Aeste durch Saftstauung erzeugt. Sollten also nicht schon geringfügigere Ursachen auf die Zweigrichtung und
Wipfelbildung wirken? Hartig's „Stammzertheilung bei nigra'' bringt mich darauf, denn ich möchte diese eher bei canadensis

für Regel haUen. Anfangs ist letztere allerdings meist kerzengerade, vielleicht wegen ihrer Schuellwüchsigkeit, die man so schön

an 2 Slämm*>n in der Wiesonrcihe sieht; wenn sie aber die Höhe \on .30—40' übersteigt, tritt uffenbar ein Trieb der Theilung,

oft geweihkronenähnlich. ein, weshalb der Wipfel solcher Stämme vom .30. Jahre an auch einen viel umfangreicheren uud abge-

wölbteren Wijifel als Schwarzpappel (und Aspe) bekommt.

39*
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vorliegen und folge Hayne, nur dafs ich den Burgsdorf'schen Namen canadensis, da man auch all-

gemein von Canadischer bei uns spricht, vorziehe. Diese Frage wäre aber unbedeutend gegen die viel

wichtigere: verwechselt man nicht oft nigra und canadensis? Bei den Schriftstellern, welche von

„Herzform" bei 7iigra sprechen, dürfte dies wirklich der Fall sein; denn die besten Botaniker (Ascher-
son, Borckhausen, Hayne, Reum, v. Schlechten dal u. A.) sprechen nur hei canadensis (resp.

moniliferd) von „herzförmiger oder gestutzter Basis". In der That habe auch ich hier niemals
am Grunde keilförmig verschmälerte gesehen, während die Keilform der nigra bei cana-

densis höchstens bis zum Abgestutzten, nie bis zur Herzform geht. Von Weitem unter-

scheide ich dann canadensis noch au der Gröfse und dem dunkleren Grün der Blätter, selbst an der

Wipfelform (s. Note). Diese einfochen Kennzeichen für die intricaten Inländer, sowie für die überall

an Alleen zu findenden Ausländer genügen, und andere, die dann noch feiner (und sicherer?) sind,

verwirren nur die Sache.

Endlich könnte man auch noch von einem Anhängsel der alba, der canescens, sprechen. Ich

will mit einer neuen Untersuchung, welche am Ende noch zu Synonymen und Homonymen führen

würde, nicht Zeit verlieren, da selbst, wenn hier wirkliche Verschiedenheiten vorlägen, diese forstlich

nicht wichtig sind. Reum und Borckhausen vereinigten alba und canescens, letzterer trennt dann

aber davon eine nivea! Bei v. Berg ist nur von einer alba (bis Throndhjem noch grofse Bäume
bildend) die Rede. Noch schwerer würden wir aus der Verwirrung der balsamifera Linn. heraus-

kommen: :dle balsamisch riechenden Blätter kann man ohne Schaden für diese nehmen. Hat sich

doch auch unsere unschuldige Aspe manche Trennung und Verdächtigung gefallen lassen müssen! Sie

ist zu bekannt und schon in weiter Ferne auffallig, als dafs ich sie hier diagnosticiren sollte.

Mutter Stöcke kann man bei den durch Wurzelbrut und Wurzelausschläge zu weit herum-

schwärmenden Pappeln eigentlich nur die Gruppen der Stockausschläge nennen; letztere erscheinen

bei Schwarzpappel besonders üppig: im Saale-Thale auf Einem Stocke 10— 12 schenkeldicke Lohden!

Auch an den Kopfpappeln erscheinen zahlreiche inid kräftige Ruthen (s. p. 31.3), und wenu auch Weiden

darin noch reproductiver sind, so zieht man Pappeln doch vor, weil sie leichter angehen und boden-

begnügsamer sind.

Die Wurzeln (bei gerodeter ca«nrfe«sjs, die Aev nigra sich wohl ähnlich verhalten wird) ober-

flächlich mit starken, weit ausstreichenden, bei Stürmen leicht durch Erheben des Bodens bemerkbaren

Wurzelästen. Anstatt der Pfahlwurzel viele 2— 3' tiefgehende, plötzlich in starke Saugwurzelbärte
aufgelöste Zweige — wohl für Nahrungsaufnahme in der Tiefe bestimmt. Die Ausschläge, welche nach

Blofsspülen der Wurzeln an Ufer - Dossirungen massenhaft entstehen und vor weiterem Abspülen

schützen, den Weiden aber fehlen, hält Hr. Borggreve (brieflich) für sehr beachtenswerth.

§. 3. Anatomie, Physiologie, Technologie. -

Vorweg zu bemerken, dafs eine schon durch die, den Amentaceen sonst nicht zukommenden

Fruchtkapseln begründete Familienähnlichkeit zwischen Pappeln und Weiden auch anatomisch zu be-

merken ist, wenn man nicht auf Feinheiten, die selbst bei verschiedenen Individuen Einer Species vor-

kommen, achten will. Ich werde hier auch nur das Allgemeine des inuern Baues erörtern und von

Speciesunterschieden nur da, wo es einen technischen Werth haben könnte, gelegentlich reden. Wesent-

lich ist das Schwärmen der Gefäfse (Poren) durch den ganzen, von einlagerigen Markstrahlen

durchzogenen Jahrring, wodurch vielleicht schon allein Weiche und Leichtigkeit des dünnzelligen, leicht

bearbeitbaren und Bohrkäfern, selbst den kleinsten, so zugänglichen (analog den Weiden) Holzes er-

klärt werden dürfte; dann die zahlreichen Bastbündel, welche die Rinde durchziehen, und, da

Binnen-Periderm zu ihrer Abschnürung vom frischen, weifsen Bastkörper gehört, auch wohl die Dicke

der Rinde hinreichend erklären. Ob die Rinde lange und weit glatt bleibt (Aspen), oder bald rissig
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wird (Schwarzpappel), erklärt II artig durch „späteres oder früheres Absterben des Rindenzellgewebes"

(Citlt. 429), zu welchem letzteren er }>. 444 Korkschi'ht und Grttnrindc rechnet. Dafs bei den grol)-

rissigen „alljährlich 2—4 Bastbündelkrcise entstehen", konnte ich nicht finden: bei Pyramidenpappeln

hatten jüngere Zweige nur so viele Bastkreise, wie Jahrringe, theils aus rundlichen, thcils aus linearen

Bündeln bestehend *).

Wichtiger ist mir die von Hartig nicht gewürdigte Dicke der Rinde, weil gerade diese zu

dem Gehrauche des Flott holzes herbeigezogen wird. Der Ausdruck „Holz", welcher von den Fischern

eingeführt wurde, darf hier nicht im anatomischen Sinne genommen werden, dem Laien erscheinen die

in den Handel kommenden unförmlichen, bräunlichen Stücke allerdings wie Holz, sie bestehen aber

ganz und gar aus Rinde, ja nur aus der eigentlichen Borke, und zwar ganz bestimmt von Pappeln *').

Alte Schriftsteller, wie Linnr und Pallas, welche den zuerst im Norden aufgekonuncnen Gebrauch

und die Quelle des Materials kennen mufsten, leiten es von Schivarzpappcl her: „Cortex suberosus

piscatoribus ad retia elevanda perquam nccessarius" (Linne), und Pallas setzt noch hinzu: „suberis

loco". Die Schicarzpappeln bei den Saalhäusern würden schon ganz respectable und für Fischerei

acceptable Borke liefern imd schon in diesem Artikel sich bezahlt machen. Ich will aber, falls man

von dem Flottholze und seiner Gewinnung sich eine Vorstellung bei uns machen wollte, auf starke

Exemplare unserer Chaussee-Pappeln verweisen. Wenn man nämlich zur Zeit der Rindenlösung, also

im Frühjahre und Juli oder August, Rindenstücke losreifst oder abstammt: so bricht die Borke für

sich und auch die weiche weifse Safthaut fiir sich, von welcher letzteren nur feine Streifen an der

Innenseite der Borkenstücke sitzen bleiben. An der Handelswaare sieht man auch solche weifsliche

Streifen, auswendig ist dieselbe beputzt, d. h. von Unebenheiten, Flechten etc., gereinigt. In der drei-

seitig prismatischen Form der Stücke erkennt man noch, wie sie als scharfkantige Rippen oder Leisten

am Baume gesessen haben — 5 Finger hoch, wie die Kosen' sehen, sah ich bei uns nicht. Auf dem

Querschnitte zeigen diese braunen Stücke eine grolse Menge von Streifen, und mikroskopisch erkennt

man im Innern abwechselnde Schichten von Bastbündeln und Parenchym, Alles durchsetzt von feinen

Markstrahlen.

Interessante physiologische Betrachtungen knüpft Hartig (C«;^ p. i29—43ü) au die ^spen-

Wurzelbrut, welche noch lange nach dem Verschwinden des Mutterbaumes in Menge aus dem Boden

spriefst. Sie kann entstehen aus knollenförmigen, holzigen, nach Art von Säumaugen (s. p. 74, 179) oder

kleinen Stämmen fortwachsenden Verdickungen, die oft nur schwache, rechts und links von ihnen

*) An ca. 40jährigcn Anpfii bemerkte ich noch ein heachtenswerthes Verhalten der Bastkreisc. In dem noch saftigon

(i) weifsen Theile der Rinde konnte man höchstens 25 Kreise zählen, die übrigen waren bereits umborkt (braun). An der Grenze

der Weifsrinde unterschied ich (bräunliche) Steinzellen schon mit blofsen Augen und konnte deutlich erkennen, wie sie Anfant;?;

noch die Reihen der Bastbündel einhielten, dann aber kleiner waren; an der Grenze der Braunrinde (Demarcationslinie) und

in derselben wurden sie viel gröfser (wie Sandkörner) und erschienen nicht mehr gereiht.

••) Grnnert ifoTstl. Bl. XIII. />. 240 f.) macht das Flottholz zum Gegenstand einer Abhandlung, in welcher vorkom-

men: 1) Ort des Verbrauches (aufser fremden, auch preul'sische Küsten), 2) Herkunft (aufser Schwarzpappebi auch wohl von

Aspen), 3) steigender Preis der Waare von 2 Sgr. pro Pfund auf 6 Sgr., weshalb 4) oft Surrogate gesacht würden. Hieran

möchte ich noch einige Bemerkungen knüpfen. Krstens dürfte ^s/xnborke wohl nur ein schlechtes Surrogat liefern, da an ge-

wöhnlichen Stämmen die Borke nur schwach ist, mehr flachriemig, <lie .Stämme auch überhaupt nicht so alt, wie die der .Schwarz-

pappet werden und die Borke des Stammes nach oben bald in glatte Rinde übergeht. Von der Axpe können die Russen also,

obgleich sie bei ihnen so häufig ist, kein Flottholz gewinnen. Stämme von 16' Umfang in Brusthöhe (v. Berg in Norwegen)

oder gar von 24' bei 41 Klafter ä 700' (bei Ung. Altenburg), wie im Ungar. Forstver. Jahr. 1. ff. 2. p. et berichtet wird, ge-

hören wohl zu den Seltenheiten, und auch solche geben gewifs verhältnifsmäfsig nur wenig und schlechtes Flottholz.

Für unsere Forsten wichtig ist die Sache noch dadurch, dafs zur Beschaffung der Surrogate erhebliche Waldfrevel

vorfallen. Wenn es beim Entwenden von Weymouthskiefern, deren leichtes Holz sogar zum Tragen der Netze im Wasser brauch-

bar sein soll (Grnnert p. 250), bliebe, so ginge das noch. Die Fischer und Händler entrinden aber auch heimlich alte Kitftm

auf dem Stamme, wie das, nach Versicherung mehrerer meiner Zuhörer, auf Wo 11 in vorgekommen sein soll.
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allmälig faulende Wurzelstränge zur eruührendeu Grundlage haben, die ich übrigens auch an bedeckten

und Tagewurzeln mit Ausschlägen und ohne dieselben finde.

Hartig knüpft daran so viele Reflexionen, weil er glaubt, dadurch seine bekannte Stockver-

wallungs- Theorie stützen zu können; er möchte also, wie ich mir seine Annahmen auslege, in dem
Wurzelstrauge die Wiuv.eln des Stockes und letzteren in den Knollen wiederfinden. Ich kann diese

Parallele nicht billigen und möchte dagegen zunächst die Erfahrungen von schnell sterbender Wurzel-

brut anführen, wenn der Baum durch das bekannte Entrinden auf dem Stamme (s. p. 107) abwelkt,

also nicht mehr als Nährstanuu fungiren kann. Nach v. Berg (Thar. Jahrhitchcr 1S63, p. 224) ge-

nügte schon das Absägen und Entrinden des Mutterstammes 4— 5' hoch über der Erde, um die

Triebkraft der Wurzeln zu zerstören und dann den Stock, ohne Besorgruifs vor Brut, zu cutfernen

(s. auch p. 106).

§. 4. Feinde.

Insekten finden wir sehr zahlreich vertreten, wobei wohl Saftgehalt und räumliche Stellung

der Blätter für Raupen und Afterraupen anlockend sein dürfte, ja ich möchte zu behaupten wagen,

dafs die imgewöhnliche Beweglichkeit der Blätter jenen Thieren angenehm ist, indem sie sie vor An-
griffen ihrer Feinde, der Ichneumonen^ schützt — freilich etwas gewagte Ansicht! Dafs für die Stamm-
und Zweiginsekten die Weiche des Holzes bestimmend ist, möchte wohl keines weiteren Beweises be-

dürfen. Auch durch die Rinde kommen sie leicht, so lange dieselbe dünn ist, meiden dieselbe aber,

wegen der schnell zunehmenden Dicke, später {Canharias wn^X Sesia^; einige können dann immernoch
an anbrüchigen Stellen in's Innere gelangen (^Anobium, Plilinus).

Eine specielle Aufzählung könnte nur für Insektensammler interessant sein; sie würde den

Forstmann ermüden und viel Raum hier wegnehmen. Ich erwähne» deshalb hier nur summarisch, dafs

schon gegen 100 Species von Raupen und 10 Species *) von Afterraupen auf den Bliltteru bekannt

sind, theils monophagische, theils polyphagische, wenigstens hinsichtlich der Weiden. Unter ihnen ver-

üben nur wenige, wie die altbekannten dispar und Salicis, auch wohl theil weise tieustria, Kahlfrafs,

ohne aber die zählebige Pappel zu tödten. Schlimmer sind wohl Blatlkäfer, die ebenfalls lange bekann-

ten Chnjsomela Tremulae und Populi, da sie besonders die üppig treibenden Stockausschläge (besonders

der Aspe) befallen und deren Saftlauf dadurch in Stocken bringen. Das kann so weit gehen, dafs der

ganze Mutterstock, der sonst so stark wuchert, schnell abstirbt, oder kränkelt (Journal f. Forst- und

Jagdwesen, Bd. 1, H. 2. p. 60).

Die schlimmsten sind die Stamm- und Zweigbewohner, und auf sie mufs man bei Er-

ziehung von Pappeln stets ein wachsames Auge haben, namentlich, wie Hartig trefiend bemerkt (Cult.

p. 443), keine Kämpe in der Nähe älterer Pappeln, durch welche sie angesteckt würden, anlegen. Von
den kleinsten Käfern rede ich hier nicht weiter: sie tödten die Stämme nicht, vielleicht nicht einmal

die Borhenliäfi'r (cryptograpiws, Saxesenii und? Populi), höchstens der, freilich bis jetzt nur selten ge-

fundene binodulux, d(>r nach Kellner (s. entom. Anh.) 5 zöllige ^s/)e??stangon mit Tausenden von feinen

Löchern durchbohrt. Ich ^ habe dabei die Kopfpappeln bei Kosen im Auge, welche zum Theile weit

über 100 Jahre alt sind und nicht einmal immer grofse Holzentbiölsungen zeigen, die dann aber mit

*) Ich verdanke diese, bisher nooh nicht versnchle Zählunff clor Güte des Hrn. Professor Zaddach und frehe bei der-

selben, wenigstens beilänfig, noch anf einen statistisch interessanten Umstand: das Prävaliren der Numiileii! Diese interessante

und artenreiche Untergattung von Tentitredo zählt allein auf Pappeln 5— 6 Arten. Auf Weiden steigt ihre Zahl bis auf 15.

Manche Species sind beiden gemeinsam, so dafs wir im Ganzen ca. 20 Species zählen und darin wieder Familienverwandtschaft

vom entomologischen Standpunkte erblicken. Auch bei den nahe verwandten Birken und Jiilen macht sich diese geltend

(10 Ni:mu/e>i), während sie dann auf den harten Hölzern ganz fehlen oder nur durch 1 vertreten sind (Nem. Fayi Zadd.).
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Flugh'k'Iiern, wie mit Sciiroot iingpscliosscn, bedeckt sind. Nur die grölseren Larven arbeiten im Innern

so stark, dal's die Ernährung des Raumes gestört wird, oder, wie gewölinliclier, derselbe vom Winde
umgebroclien wird (s. Cerambyx Carcharias in Forstins. I. Taf. Will, und bei den Verwallunfs- und
Verzweigungsfehlern). Diese, auch wohl der, wiewohl unschädlic-here C. popiihirus . und verschiedene

Sesien, welche die Pappeln besonders lieben (/. B. apiforniis in Ftirsl. IL, Taf. IV., Fig. 4), fehlen nir-

gends, wo solche gezogen werden. Ilartig beobachtete sie auf den Stecklingsculturen, wo sie,

angezogen von den absterbenden Stutzen über den Ausschlägen, das Eingehen vieler Pflanzen veran-

lassen, weshalb bei diesen das Wegschneiden des Stockreises über dem obersten angeschlagenen Auge
desselben schon im ersten Frühjahre nach der Cultur angcrathen wird. Vergl. Seaia im „entom. Anh."

Die meisten Stammbewohner gehören zu den entomologischen Seltenheiten und der Förster

könnte schönes Geld verdienen, wenn er sich im .\uffinden der kostbaren Biipresten und Ceramhycrs

übte. Unter den letzteren findet man besonders die Untergattung Saperda, zu welcher ja auch die

schädlichen gehören, auffallend vertreten, namentlich die prächtigen bunt gefleckten *).

Von den Vierfüfslern habe ich nur wenig zu sagen. Schälen, Benagen, Abschneiden und
Verbeifsen sind bei Pappeln, besonders auch Aspen im Walde, sehr gewöhnlich (s. auch Biber I. 5fi),

worüber auch §. 5 noch Specialia beibringt (vergl. auch p. IIG, 117, 118).

§. '). Verzweigiings- und Verwallungsfehler.

Sie treten auch bei Pappeln ein, werden hier aber durch die enorme Reproductionskraft bald

beseitigt. Letztere zeigt sich schon im normalen Verlaufe der Vegetation an der Schnellwüchsig-

keit und Zuwachssteigerung, den enormen Brüten und Ausschlägen an allen unter- und oberirdischen

Theilen des Baumes, namentlich sehr auffallend an den beispiellos üppigen Adventivknospen und den

dichten, die Hiebsfläche bedeckenden und lunliüllenden Ausschlägen, sowie auf Maserknollen am Grunde
der Wurzelanlilufe, welche zuweilen so weit an Pyramidenpappeln hinaufsteigen, dafs der Stamm mehrere

Nebenstämme zu haben scheint, u. s. f. So rege ist nun auch die Reproduction nach Verletzungen
stehender Pappeln durch Menschen und Thinrc. Man kann sich zur Prüfung dieser Kraft junge und

ältere Bäume auswählen.

Beginne ich mit jüngeren, so schildere ich zuerst die Keproduction an Setzstangen. Der
neue Baum kommt aus ihnen leicht und vollständig zu Stande und übertriff't darin die ebenfalls repro-

ductiven Weiden, d. h. der Stamm schliefst sich ringsum und lälst nur selten nacktes Holz sehen,

während bei Weiden oft die alte Stange nackt bleibt und die neue Holz- und Kindenmasse einen be-

sondern Baum zu bilden scheint. Nur oben ragt bei jungen Pappeln der vertrocknete Theil der Stange

lange hervor als Spiels oder Stutzen, und lun- selten bildet er sich zu einem lebenden Kronast um: in

den Fällen nehme ich dies an, wo in der Mitte der ausstrahlenden Zweige ein stärkerer senkrecht

sich erhebt, was namentlich bei der Canadischen sich zuweilen ereignet.

Einen andern Beweis von Lcljenskraft geben junge Pappeln, wenn sie von den Bockkäfern ver-

letzt werden, deren Gänge ich selbst an freiliegenden Wurzeln jetzt finde. Die V'erwüstungen im In-

nern von Kinde imd Holz, welche besonders Carcharias (Taf XVIII., Fig. 5) und auch populneus

(Fig. 4), sammt den die Knollen öfi'nenden Spechten anrichten, sind so grofs, dafs, wenn man sie jung

untersucht, man an ihrer Heilung zweifeln möchte, während sie doch, je älter der Baimi wird, desto

unbedeutender werden {Forslins. I. p. 233). Die Uolzansch wcllungen, welche einige Aehnlichkeit

•) .4n einer trockenen Chnusftfe- (Pi/ramiden-) Pappel entdeckte ich einst die Bohrlöcher einer Saperda und brachte

sie, nm die Entwickclunj derselben nicht zu stören, nach mpinem ITife, wo sie den Winter über frei stehen blieb, im Frnhjahre

zerschnitten und in dichte Kasten gepackt wurde. S. Scydlii in j Hundert schönen Exemplaren war mein Lohn.
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mit den bei Lärche und Tanne durch Holzinsektenfrafs erzeugten (Taf. 38 und 40) haben, werden mit

zunehmendem Alter des Baumes auswendig immer undeutlicher. Die Natur hat dafür gesorgt, dal's

der Schade nicht allzu bedeutend werde, indem sie jene Bockkäfer nur auf die unteren Partien des

Baumes verwies, imd dem popiibtens , welcher auch höher hinauf brütet, dazu nur Zweige einräumt.

Durch das Zurückhalten der letzteren, da oft 4—6 Knollen auf \' Länge kommen, wird vielleicht der

Längenwuchs des Baumes nur noch mehr befördert (s. §. 1 erste Note).

An älteren Stämmen, an welchen man beobachten will, kann man die besonders an Wegen
vorkommenden frevelhaften Verletzungen der Rinde in's Auge fiissen. Wenn sie nicht zu grofs sind,

verwallen sie schnell und vollständig, desto schneller, je weiter nach oben: die Stärke der Wälle ver-

räth sich immer durch stark erhobene Schlul'slinie. Aehnliches könnte ich über VerwallunsT von Ast-

stumpfen berichten, an welchen besonders interessant ist das Verhalten der Periphei-ie nach der Seite

des Dürrstreifens hin (I. p. 26), wo Saftbewegung schnell aufhört.

Ich untersuchte dies bei gefällten Canadischen Pappeln. Bei den Aspeti scheint diese Verwal-

lung noch lebhafter und unter besonderer pathologischer Entwickelung der dabei betheiligten Kork-

substanz zu erfolgen; denn man findet an einem und demselben Stamme so viele dadurch hervorgerufene

und so seltsam runzlich-warzig berindete Höcker, dafs man über ihre Natur getäuscht würde, wenn
nicht hier und da die Splitter der abgebrochenen Aeste noch hervorragten. Erscheinungen von be-

sonderer Merkwürdigkeit hat der verewigte Oberforstmeister v. Pannewitz im Revier Scheidelwitz
aufgefunden und Hrn. Dr. Stenzel zur Beschreibung und Abbildung überlassen (Verkandliingeti des

Schles. Forstvereins 1S50, p. 157—162 und dazu 3 Tafeln). An den Exemplaren ist merkwürdig: 1) die

um die Knorren fächerförmig auseinanderlaufenden Riudenfalten — Rindenfaltung Schacht, s. p. 92

— und 2) die aufsteigenden, das todte Holz einhüllenden Krummstäbe, welche Stenzel in einem Längs-

schnitte (No. in. Fig. 1) zeigt. Wenn man mit dieser letzteren Figur die schönen Abbildungen von

Göppert (Veberwall. Tab. /., besonders Fig. II.) vergleicht, so findet man eine so grofse Aehnlichkeit

beider, dafs man auch gleicher physiologischer Erklärungen sich nicht erwehren kann (s. Buche p. 171).

Es war auch in Schlesien, wo man „in einem Knorren von einer Pappel eine mehrgliedrige eiserne

Kette so mitten im Holze eingewachsen fand, das sie die Hälfte des Stamnumifanges umkreiste" (Schles.

Gesellschaft für vaterl. Cultui; 30. Jahresber. 1858. p. 63). Eine andere interessante Verwallung, die

schon zu den Monstris gehört, fimd Hr. Simon. An einem nur fingerdicken Stämmchen war 2' hoch
über der Erde ein faustgrofser Auswuchs entstanden, welcher mit Knospenspuren, wie Perlen am
Rehgehörn, bedeckt war.

Noch mufs ich der Kopfpappeln ausführlich gedenken. Das Luxuriiren des Kopfes, welches

ich im Saale-Thale kennen lernte, möchte anderwärts, wo Frische und Kraft des Bodens nicht so

energisch wirken, schwerlich so weit gehen. Ein uralter Stamm, welcher mir besonders auffiel, ver-

dient wohl die photographische Aufnahme *), nach welcher Hr. Lütke den Stock meisterhaft gefertigt

hat. Auf dem alten Stamme hat sich förmlich ein neuer gebildet, d. h. die durch den Kopf und seine

kräftigen Lohden erzeugte Holz- und Rindenmasse senkt sich von oben allmälig herab und überzieht

jetzt schon die Hälfte des Stammes. Auffällig sind allerlei nackte und berindete Hervorragungen , und
an ersteren, die nie Rinde gehabt zu haben scheinen, die verschlungeneu Holzfasern der Maserbildung, die

*) Er steht nahe dem Bahnhofe auf der Bleiehwiese. Ein alter Manu, welcher hier Wache hielt uud beim Bleichen

von Jugend auf beschäftigt war, erzählte mir, dafs sich der Baum, so lange er ihn kenne, gar nicht verändert habe, dafs er also

weit über 100 Jahre alt sein müsse. Bäume, die sonst keiu so hohes Alter erreichen, dauern, wie es scheint, als Kopfhöher
lauge aus. Zu dieser Bemerkung veranlafst mich noch eine Betrachtung, welche Hartig (Culi. 243) an seine 250jährigen
Knpßuine, mit mancherlei interessanten Belehrungen über Gröfse, Ilauharkeit etc. des Kopfes, knüpft, indem er von der Erfah-

riuig ausgeht, dafs Hainbuchen bei ungestörtem Wüchse nur ca. 1.50 Jahre alt werden. Man mufs in Kopfhölzern die Natur der

mehrmals verjüngten Mutterstöcke suchen!
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auch am Fufse des Stammes, wie das IJild zeigt, erfolgte, leicht

zu erkennen. Die Rinde ist von zweierlei Beschaffenheit: die

des Stammes normal langsrissig, die des Kopfes grindartig-grob-

gctäfclt, wie sie überhaupt bei pathologischen lleproductiouen,

und besonders voluminös bei verschiedenen Pappeln^ oft vor-

kommt. An gespaltenen und dünnen Stellen der Borke sieht

man gröfsere und kleinere Blattrosetten, oft nur von Erbsen-

gröfse. Die Blättchen sind meist schön roth und behaart, ver-

trocknen aber am Stamme schnell wieder. Auch aufserdem

erfolgen an vielen Stämmen Aussciiläge von normaler Länge
und Form, theils am Pulse, theils, wenn die Stämme ausge-

fault sind, im Innern derselben, jedoch konnte ich Wurzelbrut
nirgends finden, wenigstens wird sie nur unbedeutend sein und
sich beim Mähen der Wiese verlieren. Mein photographischer

Pilz war ein wahrhaft bemoostes Haupt, denn der Kopf war
mit dicken Moospolstern bedeckt, so dafs die auf demselben
stehenden Lohden auf wahrem Waldboden zu stehen schienen.

Von der Behaarung der (hier vcrkünunerten) Blätter und
Triebe, die sonst kahl sind, war vorher die Rede. Sie tritt be-

kanntlich auch an Wurzclbrut (besonders der Aspe), und hier an

dun üppigsten Blättern, auf: Wiederum in Boitzenburg von

mir nach Verbifs beobachtet, jedoch waren die Blätter klein und

ungewöhnlich länglich oder lanzettförmig, die Triebe schwach u. s. f. Aehnliches soll nach Käfer frais

sich ereignen (Journal f. Forst- u. Jagdwesen Bd. I. 2. HIft. p. 60), jedoch ist hier nur vou schwachen

Trieben und kleinen Blättern die Rede — die Behaarung vielleicht verschwiegen.

5j. 1

Zehnte Laubholzgattung: Weide

(Sa/Jx Linn.)

lU'dciitung 1111(1 Ixitaiiisclu' Behandlung.

Für die Art der hier anzuwendenden Behandlung entscheiden mehrere Motive. Th. Ilartls

als Forstmann und zngjcich als trefi'licher Kenner der Weiden sagt (CiiU. p.42t): „Nur ausnahms-
weise sind sie Gegenstand forstwirthschaftlicher Cultur" *), und auch Pfeil (deutsche Ilohz. 3'>6)

empfiehlt ilircn Anliau nur für sehr holzarme Gegenden. Ausnahmen giebt es also doch, wie ich

solche schon früher (Forslins. HJ. p. 127) zu nennen Gelegenheit fand und noch immer wieder antreffe.

*) Hartipr bat noch Nachträge geliefert, und da heifst es (p. 1 z. System d. Wndcn): ,Für den Forstmann haben

die Weiden besondere Bedentiing, jetzt mehr als je zuvor, seit die Jagd zu Grunde gegangen ist. Hie Liebe zum W;clde kann
nanmehr nur durch gesteigertes Interesse an der Pflanze selbst ersetzt werden." l>cnn: ..\uch Formenkcnntnifs gehört dazu,

und da sind es dann die ir<:iV/e« allein, welche ein reiches Material fir Studium und Forschungen darbieten' u. s. f.

II.
. 40
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Im Saalthale bei Kosen sah ich ganze Reifholzbestände von viminalis für die Fafsbinder u. A.

(Sjährig), und Korbweiden (Ijährig) erzogen. Reuter schält seine Weiden selber, um dann auch noch

die Rinde an Gerber zu verkaufen (Schles. Forstv. 1860 p. 129 und 1857 p. 205). Die Weiden haben

aber auch noch eine andere hochwichtige Bedeutung als Standortsgewächse (s. meine Unkräuter

Artikel Salix p. 134)., und in dieser Beziehung wird der Forstmann hier ein kurzes Resume erwarten.

In der Ebene können wir nur die Bodenbeziehungen studiren, für diese geben uns aber die Weiden

hübsche Winke und ich möchte, da wir Lehm-, Sand und Moorweiden unterscheiden, diese mit den

Carices parallelisiren. In klimatischer Beziehung müssen wir die Alpen und den Hochnorden befragen

— für beide zuverlässige Autoren, beide ziemlich durch dasselbe Merkmal charakterisirt: nur finger-

lange Stämmchen mit endständigen Kätzchen. Die nordischen nennt v. Middendorff (Gew. Sibir.

p. 573') „Polarweiden" und sagt: „die einzigen Holzgewächse, welche in Sibirien bis ans Eismeer gehen

und somit sogar der Zwergbirke vorbeigehen" (vergl. meinen Bd. I. p. 28). Das sind allerdings nur

natürliche Zwerge, denen aber nach Purkyne (s. Aspe bei Pappel) auch gröfsere Arten folgen sollen,

wie die holzreiche Caprea: „in Rufsland vom äufsersten (?) Norden bis in die wärmsten Gegenden

(Böhm. Forstver. 1859. IL 34. p. 74). In den Alpen heifsen die bis 7600' steigenden Pygmäen „Glet-

scherweiden oder S. alpina", und Sendtner zählt hier sechs solcher Arten (die bezeichnendsten Namen
herbacea, arbuscula etc.) auf. Was unter 6000' vorkommt, kann nur als montan oder subalpin be-

zeichnet werden. Zum Theile sind das wieder eigene Species, vuid nur eine allverbreitete geht so hoch:

wieder die Capreal Interessant ist noch die klimatische Fügsamkeit, von welcher uns Purkyne
noch ein Beispiel verzeichnet. Unsere gemeine alba läfst sich nämlich noch in Italien und Sicilien,

wo die gclbrindige Varietät (vitellina) auch als Biuderinde unentbehrlich ist, erziehen.

Wie viele Weiden soll man nun kennen? Doch nicht alle deutschen? Aber doch auch Aus-

länder? Lauter schwer, und am wenigsten hier zu beantwortende Fragen, in welchen indessen nur

Forstmänner entscheiden [z. B. erwähnt v. Panne witz sen. nur viminalis, triandra., Helix für Wei-

denwerder, und repens schon als fragliche (Schles. Forstver. 1S62. p. 290)]. Hartig's „forstliche Cul-

tiu-gewächsc^ sollten da wohl den Ton angeben, zumal sie eine grofse Menge colorirter Abbildungen

haben. Der Forstmann wird diese auch gut gebrauchen können. Allein einestheils fehlt es auch ihnen

an der Mannigfaltigkeit der Formen, gewisser wichtiger Species, die hier hätten mit ihren Varietäten

abgebildet werden müssen, wie z. B. von den variabeln aquatica, triandra, fragilis; anderutheils be-

gegnen uns im Texte viel zu viel Namen *). Selbst von den 64 Artnaraen hat Wimmer (Salices

Europaeae) 32 gestrichen! und Hayne (Dendrol. Flor.) hat mit den cultivirten Ausländern nur 60

Species. Von Pfeil' s Kritik und seinem Weidenbedarfe (deutsche Hohz. 355) will ich hier gar nicht

einmal reden, da dieser Gegenstand ihm fremd blieb. Recht hat er aber, dai's die Hart ig' sehen

Weiden lange nicht alle in Deutschland cultivirt werden, und dann möchte ich noch hinzusetzen,

dafs, an Statt mancher unbedeutenden und seltenen Strauch er, mit denen der Forstmann nichts zu

thun hat, selbst einige Ausländer, deren Cultur glückte, nicht unwillkonnnen wären in einer Mono-
graphie. Wenigstens sind immer Angaben von Versuchen erwünscht, wenn diese auch erweisen, dafs

wenn der Boden des Versuchsfeldes gut ist, hier Helix, trianda u. A. auch üppige Triebe gemacht

hätten. Hr. Oberförster Reuter versicherte, dafs bei allen Versuchen die viminalis immer
gesiegt hätte.

Nach meinen Erfahrungen, die ich auf bedeutenden Weiden-Revieren, wie in Lödderitz und

an der Oder in verschiedenen Gegenden bei Oderberg und in Pommern, Schlesien gemacht

habe, so wie nach Hrn. Reuter 's mündlicher Nachricht und nach der Empfänglichkeit der Stu-

•) n artig liegt mit seinen eigenen Darstellungen im Streite. So sagt er (1. 1. p. 398), seine Taf. 44 trüge nicht mit

Recht die Unterschrift aruminata , sondern müsse cinerea heifsen. Ich erkenne aber darin dennoch eine ächte acuminata (als

welche sie auch gewifs Ilay ne, der ja der Gründer jener Tafeln war, hier darstellen liefs), denn bei cinerea oA^r aquatku habe

ich nie so acht zugespitzte Blätter gesehen.
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dircnden für dies Thema, hat der Forstmann höchstens mit 10— 12 deutschen Arten zu thun, von denen

nur einige wegen der zu wählenden Namen Schwierigkeit machen. Ich glaube daher den Pralitiiiern

durch folgende sehr einfache Systematik einen Dienst zu erweisen. Abweichende Nomenclatur,

wo sie in Betracht kommen dürfte, geb<^ ich lieber in der Note, die ja niclit ein Jeder zu lesen braucht.

Obenan stelle ich das Kfnn/.clciien der Behaarung und ziehe es dem ßlattdrüseuprincip vor. Wenn
diese nicht auf beiden Blattseiten zu finden ist, so herrscht sie doch auf der Unterseite oder we-

nigstens an dem letzten und kleinsten Blättchen des Triebes: nur wenn sie au('h hier fehlt, oder im

jüngsten Zustande der Blättchen nur lupisch zu erkennen ist, sind die Blätter kahl. Nebenher berück-

sichtige man gelegentlich noch Rand, selbst Farbe der Blätter, dann noch den Boden, und, wenn man
es mit Erwachsenen zu thun hat, auch die Form: Baum oder Strauch I., IL oder III. Gröfse.

A) Behaart — alle oder die meisten Blätter — sind: aqtiatica*), aurita*"), Caprea***)

(Werft- oder Sohl-Weiden), sowie alba-]-) (Silbericeidc) und vimiiialis (Korbweide) und die sogenannte,

mehrere Species nach Asche rson umfassende repens (Schles. Forstver. 1862): kleinster Strauch mit

seidenhaarigen Blättchen. Die S. acuminala w\age ich schon nicht mehr hier aufzuführen, da sie viel

zu selten ist (auch coris. II artig). Sie iiat ein Ansehen erhalten durch Ijödderitz, wo Oberfor.st-

meister v. Meyerinck die aqitatica für acuminata hielt — sehr verzeihlicher Irrt!)um, da auch acu-

minaia eine "Werftweide ist (yrofser Werft, weil Strauch I. Gr.). Von jenen drei grülseren und grölsten,

gemeinen Werftweiden hat keine ein laug zugespitztes Blatt, wie acuminata. Die Caprea (Sohl- oder

Saalweide) ist die einzige mit eiförmigem Blatte, baumartig, grünriudig und Lehmpflanze. Die vimi-

nalis, Grofsstrauch, fast liaumartig, ist die kenntlichste wegen der schmalen (linienförmigen), lang

zugespitzten, seidenglänzenden Blätter, sie mögen finger- oder spannenlang sein.

B) Kahl — oder höchstens an den luicntwickelten Spitzen-Blättern seidenhaarig — sind: Ilelix

oder Purpuren (Bachweide), fragiUs (Knaclcweide), triandra (Mandelweide) und penlandra (Lorbeericeide).

Die sehr passenden deutschen Namen drücken hier schon den wesentlichen Charakter aus, d. h. die

pentandra hat die schönsten, lorbecrartig glänzenden, dunkeln Blätter und purpurrothe gerade Triebe

und oft noch bis in den Winter hangende Samenkapseln; die triandra (amygdalina) mandelbaumähn-

liche Blätter. Und von fragilis brechen die 2jährigen und älteren Zweige, wenn man darauf drückt,

wie Glas aus der Achsel, auch nuU's öfters (gegen triandra) zur Entscheidung die weifse Absonde-

rung der Zahndrüsen und Wunden der Triebe hinzugezogen werden. Helix wächst an (meist lehmigen)

Bächen und hat bläuliche Unterseiten ihrer schmalen, feinen Blätter, daher auch „blaue", oder wegen

der oft schön rothcn Triebe purpurea. Hat man männliche Kätzchen, so geht mau am sichersten;

denn Ilelix hat 1, triandra 3 und pentandra 5 Staubgefäl'se, während fragilis 2 hat, wie die meisten

*) Den Namen cinerea, welchen Linm' für diese gemeinste Art gebraucht haben soll, finde ich weniger passend als

aquatira Smith (obgleich darunter auch eine l'"orm verstanden wird, die nur Varietät ist), weil diese Weiik wirklich immer den

feuchtesten Standort wählt.

*') Strauch III. Gröl'se (ca. 3

—

b'), und eigentlich nur dadurch, wie durch geweihkrouenähnliche Zickzackverzweigung

nnd kleinere, rundliche Blätter von aquatica verschieden — vermittelt durch die Zwischenform uUyiuosa — bodenkundlich alle

gleich, die aurita jedoch am höchsten in die Gebirge gebend. Ich schreibe immer mitWimmer Saaliceide, Rofsmäfsler sagt

Sahliceide.

'") Die Caprea variirt am wenigsten und ist mit keiner andern zu verwechseln. Uebergänge (Bastarde?) zur cinerea

kommen doch nur selten vor und sind praktisch unwichtig. Sie gehen immer näher zur cinerea, wie auch der feuchte Stand-

ort verrälh.

t) Von der alba, welche die gröfsten und höchsten Stämme bildet, unterscheiden einige vitellina; allein wirkliche spe-

cifische Unterschiede — zu welchen man gelbe Rinde nicht rechnen darf — sind nicht vorhanden, die Biegsamkeit der deshalb

zum Binden so überaus nützlichen Triebe jedoch eigenthümlich nnd eines Namens bedürftig.

Ganze n'ei(/cn-Dickungcn auf Kamtschatka zeichnet v. Kittlitz Taf. 20. — Unter den Local - Floren berühmt die

Schlesische (Wimmer in Srhics. Forstverein 1801, p. 32i— 3i!>), in welcher zwar eigenthümliche mnninnae. und limosac und

einige seltnere der Ebene erscheinen , sonst aber die gewrdinlichsten Cuiiurweiden Deutschlands die häufigsten sind und in dem

schönen Aufsatze des berühmten W'eidenkenners studirt werden können. (Schles. Forsivcrein isni, p. 324—345).

40*
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Weiden. Die StaubgefSlfse kommen uns namentlich bei triandra, dieser so wichtigen Art, zu Statten,

weil man sie nicht bloJ's im Frühjalire, sondern oft noch zum zweiten Male im Nachsommer
findet und sich dann über die Richtigkeit der Blattbestinnnung, besonders fragilis gegenüber, versichern

kann. Sonst ist triandra aufserordentlich variabel, die Blätter meist mit weifslicher Unterseite, oft

aber auch ganz grün, klein oder grofs, länglich oder lanzettförmig u. s. f.

Dal's man mit dieser bescheidenen Anzahl Weiden für Cultur- Zwecke ausreicht, werden fol-

gende, den verschiedensten forstlichen Schriften entnommene Angaben beweisen. Um Flechtweiden,

Faschinen und die für Ufer-, Wall- etc. Befestigungen dienenden Sträucher zu gewinnen, cultivirt man

besonders Helix, mminalis, triandra; zu Biudeiveiden sind die besten: Helix und vitellina. Kopfholz

giebt am besten alba, allenfalls auch fragilis, nur etwas brüchig. Das meiste und beste Holz, beson-

ders wenn es auf Spaltarbeiten ankommt, hat Caprea, aulserdem Brennholz: fragilis und die buschrei-

chen aquatica und aiirita. Im Niederwalde baut man Caprea, an Alleen fragilis und alba (die ge-

nügsamsten), in Wildremisen wieder die sperrigsten auriia (trocken ertragend) und aquatica (feucht).

In den Weidenhägern, wo Korbruthen geschnitten werden, findet man immer nur eine beschränkte

Zahl von Arten der Slraiichweiden, im Saalthale auch Baiiiiiweiden in Strauchform wie alba, Caprea,

fragilis; hier timinalis in ausgezeichnetem Wüchse (s. Pappel). Die Mutterstocke haben hier meist

12— 15 kräftige Stockausschläge. Reuter (Eiche und Weide p. 38 f.) zieht die viminalis allen andern

vor und cultivirt nur auf dem trockensten Sande, wo vim. nicht lange aushält, auch S. caspica, die

sogar auf besserem Boden den Fehler hat, dafs sie zu sehr in die Aeste geht. Hartig empfiehlt

sie auch als Zierstrauch *) und Ilr. Hofgärtner Seil o, bei welchem ich sie sah, versuchte ihren Anbau

bei Potsdam auf Sandschellern mit Erfolg. Gegen die Erweiterung der Weidenzucht ist v. Pan-

newitz sen. (Schles. Forstv. 1862. p.200, 384), seitdem die Amerikanischen Wirren den Weiden-

meubel -Export schmälerten. Gerberlohe geben am reichlichsten die Baumarten, und zum Arznei-

gebrauch (Rinde) soll pentandra genommen werden (Berg), oder auch, wenn stark adstringirend, fragilis

(Wigand u. A.).

So sind auch die von Thieren verursachten Beschädigungen bald an der einen bald an der

andern Art mehr beobachtet, im Ganzen mehr bei Sträuchern als bei Bäumen.

§. 2. Aeiifseres und Inneres.

Die Wurzeln vielästig, meist mit deutlicher Pfahlwurzel. Stockholz geringfügig. Baumartiger

oder strauchiger Stamm. Von den drei Baumstämmen ist die alba (II. Gröl'se) die gröfste, oft bis

70' Höhe und li' dicke Art, welche sich auch durch schliefslich hangende dichte Zweige und weifs-

liche (besonders auf Kalk silbrig glänzende) Blätter schon von Weitem kenntlich macht, während fragilis

— auf Kalk auch briUant durch das leuchtende Grün seiner Blätter — schon etwas dagegen zurückbleibt,

grade und sparsamere Aeste hat, weil diese so leicht (besonders Winters) brechen und dadurch lückig

werden. Nur HI. Gröfse erreicht Caprea, die überdiefs durch einen dichten, abgerundeten, oft Oran-

gerie oder Lorbeer ähnlichen Wipfel sich auszeichnet und während die andern Werftweiden strauchig

bleiben, schnell mit schlankem Schafte über sie hinauswächst. Auch caspica würde, da sie tief herab

beästet ist, nur bedingungsweise Baum zu nennen sein.

*) Gute Botaniker sehen die caspica nur als Varietät der aauifolia Willd. an (Ilayne, Demlrol. 1S3, Ascher so n,

Flora p. 632) und Garcke CFlora) möchte sie mit dapimoides (pomeranica) vereinigen. Sie gehört zu den kahlblättrigen und

ist leicht zu erkennen an den nicht grofsen, lanzettförmigen, zugespitzten, unterhalb weifslichen Blättern und den rothbraunen,

weifsbereiften Zweigen (pruinosa!). Nach Ascherson ist pomeranica auch nicht verschieden, alle gemein auf unsern Strand-

dünen, auch schon im Binnenlande hier und da.
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Unter den Sträuchorn sind aqualica, peiitandra, rimiiialis die gröfston, letztere bis 12' in Einem

Jahre treibend, dnreh Ausästen znr Staninifbrni übergehend, Ilelix und aurila die itleinsten, sperrigsten,

und trtandra die Mitte haltend, eher aber zum Strauch erster Gröl'se übergehend, als zur Zwergform.

Die Verdichtung der Sträucher durch Aeste und Zweige, die auch neben dem Ilauptstamm

liervorkommen, erreicht bei Weiden und namentlich aitrita das AeuCserste, und vermehrt sich noch

durth die an der Erde liegenden Zweige, welche leicht anwurzeln und Senker bilden, weshalb ich es

auffallend finde, dafs künstliche Senker sich schlechter bewurzeln sollen als manche andere Hölzer

(Schles. Forsicer. ISiT. p. 76). Es wurde allerdings mit Saalireidcii experimentirt, die wohl die schlech-

teste lieproduction haben mögen; auch bessere Erfolge (s. auch J. ISOJ. p. 5.'l). Alle oder viele natürliche

Senker hat Pfeil für Wurzelbrut ausgegeben. Ich habe eben so wenig, wie Hartig, etwas von

wahrer Wurzelbrut gesehen*), und Wimmer's (Sal. Kur. p. XIX) „c radice Inmci pliires enasciintnr^,

besonders nach Abhieb alter Stämme, bedarf der Bestätigung der Forstmänner (Borggreve p. .308). An
Lebenskraft übertrifft die Weide alle übrigen Hölzer. Ich sah im Dorfe Golzovv bei Neustadt, am Ein-

gange der Ilaiiptstrafse, eine starke, wahrscheinlich nach dem grofsen Brande völlig entrindete Salix

alba, die doch noch grünte. Man hätte hier an den Grundsätzen der Physiologie irre werden müssen,

wenn nicht folgender Erklärungsgruud sich ergeben hätte. Die grünenden Zweige, armlaiige am Wipfel,

kleinere am Stamme, entspringen von nicht vollständig entrindeten Maserknollen und mehrere safsen

dicht über dem Boden, wo die Rinde noch geblieben war; von hier aus müssen die Wurzeln ernährt

worden sein, die nur wenig Nahrung zu bereiten brauchten, da so wenig verbraucht wurde.

Die Blüthcn, oft an Kurztrieben den altern, mit den langen Maitrieben gekrönten Zweig wie

einen Federbnsch umgeliend, erscheinen, wie Taf. 49, Fig. 5 zeigt, entweder mit den Blättern (alba,

fragilis, penlartdra, triandra, Ilelix') oder schon vor denselben, wie also die Werft- H'eirfcn. Die frühen

gehören zu den ersten Baumblüthen im Frühjahre, imd viele frühe Insecten, besonders die fleifsigen

Bie7ien, gehen dort aus und ein und verschleppen so den Blumcnstaub der männlichen Kätzchen auf

die Narben der Weibchen, bald von der einen bald von der andern Art. Da nun manche der letztern

so nahe verwandt sind, dafs sie sich auf jenem Wege, oder auch selbst durch Vermittelung des ^^'in-

des befruchten: so entstehen leicht Bastarde, und wir dürfen uns manche der so auffallenden Ab-

weichunijen in Blatt- und selbst Zweigformen gerade der ireü/e/j durch Ilybridität erklären. Wimmer
hat in diesem Punkte die meisten Erfalirunfjen und ich entnehme ihm deshall), was wir von 15 e-

sa mung brauchen. Er neiuit schon die Erziehung der Weiden aus Samen die leichteste und sicherste (?)

Vermehrung derselben, nur müsse man nicht zu alte Kapseln nehmen (1. 1. XXI)**), und dann sii^h

auf hybride Exemplare oft gefafst machen, da solche mit genuinen zusammen oft aus einer und der-

selben Samenkapsel l^ervorgingen (p. XXIV). Sicherer geht man also, wenn man die Mutterpflanze

vermehren will, durch im Frühjahre zu schneidende Steckreiser, Setzstangen, und besonders durch

Senker, welche schon im ersten Jahre 5' lange Lohdcn liefern (Schlcs. Forstver. ISö'J. p. 15). Die

Forstmänner haben dergleichen Bedenken nicht, wenn sie nicht ausdrücklich eine gewisse Species

(wie vimiiialis von Reuter) wünschen. In den „forstl. ßlitlheil. d. K. Bayer. Ulinisterial-Forsl-Bureaits^

(München 1866) wird der Species gar nicht erwähnt, sondern nur (p. 68 — 70) von Sämlingen,
natürlicher Besamung, Anflug oder dergl. gesprochen, thcils um Kopfholzbestände (sogar diese

am liebsten aus natürlichem Anfluge, nach 8— 10 Jahren) zu erziehen, thcils und ganz besonders, um

*) Ausnahmsweise würde allerdings auch hier wirkliche Wurzelbrut entstehen, besonders wenn, um zu hohe und

zu alte Stöcke zu verjüngen, dieselben 3— 4" tief aus der Erde herausgehauen werden (Reuter in der liarbe /. l. p. V7).

•*) Vielen Botanikern ist diese Erziehung unbekannt. Trockenheit des Bodens oder gewisser Jahre oder Insekten

können am Mifslingen wohl schuld sein, wenigstens rührte es daher wohl, dafs, wenn in Braunschweig auch wirklich Samen-

pflanzen erschienen, sie schon im zweiten Jahre oder gleich nach dem Keimen wieder sämmtlich spurlos verschwunden waren

(Call. 422 und hril. Bl. 43. 1. p. 145). In trockenen Jahren gingen auch ,in der Garbe" die Weiden wieder ein, oder unter-

lagen im Kampfe mit Arundo Epigeyos. etc.
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in Schlammfängen, die eine „Verlandung mit fniclitharer Erde" zum Zwecke haben, eine natür-

liche Bestellung mit Weide» und Pappeln hervorzurufen (p. 78). Reuter (1. I. p. 33) hat noch den

besondern Zweck : neue Anlandungen zwischen den Buhnenbauten schnell in Bestand zu bringen, damit

sie nicht aushagern, vergrasen etc. Deshalb beschränkt er sich nicht auf Stecklinge, welche auf höheren

Stellen, stromal)wärts geneigt, gepflanzt werden : sondern er sorgt auch, und besonders an niederen,

im J"ruhjähre oft lange überschwemmten Stellen, für Samen weiden, welche au den Wasser- und

Schlickränd(n-n zahlreich anfliegen. Wahrscheinlich kommen auch angeschwemmte Keimlinge vor,

denn Hr. Oberf.-Cand. Axt sah an aus der Elbe hervorragenden Sandbänken die H^eirfc/i-Keimlinge, welche

von Weitem wie Kraut erscheinen, in parallelen Rciiien stehen: diese konnten nur bei höherem und

niedrigerem Wasserstande in einer solchen Ordnung erschienen sein. Burckhardt fürchtet hinsicht-

lich der Samenpflanzen, besonders das Unkraut (1. 1. 336), das indessen auch, bei zu kurzem Umtriebe,

den Ausschlägen schaden kann.

Die Rinde alter Stämme netzförmig -tief längsrissig aufgesprungen, ähnlich der Rinde der

Pappeln, nur die Riemen flacher und die Risse nie so tief wie bei alten Pappeln. Im Innern mit zahl-

reichen, von breiten Parenchym-Schichten unterlirochenen Bastbündel-Reihen (s. bei Berg Pbarmaz.

Atlas Taf. XXXIX, No. Ol. Anfang derselben Taf. 48, Fig. 9) und zahlreichen Krystallzellen. Zwischen

allen diesen hindurch setzen sich die dünnen einlagrigen Markstrahlcn, welche durchs Holz gehen,

fort und nehmen nur bei Frais den Charakter der Viellagrigkeit an (Taf. 48, Fig. 5, 8, 9). Hartig
(Ctilt. 444) macht bei Nennung der glattrindigen imd borkigen Weiden besonders den Unterschied der

Safthaut-Entwickelung geltend. Beijden mit rissiger Rinde sterben Kork- und Grünschicht früh,

wogegen alljährlich breite Lagen der Safthaut, mit mehreren Bastbündelkreisen, hinzuwachsen. Bei

den glattrindigen entwickelt sich die Safthaut nicht in deutlich geschiedenen Jahreslagen. Der Satz

ist wohl zu allgemein ausgedrückt (s. auch Pappel). Es ist dann noch zu erinnern, dafs an alten

Stämmen alle zehn Arten aufreil'sen, an jüngeren Theilen aber alle glatt sind, manche sogar abblättern,

wenn nicht durch krankhafte Reize Wucherungen entstehen, wie sie die durch Insektenangrifi'e

verursachten Grindrosen (Taf. 49, Fig. 5, 6) so eigenthümlich zeigen: tlieils ohne tieferen Eingrifi"

aufs Holz (Fig. 6 oben), theils bis tief ins geschwärzte oder schon vermoderte Holz (wie bei Esche)

vordringend (wie an der untersten Rose deutlich). Das weifse, weiche und leichte Holz der Weiden,

erklärt durch Dünnwandigkeit der Holzzellen (Taf. 48, Fig. 9), ist überdies durch Zerstreutheit der Ge-

fäfse durch den ganzen Ring ausgezeichnet (an Taf. 48, Fig. 9, wenn auch au pathologischen Präpa-

raten deutlich). Mark fünfeckig.

§. 3. Feinde.

Im Eingänge von §. 1. habe ich bereits die Gründe, welche eine weniger ausführliche Behand-

lung rechtfertigen, angegeben ; ich darf sie also auch hier nicht verletzen. Es würde namentlich eine

vollständige Aufzählung aller, möglicher Weise auf Weiden vorkommenden Insekten — die überdies

schon in Forstins. Bd. III. auf N. III. seordnet gesreben wurden — unverhältnilsmälsiff viel Platz

brauchen. Und dann würde ich weder für den Sammler, der Weiden überall findet, noch für den

Forstmann, der diese Feinde wenig beachtet, Dankenswerthes leisten. Dafs ich die Saliciperda so

umständlich bearbeitete, war in wissenschaftlicher, wie praktischer Hinsicht nothwendig (s. dort). Ich

wüfste kein anderes Insekt, welches so grofsartige und auffallende Verheerungen erzeugte, die jetzt

erst, da man den versteckten Thäter jetzt kennt, sicher angesprochen und vielleicht verhütet werden

können.

Ein Absterben ganzer Stöcke dürfte wohl nach Blattfressern nur ausnahmsweise erfolgen,

selbst wenn sie, wie Chrysomela Vifellinae, die Triebe ganz entlaubten (Reuter /. /. il). Ich sah es



5;. 3. Feinde. 319

aiicli niclit iiacli der chloraiia, obgleich diese sehr unangeueliin ist, weil sie gerade die werthvolle vi-

minnlis — mehr auftrocknein als auf feuchtem Boden — befiiUt und die Spitzen der schönsten, schlank-

sten Triebe, oft mehrere benachbarte, in Blattrollen von Fingerlänge verspinnt, um sich darin zu

verstecken imd an der Axe, wie an den jungen Blättern selbst zu fressen, wie es besonders im Jahre

1864 so häufig in Deutschland vorkam (Ilr. Tieffcnbach bei Berlin, ich an der Oder, bei Arn-

stadt, wo Ende August die Rollen siiion meist leer waren u. A.). Die Folge war, <lal's der Län-

gentrieb sistirt wiM-de und hier und da eine Infraterminalknospe schon im Herbst erschien, die dann

Zwiesel — Ersat/triebe von 4— 6" Länge — hervorbrachte u. s. f.

Unter den Blatt bewohnern nehmen die Bladwespen eine interessante Stelle ein, insofern sie

imgcwöhnlich reich durch Arten auf Weiden vertreten sind, ja sogar wenigstens sieben Untergattungin

(Cimbex, llylotoma, Clailiiis, \ciiialus, Dineiira, Cryptocampus, Emphyiits) angehören, wie ich aus Hrn.

Zaddach's gütigen Mittheilungen ersehe, die über ein Viertelhundcrt Artnamen, zum Theile ganz

neue, umfassen. Goldkäfer sehr schädlich (ßchles- Farslver. ISO'J. p. L'ffl) — was ist dasV Wahrschein-

lich Chnjsomelal

Sehr schäd lic'Ii könuon nur die B in neu lic wohner werden, und unter diesen auch mehrere

markfressende Blattwespen (Cryptocampus) wie namentlich die schon in Forslins. Bd. III. p. 127

umständlich beschriebene T. a/igiisla. Wenn Ciirciilio Lapathi in Weiden vorkommt, wie das z. B. im

Jahre 1847 Mitte Juli am Canal bei Neustadt der Fall war*), so wird man ihn nach den bei Erlen

gegebenen ansfiihrlichen Beschreibungen leicht erkennen. Ich habe ihn indessen auch in diesem eigen-

thümlichen Vorkommen auf Taf. 49, Fig. 4— 7, in welchen auch Teiilhredn angusla nochmals berück-

sichtigt wurde (s. Bilderweiscr) dargestellt, näheres die Generation Betreffendes aber gleich bei der

Erle absolvirt. Die durch Insekten hervorgerufenen Grindrosen kennt auch Hr. Oberförster Reuter,

jedoch erst vom vierten oder fünften Jahre an, und zwar auf unpassenderem Boden.

Was sonst noch im Innern lebt, gehört sehr verschiedenen Insekten an und wird sich nach

allgemein-entomologischen Grundsätzen leicht bestimmen lassen, auch wenn die Species noch gar nicht

unter den Feinden der Weide bekannt waren. Ich erwähne hier zuerst Cerambyx. Im Laufe der

Jahre fand ich Larven im Holze und Marke von Stämmen (besonders der Werft- oder Saalweide),

welche ich, da sie bald starben, nicht bestimmen konnte — gewils war oculattis , die so häufig auf

Weiden fliegt (auch nach Redtenbacher, Reissig u. A.) am meisten vertreten. Die Gänge haben

manchmal eine Ijänge von (i— 8", sind aber nur dünn, wie eine Stricknadel, so dafs sich die Larve

einzwängt, trotzdem aber schnell sich fortschiebt. Solche Gäntre mündeten zimi Theile auf Aststum-

pfen, durch welche- die Larve wohl hineingekommen ist, aber auch auf frischer Rinde, in welcher

dann nur ein Loch mit den oI)ligaten Koth- und Spahnkrümeln (meist roth). In solchen Fällen würde

man, wenn der Schaden abzureichen ist, durch rechtzeitiges Schneiden etwas nützen können. Hor-

nissen benagen Weiden (aber nur S. viminalis nach Hrn. Märker) zuweilen. Ich sah auch wieder

das schon früher von mir beobachtete Vorkommen von Larven einer Riiprestis (wahrscheinlich angu-

stula) in Boytzenburg, die Freund Lehmann schon an absterbenden Weiden aufgefallen waren.

In daumstarken Stämmen von S\ aiirita — früher bei Neustadt von S. Caprea — fand ich die Gänge

unter der Rinde. Man wird sich eine deutliche Vorstellung von denselben machen können, wenn man
den Biichenkniippel in Forstins. Bd. I. Taf. XXI, Fig. 2 ansieht (und Flugcanal Fig. 3). Abhauen
der Stänmie bis in den Boden hinein — da die Gänge tief hinunter gehen ^, beseitigt den Feind

und bringt frischen Ausschlag. Borkenkäfer sind am wenigsten in Weiden vertreten: Nördlinger
erzog den seltenen Bostrichus binodulus, der sonst in Aspen gewöhnlicher ist (p. 310), auch aus Weiden-

holz {Nachlr. p. 29).

') Die 2 waren immer gröfser und Wcifs und .Schwarz an den Schaltern weniger scharf geschieden, als bei den (^,

auch weniger brillant.
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Eine besondere Zugabe für die Weiden sind die Gallen derselben, und man könnte sie in

dieser Beziehung mit den Eichen parallelisiren, nur dafs bei diesen die Fabrikanten zu den Gallwespen

(Cy7iips), an den Weide/i zu den Gallmücken (Cecidomi/ia) gehören. Im Allgemeinen ist der Charakter

dieser Gallen doch ein anderer, wenigstens was die Form derselben betrifit. Ich unterscheide zwei

grofse Gruppen: der Holz-, und dann der Knospen- und Blattgallen. Letztere schaden wenig,

denn nach dem Verluste der Endknospe entstehen Ersatztriebe. Die Holzgallen dagegen können

den Tod des ganzen Stammes herbeiführen (s. saliciperda)^ oder sie verunstalten ganze Ruthen und

machen sie technisch unbrauchbar (s. Diptera).

Auch das Verbeifsen der Weiden will ich, so wie überhaupt die Beschädigungen durch Wild,

gleich hier kurz berühren. In Boytzenburg konnte ich sehr auffallende Wirkungen (wieder beson-

ders an S. anrita) wahrnehmen. Die verbissenen Stämmchen hatten sehr geile Triebe mit ungewöhn-

lich reichlichen Johannis- resp. Ersatztrieben, gemacht, und es waren dabei sogar die sonst so seltenen

Doppelknospeu hervorgetreten. Ich erwartete hier Doppelringe, fand aber dergleichen nicht; wohl

aber war der Ring des Frafsjahres {66) sehr breit und in der Rinde fanden sich zwei Bastreihen: eine

gehörte dem Erstlingsbaste an, vuid eine zweite war ganz nahe am Cambium entstanden aus kleinen

Gruppen eines ununterbrochen fortlaufenden Kranzes von Bastbündeln. Unter den Lieblingshölzcrn

des Elches führte ich schon im ersten Bande (p. 54) Weiden an. Eine traurige, aber sehr interessante

Episode nöthigt mich hier noch zu einem Nachtrage. Hr. Oberförster Ulrich schrieb mir: „Ich habe

leider auch den Kummer, dafs mir viele Elche ausgewechselt sind. Die Thatsache steht fest, und ich

erkläre sie mir jetzt, nach sorgfältiger Revision des Wildstandes, aus dem Vertrocknen der Weiden in

den Hauptstandorten. Ich bemerkte wohl, dafs schon im Frühjahre 1865 viele Weiden sich nicht be-

laubten, und ich mufs fürchten, dafs das Absterben der Weiden mich um 15jährige Mühen bringen wird!"

Weidenholz - G-allmücke

{Tipitla [Cecidomyia] saliciperda).

§ 1. Verbreitung, Oertlichkeit und Literatur.

Bis jetzt ist diese Mücke, und ihre Zerstörung an Weiden, noch nicht oft beobachtet worden,

was wohl daran liegen mag, dafs das Absterben der Stämme allmälig erfolgt und zwar unter Erschei-

nungen, die wenigstens der Laie nicht so leicht für Insektenfrafs hält, oder von Weitem bemerkt.

Sonst wird die weite Verbreitung des Insekts schon jetzt durch die vier allmälig bekannt gewordenen

Fälle von Frankreich, Schlesien, Neustadt, Grünewald (an der Elbe) und Lödderitz er-

wiesen. Zetterstedt hat in seinem grofsen Werke über Diptera, trotz zahlreicher Gallmiicken, nichts,

was auf diese hindeutete, auch von Forstschriftstellern kenne ich keinen, der darauf Rücksicht ge-

nommen hätte. Auch Hr. Reuter konnte keine Spur dieses Insekts in seinen Weidenwerdern, die

allerdings den ausgezeichnetsten Boden hatten, entdecken. Bei der Herausgabe meiner Forstinsekten

war mir die Art noch gar nicht bekannt, sonst würde ich sie gleich mit aufgenommen haben. In

Deutschland wurden wir erst auf das Thier aufmerksam cremacht durch eine werthvolle Abhandhiu"-

von Th. V. Siebold in den Verhandl. d. Schles. Forstver. v. J. 1S52. p. 14S f. Der Verfasser hatte

für die Anatomie der Weiden seinen Collegen Göppert hinzugezogen; wir finden hier also eine
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Arbeit, die, vom forstlichen, hier allerdiugs nicht sehr berücksichtigten Zwecke abgesehen, eine classische

genannt werden kann *).

Früher hatte ich das Insekt bei Neustadt schon im Stadtbru(;h einzeln gefunden, ohne indel's

auf die Weidenart zu achten. Erst im Jahre 1862 kamen mir so viele angegriffene Weiden in unmit-

telbarer Nähe von Neustadt vor, dal's ich eine gründlichere Untersuchung damit vornehmen konnte,

wenn auch des zerstreuten, vereinzelten Vorkommens wegen über die forstliche Bedeutung nicht viel

zu lernen war. In letzterer Beziehung war mir daher sehr willkommen der ansehnliche Frais im K.
Forstrevier Grunewald, über welchen Hr. Oberförster-Candidat Axt mündlich und brieflich gründlich

berichtet. Das Insekt war hier über einen ganzen ca. 30 Morgen grolseu Weidenhäger. welcher an der

Mündung der Nuthe in die Elbe — am rechten Ufer derselben — liegt, verbreitet. Der Hager war
im J. 185!) abgetrieben und der nächste Hieb wurde im März d. J. 1864 eingelegt, und zwar jetzt

im südlichen Theile des Ilägers, während der nördliche im J. 1865 zur Nutzung kommen sollte. Die

H'eif/en wurden von Hrn. Axt genau und zuverlässig bestimmt, und das Insekt würde durch das Ein-

halten der Species, vielleicht wegen glatterer und weicherer Rinde derselben, lichtere Bezweigung etc.

eine neue Merkwürdigkeit erlangen. Auch hier wurden nämlich wieder, wie bei früherem Fraise, kahl-
blättrige Arten befallen, und zwar, aufser der vereinzelten Knackweide (S. fragilis), vorzüglich die

Mandelweide ( .S. triandra). Hr. Axt schätzte sie auf 20— 25 pCt. des Bestandes, während er die

Bind- oder Korbweide (S. viminalis) als die herrschende, einzeln mit S. Helix untermischt, angiebt. Der
Boden ist der Weidenzucht günstig, nur dürfte die tiefe Lage des Hägers, welche Inundationen von

Elb-Hochwasser und darauf folgende Eisbeschädiguugen mit sich bringt, Insektenangrifi'e begünstigen.

Einzelne Lohdcn hatten 12— 16' Höhe und 1 — 2.V Durchmesser. An 3' über dem Boden entnom-

menen Knüppeln konnte ich fünf Jahrringe unterscheiden, die beiden innersten ', des Durchmessers

einnehmend, der letzte (an gefresseuen) bedeutend schwächer.

Anderswo konnte Hr. Axt das Insekt nicht selber auffinden. Es wurde ihm aber von glaub-

würdiger Seite versichert, dal's es auch beiBarby an armstarken (5— 6 jähr.) Ausschlägen von Kopf-

weiden gefunden sei. Dort ist es sogar noch später (vom Hrn. Oberförster-Candidat Renne) entdeckt

worden (s. auch §. 4).

Ich faud bei Neustadt die Verheerungen nur au der Knachweide (S. frayilis), also an derselben

Species, welche in Schlesien die Untersuchungs-Objecte geliefert hatte. Indessen konnte ich sie in

diesem Jahre nirgend anders als an der Schwärze in einem sumpfigen Boden finden. Die Stämme
waren bald ausgeästet bald nur strauchartig und wie es mir schien, hier in einem etwas unnatürlichen

Zustande, in den sie wohl durch die zu grofsc Nässe des Bodens verscczt sein mochten. An etwas

trockneren Stellen und namentlich an den zahlreichen, nahe dabei erzogenen Kopfweiden mit kräftigen

Trieben, zeigten letztere s(;hon von Weitem das gesundeste Aussehen — im Lodde ritz er Reviere

wiu-den aber auch Kopfweiden, und zwar vorzugsweise die zwischen Eichen erzogeueu, also beschat-

teten heimgesucht (Hr. Renne). Nur wenige Schritte von den durchweg befallenen Knackweiden an der

Schwärze wuchsen S. pcntniidra und aqiialica (cinerea), und auch an diesen war, obgleich sie im

blanken Wasser standeu, nichts vom Mückenanfall zu sehen. Einige Setzstaugen der Knackweide,

welche nicht recht angegangen waren, zeigten deutliche Spuren des Insekts: vielleicht dal's letzteres,

in Folge des schnellen Eingehens der Stangen, verkünunert war, ehe es noch zu einem ordentlichen

Fraise hätte gelangen können. Ueber dies Verhalten sagt uns v. Siebold wenig. „Die Weiden rührten

aus eiuer Forstbruchgegend bei Nimkau her, wo sehr viele Weiden gezogen werden, und eine grol'se

Anzahl Stämme dieses nützlichen Baumes amregriäen sein sollten."

*) Am meisten tritt hier die 15esclireibiing des Insekts und seiner I.ebcnsstadien, sowie die Besclireibnnp; des verletz-

ten Holzes hervor. Unter den (haupts.'ichlich das Insekt seihst lietrefTcnden) Abbildungen sind auch zwei den kranken Strimmea

pewidmet. Sic sind eigenthünilich und von den meinigen etwas abweichend, weshalb ich sie, trotz der etwas mangelhaften Be-

handlung durch den Lithographen, auf meiner Tafel copire.

II. 41
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§. 2. Erkennung und Beschreibung des Frafses und des ersten Mücken-

aimriffes.o
Dargestellt auf Tat'. 48 und „entomol. Anhang" Taf. II., Fig. 5.

Wir haben es hier mit einem sehr kleinen Insekt, einer der kleinsten Mücken zu thun. Wenn
auch das Zusammenwirken von Tausenden sehr auffallende Wirkimgen hat, so ist doch der beginnende

Frafs schwer zu erkennen, wie ich das an den vorher erwähnten Setzstangen sah: die Stämme waren

noch vollkommen glatt und ich wurde nur durch die Miisfarbigkeit der Rinde an einzelnen Stellen

derselben geleitet, und erst, als ich mit dem Messer anfing zu schaben, entdeckte ich die zerstreuten

Larvenhöhlen. An einzelnen Sträuchern fanden sich die Larven seit beinahe einem Jahre in gröfserer

Menge, luid dennoch war der noch ganz gesunden grünen Rinde dieser Stellen nichts anzusehen: ich

wurde zur Untersuchung nur durch den am anderen Ende des Zweiges deutlicher ausgesprochenen

Frafs aufgefordert. Ich werde mich künftig der Ausdrücke: „versteckter und aufgebrochener

Frais" bedienen. Aufgebrochen heilst er, weil der durch die Larvenhöhlen anfgewulstete Holzkörper

die Rinde zum Zerreil'sen bringt und um das durchlöcherte oder netzartig zerrissene (Siebold' s

Ausdruck) Holz blofs gelegt ist. Entweder steht die Rinde nur wenig ab, wie an Fig. .3, oder sie

hängt, fast an das Gefege von Wild oder Spechthiebe (Taf. 51) erinnernd, in langen Streifen oder

Fetzen, an den Zweigen, wie beide Siebold' sehe Figuren (Fig. 1, 2) dies zeigen, oder sie liegt auch am

Boden (v. Sieb. p. 149). Hr. Axt fand sie auf dem Schnee. Einmal sieht man dies schon von Weitem;

noch mehr aber fällt die veränderte, gegen die Rinde abstechende Holzfralsstelle auf. Entweder ist

diese sehr dunkel, fast schwarz (Fig. 2, 3), oder sie ist braunroth, und diese Farbe herrscht entweder

(Fig. 1 an frischen Zweigen) oder sie wechselt mit weilsHcheu Farben, ist dann auch nicht so rein

roth und verräth ein gröfseres Alter des Frafses (Fig. 3). Solche Stellen sah v. Siebold bis auf

21" Länge ausgedehnt, während meine längsten Frafsstellen nicht viel über 1' messen, aber an sehr

verschiedenen Stellen von 5— 6
' langen Zweigen sich wiederholen , mehrmals nach abgestorbenen

Zwischenräumen. Meine, wie v. Siebold' s Zweige haben 1— U" Durchmesser.

In der Nähe eines solchen aufgebrochenen Frafses, wenn auch an langen Zweigen oft 1— 2'

davon entfernt, wird man, durch jenen geleitet, den versteckten entdecken, wenn man das Messer

^T-ebraucht. Hier ist die Rinde, wenn auch der Frafs schon beinahe ein Jahr dauert, noch nicht auf-

gesprimgen und gröfstentheils noch grün: entweder weil sie hier dehnbarer war oder der angegriffene

Jahrring nicht so stark imd so plötzlich sich vergröfserte. Die Rinde sieht dann auch noch auf der

Innenseite weifs und gesund aus, und nur in der Gegend der Larvengänge hat sie ein rothbraunes

Ansehen (s. nachher Anatomie). Wie dicht auch hier schon die Iiohrstellen der Larven öfters stehen,

und mit einem kleinen Walle am Eingange versehen sind, das zeigt Fig. 12. Hier würde ich auch

am liebsten meine Ansicht anknüpfen: wie die Larven durch die Rinde in's Innere des Holzes

gelangen. Bei v. Siebold finde ich nur folgendes: „Mit der, nach Art eines Perspectives aus- und

einziehbaren Legeröhre durchbohrt das ^ jedenfalls die frische Rinde der Weidenstämme , um ein Ei

in die Tiefe zu schieben, durch welche Verletzung der Wucherungsprocefs und die Gallenbildung in

der später erfolgenden (?R.) Cambiumschicht eingeleitet wird." Abgesehen von den (in „Anatomie")

zu besprechenden Bedenken, muls ich hier schon bemerken: 1) dafs mir die Legeröhre (Taf. IL, Fig. 5^) zu

weich zum Durchbohren zu sein scheint, 2) dafs ich äulserlich auf der Rinde solche Bohrlöcher durch-

aus nicht finden kann. An dem Fig. 12 dargestellten Rindenstücke habe ich auch mit der Lupe der-

irleichen nicht entdecken können. Die hier dargestellten zwölf Bohrstellen schimmerten so scharf be-

grenzt durch, dafs ich auswendig genau sehen konnte: die Epidermis sei hier nur ein wenig mifsfarbig

(bräunlich) und biet,f3 eine kleine Falte, hinter welcher wohl das Ei abgelegt sein könnte : von hier aus

hätte sich dann das auskriechende Lärvchen durchgebohrt (wozu die Hornplatte Taf. H., Fig. 5^) an
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seinem Kopf'theil wohl brauchbar sein dürfte, da es sich ja mit demselben noch weiter ]5;thn brechen

mul's). Das Thierchen mag nun als Ei oder als Larve iu's Innere gelangt sein: die lirkläruug der

aulsen verschlosseneu Epidermis ist gleich schwer. Wahrscheinlich zieht sich die durch den Eintritt

des Thierchens hervorgebrachte leine Wunde durch Elasticität oder Contractilität der Rinde wieder

zu; die dünne Stelle hat dann aber noch den Nutzen, dals nach vollbrachter Verwandlung, die Puppe
mit ihrem Stirnfortsatz (Fig. ö'') hier durchdringen kann. v. Siebold beobachtete, wie die Puppeu-

hülsen, aus denen die Mücken st'hon ausgekommen waren, aus der Rinde hervorragten (p. 153). An
alten Rinden finde ich die Fluglöcher, wie mit Nadeln gestochen — ca. 6 —-8 auf ' Quadratzoll —
die feinsten wahrscheinlich vom Auskommen der kleinen Ichneumoncit (Tat. 48, Fig. G) herrülu-end.

§. H. Anatomie und IMiysiolugie.

Unsere beiden ,l/«r/ic«-Autoren nennen den Vorgang wohl mit Recht einen pathologischen Pro-

cefs, eine krankhafte Ilolzwucherung inid zwar eine einem Gallcnauswuchs entsprechende. Göppert
giebt dann noch speciell folgendes Gutachten: „Alle bräunlichen Theile sind krankes, vertrocknetes

Holz; unter dem Mikroskop sieht man, wie dies Braunwerden alluiälig beginnt, einzelne Theile der

Zell- und Gefalswandungen ergreift inid dann das ganze erfai'st. Wahrscheinlich siedelt sich das In-

sekt am Anfang der Entwickelungszeit oder der Cambium-Periode an, und veranlafst dm-ch den Reiz,

den es verursacht, eine stärkere llolzbildung, denn über den letzten Jahresring geht die Destruction

nicht hinaus." Dazu setzt noch v. Siebold, „dals zuweilen auch der nächstvorhergebende Jahresring

ergriÖ'en wird — es soll dies die durch den Lithographen nicht scharf genug ausgedrückte Fig. 3 der

v. Siebold' sehen Tafel andeuten. Es rührt dies von einer vorjährigen, ähnlichen Affection des Weiden-

stamines her, dessen Produkt dami im folgenden Jahre durch eine Art Leberwallung von einer neuen

Wucheriuig bedeckt worden ist."

So viel Gutes und Scharfsinniges diese Auffassung der Breslauer Gelehrten auch hat, so kann

sie doch nicht für erschöpfend gelten; ich möchte sogar gegen einzelne Punkte derselben physiologische

Einwenduuceu machen. Vor allen Dingen vermisse ich hier folrrendeu, ohne Zweifel sehr wichtiijen

Punkt. Die durch die Mücke hei-vorgebrachte Holzwucherung umfafst, wie schon aus der halbsei-

tigen Rindenfrische der Knüppel zu ersehen wäre, niemals einen ganzen Jahresring, sondern nur

einen Theil desselben. Man müfste dies eigentlich schon unbesehen annehmen, denn der Flug der

Mucken, und demnächst die Ablage der Eier, erl'olgt, wie v. Siebold selber beobachtet hat (1. 1. p. 152),

erst gegen Ende des Mai, bei mir schon vor Mitte Mai, weil hier die Kuüi>pel fortwährend -1-12— 15" R.

genossen. Ehe nun die Larven auskriechen und ihr Zerstörungswerk beginnen, mul's ja das Frühlings-

holz läuiist fertig sein, und es nml's nothwendiir durch den nun eintretenden Reiz auf das Cambium
und den Mantel des schon gebildeten Holzes eine Veränderung in der Reproductiou eintreten. Diese

zeigt sich aber auch in der That sofort in dem Erscheinen eines dopi>elten Jahrringes. Ich habe

einen solchen zweimal abgebildet: einnial in Fig. 3,4, wo das Frühjahrsholz mit x, das Herbstholz

mit z- bezeichnet ist, alsdann in Fig. 7, aui' welcher ich nur ;• anbringen konnte, weil der Frühjahrs-

ring zu eng für ein x ist. In letzterem Falle hat :dso die MiicIiC wahrscheinlich etwas früher als ge-

wöhnlich abgelegt, oder das Holz hat zu spät getrieben.

Wer nun aber an der Richtigkeit dieser Ansicht zweifeln und annehmen wollte, dafs der breite

Frafsring von 18G2 und der schmale von 1861 herrührte: der wird noch mehr überzeugt werden, wenn

er den Bau dieser fraglichen beiden Schichten unter sich und mit andern normalen vergleicht. Ich

habe zu dem Ende die Zeichnung eines mikroskopischen Querschnitts, welcher die Sache am besten

erläutern dürfte, geliefert in Fig. 9. Die Wuchcrungsschicht A — hier durch eine grofsc Lar-

venhöhle bezeichnet (und durch ansitzenden Riudcntheil), und wie ein besonderer Jahresring von li

getrennt, unterscheidet sich von B: 1) durch weniger zahlreiche Gefölsöflnungen, 2) grölsere Zelleu-

41'
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mündungen, 3) durch stärker verdickte Markstrahlen, von denen einer (bei w) sich in drei Stränge

parenchymatischer Zellen auflöst und an ähnliche, bei Verdoppelungen vorkommende Bildungen (s. z. B.

Tanne p. 5) erinnert. Die gröfsere Breite der Markstrahlen sieht man auch bei v in Fig. 8, welche ich

mit einem Tangentialschnitt am Ende eines Larvenganges nahe dem Ende der Wucherungsschicht

entnommen habe. Noch viel auffallender war diese Markstrahlbildung an den von Fig. 3 entnommenen

Tangentialschnitten (Fig. 5) zu sehen, hier würde der Göppert-Siebold'sche Ausdruck „Wuche-

runo-" cferade auf sie recht passen. Anstatt dal's im Weidenholze sonst der Markstrahl nur eine Zel-

lenreihe zeigt, einlagerig ist, und auch die (frischeren) Stämme, welche Fig. 7, 8 und 9 lieferten, nur

eine Reihe zeigten: waren in Fig. 5 neben kleineren (schwarzfleckig gezeichneten) in der Regel noch

o-röfsere mit 2— 3 Reihen (vv), ja ich glaube eine noch viel gröfsere Zahl von Zellen annehmen zu

dürfen, indem ich die Höhlungen der Larven für mit wuchernden Markstrahlen besetzt halte, wie bei w.

Während in Fig. 9 eine solche Masse sich nicht findet und hier nur an den Rändern der Larvenhöhle

Zellgewebsreste hangen, so waren in Fig. 5 manche Höhlen mit zusammenhangendem parenchymati-

schen Gewebe, wenigstens au ihren Wänden, fiist ganz ausgefüllt.

Mit dieser Mark strahlenWucherung hängt nun wohl auch die auffallende Windung der

Holzfasern zusammen. Im höchsten Grade und schon mit blofseu Augen sichtbar erschien sie an

den alten, sehr trockenen Zweigen (Fig. 3). Um sie noch deutlicher zu machen, und zu zeigen wie

theils der Reiz, theils das Auseinanderdrängen durch die Larven darauf gewirkt hat, habe ich letztere

in den Höhlen steckend in Fig. 4 etwas vergröisert (in der vertikalen Richtung von k) gezeichnet.

Eine ganz klare Vorstellung gewann ich aber erst, als ich von jener Gegend einen (tangent.) Schnitt

unter dem Mikroskop besah (Fig. 5). Es zeigten sich nun sowohl Holzzellen imd Holzparenchymzelleu

wie die punktirten Spiralgefäfse gewunden, wie es bei gesundem Holze wohl nirgends bemerkt wird.

Weniger deutlich, obwohl immer noch unverkennbar, trat die Windung an den frischeren Zweigen,

von welchen Fig. 7 in natürlicher Gröfse entnommen, hervor. Einen mit der Lupe betrachteten Schnitt,

fast radial geführt, zeigt die von einem andern (halb frischen) Zweige (s. Fig. 10) entnommene Fig. 11.

Hier zeigte sich der Contrast der gewundenen Fasern der Wucherschicht (i-) gegen die geradfaserige

(Frühjahrs-)Schicht (x) deutlich genug. Zwei Larvengänge, welche ich din-ch Epidermis, Rinde und

Bast geführt habe, dringen nur wenig in die Wucherungsschicht vor, aber zwei andere, welche von

einer hinteren Seite horizontal bis an die Gi-enze der Frühjahrsschicht sich herumbiegen, haben an

letzterer sonderbare Veränderungen erzeugt. Es hatte sich nämlich in ziemlicher Erstreckung an der

Mantelfläche eine krümliche gelbbraune Masse, ähnlich der in den Larvengängen selbst (schon beim

Eintreten derselben in den Bast) überall verbreiteten, gebildet; ich zeichne sie in Fig. 11 in vertikaler

Erstreckung und in Fig. 10 horizontal verbreitet bei tt mit einem dunklern Ton des Stiches. Wahr-

scheinlich hat dies Göppert auch gesehen und in seinem ersten Satze anatomisch ausdrücken wollen.

Ich kann für diese Ansicht eines geth eilten Jahresringes aber noch etwas vorbringen,

was auch in weiterer Beziehung die zerstörende Thätigkeit der Mücken aufklärt. Der in Fig. 3 (und

für die Buchstaben nothwendigen Fig. 4) dargestellte Zweig liefert auch dazu einen Belag. Hier war

zwei Jahre hintereinander gefressen, ich nehme au im Jahre 1861 und 1862*). Nach dem vorjähri-

gen Frafse war wahrscheinlich die Rinde in grofser Ausdehnung abgefallen. Indessen war so viel

*) Ich gehe hier iiml früher von der Annahtne aus, dafs die Mücke eine einfache (1jährige) Generation hat, dafs also

die Wucherungsschiebt, in welcher ich lebende Larven in Menge finde, sich mit denselben gebildet habe, in diesem Falle also

dem Jahre 18(52 angehört, und die darunter liegende dem Jahre 1861. Dagegen scheint die grolse Trockenheit des Holzes

an vielen Zweigen zu sprechen, aber auch nur scheinbar, denn sie ist wohl erst später so trocken und knorpelig, könnte man

sagen, geworden. Auch würde kein Widerspruch dadurch entstehen, dafs mit solchen trocknen Stellen an einem und demselben

Zweige auch frische grüne vorkommen, welche auch Larven und gewil's von demselben Alter, wie jene, enthalten. An letzteren,

welche die Rinde noch nicht verloren haben, mufs sich auch das Holz frischer und weicher erhalten, als an solchen Stellen, wo

die Rinde schon im Laufe des Frafsjahres theilweise abfiel, obwohl die Larven dadurch nicht entblöfst werden.
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stehen gehliehen, dafs beim Bej^inn des Jahres 1862 ein neuer Jahrring sich ansetzen konnte, dem
dann aber bald wieder die neue Wucherungsschicht folgte. Jenen Ansatz erkenne ich in einer, unter

der durchlöcherten Wucherungsschicht von 1862 (sz) hervorquellenden bräunlichen dünnen Lage, welche

am unteren Ende des Zweigabschnittes bei x zum Vorschein kommt und sich bis zum oberen Ende
(auf der oberen horizontalen Schnitttläche bei x) verfolgen läi'st. Unsere Autoren erwähnen davon

auch nichts, ja sie scheinen über die Dauer des Fral'ses nicht einmal einig zu sein. Während Göp-
pert behauptet: „Die Destruction geht nicht über den letzten Jahresring hinaus, sagt v. Siebold
gleich hinterher (p. 151): „zuweilen ist auch der nächstvorhergehende Jahresring von derselben Wu-
cherung ergriffen."

Endlich muls ich einen Punkt hier noch aufnehmen, der durch meine Vordermänner schon an-

geregt worden ist. Die Verdickung des Holzes, sagt v. Siebold (p. 150), nimmt häufig die Hälfte

oder ein Drittel des ganzen Jahresringes ein, zuweilen ist aber auch der ganze Jahresring rund herum
krankhaft verdickt. Im letzteren Falle ist dann auch die Kinde nuid herum vom Stamme abgeplatzt

und verloren gegangen. Es wird dabei nicht gesagt, ob diese vollständige Entrindung an noch be-
wohnten Stellen des Holzes auch erfolgt sei; aus den Abbildungen, welche nur leere Holzlöcher

zeigen, dürfte dies auch nicht zu schliel'sen sein. Ich fand niemals Larven an entrindeten Stelleu,

und noch weniger dürfte je die Mücke an entrindete Stellen ihre Eier ablegen. Ueber
das „Ringsherumgehen'' der Wucherungsschicht kann ich auch noch einen kleinen Beitrag zur Sie-

bold'schen Darstellung liefern. An Fig. 10 war sie, mit Ausnahme einer einzigen Stelle (links), sehr

stark entwickelt, auch in Fig. 3, 4 wird man sie ansehnlich finden; dagegen stellt Fig. 7 einen Fall

dar, in welchem die Wucherungsschicht an der hinteren Seite der Peripherie so dünn wird, dafs ich

ihren Zusammenhang erst unterm Mikroskop auffinden konnte: sie zeigte hier nur eine einzige Keihe

von Gefäfsöflhungen. Wahrscheinlich hängt dies immer mit der Menge der Larven zusammen: ob

diese sich mehr an Einer Seite concentriren, oder ob sie überall gleich vertheilt sind.

Wie die Wucherungsschicht im Bau von den übrigen Jahrringen abweicht, so unterscheidet

sie sich auch immer durch die Farbe ein wenig: sie ist heller, selbst im Vergleich mit dem ihr vor-

angehenden Frühjahrsholze. Weniger auffallend ist das an frischen, noch ganz berindeten Stellen, mehr
an entrindeten, sehr trockenen, daher der Contrast in Fig. 3. in welcher die helle Farbe der beiden

Schichten des ü2er Kinges so stark absticht, weil die innersten vier Jahresringe grölstentheils krank-

haft geschwächt sind, was ich hei so kranken Zweigen schon in sehr verschiedener Ausdehnimg ge-

sehen habe.

Ueberblicken wir noch einmal den tcanzen Vorgang nach VV^irkung und Ursache: so haben wir

einen der merkwürdigsten pathologischen Processe im Pflanzenkörper, wie v. Siebold sagt, und

zwar hervorgerufen durch den Reiz eines andern organischen Körpers, welcher nicht blol's durch

seine maimigfachen Bewegungen, Zusammenziehung und Ausdehnung seiner Körperringe, — peristal-

tischen könnte man sagen — wirkt, sondern auch mit seinen feinen, noch ziemlich geheimnilsvollen

Mundthcilen arbeitet — s. z. B. v. Siebold contra Leon Dufour p. 153 — , und endlieh bei seinem

Zerstörungs- und Umwandlungswerke noch durch die Absonderung innerer Organe, die man noch gar

nicht bei dem kleinen Thicrchen hat untersuchen können, unterstützt wird. Nehmen wir das von einem

unserer gröfsten Physiologen gebrauchte Wort „Reiz-* im wissenschaftlichen Sinne, so rückt, durch

die Vorstellung eines solchen Einflusses, der Pflanzenkörper dem Thiere sehr nahe. Nach den in I. p. 39

und bei Diptera mitgetheilten neuesten Untersuciiinigcu würde mau hier sicher den Begriff' von Ent-
zündung anbringen können. Auf mechanischem Wege würde man auch durchaus nicht das Alles

erklären können, was wir durch die Untersuchung ermittelt haben, wie namentlich die Wucherung
eines Jahresabschuittes mit allen seinen Umbildungen und den schon vorhergehenden Stillstand in der

Bildung des Jahresringes sammt begleitender Zwischenbildung (Fig. 10 u. 11, II) u. s. f. Würde dies

Alles wohl sich ereignen können, wenn man im Stande wäre, anstatt der bohrenden Larven, mit feinen

Nadeln auf die Cambi;Jschicht einzuwirken? So sehen wir z. B. andererseits beim Schälen des Wildes,
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einen mechanischen Akt, denn wenn es während des Sommei-s sich ereignet, bildet sich wohl an

der ungeschälten Stelle (dem Rindenbalkeu) ein iibnormer Jahresring, aber nur schwer ist an diesem hier

ein Stillstand in dem Frühjahrsholze zu bemerken, vielmehr flielst dasselbe mit dem nach der Scha-

lung gebildeten Theil des Jahresringes (Complemeut) mehr oder weniger zusammen (1. 20Ü und Taf. 21,

Fig" 6, 7).

Die in der grol'sartigen Werkstätte der Natur gemachten unzähligen Erfahrungen fordern uns

aber auch noch von einer andern Seite auf, den vorliegenden Wucherungs-Procefs zu betrachten: wie

er nämlich von allen übrigen, so mannigfaltigen luxuriireuden oder Gallenbildungeu abweichend, eine

Stelle in der Reihe der Erscheinungen vertritt, die, wenn sie leer bliebe, eine „unausgefüllte Lücke",

wie Fe ebner in seiner „Nana" sich auf geistigem Gebiete ausdrückt, genannt werden müi'ste: es

würde ein Farbenton und eine Figur in dem grofsen Kaleidoskop der Natur fehlen.

Sehen wir nun die nächsten Folgen des eben beschriebenen pathologischen Processes in einer

Afl'ection von Splint und Kinde: so erblicken wir die entlarvt er en in einem Entstehen von Wasser-

reisern (Stammsprossen) — meist 2^— 3 dicht beisammen — in der Gegend der Wundstellen, beson-

ders reichlich unterhalb und seitwärts derselben, aber nicht auf der gesund gebliebeneu Halbseite des

Stammes. Im Grunde hat dies nichts Ueberraschendes, da solche Ausschläge bei allen Hölzern ent-

stehen, wenn die Saftbewegung gestört wird. Es ist nur auffallend, dafs diese Ausschläge erst

nach zwei Jahren entstanden. Denn im Jahre 1862 hat der erste (wahrscheinlich noch sporadische)

MüchenAnilug stattgefunden, dann 1863 ist die ausgedehntere Zerstörung — oft in 2—3 grofsen braunen

"Wundstellen, je eine bis 2' Länge — entstanden, bis der Hieb im Frühjahre 1863 der Weiterverbrei-

tung ein Ziel setzte. Der ausgedehnteren Zerstörung und der damit zusammenhangenden Verkümme-

rung des Laubes war jene Triebbildung unmittelbar gefolgt und im dichtesten Schlafs (hier mit län-

gereu dünneren Ruthen) wie im freien Stande hervorgebrochen. Zur bandförmigen Verbreiterung gali

schon das Hervorquellen von Ueberwallungsmasse an zwei entgegengesetzten Seiten Anlal's und wurde

da, wo an dem einen Rande Ausschläge entstanden, noch vermehrt.

§. -t. Bedeutung, Vorhersage und Beliaudlmig.

Meistens nicht ungünstig! Denn die Weiden schlagen, wenn der Frafs nicht zu tief herab

reicht, und besonders wenn man sie rechtzeitig abschneidet und die angegriffenen Knüppel vor dem

Ausfliegen der Mücken verbrennt, leicht wieder aus; an Kopfweiden werden immer nur einzelne Ruthen

zerstört (Hr. Renne); Wurzelbrut, die immer noch bei vielen Autoren angenommen wird, treiben

aber die Stöcke nicht, sondern sie reproduciren sich nur durch Stockausschlag: Zweige, die etwa

Senker bilden sollten, darf man nicht stehen lassen, weil diese möglicher Weise versteckten Fi'afs haben

und durch diesen das Uebel wieder weiter verbreitet wird. Besonders mufs man in Gärten '), Plan-

tagen u. s. f., wo Salix fragilis als Wildling für edlere Sorten gebraucht ist, vorsichtig sein, denn die

ganzen Stämme würden, wenn die Mucke sich hier einfände, schnell verderben. Verwechselungen mit

Bupresten, Curculio Lapathi oder Bombyx Cossns^ welche auch Weiden zerstören, sind wohl nicht zu

fi'u'chten, da sie ganz anders auftreten (s. dort).

Es giebt aber anch grofsartigere Beschädigungen durch die Mücke. Hr. Axt, der die Sache

seit seiner ersten Beobachtung (s. p. 321) nicht aus den Augen liefs, theilte mir noch im Winter vor

dieser Publication Folgendes mit. „In den auf dem rechten' Eibufer belegenen Weidenhägern hatte

sich das Uebel seit dem Anfange der 60er Jahre weiter verbreitet und auch die Hager der Herzogl.

Dessauischen Enclave Dornburg (vom K. Preufs. Revier Grünewalde umgeben) befallen. Nach

*) Wenn Gärtner von solchen Beschädigungen sprechen, mufs man die gebrauchten Namen, selbst für die Weiden, nur

mit Vorsicht aufnehmen, da letztere selbst von Botanikern nicht immer ordentlich gekannt sind.
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Aussage der Förster, die das Uebd Anfangs nicht kannten, war das Insekt seit einer Reihe von Jahren

schädlich geworden. Es fand sich auch hier erst im dritten resp. vierten Lebensjahre der Weiden ein.

Die Zerstörungen griffen bedeutend um sich und wurden in diesen Werdern um so empfindlicher, da

dieselben, namentlich um stärkere IJandstöcke, Harken, Spatenstiele und dergleichen Sortimente zu

erziehen, in einem etwas höheren, durchschnittlich Tjälirigen Umtriebe bcwirthschaftet werden, und

vom vierten Jahre ab nicht nur eine wesentliche Verringerung an Holzzuwachs, sondern auch eine

Verminderung der zu Nutzstangen brauchbaren Lohden auffallend merklich wurde."

Zur Begegnung würde ich erstens gehörige Aufmerksamkeit auf die erste Entstehung des

üebels nehmen, also nicht etwa so lange warten, bis im Mai ganze Schwärme der Miicke, denen man
dann wohl durch Schmauchfeuer das Eierlegen verbittern könnte, die Höhe der Gefahr bezeichnen.

Man revidire daher die Schläge aufmerksam während des Sommers luid, wenn Wasser es nicht ver-

hindert, auch im Winter und sehe, was ich ausführlich in i:j. 2 beschrieb: 1) ob braime, milsfitrbige

Stellen sich an den Stämmen zeigen, 2) ob an der lichteren Belaubung der Ausschläge, Blätterkümmern

und dergleichen die beginnende Krankheit der Stämme sich ankündigt, 3) auch der Specht sich

hier fleifsig einstellt*). Zur Vorbauung gehört auch die Ituhe der Schläge, damit nicht z. B. durch

Stiege, Kahnanbinden und dergleichen die Stämme Verletzungen bekommen, welche die Mücken her-

beiziehen. Ist man dann genöthigt zu vertilgen, so haue man 1) nahe dem Boden, damit nicht Brut

in den Stöcken bleibt, und 2) sorge man für schleunige Abfuhr des inficirten Materials, da die Larven

in demselben sich auch nach dem Abhiebe entwickeln und die Mücken ausfliegen würden. Die Ver-

kürzung des Umtriebes, wenigstens für einige Perioden, wäre auch ein Vertilgungsmittel, da an die

1— 2jährigen Ruthen, welche von den Korbmachern gern gekauft wurden, die Mücke nicht geht. In-

dessen würde das auf Boden, der die Weiden nicht reichlich genug ernährt, die Stöcke so angreifen,

dafs die Kur vielleicht schlimmer wie die Krankheit wäre. Hr. Reuter kann das auf seinem Schhck-

boden wohl wagen (/. l.p.41), mehrere Jahre hintereinander abzutreiben, Burckhardt räth es nicht,

besonders auch wegen des Unkrautes.

Sollte der Frafs in diesen Eibgegenden wirklich etwas ganz Neues sein, oder ist er schon

früher in gleicher Stärke vorgekommen und in seinen ursächlichen Momenten nur unbemerkt geblieben?

Möglich, dal's er im Jahre 18(;6 stärker als je aufgetreten ist, oder wenigstens die höchste Höhe er-

reicht hat. Die Ursachen wären wohl da, um eine solche Annahme zu begründen. Es ist nämlich in

den letzten Jahren das Sommer-Hochwasser, welches sich sonst im Juni und Juli einzustellen

pflegt, ausgeblieben. Also neue Zeichen der trockenen Jahre (p. 131), welche auch in Ostpreulsen und in

Boytzenburg Kränkeln und Absterben der Weiden mit sich brachten und dadurch ihre Feinde be-

günstigten. Im Jahre 18G7 ist das Winter-Hochwasser schon Ende Januar eingetreten, und es dürfte

jetzt auch wieder Sommorwasser geben und neues Leben für die Hager bringen.

*) Ilr. Axt war Zeuge, wie der Bunixpechl anflog und tüchtige Stücke, die nach allen Seiten flogen, abhackte. Früher

fand er solche Abhiebe einmal auf dem Schnee liegen, ohne die Ursache der Zerstörung sicher ermitteln zu können.
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Elfte Laubholzgattung: Linde.

(Tilia europaea Linn.).

§. 1. Allgemeines, Stellung, Wertb, Species Verbreitung u. s. f.

Meine Aufgabe uäheit sich ihrem Ende. Anfang und Ende ist in diesem Werke, wie ich schon

p. 302 etwas näher erörterte, nicht so genau bestimmt und hauptsächlich nach pathologischer Bedeutung

bemessen. Wie schwach überhaupt die Gründe sind, nach welchen man eine Reihenfolge der Ge-

wächse aufstellt, das mag hier die Betrachtung Rofsmäfsler's zeigen. Auch er bringt die Linde

an's Ende seines Werkes („der Wa/f/"), bezeichnet damit aber, dafs er, die Baumbetrachtungen mit

derselben beschliefsend, seinem Werke „dadurch die Krone aufsetzt" (p. 535). Und zwar nicht allein,

dafs sie mit dem Gemüthsleben des Volkes verwachsen sei und die höchste ästhetische Auffassung ge-

stattet, sondern auch in botanischer Hinsicht am höchsten gestellt werden müsse (au ct. Kei che ubach).

Den letztern Punkt unterschreibe ich wenigstens in Beziehung auf Waldbäume, unter welchen die

Li7ide nach Vollkommenheit — ja selbst Schönheit — der duftenden Blumen unbedenklich ol)enan zu

stellen ist; denn Eschen und Hiistern, welche zwar durch regelmäfsigere Blumenhülle vor den Kätzchen-

trägern stehen, nähern sich diesen im Ganzen doch mehr als den Tiliaceae.

Aufser dem ästhetischen und botanischen kommt noch ein dritter Grund in Betracht: der prak-

tische! Der Forstmann wägt Nutzen und Schaden in mannigfaltigster Weise ab und findet, dais die

Linde, trotz ihrer von Alters her gerühmten Gebrauchsfähigkeit — unter den Botanikern von Pallas

iu seiner Flora Ross. T. I. P. II. p. 8 fast alle Theile erwähnt und namentlich die von den Bienen ge-

suchten Blüthen iu dem von Baschkiren bewohnten Theil des Ural — , dennoch mehr schadet als

nützt, und, selbst wenn das nicht wäre, Schwierigkeiten der Erziehung bietet, die der Beibehaltung

von Linden-Wäldern nicht günstig ist. Nach H artig kann sie die Rolle eines Unki-autes übernehmen,

„wenn sie sich in den Niederwald eindrängt und man mit Aushieben derselben zu kämpfen hat."

Ferner werden die Augrifle des Weideviehes, die Belästigung des Waldes durch Bastsammler, Verein-

zeln der Mutterstöcke des Niederwaldes schon nach 20jährigem Umtriebe (Pfeil), und dergl. geltend

gemacht, um die Abneigung des Forstmannes gegen eine Holzart zu erklären, die bei Ungunst des

Bodens und Lichtmangel von ihrer Reproductionskraft viel einbüfst, bei zu üppigem Wüchse wieder

die beigemischten, brauchbaren Holzgattungen zu stark beschattet u. s. f.

Thatsache ist, dafs die Linde immer mehr aus den Forsten verschwindet, selbst in menschen-

leeren Gegenden (Rad de in Caucas. Länder p.24), obgleich sie dort angepflanzt vortrefi'lich ge-

deiht (p. 169). Sendtner bemerkt ausdrücklich, dafs er die Sommerlinde (bis ca. 3000' hoch, wie die

Eiche, während Buche bis 4000' und Ahorn bis 5000' geht) stets nur einzeln gefunden habe, obwohl

noch Schrank (Bayer. Fl. IL öS) einen ganzen Wald bei Ingolstadt beschrieben habe, die Winter-

linde sogar in Südbayern noch viel seltener geworden sei und nicht viel über 2000' hoch voi-komme.

Noch sicherer und bezeichnender ist eine Stelle bei v. Lips (Waldbau p. l09). Auf der Fürstlich

Metternich'schen Domaine Plefs in Böhmen sah er im Jahre 1851 noch einen reinen LmrfeHbestand

von 3—4 Tagewerken, nachdem der gröfsere Theil bereits abgetrieben imd als gemischter Laubholz-

bestand — aber ohue Linden — wieder aufgeforstet worden war. Auch in der Gegend von Neu-
stadt kann ich während der 40 Jahre lueines dortigen Aufenthaltes ein Verschwinden der Linde nach-

weisen. Nahe der Stadt, wo man ohne zeitraubende Excursion noch wilde Linden beobachten kann,

kommen an dem Hügelzuge bei Warbeck' s Mühle und nahe dem Schützenhause wilde vor, zahlreichere,

lohdenreiche Mutterstöcke im Lichtcrfclder Stadtbruche. PfeiFs Bemerkungen (d. Waldb. p. 108)
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„in Deutschland meist eingesprengt, doch als Schlagholz zuweilen mehrere 100 Morgen in ganz reinen

Beständeu" dürfte gegenwärtig auch zu modificiren sein.

Im Ganzen fehlt es also jetzt schon an Gelegenheit zu umfangreichen Untersuchungen, und

wir müssen daher die früheren Angaben zuverlässiger Berichterstatter desto werther und fester halten.

Wenn wir nun die Verbreitung der Liwdc untersuchen, so kommen wir auf einen Unterschied,

der zu Linne's Zeiten, wie aus seinem Ausdruck „europaea'^ hervorgeht, noch nicht existirte. Es
sind wirklich zwei Species, die er vereinigte, die aber, wie es auch schon bald von ihm als nothwen-

dig erkannt wurde, geographisch wie morphologisch getrennt werden müssen, obgleich man über die

zu wählenden Fremdnanien nicht recht einig ist, wohl aber im Deutschen die Benennungen Sommer-

und yVinterlinde ziemlich allgemein gebraucht. Man ersieht schon aus Linne's Nichtunterscheidung,

dafs die Unterschiede nicht so handgreiflich sind und sich nicht an jedem Strauche sofort präsentiren *).

Man verlange daher auch nicht jetzt schon eine genaue Angabe der Grenzen beider Species, und be-

gnüge sich mit dem allgemeinen Satze : die Sommerlinde geilt weiter südlich , die Winterlinde weiter

nördlich; in Mitteldeutschland, wie in Thüringen auf Kalk, beide ziemlich gleich verbreitet, angepflanzt

bald die eine, bald die andere begünstigter, am Schlolsberge bei Freienwalde die Sommerlinde (be-

sonders in den Ueberständern) herrschend (meine Abhandlung in Danckelmann's Zeitschrift H. 2).

Die Nordgrenze der Linde, also der Winterlinde, hat v. Middendorff (Sibir. Gewächse p. 57i) genau

untersucht und dabei eigene Erfahrungen und die Angaben der zuverlässigsten russischen Schriftsteller

— unter welchen Bode nicht den ersten Platz einnimmt — benutzt. Ihre Polargrenze geht im euro-

päischen Rufsland von Finnland au ostwärts bis über das Dwina -Gebiet fort, erreicht beinahe den

62. Grad der Breite und läuft ihm fast parallel. Ostwärts erreicht sie den Jenis'ej , luid zwar unter

56", aber nur noch als Strauch und wahrscheinlich dorthin verpflanzt. Auch über das Vorkommen
im Ural giebt uns Middendorff einige wissenschaftliche Auskunft. Die Linde geht nämlich (etwa

unter 54'" der Breite) nebst Ahorn bis 1000' hoch, bleibt hier also um ein paar Tausend Ful's gegen

Edeltanne und Birke zurück. Die alte Pallas'sche Angabe „in nemoribus totius Rossiae" wäre nun

also in der Hauptsache berichtigt, v. Berg {Thar. Jahrb. 1863, p. 223), der von Middendorff's
Bestimmungen nichts wul'ste, stimmt mit diesem wesentlich überein in Angabe der Nordgrenze in Nor-

wegen, und zwar: „an der Westküste bis 62", im Osten des Landes bis 61°."

*) Die beiden Linden in manchen jungen Exemplaren zu unterscheiden, ist ebenso schwer, wie die Unterscheidung

der beiden Eichen in Strauchform. Das ersieht man schon aus den im Laufe der Zeit entstandenen verschiedenen Fremdnamen.

Bei den Forstmännern ist die Borkhauscn'sche Nomenclatur am beliebtesten, weil sie in den Namen ^rmidi/o/ia (s. Sommer-

linde) und parvifolia (Winterlinde) streng; logisch die beiden Gegensätze der Blattbildung ausdrückt. Allerdings reicht die all-

einige Betrachtung der Gröfse der Blätter nicht immer hin, und man ist geuüthigt, auch darauf zu sehen: ob die Blattfläche

(wenigstens der Unterseite) weichhaarig ist (graudifuUa), oder kahl ('/)ani/o/iaJ. Die Blattgröfsc ist nämlich oft sehr variabel,

denn die parvifolia hat wohl an vielen Stämmen, namentlich alten, ausgewachsenen, auffallend kleine Blätter, an vielen, beson-

ders jüngeren und auf kräftigem Boden wachsenden, aber auch so grofse Blätter, dafs sie von kleinblättrigen Varietäten der

grandifolia kaum zu unterscheiden sind, wenn man nicht auf die Behaarung achtet, die aber auch, wenn sie sich bei parvifolia

an den Blattrippen manchmal einfindet, täuschen kann. Uayne hielt letztere sogar für besondere Art und unterschied sie von

parvifolia als vulgaris, änderte dann auch den Namen der haarblättrigen in paudßora um. Obgleich der letztere Name, weil

wirklich meist nur 3 Blumen andeutend, gut pafst, so ist das ganze Uayne'sche Verfahren unhaltbar, weil vulgaris in parvi-

folia übergeht und überhaupt so viele kleine Verschiedenheiten auch noch in der helleren oder dunkleren Farbe der Blätter vor-

kommen, dafs man noch mehr Species machen möchte. Uebrigens unterscheidet sich parvifolia von grandifolia auch durch

kleinere Früchte, die, den überliegenden gröfsern der grandifolia gegenüber, schneller keimen, dann durch die Blüthczeit (das

sicherste Merkmal) — grandifolia schon Juni, parvifolia erst im Juli — und endlich durch die Rinde: schmale Riemen der

Winterlinde, gegenüber den viel breiteren und tiefer und breiter aufgerissenen der Sommerlinde. Letztere erkennt man meist

schon von Weitem an dem weitschweifigen Wipfel, den tief herabhängenden Zweigen gesunder Stämme und den säulenförmig

sich erhebenden Lohden auf uralten, ausge faulten Linden (s. Schlofsberg). Das sind lauter Eigenschaften, die, zusammen-

genommen mit der Grofsblättrigkeit, Grofsblumigkeit etc., diese Species so malerisch und in Anpflanzungen, wenn man sie haben

kann — was nicht immer leicht ist — , so beliebt machen. Die Blühbarkeit junger Stämme tritt bei dieser aber später ein

was vielleicht mit dem hohen Alter, das sie erreicht, zusammenhängt.

n. 42
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Ueber den Bodeo der Linde nur wenige Worte. Pfeil's Angabe ^beinahe auf jedem Boden"

ist wohl durch die Erfahrungen im Gebirge, wo die Litide (wenigstens als Schlagholz) bewunderungs-

würdig genügsam ist, hervorgerufen. In der Ebene sehen wir sie nicht allein auf zu trocknem, son-

dern auch auf saurem Boden kümmern. Sollen Linden gedeihen und im Niederwalde hohen Ertrag

geben (wegen Bast s. §. 3 und Stockberücksichtigung, v. Pannewitz, Schles. Forstver. 1844, p. 129),

so müssen sie frischen und bindigen Boden haben, an Hügelketten nehmen sie am liebsten die Nord-

hänge ein — bei Freienwalde und Neustadt nur an solchen noch Ueberreste von Linden, z. B. am
Eichwerder, am Schützenhauswege, Warb eck' s Mühle u. s. f. Kalkboden ist ihr so angenehm,

dafs man sie fast eine Kalkpflanze nennen möchte: hier nimmt sie sogar mit Flachgründigkeit vorlieb,

wie man an dem ungeheuren frei liegenden Wurzelgeflecht alter Stämme sieht. Auf Kalkgebirge bil-

den sich die kräftigsten und difi'usesten Mutterstöcke, hier heilen Schäden am leichtesten, u. s. f.

§. '2. Aeufseres, Reproduction.

Von dem walzenförmigen, im Schlüsse vollholzigen Stamme war schon öfters die Rede, ebenso

von dem compacten Wipfel (p. 03). Hier habe ich noch umständlicher von dem letzteren zu reden.

Trotzdem die Brachyblasten lange nicht so wirksam sind, wie bei Buche, d. h. nur 2— 3, zumal

durchlassend-zerstreute Blätter haben: „so ist die Belaubung dunkler, als die der Rolhburhe.'^ Ich

acceptire diesen Ausdruck Hartig's (Lehrbuch p. 456) gern, vermisse aber nur ungern eine gründ-

lichere Besprechung der Verzweigung, wie er sie namentlich in seinem groi'sen Werke zu geben ge-

wohnt ist (z. B. bei Buche p. 176). Ich ziehe aulser Buche, die ich p. 173 charakterisirte , auch noch

die Weifsbuchc hierher, weil diese drei Holzgattungen bei Besprechvmg des Oberbamnes im Mittelwalde

die wichtigsten sind. Diesen beiden Buchen mit „aushaltenden" Zweigspitzen stelle ich die Litide

mit ihren „Zweiggabelungen" gegenüber, weil durch diese eine Zweigvermehrung und dadurch

auch reichlicheres Blattwerk erzielt wird: die „Zweiglösung" von H. v. Mohl (botan. Zeit. 1848,

p. 7), welche neue Knospen der überdies schon sehr reproductiven Linde hervorlockt, wirkt auf jene

Gabelungen auch ein. Das zuerst genannte Aushalten steigert sich bei IFei/söwcÄe bis zum „ F ä c h e r

-

förmigen", wie p. 336 mein photographisches Bild (rechts) zeigt. Einige, aber nicht wesentliche Aende-

rungen entstehen durch Behandlung und Standort. Nach dem Köpfen entstehen viele neue Aeste,

unter welchen der stärkste sich auch wohl über die andern erhebt und eine pyramidale, kaum durch-

schimmernde Krone bildet. Im Walde behält die Linde auch, so lange sie kurzschäftig ist, einen

pyramidalen, mit vielen stutigen Zweigen bekleideten Wipfel, ändert denselben aber später, im gerei-

nigten Zustande, in einen langschäftigen abgewölbten, luftigen, besonders wenn sie im Hochwalde von

den beigemischten Hölzern mit hinauf genommen ist. Noch andere Formen entstehen in aus Mittel-

wald entstandenen Hochwaldsbeständen, denn sie sind den hier gleichzeitig vorkommenden Eichen ähn-

lich: der Schaft ist hier bis tief herab mit oft knickigen Aesten besetzt. H artig rechnet die Linde

zu den Bäumen erster Gröfse, indessen wohl mehr mit lUicksicht auf Vollholzigkeit und auf ihre Stärke,

die das hohe Alter Ijringt, als auf die Höhe, welche gegen andere Bäume erster Gröfse (Tanneti, Fich-

ten, Lärchen, Buchen, Eichen) zurückbleibt. In Brauns chwe ig ist es eiae Sommerlinde, welche, nach

den vorhandenen Documenten, schon im 12. Jahrhundert „die alte Linde^ hieis. Hartig beobachtete

an derselben merkwürdige Eigenthümlichkeiten des Ergrünens (s. nachher). In Pfeil's Aufsatze

„Grolse Linden'^ (krit. Blätter 40. 1. p. 257) sind Angaben von 35' und 56' Umfang, ja von 82' und

815 Jahrringen!! Am Freieuwakler Schlol'sberge ist noch ein Stanun vun 24' Umfang, der auch wohl

an 1000 Jahre zählt. Das Innere ist hohl, der Wipfel fehlt (wahrscheinlich schon seit Jahrhunderten)

und anstatt seiner erheben sich 24 stärkere und schwächere Stangen prächtig bis ca. 45
'
Höhe.

Die Wurzeln tief gehend und weit verbreitet. Pfeil's Angabe „noch im höheren Alter

dicht am Stocke, daher lange verpflanzbar", bedarf wohl einiger Modification, denn Liwrfe« verpflanzen
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sich nicht leichter als andere Bäume, worüber v. Middendorff einmal klagt, als von milsglückteii

Yerpflanzungsversuciien aus einer sibirischen Gegend in eine andere die Rede war. Die Rcproductiou

der Linde, ihre Mutterstockbildung weist auf gewöhnlichem Boden auch mehr auf tiefe, als auf

flache, nur flachgründig erzeugte Wurzeln hin. Bei keiner andern Ilolzgattuiig finden wir so regel-

mälsig und so massenhaft — oft diciite grüne Kränze bildend — meist klein bleibende*) Stockspros-
sen, wie bei Linde**), und selbst Eiche, welche zuweilen dergleichen macht, kann schon in weiter

Ferne an Schwäche oder Mangel derselben luiterschieilcn werden — Thiergarten bei Berlin, wo
lieide untereinander vorkommen. Diese Stocksprossen fehlen, namentlich bei geptlauzteu Linden, fast

keinem Stamme, entfernen sich aber nur ausnahmsweise bis 1— 2' von demselben, so weit die Anläufe

reichen, weil die Wurzeln gleich vom Stocke aus tief streichen. Dies sah ich kürzlich an der von

Berlin nach Pankow führenden Chaussee und zwar unter folgenden bezeichnenden Umständen. Der

Weg hatte hier an vielen Stellen vertieft werden müssen. Um den Wurzelstock der alten Linden nicht

zu entblöfsen, hatte man um denselben von allen Seiten einen mächtigen Erdballen stehen lassen. Au
den, oft 1' hohen Wänden desselben -sieht man nun iiäufig Hundertc von Ausschlägen hcrablaufen; sie

nehmen meines Eraehtens den Charakter von Wiirzelbrut an, denn nur eine leichte Erdbedeckung

trennt sie von den allseitig in den Boden dringenden Wurzeln, während sie an ganz nackt liegenden

Wurzeln ebenso, wie an den auf flachgründigem Boden zu Tage liegenden Wiu-zeln (Kosen) fehlen

— also nicht Wurzelausschläge, wenigstens nicht in der Regel, zu nennen. Aufserdem habe ich

nur sehr selten im Freien, am ersten immer an Hängen, wo einzelne W^urzcln flach laufen, Wurzel-

brut gesehen, kenne jetzt aber ächte Wurzelbrut aus einer Sendung vom Niederwalde in Ilambach
(Hr. Oberförster Eichhoff), aber auch in letzterer waren Senker die häufigeren, sowie in anderen,

zahlreich von mir im Freien beobachteten Fällen, wo z. B. auch wieder an einem Hange die stärksten

Stocksprossen vom Wasser herabgedrückt und verschüttet worden waren und nun. mit Wurzeln ver-

sehen, das Ansehen von Wurzelbrut angenommen hatten.

Auch am Freie nwaldcr Schlolsberge giebt's nicht Wurzelbrut, wohl aber haben sich im

Laufe der Jahrhunderte, namentlich an dem Hange, die Stocksprossen der alten Ueberständer gesenkt

und ragen auf 2— 3' Entfernung als kurze, nicht verpflanzbare struppige Lohden aus dem Boden vor.

Die Ueppigkeit der auf dem abgebrochenen Wipfel des Urstammes entstandenen Stangen hat ihnen die

Kraft genommen. Diese Ueppigkeit ist aber wohl der Linde ganz eigenthümlich. Man vergleiche

damit nur z. B. die Buche (Bild auf jj. 172): wie schwach ist bei dieser die Wipfel-Reproductiou des

alten Ueberständers?!

Ich bin also ganz der Meinung Hartig's, der doch auch Linden genug gesehen zu haben

scheint: ^Eigentliche Wurzelbrnt liefert die Linde nicht, oder nur selten (Cnll. p. 556)***). Vielleicht

') Als seltene Au.siiahmc betrachte ich den Kranz von ansehnlichen .Maiigeii nnter einer alten Linrle (Muschelkalk).

") Die die Stocksprossen erzengenden Knospen sind zum Theile schon liciin Keimling, oder überhaupt liei jnn;:en

Ptlanzen vorgebildet (p. S7), es kommen dazu aber noch zahlreiche Knospen der tief unten, an später absterbenden Zweigen der

noch strauchigen Linde, entspringenden. Auch ain fdteren Stämme ist die Krdgegend , sowohl am Wurzelknoten, wie au den

Wurzelanläufen etc., sehr knospenreich, wie denn auch am ganzen Stamme sich Knospen leicht und massenhaft bilden.

*••) Es wäre wohl zu wünschen, dafs wir, wie ich schon bei mehreren Bolzgattungen (z. B. Jiüster, £sclie etc.) erinnerte,

mit unseru deutschen Waldbäumen auch hinsichtlich der Mutterstoekbildung, resp. Keproduction, einmal in s Reine kommen und

dann erst an die fremden Ilölzer gingen. Es scheint hier bei der l.imle zwar Alles in Ordnung zu sein, und wenn der Au-

(änger z. H. bei Pfeil liest: „liefert reichliche Wurzelbrnt", so zweifelt er nicht daran: er kommt aber gewifs iu Verlegen-

heit, wenn er nach Burckhardt's (SHen u. Pjhnzcu, 2. Am!., i>.
-l-tä) Vorschrift .zu Ptlänzlingen die W'ildlin.:e von Wurzel-

brut benutzen soll, weil die Erziehung aus Samen zu umständlich sei." Solchen Koryphäen' gegenüber, denen jedoch schon

hinsichtlich der Samenpflanzen viele Praktiker widersprechen, erlaube ich mir keine Deutungen, möchte aber, um llartigs und

meine Autorität — auch die von Hrn. Danckelmann, der auf mein ausdrückliches Befragen versicherte, er habe Lindfii ge-

nug, aber nicht Wurzelbrnt gesehen — ein bifschen zu wahren, gegen das .Reichlich" protestiren, und bitten, dafs man künftig

die Umstände, unter welchen Wurzelbrut erschien, zum Nutzen der Praxis und der Wissenschaft, etwas genauer

bespricht. .\ls ich Hrn. Mathieu, meinen immer noch zu früh verstorbenen Freund, in Berlin wegen der von Gärtnern so

42*
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macht die Species dabei einen Unterschied und es fehlt nur der Linde, die wir am gewöhnlichsten

sehen {Winterlinde), die Wurzelbrnt, während sie hei Sommerlinde vorkommt. Hr. Hochhäusler will

dies mehrfach gesehen haben, aber wohl zu bemerken, nur bei abgetriebenen Stöcken.

Stockausschlag ist jedenfalls die häufigste Reproduction bei Verjüngungen. Das wissen

auch wohl alle Praktiker, obgleich sie wieder in der Entwickelung, Dauer etc. desselben manche ab-

weichende Angaben bringen und auch hier wieder beweisen, dal's verschiedene Umstände — Boden,

Klima, Hiebsart — Verschiedenheiten hervorrufen, besonders in Zahl und Stellung der Lohden. Gegen

Hartig's „Lohdenzahl nicht bedeutend" kann ich selber schon einige Erfahrungen aufstellen (auf

Basalt des Solling in meinen „Reisen''' p. 22 ein Stock mit 50 ca. 2—3 zölligen Lohden!), obwohl ich

auch Mutterstöcke kenne, auf denen nur 2—3 kräftige Stangen stehen, entweder nach verschiedenen

Seiten, oder, durch die Räumlichkeit bestimmt, nach einer gewissen Himmelsgegend fortwandernd

(Neustädter Nordhänge). Hartig macht auf den tiefen Ursprung aufmerksam und räth deshalb zum

„tiefen Hiebe", was mir natürlicher erscheint, als Pfeil's Passus: „Hieb im jungen Holze hier nicht

erforderlich" — wahrscheinlich begründet durch seine Ansicht von „Ausschlagsfähigkeit bis in"s hohe

Alter", die ich übrigens auf dem kräftigen Muschelkalkc bewährt finde. Ich glaube dann bemerkt zu

haben, dafs die Stockausschläge aus besonderen, erst nach dem Abhiebe sich entwickelnden

Knospen entstehen, und nicht etwa aus den stärksten Individuen der Stocksprossen; diese dürften auch

wegen des vieljährigen Druckes, in welchem sie vegetirten, zur plötzlichen Entwickelung nicht recht

geeignet erscheinen. Einige Aehnlichkeit haben diese Stockausschläge mit denen vieler Erlen, und ich

darf deshalb auf Taf 49 verweisen, mufs aber einen wesentlichen Unterschied hervorheben: dafs näm-

lich oberü-dische Wurzeln, welche so häufig bei Erlen erscheinen (Fig. 8. c/.), der Linde fehlen. Ueber

die Massenproduction citire ich Hartig am liebsten. Erst im höheren Alter entwickelt sich diese

wegen des anhaltenden Stärkezuwachses, so dafs eine 130yihrige Linde (auf Lehmboden frei er-

wachsen) noch über 3 pCt. Massenzuwachs zeigte — sie hatte jetzt 57
' Höhe und 33 " Dui-chmesser.

Im Peisterwitzer Oderwalde lieferten 6 Linden 38s Klafter Holz und eine vom Winde geworfene

von 120 Jahren hatte 13?' Umfang (Schles. Forstverein 1851, p. 174).

Dennoch zähU Hartig die Linde nicht zu den ertragreichsten Hölzern, wenigstens erreicht sie

lange nicht die Massenproduction der Bnche, macht sich auch nicht günstiger im Schlagholzbetriebe.

§. 3. Anatomie, Physiologie, Pathologie.

Holz und Rinde verdienen in jeder Beziehung, in technischer, wie in physiologischer und

diagnostischer, genauer gekannt zu sein — glücklicherweise sieht man hier auch beinahe Alles mit

blofsen Augen und ich unterliefs es deshalb, Abbildung davon zu geben. 1) Das Holz, geschätzt

wegen seiner Weiche und Weifse, besonders bei Sommei-linde, habe ich schon beim Vergleiche mit den

andern Hölzern kurz charakterisirt (p. 103). Die Jahrringe braucht man, wenn es sich um genaue Be-

stimmung des Zuwachses handelt, d. h. wenn ihre Zahl mit der der Stengelglieder verglichen werden

soll (vergl. §.5 Ringverlust). Man kommt dabei schon lupisch zum Ziele. Unterm Mikroskop sieht

man zwar eine ungewöhnliche, vielleicht auch physiologisch (saftleitend, s. §. 5) wichtige, Menge von

Poren, die auch gedrängter als anderswo stehen (Hartig), was die Grenzbestimmung etwas erschwert;

häufig gebrauchten Pflänzlinge befragte, sagte er mir, dafs man sie mit geringer Mühe erhalte, wenn man die Lohden eines

Mutterstockes absenke und anwurzeln lasse, d. h. die Lohden mittelst Klammern am Boden befestige, vorher aber durch Drehen

zwischen den Fingern eine Saftstauung an einer Stelle verursache und dadurch die Wurzelbildung befördere. Im Walde wer-

den solche Senker auch schon gemacht, und zwar inmitten des Sommers (Johannis), oder im Frühjahre (Schles. Forstver. 1843.

p. 15 und 1S63, p. 54).
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allein in dem innersten Kreise ordnen sie sich doch zu einer bestimmteren Keiiie und zeigen gröfsere

Poren. Die Markstrahlen bieten, auch wenn man an die bastreicho liiisler denkt, wesentliche

Unterschiede (p. 259). Sic ziehen in ziemlich gleicher Entfernung fort, grofse und kleine sehr gut

unterschieden: die grofsen kenntlich an ihrer weiteren Erstreckung, ihrem stark erweiterten Durchgänge

zwischen je zweien Bastpyramidon der Rinde, die kleineren auf jene stol'send und sie durchziehend.

Ich glaube, dalis nach Ringelungen die Linde deshalb so ungewöhnlrch lange lebt, weil die GefiW'se nur

sehr langsam verstopft werden (s. p. 106, 108).

2) Die Rinde. Diagnostisch nuifs ich zuerst der Farbe erwähnen, w^lclio von der \ erschic-

denheit des Periderms ausgeht. Nämlich schon au jnugcn Stämmen ist sie auswendig bei Sommerlinde

heller, weifslicher, als bei Witilerlinde, bei welcher sie mehr bräunlich schon von Weitem erscheint

(Borke s. nachher). Der Bast ist von hohem Gebrauchswerthe und nnils von einer Anzahl Stangen den

privilegirten Bastschälern überlassen werden, um dem Frevel vorzubeugen. Damit die Stücke des Nieder-

waldes nicht eingehen, müssen wenigstens 2— 3" Bast am Stocke bleiben. Darüber schreibt für Schlesien

Knapp (Schles. Forstv. 1853, p. 223) und für Ruisland Pfeil (in kril. Bl. XVII. 2. p. 208). Präi^aration

und erste Gewinnung, welche der Physiologie manches interessante Präparat verschafft (s. §. 5), übergehe

ich. Wie die Rinde für Anfanger instructive Untersuchungen gewährt, l)erührtc ich schon in der Einleitung

(I. p. 23)*). Hier komme ich auf speciellere Verhältnisse, welche hier ganz besonders durch pathologische

Beigaben in ein helleres Licht gesetzt werden. Die verschiedenen Regionen der Rinde, welche jung ganz

grün ist, sind bei der Linde bestimmter, als bei irgend einer andern Holzgattung, wenigstens im jugend-

licheren Alter, ausgesprochen, d. h. die Bastgruppen lassen die Grenze des Cambiums (nach innen) und

des Primär-Parenchyms, der Grüuschicht und des Periderms (nach aufsen) bestimmt erkennen. Nir-

gends unterscheidet man (in den Pyramiden) so bestimmte Bastbündelkreise, wie hier, ja man wird

verführt, ihre Zahl mit der der Holzringe zu vergleichen — etwas über doppelt so grofs (Hartig).

Die diese Kreise trennenden, anders gefärbten und bald verwitternden und dann zellig-vertiefl erschei-

nenden Schichten nenne ich mit Hanstein xmd Schacht „ Bastpar enchym". Von Steinzellen

sieht man nichts, und, da bei Linden der Bast so stark prävalirt und bald, wenn Periderm und Grün-

schicht abgestofsen sind und Rindenrisse sich bilden, was nach dem 12. bis 15. Jahre zu geschehen

pflegt, an die Aufsenseite der Rinde tritt, so hat Hartig für die so gebildete Borke die passende Be-

zeichnung „Faserborke" gewählt — augenfällig bei aubrüchiger Rinde, wenn man sie von aufsen

besieht, wo die Bastfasern sich sogleich von den Markstrahlen unterscheiden. Von der Borke sprach

ich schon bei den Species, welche sich durch Stärke der Riemen unterscheiden. Ihre Oberfläche be-

deckt sich nach und nach mit Flechten, und besonders bei der Sommerlinde stechen diese (Lecanoru)

durch ihre schneeweifse Farbe von den dunkelen Furchen oft auffallend ab. Interessant ist ferner noch

das Verhalten der Dürrstreifen: sie bleiben glatt, wenn der Abschnitt früh erfolgt, erfolgt derselbe

aber spät, d. h. wenn sich schon Riemen und Risse gebildet haben, so verlieren diese ihre dunkele

Farbe (1.25,26). In der Entwickelung des Bastes kommen gewifs, zumal nach Jugend und Alter

und unter pathologischen Verhältnissen (s. §. 5), vielerlei Abweichungen vor, ja Hartig hat Verschie-

denheiten nach Basis und Spitze eines und desselben Zweiges gefunden (?) u. s. f. Ich bemerke hier

nur noch Eines: dafs ich nämlich im 1jährigen Triebe uienials blofs Einen Bündelkreis gefunden habe.

Einen Gebrauchswerth hat bekanntlich aufser diesem nur noch der Bast der Rüstern, und die-

sen vergleicht Hartig daher sehr passend mit dem Lindenbaste und giebt letzterem wegen Haltbar-

keit imd Festigkeit den Vorzug, u. s. f. (vergl. noch ij. 5).

*) Man bedient sich bei diesem ersten anatomischen l'nterrichfe mancher kleinen Kunstgriffe: läfst z. B. die frischen

Querschnitte einige Tage trocknen, bis die Bastpyramiden en haut relief über das Parenchym hervorragen, oder man wählt an-

brüchige Bäume verschiedenen Alters, um hier das wunderbare Gefüge von Markstrahlen und Baststrängen auf der Mantelfläche

des Baumes zu entziffern u. s. f.
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Mit diesen eigeuthümlichen anatomi scheu Verhältnissen hängen auch gewifs manche der

auffallenden physiologischen der Linde zusammen, und es dürfte dabei wieder die Rinde, aufweiche

jene zurückzuführen siud, als der wichtigste Organcomplex des Baumes erscheinen. Ich komme in

§. 5 darauf zurück, verweise hier auch auf das Allgemeine der Laubhölzer, wo ich in §. 3 (ad 5) vom

Bluten der Li7ide gesprochen habe. Was Hartig (Cult. p.561) vom „Wintersafte" sagt, dürfte

damit zusammenhängen, auch der Vergleich mit Aho}-n (1. 1. p. 548), was Alles aber noch weiter zu

verfol<Ten ist, dann aber wichtige Resultate für Physiologie liefern wird. Ob nicht gerade die Säfte

der Linde mit der Eigenthümlichkeit des August-Ergrünens — jedoch nicht nach Raupenfrals! (s. bii-

cephala) — zusammenhangen? Ich verweise hier auf Hartig' s uralte Sommerlinde, bei welcher die

unteren Aeste über zwei Wochen früher ergrünten, und dann auch früher entlaubten als die Wipfeläste

{Cult. 559). Ich erwähne hier ferner schon kurz der (in §. 5 weiter auszuführenden) so merkwürdigen

Verschiedenheit der Reproduction von schlafenden und wachenden Knospen, d. h. der nach Abhieb so

recen Triebbildung, gegenüber der Trägheit von Knospenentfiltung — Mangel an Johannistrieben, spär-

lichen Ersatztrieben (s. auch annulipes). Ich erwähne endlich hier der bei hoheu Kältegraden (ohne

Duft- etc. Anhang) eintretenden interessanten Zweigsenkung, weil sie zuerst bei Linden (pai-vifol.) beob-

achtet wurde und hier auch am auffallendsten zu sein scheint*). In ihren ursächlichen Momenten,

welche nach Caspary in Feuulitigkeitsänderuug des Zelleninhaltes zu suclien sein möchte, ist die Er-

scheinung noch nicht erkannt.

Zu den interessantesten pathologischen Erscheinungen gehört die Bleichsucht, welche ich

gerade hei Linde umfangreich kennen lernte. Der hier studirende Hr. Blöcker erzählte mir von einer

Linde (bei dem durch seine schönen Baumpartien berühmten Aschberg in Holstein), welche alljähr-

lich an bestimmten Zweigen weifse Blätter bekomme. An den mir im August von seinem Vater

übersandten 8jährigen Zweigen finde ich Folgendes: Farben durchweg verändert; Blätter, die sonst

in Form und Gröfse eine normale Winterlinde ankündigen, ganz weifs, nur hier und da mit einem

schmalen grünen Streifen! Maitriebe wenig grünelnd, fast citronengelb. Knospen bräunlich. Die ältere

Rinde grünlich - hellbraun. Im Innern die gewöhnlichen Organe, aber auch ungewöhnlich heD, nur

Primär-Parenchym entschieden grün. Holzkörper schwammig, d. h. alle Oefinungen gröl'ser, Markstrahlen

feiner. In der Rinde sind an der Innern Grenze der Bastbündel ungewöhnlich grofse Oefinungen -

Siebröhren. Der drittletzte Jahrring verdoppelt (zufällig?) d. h. das letzte Viertel durch Grofsporen-

Keihe abgesetzt.

§. 4. Feinde.

Die Linde ist im Ganzen den Thierangriflen nicht so sehr ausgesetzt, wie andere Bäume. Ich

kann diesen Ausspruch mehrfach begründen. So sah ich bei grofsem Raupenfrafse, wie z. B. im Ber-

liner Thiergarteu, wo viele Bäume schon fast kahl waren, die Linden noch unbeschädigt, während aller-

*) Extmcte.d fmin the Report of the International Iwrticulturid Exhihition and Botanicnl Coni/refs, London 1866. Hier giebt

Caspary in einer Al)hau(lluiis die Geschichte der aucli iu Stettin (Naturforscher -Versammlung 1S63) von Petri besprocheneu

KntdeckuBg, welche von einem Engländer (John Ilogers) ausging, sowie die Resultate seiner Beobachtungen, die er zu

Königsberg an den verschiedensten Baumarten bei einer Kälte von —14 bis — 18" R. angestellt hatte. Mir fällt dabei auf,

dafs die drei beobachteten deutschen Waldbäume — Linde, Ilaynbuche, Lärche — gerade solche siud, die ich wegen ihres

Nichterfrierens nach Spätfrösten „abgehärtete" nenne. Die Linde gab wohl die erste Gelegenheit zur Entdeckung und würde

auch später am besten zur Wiederholung sich eignen, weil man sie überall hat und die Zweige oft tief herabhängen. In dem

Garten von Rogers hatten sich die Zweige einer lAnde so stark gesenkt, dafs die unteren völlig auf dem Boden lagen. Als

es im Laufe des Tages wieder wärmer wurde — die für England so seltene Kälte von 14—1.5° R. des Jahres 1838 hatte plötz-

lich wieder abgenommen — , nahmen die Zweige wieder ihre frühere Stellung ein (Caspary /. l. p. S9). Hr. Geleznow aus

Moskau, der sich gegenwärtig in B. befindet, hat sich auch mit dem Gegenstande beschäftigt und bereitet eine Abhandlung

darüber vor (Butan. Zeit. 1867 No. 48).
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dings da, wo die gefrälsige Bombtjx dispar sich verbreitete, Linden kahl gefressen wurden, aber weil

nichts anderes da war, wie z. B. an einigen Alleen vor den Thoren Berlins (s. Raupenfrafs). Ich

gründe ferner diesen Ausspruch auf eine Mittheilung des Hrn. Forstmeisters Danckelmann. Inj

Hakel war nämlich bei hohem Schnee das ganze Unterholz über dem Wurzelknoten von Kaninchen
— deren 137 einmal in einem Vormittage geschossen wurden — benagt, nur die Linden blieben ver-

schont! Haseln, Eichen, Haynbiichen , Birken, Aspen wurden total ruinirt im Alter von 8— 10 Jahren

(bei 12jährigem Umtriebe). Die Kaninchen kamen bei schönem Wetter auch auf den Schnee heraus.

mause waren dagegen den Linden nicht abhold, schienen sie sogar vorzuziehen; aber sie erkletterten

im Mittolwalde die Sjährigeu Bestände, um dann die jüngsten Triebe vollständig zu schälen. Uebcr
die Angriffe des Wildprettes und Weideviehes (durch Verbifs) vergl. Laubhölzer §. 6 uud am Schluis

von §. 5 (Verzweigung).

Nun die Insekten. Eine gewisse Antipathie wurde schon vorher erwähnt. Diese zeigt sich

auch in der geringen Zahl von Monophagen auf uud in der Linde. Unter den in Bd. III. No. III. an-

geführten Raupen, wie Cossus, Aesculi, bucephala, auriflua, dispar, lanestris, pudibunda, brnmata, de-

foliaria ist keine einzige monophagische, obgleich defoliaria auch Waldlindenspanner genannt wird.

Die Lindenblattwespe (Tenthredo annulipes), gewils monophagisch, habe ich dort schon beschrieben,

werde aber wegen der jetzt beobachteten Reproduction darauf zurückkommen. Neue Fresser wird man
gelegentlich wohl noch entdecken. Ich habe z. B. ganz zufällig bei einem Spaziergange durch den

Berliner Thiergarten, am 6. Juni 1867, ein interessantes, mir bis dahin noch nicht vorgekommenes

Thierchen in Massen an den dort üppigen Stocksprossen entdeckt, so viel ich an den noch sehr kleinen

Ijarveu sehen koimte, eine Cecidoniyia (Tipiila'). Sie safsen in kleinen, etwa erbsengrol'sen grünen, hier

und da rothbäckigen Gallen am Ende der Triel)e, hatten also den Wuchs derselben gehemmt, wie man
aus den verkümmerten, aus der Galle hervorragenden Blättchen sehen konnte. Die kleinen Höhlungen,

in welchen sie steckten, waren von einer isteren Zellgewebswand umgeben, manche von Vögeln schon

ausgefressen. Weiter nach oben (an Stammsprossen) wurden diese kleinen Gallen seltener; anderwärts,

wo ich in diesem Jahre nachsah, fehlte die interessante Erscheinung. Eine andere kleine Cecidomyia

fand ich bei Kosen an Stockausschlägen der Sommerlinde. Riesige (mehr wie handgrofse) Blätter

waren mit Gallen ähnlich besetzt, wie die Bucheublätter mit C. Fagi, nur waren die kleinen harten

Kegel stumpfer, und mit ihrer Spitze aus der Oberseite hervorragend.

In allen diesen Fällen leidet die.LJ«(/c nur an chronischen Krankheiten und erholt sich leicht

und vollständig. Acute erleiden sie wohl nur selten, wie man sich davon leicht durch einen Blick

überzeugen kann. Ich kenne solche Fälh; nur an jungen Bäumen und habe sie nur dreimal erlebt

(bei Neustadt, Boytz<nburg und Kosen). Jedes Mal wurde ich durch das kranke Aussehen der

Stämme aufmerksam gcmaclit und jedes ilal fand sich an solchen schdu gr(il'stentheils entlaubten bei

aufmerksamerer Betrachtung der Boslrichiis Tiliae als Thäter vor: Tauseude von Löchelchen, so fein

wie mit der Nähnadel gestochen, bedeckten die Stämme bis zu einer Höhe von 6— 8'. Käme Bu-

prestis Fagi so, wie es Nördlinger ( Nach'r. p. 7) angiebt, häufiger vor, so würde das auch acute

Krankheiten geben; weniger bedeuten Augritl'e von Bustrichiis domesticus. der auch wohl nur selten in

Litide ist (Nördlinger p. 31).

Eine Waldverderbnils eigener Art, die aber wahrscheinlich jetzt sehr selten mehr vorkommt,

mufs ich der Curiosität wegen hier noch miftheilen. Im Pfortaer Reviere frappirte mich eine circa

5 zöllige Linde inmitten des Bestandes, welche den wundi-rlichsten Wuchs schon von Weitem zeigte.

Hr. Oberförster Kriege, der sie schon bei seinem Amtsantritte so vorgefunden hatte, konnte nur

eine Vernmthung über den Hergang aussprechen. In manchen Gegenden herrscht im Volke der Glaube,

dafs ein mit einem Schaden geborenes Kind geheilt wird, wenn man es durcii die Spalte eines der

Länge nach durchschnittenen Baumes zieht. An der gedachten Linde — ob nur solche gewählt

wird? — war dieser Zusammenhang auch nachweisbar, denn die verwallten Ijängsschnitte sieht man
unterhalb und neben der Wulst. Der schwarze, geborstene Ring, welcher sie theiit, ist wahrscheinlich
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nicht durch einen besondern Schnitt erzeugt,

sondern dadurch entstanden, dal's beim Auf-

spalten des jungen Stammes die Rinde sich

löste und hier durch Saftstauung die Ver-

dickung entstand.

Als einen wüthenden Feind der Linde —
warum an dieser gerade? — lernte ich bei

Kosen im Jahre 1867 die Mistel (Viscum)

kennen, die auch Hr. Oberförster Kriege als

einen der Linde hier vorzugsweise gefährlichen

Schmarotzer schildert. Am Nickelsberge,

oberhalb des Kuchengartens, ist ein klei-

nes, die herrlichste Aussicht begünstigendes

Plateau mit Tischen und Bäumen, ganz und

gar beschattet von einer uralten Winterlinde.

Fast die ganze obere Hälfte ihres Wipfels ist

mit Viscum besetzt, welches hier und da schon

auf die unteren Zweige übergeht und überall

den unteren behafteten Zweigen den Tod bringt

(s. meine Unkräuter p. 298). Die bleiche Farbe

der krankhaft kleinen Blätter am ganzen Wipfel

zeigt die Störung der Saftcirculation, auch an

den noch nicht vom Schmarotzer besetzten

u teren Baumtheilen, sowie allgemeine Cache-

xie. Selbst der Kranz der Stocksprossen kümmert. Sicher stirbt der schöne Baum bald ganz ab.

Mö'Te er in Hrn. Lütke's so schön gefertigtem Holzschnitte*) fortleben!

Ueber die Mistel bringe ich hier noch einen durch die neueste Literatur hervorgerufenen Nach-

tratr. Des seltenen Vorkommens auf Eichen habe ich schon kurz erwähnt (p. 185). Eine kurze Be-

merkung finde ich bei Pokorny {Oesterr. Hohpflanz. in fol. p. 233). Gröfseres Gewicht hat folgende

Notiz (Schles. Ges. f.
vatcrl. Cidt. Ber. v. J. 1866. p. WO). Mehrere sachverständige Revierverwalter

bemühten sich vergebens, Misleln auf Eichen zu finden, und der verewigte v. Pannewitz war genö-

thio't, sein Gedäclitnifs zur Hilfe zu nehmen. Auch die anderen hier gelieferten positiven Behauptungen

on Eichen-Misteln beruhten auf Erinnerungen aus vergangenen Zeiten.

§. 5. Verzweiy;ungs- und Verwallungsfehler, Vorhersage.

Beide stehen oft in sichtlichem, ursächlichem, für die Physiologie höchst wichtigem Zusam-

menhange. Wenn Linden durch Schnitt oder Hieb ihres natürlichen Wipfels beraubt werden, wie das

ja bei allen unsern geptLinzten Bäumen geschieht, und hier zuerst erörtert werden soll, so reagirt das

auch auf den Stamm. Er treibt eine Menge krankhafter Sprossen, die auch gewöhnlich auf Maser-

wüchsen stehen, und wenn die letzteren eine ansehnliche Gröfse — die eines Menschenkopfes und

*) Demselben liegt eine Photographie zu Grunde, welche ich durch Hrn. Wilde in Kosen anfertigen liefs. Sie ist

aufgenommen von der freien (nördlichen) Seite her, so dafs links die begrenzenden Rojskasianien und rechts die Reihe junger

Har/nhuchen hervortritt. Vorn erblickt man zwei für Gäste eingerichtete — Leichensteine! Ueberreste des alten Kirchhofes, wel-

cher seit Anlage der über den Berg führenden, durch meinen Schwager Eytelwein prqjectirtea Kunststrafse verschwunden ist.
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dariihor — erreichen und an verschiedenen Seiten hervorkommen,, oft auch ohne Ausschläge in Form
von zwischen Kindenrisson sich Iicrvordrängendeu Buckein: so geht die Waizenform eines solchen

Stammes fast ganz verloren, was eben keine Schönheit ist, wenn anstatt des Wipfels auch eine Legion tdu

Zweigen, wie die Haare auf einem Kopfe, hervorgekommen sein sollten *). Es läfst sich dies wohl
wieder auf die Saftmenge des Stammes, die, wenn sie nicht nach dem Wipfel ihrem natürlichen Zuge
folgen kann, uuterweges nach allen Seiten abgeleitet wird, gleichsam einen Ausweg sucht und sich

an gewissen Stellen unnatürlich anhäuft, zurückfuhren.

Solche Anhäufungen treten gerade bei Linde zuweilen in einer Weise hervor, die selbst den
Physiologen imponirt und sie zu künstlichen Versuchen veranlafste. Rindenstäninie. wie ich die mit

Holz unterhalb sich bekleidenden Kindenla|)pen nenne, sieht man nämlich nirgends so ausgezeichnet, wie
bei der Linde. Es bedarf dazu keines anatomischen Messers, denn an Alleen, wo jüngere Linden stehen,

werden diese durch Frevler und rohe Beschädigung so verletzt, dafs Rindenstücke sich lösen, aber

wegen Dicke und Zähigkeit des Bastes am Stamme hängen bleiben und wenigstens an ihrem oberen
Rande noch die Saftcirculation mit der unbeschädigten festsitzenden Rinde unterhalten. Sehr
bald bedeckt sich nun die innere (Bast-) Seite mit einem Ueberzuge, welcher alle Elemente eines ganzen
Stammes enthält und unter Umständen auch die Rundung eines solchen annimmt und dann zuweilen

das Bild eines Doppelstammes**) — des alten entrindeten und des neuen, aus dem Rindenlappen

*) Nirgends habe ich diese Wechselwirkung von Verzweigung und Verwailung schöner gesehen, als im Herbst lSt)4

in dem Fürstl. Scblofsgarten von Arnstadt, wo kräftiger Boden (kalkhaltiger Keuper) und Gebirgsluft eine treibende Kraft auf

sammtlicbe hier versammelten Gewächse äufsern, und unter diesen die Limk besonders bei der Anlage von Lauben gängcn
bevorzugt, die später aber wahrscheinlich mehrmals auf den Stock gesetzt wurde und dadurch die wunderbarsten, oft vielfach ver-

schlungenen Formen annahm. .Aufser den auch anderwärts leicht zu beobachtenden Monstrositäten an Stämmen und Zweigen
waren mir hier folgende eigenthümliche bemerkenswerth : 1) Stammbeulen von Kopf- oder Kürbifsgröfse, welche an manchen
Stellen ringsherum gehen. Der Stamm fällt unterhalb derselben bedeutend ab, aber nicht blos scheinbar, d. h. wegen des Con-
trastes der verdickenden Beulen, sondern weil durch letztere wirklich der (absteigende) Bildungssaft, wie durch einen Zauber-

ring, aufgehalten wird: zuweilen, wenn an verschiedenen Seiten lange Gräten hervortreten, erscheint der Stamm beinahe spann-

rückig. 2) Luftwurzeln sieht man hier auf zweierlei Weise gebildet: im Innern ausgefaulter Stämme (wie sie hier und da

vou Physiologen einer Beschreibung gewürdigt werden) und auswendig am Stamme herablaufend, auch wohl mit demselben so

verwachsen, dafs man ihre Natur nur noch sjfhwer erkennt. .3) Wurzelanläufe von colossaler Länge und Stärke, auch am
Boden mit Slaserbeulen, auch hoch hinauf mit Stocksprossen, die dann auch ungewöhnliche Länge und Verzweigung zeigen und
den ganzen Stamm in Einen Busch kleiden, dicht bedeckt: hier gegen den Boden auch die üppfgsten Blätter, zuweilen

6— Smal so grol's, wie die Wipfelblätter desselben Stammes. 4) Zweigselbständigkeit an altersschwachen Stämmen, welche

letztere von den Zweigen erreicht werden und nach Wegnahme derselben sterben (vergl. , Dürrstreifen" in Bd. I. p. 26).

Die Zweige führen hier ihre besondere Oeconomie, zeigen andere Kindenplatten, lünse u. s. f.

••) Einen interessanten Fall der Art haben Göppert und v. Pannewitz (VerhamlUagen H. SchUt. Forstvereins 1S53,

p.33l und dazu Tu/. VII.), auch nach diesen Ja sc hke Crfc rebus in arboribus inclu.i. Vratislariae 1859. disseri.) zur allgemeinea

Kenntnifs gebracht. Auf dem Zobten hatten Frevler eine junge ZiWe zu entrinden versucht, waren aber, als die Rinde schon
auf .)' Länge rondherum abgestreift noch am Stamme, oben und unten mit demselben in Verbindung, hing, verjagt worden. Die

Rinde blieb frisch und der entrindete Stamm wurde so trocken, dafs bald nachher Cerambi/ces ihr Quartier darin aufschlugen.

Nach eioigen Jahren hatte sich die flache Rinde durch Reproduction in einen runden Stamm verwandelt, welcher so weit von

dem alten trockenen entfernt war, dafs man, nach der .Abbildung zu urlheilen, beinahe die Hand zwischen beiden durchstecken

konnte. Dieser Fall ist so wichtig, weil er Göppert's .Ansicht von Saftbewegung, wenn dieselbe nicht schon ans Stockver-

wallung klar sein sollte, darlegt. Jaschke erklärt in dem Sinne auch alle die Erscheinungen, welche er mühsam zusam-
menstellte.

Einen andern Fall habe ich selber bei Neustadt viele Jahre hindurch fast täglich gesehen. .\n dem Liml-mhnmie längs

der Schwärze hatte der Wind einen schcnkeldicken Stamm dicht über der Erde umgebrochen. Der Holzkörper war fast ganz

zersplittert, auch die Rinde nach dem Damme hii. -errissen, nach der entgegengesetzten (Wiesen-) Seite hin aber blos gebogen,

so dafs man den Stamm wieder aufrichten und anpfählen konnte. Iten zerrissenen, etwa handbreiten Lappen hatte man dabei

nicht beachtet. Er stand, wie die Schauklappe am Kopfe eines Pferdes, vom Stamme (dem Trockenholze) ab, granulirte aber

bald, da er nach oben noch mit der gesanuen Rinde zusammenhing. Alljährlich füllte sich der Zwischenraum zwischen ihm
und dem Trockenholzc mehr aus, bis nach ca. 8—10 Jahren ein solcher gar nicht mehr existirte und der Stamm unten die

Gestalt eines Klumpfufses angenommen hatte. Im Pfortaer Reviere steht eine Linde, welche von Holzdieben schon halb darch-

II. 43
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entstandenen — darstellt, wie man es auch wohl an Setzstangen, besonders von Weiden beobachtet. Bei

solchen Total-Entrindungen ist die Reproduction an der Bastseite zwar das Auffallendste und für die

Rinden-Circulation durchaus entscheidend (s. p. 25); allein die fortdauernde Vegetation des scheinbar

isolirten Wipfels, wie sie sogar in dem Schlesischen Falle nicht ausblieb, nicht minder interessant, denn

eine so lange dauernde, wie sie bei Linden beobachtet wurde (vergl. Hart ig 's 10jährige gerin-

gelte, aber nicht beglaste Linde in Botan. Zeitung 1863. p. 286)., ist nirgends weiter wahrgenommen.

Sie rührt auch nicht etwa von Wiederbokleidung des entblöfsten Stammes her (Bouche's Fall

p. 104), und die Erklärung muls hier zu der ungewöhnlichen Menge von Gefafsen, die sehr langsam
und erst nach und nach für die aufsteigenden Säfte unwegsam werden, ihre Zuflucht nehmen

(s. p. 332). Hartig zieht die Unwegsamkeit bei seiner 10jährigen Liwrfe auch zur Erklärung, nimmt

aber ein Austrocknen von aufsen nach innen — bis zum Marke — an, was gewiis nicht auf directen

Untersuchungen beruht.

Ich habe hier noch speciell das Ergrünen einer Linde, deren ich schon früher (p. 190, 330) verglei-

chend erwähnte, zu beschreiben, denn das Wesentliche gehört hierher. Ich bemerkte sie zuerst im

August 1866, als sie eben anfing zu ergrünen und verfolgte sie bis in den Herbst, wobei mir von

aulsen zuerst die Schwäche der jungen Triebe auffiel, an welchen die kleinen groschengrofsen, sonst

normal geformten Blättchen, die zu dreien, zuweilen nur zwei, beisammen sal'sen. Die Leute, auf deren

Hofe sie stand, wufsten mir nichts weiter zu sagen, als dafs der Baum schon anno 1865 gekränkelt

habe und anno 1866 gar nicht zur rechten Zeit ergrünt sei. Mit dieser Verzweigungsanordnung läfst

sich nun auch die Ringbildung in Einklang bringen; wenigstens überrascht uns das Fehlen von Jahr-

ringen nicht mehr so sehr (s. p. 102, 107, 131, 178). Zu dem an jenen Stellen Gesagten füge ich hier nur

noch Folgendes hinzu: Ich untersuchte nicht allein den 7jährigen Zweig, sondern ging an denselben

auch Schritt vor Schritt bis zum 2jährigen — der also Triebe im Jahre 1865 und 66 gemacht hatte

— ziu-ück. Der letztere hatte zwei Holzringe, von denen der äufserste (66er) indefs äufserst schwach

war, und schon in dem 3jährigen Triebe fehlte — also mangelnder Rückflufs! Im Triebe

zeigte der Bast drei Kreise, der primäre deutlich gesondert und removirt. Die 3jährigen Triebe hatten

nur die Dicke einer Stricknadel und nur zwei Holzringe (also 64er und 65er). Im Zählen der Triebe

resp. Absätze war ich hier ganz sicher, weil letztere rings herum eine leitende Verdickung zeigten.

Physiologisch würde hier eine Erfahrung Hartig's mit erklärend eintreten: dal's nämlich der Jahr-

ring bei der Linde ungewöhnlich spät — erst gegen Johannis — , wenn Triebe und Blätter schon fertig

sind, sich entwickelt. An meiner August-Linde wurden (anno 1865) die Blätter trocken, als vom 65er

Ringe erst eine schwache nur in den äui'sersten Zweigspitzen sichtbare Lage gebildet war, und der

66er konnte auch nicht einmal angelegt werden, da die Belaubung zu spät und zu schwach war

(9. October 1866 untersucht).

Die nun hinlänglich motivirte Vorhersage gestaltet sich, wenn wir alle im Text und in der

Note angeführten pathologischen Fälle zusammenfassen, ganz eigenthümlich, von den Schriftstellern

nur oberflächlich gewürdigt. Stammverletzungen verwallt die Linde leicht, und Pfeil drückt dies mit

„zählebig" aus, trotz Kern-, Weil's- und Rothfäule, welche alte Stämme oft bis auf eine schwache
Splinthülle verzehren, aber dennoch steinalt werden lassen, wie das z. B. mit der berühmten „Diebs-

höhle" bei Eisenach der Fall ist; Verwallungen erkennt man an alten Stämmen oft nur an den

sägt war, ;Us sie hei der Arbeit durch den Förster gestört wurden. Ober- und Unterstamm sind so vollständig wieder ver-

wachsen, dal's man nur ringförmige Schnitte auswendig bemerkt.

Frevelhafte Rindenentwendungen kommen bei Linden wie bei Rüstern vor und, da sie eine ganz ähnliche Reproduction

znr Folge haben, so habe ich sie bei jenen vergleichend berücksichtigt. Es scheint mir wesentlich darauf anzukommen, dafs auch

bei der Linde die Neurinde gleichsam unter die alte geschoben erscheint, also anch hier auf Cambial- Reproduction hin-

weist. Daher auch wohl die innere Harmonie beider, d.h. der Parallelismus ihrer Markstrahlen und der Bastpyramiden, welche

anch bei der jungen Rinde (ca. 12jährig) bis zur Grünschicht reichten.
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schwächeren Kindenrisseu und Runzehi des Schliifsfeldes, an welchem die Schlul'slinie nur niivollkommen

noch zu sehen ist. Dagegen contrastirt merkwürdig die Trägheit und Schwäche der Verzwei-
gung, wenn namentlich an jungen, noch straucliigen Linden die Spitzen verloren gehen, z. B. ver-
bissen werden. Geschieht dies mehrere Jahre hintereinander, so entstehen an den verschiedenen so

gebildeten Absätzen — etwa nach Art von Eschen Tat. 47, Fig. 4 oder Hasel p. 344. — IJesenanhäu-

fungen und Spielse. Die sparsamen Triebe bleiben kurz, die Köpfe daher lange nicht so astreich und
dicht, wie z. B. bei Eiche, nielir fächerförmig als pyramidal (gegen Haijnbuche) u. s. f. Solche Stämme
wachsen sich kaum noch aus, bekonunen Krümmungen oder Zwiesel und dergleichen. Solche schweben
den Schriftstellern, wenn sie vom grolsen Schaden des Verbeilsens junger Linrfe« sprechen, vor. Uebri-

gens gehen Jahrringe dadurch nicht verloren, wie ich aus mehreren Untersuchungen in Boytzen-
burg ersehen habe. Damit harmonirt auch die überall leicht zu machende Erfahrung mangelnder
Johannistriebe: ich habe dergleichen nur sehr einzeln an Sträuchern mit kräftigen Trieben, und
zwar von Achsel-Johannistrieben gefunden. Physiologisch ausgedrückt: Lebhafte Reproduction
schlafender (Adventiv-) Knospen — also nach Abhieb — , träge Entwickelung wachender! Daher kein

diesjähriges Wiederergrünen nach Kaupenfrafs gewöhnlich! ! (s. nachher <//s/jar). Was für eine hübsche
Reihenfolge von der schnell ergrüneuden Eiche, durch Ahorn, Buche, Birke bis zur Lindel

Raupenfrass.

Ich fasse hier die Blatt fresser, da ich deren nur wenige einflufsreiche kenne, es in der That
auch wenige geben wird, zusammen, namentlich nur die Raupen von bttcephala und dispar, sowie die

Afterraupen von annulipes.

Bombf/x dispar wäre als die grölste und gefräfsigste zuerst zu besprechen. Ich kenne einen

Kahlfral's derselben, welcher das Kränkeln und den Tod vieler Stämme verursachte. Einen vollstän-
digen Bericht kann ich allerdings über diesen Vorgang nicht geben, indessen liegen doch' so viele

brauchbare Materialien v(ir, theils einzelne Wahmehnnmgen von Hrn. Lütke, der am Orte des Frafses

(Schönhauser Allee iu Berlin) wohnte, theils meine eigenen Beobachtungen, dafs sie die Hauptsachen
aufklären. Es sollte bemerkt sein, dafs 1) der Frafs mehrere Jahre hinter einander (Anfang der 60er)

vom Schönhauser Thore an bis etwa zur Einmündung der Kastanien- Allee wttthetc, 2) die kahl

gefressenen Linden nach Johannis wieder trieben, und 3) die am meisten und anhaltendsten befressenen

jahrelang kränkelten und allmälig abstarben. Letzteres habe ich in den Jaiiren 1865—1867 selber

verfolgt und ich berichte hier über den bei Abgabe dieses Manuscripts festgestellten Befund. Viele

alte Stämme waren bereits herausgenommen und durch junge, kräftig vegetirende in den letzten Jahren

ersetzt. Viele noch mit einzelnen grünenden Aesten versehenen glaubt man wohl noch erhalten zu

können: sie machen sich hier iu einem Theile der Stadt, der zwar entlegen aber mit schönen Häusern
besetzt ist, sehr unschön, und noch trauriger erscheinen die Leichen noch stehender, obgleich man
ihnen eine gewisse Romantik gerade an dieser Stelle nicht absprechen kann, da sie zu den stärksten

gehören, und selbst der Reet starker Aeste mit einer Ruine verglichen werden kann.

Welchen Gang hat nun die Krankheit dieser Linden genommen? Man mufs hierbei die Ge-
fräfsigkeit der colossalen Raupen, die auch, da das Weiterziehen durch die Nähe von Häusern ver-

hindert sein möchte, auch überdies Holzbestäude sich hier nicht weiter finden, mehrere Jahre an
43*
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denselben Bäumen frafsen, berücksichtigen. Alsdann kommt auch die Natur der Linde, besonders

der an dichten Schatten gewöhnten Alleebäume, in Betracht. Durch die wiederholte Entblätterung

wurden die Zweige entblöfst und wahrscheinlich durch einen mit Anstrengung hervorgebrachten August-

trieb vollends entkräftet. Wie selbst lange nach Ablauf des Raupenfrafses viele Aeste sich (juälen,

wieder eine Bekleidung hervorzurufen, sieht man noch jetzt, ja man sieht dies bürstenartige Er-

srünen sogar häufig an kränkelnden Bäumen unserer Promenaden, auch bei Wurmtrocknifs versucht

sich der Baum dadurch zu retten (s. Bostr. Tiliae). Die Krankheit der Schönhauser Linden zog

nun auch bald Stamminsekten herbei. Noch jetzt kann man da, wo die Rinde noch nicht abfiel, in

derselben Tausende von Löchern, die bis auf das zerfressene Cambium führen, finden. Die semicon-

vexe Form der (nur nadelkopfgrol'sen ) Fluglöcher und der bogenförmige Verlauf des Rindenganges

(wie in Forstins. Bd. Lp. 57 abgebildet) deuten auf Btiprestis; aber welche Art wäre so klein? Aufser-

dem fand ich auch gröfsere Gänge unter der Rinde (von Cerambyces) und kleine Bohrlöcher im nackten

Holze, welche wohl von Anobium und Ptilinus herrühren.

Hier verlief die Krankheit also zum Theile acut, zum Theile nahm sie auch einen chronischen

Charakter an; aber auch im letzteren Falle werden die Stämme, an welchen noch der eine oder andere

Ast grünt, nie wieder zur vollen Schönheit einer normalen Li7ide gelangen, und man sollte sieje eher

je lieber wegnehmen.

Ein Frafs kam im Jahre 1867 noch zur rechten Zeit, um eine phytologische Lücke auszufüllen.

Die bucephala, welche überhaupt L«//(/e/« liebt, war schon im Jahre 1866 sehr häufig gewesen und hatte

sich au der über eine Meile langen Chaussee nach Britz und Golzow, welche mit Linden bepflanzt

ist, angesiedelt. Als ich sie gegen Ende des August sah, waren nur noch einzelne Raupen zu fin-

den — ganz übereinstimmend mit denen auf Linden des Forstgartens, die schon vor 14 Tagen voll-

-wüchsig waren — , und viele Stämme auf der ganzen Strecke bis Golzow waren kahl oder halb kahl.

Als ich am 4. September wieder hinging, war von Knospenentfaltung nichts zu sehen, während die

Ähorne des Als en- Platzes, welche gleichzeitig mit den Linden kahl gefressen waren, schon wieder

trieben. An den kahlfrälsigen Linden war auch der 67er Ring etwas zurückgeblieben, und an einem

Stamme fand ich einen deutlichen Absatz (Verdoppelung) im 66er — ob an diesem Stamme schon

anno 66 Kahlfrals war?

Nun zur Linden-BlaUioespe (Tenthredo annnlipes). Von dieser wird man alljährlich wenigstens

Spuren an den Linden, dann und wann auch das Rothwerden ganzer Zweige bemerken, aber nur selten

folgt danach ein Absterben des einen oder andern, schon vorher kränkelnden Stämmchens. An starken

Stämmen endet der Frafs höchstens mit einem partiellen Wieder er grünen, wie ich es z. B. im

Jahre 1866 an den schönen Linden im Dorfe Hohenfinow beobachtete. Die durch helleres Grün

schon von Weitem zu erkennenden, terminalen und axillaren Ersatztriebe waren im Ganzen ziemlich

kümmerlich: meist hatten sie nur zwei Blätter und standen einzeln, oder bildeten auch kleine Besen,

welche durch stärker beblätterte Triebe gröfseren Saftandrang verriethen. Als ich sie am 8. September

zum letzten Male besuchte, war kein neuer Frafs an ihnen zu bemerken, also auch eine doppelte Ge-

neration für dieses Jahr nicht anzunehmen. Im Jahre 1867 bemerkte ich sie ganz bestimmt wieder,

die Afterraupen des Septembers schienen mir aber weniger*) zahlreich — höchstens acht an Einem

Blatte, oft nur eine einzige — als die der Vorsommer-Generation zu sein.

*) Auch hier spielen Witterung und Nebenumstände gewils eine Rolle. So z. B. konnte ich im Sommer 1867 Neu-

stadt und Kosen vergleichen. In Küsen war die Larve sehr häufig an der LiVirfen-Promenade, bei Neustadt selten. Ich

glaube, dals dabei die Spätfröste, welche jedenfalls bei Neustadt heftiger auftraten, von Einflufs waren, und dafs selbst bei

Kosen, wo sie nicht ganz ausblieben, der Frais ungewöhnlich spät eintrat, nämlich erst vom 26. Juni an. Einzelne mögen

schon früher ausgekommen sein, die Mehrzahl der Larven war aber noch ganz klein und safs noch an den Brutblätte rn, d.h.

an den mit Eiertäschchen (Forstins. 131) versehenen — höchstens bis 20 an Einem Blatte. Von diesen wandern sie allmälig

auf die Frafsblätter, nach der Basis der Zweige zu, und in der Richtung bräunen sich letztere auch, namentlich die mehr

aus der compacten Zweigmasse hervorragenden. Indessen dürfte die Mutterwespe, welche mir eine Vorliebe für feuchte Expo-
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Linden - Borkenkäfer

(Bostrichus Tiliae).

§. 1. \'t»rkonimen, Benennung.

Er nimmt wolil die erste Stelle unter den Belästigungen der Litide ein, scheint aber doch nicht

häutig vorzukommen. G|yllenhal {Insect. Suec. T. III. p. .'i60), der den Käfer sicher selbst gezogen

hat, sagt von ihm ,.rarius." Nördlingor fand iiiu auch, sagt aber nicht, wie oft. Kedtcnbachcr
scheint ihn mir aus Gyllenhals und meinen Darstellungen zu kennen, gieht übrigens keinen we-
sentlichen Charakter. Ich selber habe den Käfer nur zweimal in meinem Leben gefunden : das erste

Mal in den 40er Jahren in zwei kränkelnden, schwachen Stämmen nahe dem Brunnen, und das zweite

Mal in Kosen in jungen Stämmen im Jahre 18G7. Ich hatte dort als Badegast, während 5 Wochen
Mulse genug, genau zu untersuchen, dafs der Frais nur au 3— 4 Stämmen, die dicht bei einander

standen, vorkam, an den hundert andern Linden des Ortes und der benachbarten Promenade, durch-

aus fehlte. Man gab dort als Grund der Infection die Nähe des bei den Linden vorüber streichenden

Soole-Canals an, und es zeigt der Fall allerdings, dafs kranke Bäume den Käfer anlocken.

In meinen beiden Fällen hatte ich sicher denselben Käfer vor mir, und ich vcrmuthe, dais er

auch bei anderen Ereignissen von Wurmtrocknii's \n*Linden immer derselbe ist (z. B. bei Zebe in

Stettin. Zeit. 1853. p. 1-i-i), ja ich möchte die Angabe verschiedener Schriftsteller, dafs er auch in

Weifsbuche lebe — nach Redtenbacher sogar in Buche — , für einen Irrthum halten. Was nun die

systematische Feststellung betrifft, so glaube ich bei den Angaben meiner Fni:<<liiisekte>i (II. p. 199)

bleiben zu müssen: „Vier Vorderrandkörnchen (oder Zahnspitzen), und aul'serdem sehr kurze (3— 4)

schwach gebogene Körnchenreihen, deren vorderste unterbrochen." Ich darf mich auch auf die vor-

treffliche Weber'sche Zeichmmg (Taf. XIII, Fig. 20) berufen, welche noch deutlicher ausdrückt:

„dal's die erste Reihe aus drei Absätzen (der mittelsten mit den Randzähnen coindicirend), die zweite

aus zwei besteht."*) An dem einen Kosen 'sehen Käfer bemerke ich allerdings, trotz der constanten

sitionen zu zeigen scbion (bei Neustadt z. B. an den über die Schwärze ausgestreckten Äesten, bei der Kupferbammer-
Schleusc etc.) doch den Schutz suchen, da nur untere Zweige belegt werden und erst später der Frafs nach oben vorrückt.

Dafs sie die Surnrnerlinde meiden, vielleicht wegen der Behaarung der Blätter, sah ich mehrmals ganz bestimmt. Immer sah ich

die Brut der zweiten Generation an denselben Bäumen, wo die erste gefressen hatte, meist sogar an denselben Zweigen; der

Ort der Verwandlung mufs also wohl in der Nähe sein.

•) Beschreibung und Abbildung sind nach Kxemplaren, die aus ii'wierlindc herstammen, gemacht, es ipiadriren also

vollständig: Baum, Name, Beschreibung und Abbildung, ja auch Gyllenhal (wahrscheinlich sell)St Fabricius, Eteuihcr. II. 383).

Gyllenhal hat nur eine kleine Unterlassungssünde begangen, indem er der „Vorderrandzähne" nicht erwähnt. Letztere hat

nan aber Graf Ferrari, und wohl mit Recht, zum Ausgangspunkt seines Systems gemacht, und daher ist es wohl gekommen,

dafs er Gyllenhal s Tiline in seine Uauptabtheilung der „zahnlosen' versetzt und andererseits, da er wahrscheinlich den

ächten iint/c» - Käfer vor sich hatte und an diesem die 4 Zähne fand, aus denselben eiue eigene Species macht (Cri/phalus

Ratzthurgi Ferr. Tiline Ratzeb. p. 11).

Ks ist nun schon ein Mifsvcrständnifs, dafs Tiliae Gyll. nicht mit 7"i7iae Ratzeb. zusammensteht — es wird auch

nicht durch Thomson's Autorität (I. I. p. 15) aufgeklärt werden können — : ein zweites dann, dafs zu Tiliae Gyll. Abieris

Ratzeb. (p. 12) als Synonymon gestellt wird. Auf meinen Ahieii.t (Taf. XIII., Fig. 17) pafst aber, trotz Autor's gegentheiliger

Annahme eines Flögelmerkmals (p. 15), durchaus nicht Gyllenhall's ..plaga Iriangularis, posterius anguslata, elevata, tubercu-.

lato-scabra" — , wohl aber pafst dies auf den /.inf/en-Käfer (s. Fig. 20).

Mein Abieii.': wäre also hier, wie ich glaube, gerettet. Wie aber mit meinem Picene'; Ich hielt ihn selber damals

für eine schwache Art und bildete ihn deshalb gar nicht ab. Hei jetzt wiederholter Revision meiner zahlreichen, aus Tonnen

herstammenden Stücke, werde ich aber wirklich wieder durch die „deutlich gereihten Körnehen des Thora.T and die

deutlichen Punktstreifen der Flügel" (s. I. p. 199) bestärkt. Er ist also von AUeiis verschieden, and auch von dem
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„plaga triangularis" eine kleine Abweichung, deren hier zu erwähnen wohl der Mühe werth ist. Er
ist nämlich ganz hellgelb, und die Vorderrandzähne sind so klein, dal's man sie leicht übersehen könnte

— ob Gyllenhal, der gewil's nur wenige Stücke besals, solche hatte? ob darin ein Geschlechtsun-

terschied liegt? war mein Kösener ein unausgebildeter?

§. 2. Frais, Bedeutung, Conservation und Vertilgung.

Nördlinger (Naclitr. p. .30) hat es zuerst versucht die Rindengänge in ein System zu bringen,

indem er sie ein- oder zweiarmige Wagegänge (Taf. I. Fig. 12) nennt, will aber da, wo die Käfer

sich nicht beengten, Lothgänge gefunden haben. Auch ich habe im September 1845, in 12— 15 jäh-

rigen Stämmen, als ich den Käfer zum ersten Male bei Neustadt fand, geglaubt, i— 1" lange, 2 armige

Wagegänge annehmen zu müssen. Ich war nicht immer im Staude dergleichen zu unterscheiden, da

ich die Rinde, namentlich von den Kösener todteu Linden., immer so zerfressen fand, dal's ein Un-
terschied von Mutter- und Larvengängen sich nicht herausfinden lief's. Ich konnte hier die ganze

phytologische Wichtigkeit erkennen, und spreche daher lieber noch von dieser. Die Käfer hatten

ihren Hauptsitz im Parenchym und vermieden meist die Bastbündel. Letztere erkannte ich an vielen

Stellen unverletzt: sowohl auf dem Horizontalschnitt, wo sie nach dem schwierigen ( Rasirmesser-)

Schnitte eine glänzende Fläche bildeten ; als auch vertical, wo ich sie in langen, netzförmig-verzweigten

Strängen von dem zu Pulver gefressenen Parenohym sondern konnte. Auch war die äuf'serste Rindeu-

schicht (Epidermis und Periderma) mit Ausnahme der unzähligen Fluglöcher, so erhalten, dafs ich sie

wie eine Haut abziehen konnte. Auf der Innenseite der Rinde hier und da Löcher, so dal's die Zer-

störung bis auf die Safthaut vorgedrungen sein mul's. Im Jahre 1845 war der Käfer nicht bis auf

die Innenseite vorgedrungen. Die zahlreichen Fluglöcher, welche ich schon Anfangs Juni in Kosen
fand, deuteten auf einen schon früher erfolgten Ausflug. Nichts destoweniger scheint die Entwicke-

lung von Brut während des ganzen Sommers vor sich gegangen zu sein, und zwar an der Stelle des

alten Fral'ses. Denn in Kosen fand ich dort lebende Larven — freilich nur wenige — , und als ich

zu Hause wieder nachsah — erst am 2. September — auch lebende Käfer. Auffallend war mir, dal's

sich diese so still verhielten und ruhig in ihren kleinen Rindengruben blieben*), während andere In-

sekten, in Schachteln eingeschlossen, bald zum Vorschein kommen und aufserhalb ihrer Gänge sterben.

Nehmen wir dazu den einen gelben, vorher erwähnten, so komme ich ziemlich sicher zu dem Resultat:

Larven und Käfer zusammen! Im September 1845 notirte ich mir noch folgendes: „Mutterkäfer steckt

noch überall in den Wagegängen, aber die Brut hat sich schon überall ausgebildet, ist zum Theile

schon bis zu (noch weichen) Käfern vorgerückt — also wohl gar doppelte Generation?"

streifenlosen (mir von Gyllenhal selbst durch den verewigten Germar zugekommenen) asperatus, mit welchem ihn Graf

Ferrari vereinigt, also auch von Ahietis, mit welchem ihn Eichhoff vereinigen möchte. Eine ganze Reihe von Stücken, die

er mir gütigst schickte, zeigen die Punktstreifen.

Meine hmndulu.s und grmiulalus erkennt auch Hr. Graf Ferrari an. Ich wünschte wohl, dafs ich auch hinsichtlieh der

andern, in den Augen eines so ausgezeichneten Systematikers, dem wir viel verdanken, gerechtfertigt würde. Vielleicht werden

dazu spätere neue Befunde und — Nichtbefunde beitragen. Ich bin nämlich fest überzeugt, dafs die Angabe des Um. Grafen

bei „Tiliae Gyll." in „Lauliholz und Tmnien" sich nicht bestätigen wird und schon deshalb Tiliae Gyll. und Abielis Ratzeb.

nie zusammengebracht werden können. Es wäre unerhört, dafs ein Ciyphalus, und überhaupt ein Borkenkäfer,, zugleich in

Laub- und in Nadelholz vorkäme.

*) Vielleicht wird dadurch die Verbreitung des Käfers etwas gehemmt. Ich führe deshalb noch ausdrücklich eine mit

von Hrn. Kellner herstammenden llindenstücken vorgenommene Untersuchung aus den vierziger .lahren an. In diesen schon

vom Winter herrührenden Stücken wimmelte es von todten Käfern und Alles war so zerfressen, wie an den Kösener Linden,

und auch die Rinde bis auf das Cambium durchgenagt.
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Die Bedeutung ist nicht zweifelhaft. Der Käfer ist im Stande, Bäume zu tödten, wenn die-

selben vorher auch schon kränklich gewesen wären. Wahrscheinlich sterben die Linden aber nicht

nach einem jeden Angriffe, und es verhält sich damit ähnlich, wie mit den bei Birke (J£,ccoplogaster)

vorgetragenen Fällen. Einen Belag liefert dazu der Boy tzenburger Fall. Hr. Forstmeister Leh-

mann zeigte mir nämlich im Jahre 1866 eine kräftige junge Linde, an welcher er vor mehreren Jahren

Wurmmehl an einer Stelle der Kinde bemerkt hatte. Walirschoinlich hatte hier B. Tiliae angebohrt,

den Baum aber l)ald wieder verlassen. In dem Neustädter Falle von 1845 mul's der Tod der inficirten

Stämme sehr bald erfolgt sein, denn an einem Stamm, den ich eingebrochen am Wege fand und ganz

untersuchen konnte, waren sogar die Aeste bis zur Daiuiienstärke mit Brut besetzt. Sie wurden sämmt-

lich noch zciticr (jenut; beseitigt. In Kosen konnte ich am stehenden Holze meine Untersuchungen

nicht so weit treiben. Die Stämme wurden hier, selbst im Tode noch, sehr sorgfaltig conservirt.

Manche waren auc^li noch nicht ganz abgestorben, sondern hatten noch inmitten des Sommers getrie-

ben, hier und da auffallend grol'se aber blalsgrüne Blätter: zuerst am Stamme, dann auch an den stär-

keren Zweigen. Viele Triebe waren bald wieder abgestorben.

Zwölfte Laubholzgattimg: Hasel

(Corylus Arellana Linn.)

§. 1. Bedeutung, Verbreitung, Beschreil)nng.

Die Hasel ist die letzte der hier zu schildernden Ilolzgattungen (s. Pappeln und Heirfen), bei

welchen ich auch einen zu gro/sen botanischen P]xcurs auf Zweideutigkeit der (^ Blüthen, ihre merk-

würdige vorjährige, mit Johannistrieben zu vergleichende Entwickeliuig etc. machen darf; indessen darf

ich sie auch nicht ganz weglassen, wenn ich auch die eigentlichen Obstbäume iPi/rus, Prunus etc.)

als aufserhalb meines Gebietes liegende Hölzer betrachte, da auch Pfeil in seinen „deutschen
Waldbäumen" sagt: „sie seien kein Gegenstand des forstlichen Anbaues." Die Hasel wird nämlich

noch von allen Schriflstellern als bauwürdig aufgeführt. Sie ist auch dem grol'sen Publice sehr be-

kannt und für dieses, wegen des mit ländlichen Volksfesten verbundenen Nul'serntens, fast der geschätz-

teste Wald bäum, ein Eudiometer (Kalender) für Jedermann, da man von der Blüthezeit an den Früh-
ling datirt und sich, falls dies auch zu früh eintreten sollte, lieber einmal täuschen, als von der Rech-
nung zurückbringen läfst. Es ist daher sehr auffallend, dafs so ein Volksmann, wie Rofsmäl'sler, sie

ganz weggelassen hat, obgleich er Quitten, Kriechein, Sauerdorn u. A. aufuinunt.

Der Nutzen, welchen die Hasel gewährt, besteht zunächst in der Gewinnung von reichlichen

Ausschlägen, schönen geraden Schüssen für Korb- und Böttcherarbeiten und auch von erträglichem

Brennholze. Hartig unterwirft diesen Gewinn einer Zuwachsberechnimg in 3 Tabellen (Cull. p. 221
bis223) und vergleicht darauf den Wachsthumsgang von //ose/ und Buche: dafs der einzelne Mutter-
stock wegen grölserer Lohdenzahl fast doppelt so viel Holzmasse bei Hasel als bei Buche liefert, die

Zahl der Stöcke bei ersterer aber in alten Urten sich so verringern, dafs der Massenertrag beider sich

beinahe gleichstellt*). Ein fernerer Nutzen besteht in der All Verbreitung der Hasel. Wo der Boden

•) Unsere Sammlung hat Ton Frennd Lehmann Scheiben mit ausgezeichnetem Zuwachs ( Sohlickhoden bei Rose-
burg im Lödderitzer ReTiere). Zwölfjährige Haseln von 34^' HOhe hatten 4i" Umfang und sechsjährige Wtidtn ton 28'

Höhe 5" Durchmesser.
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nicht zu trocken und nicht zu sandig ist, findet man, wenn nur irgend ein Holz hier wächst, gewil's die

Hasel dabei : sie scheint vom Schöpfer zur Bekleidung solcher Stellen bestimmt zu sein, welche oft nur spär-

liches Gras und Kraut tragen , oder in Gebirgen mit Schutt und Geröll sich bedecken und Schnee-

inid Regengossen abgeben würden u. s. f. Gerade die Vorliebe für steile Hänge und Kalkboden, auf

welchem sie sich bei einiger Humusansammlung in gröfster Ueppigkeit des Blattwerkes und zu undurch-

dringlichen Dickungen, allein, oder mit andern Schlaghölzern, entwickelt (Kosen), sowie die grofse

Abhärtung gegen klimatische Unbillen, beförderte ihre Verbreitung. Sie geht in den Gebirgen beinahe

so hoch wie die Buche (Seudtner p. 859), und im Norden fällt ihre Polargrenze nahe mit der der

Eiche zusammen, jedoch erstreckt sie sich, wie diese, nicht weit nach Sibirien hinein (v. Midd. 578).

Unentbehrlich ist ihr das Licht, daher der Niederwald ihr Element und im Mittel walde gelangt sie

schon nicht mehr zur vollkommensten Ausbildung, v. Burgsdorf's (vorziigl. Holuirtcn 1. Th. p. 48)

Versuch, sie mit einer Schattenpflanze {Bliche) zusammen anzubauen, stützt sich darauf, ist aber wohl

vergessen.

Die Strauchform ist die gewöhnlichste, jedoch ästet sie sich auch in günstigem Standorte

zu einem kurzschäftigen, meist schon tief unten getheilten Baume aus, der wegen der Auflösung des

Wipfels in viele Zweige immer eine abgerundete durchsichtige Krone hat, während der mehr geschlos-

sene Strauch, besonders wenn er durch Frvichtsammler, Wildpret, Vieh oder dergl. beschädigt und zu

vermehrtem Knospentriebe angeregt ist, undurchsichtig wird und das Eindringen durch knorrige Zweig-

spitzen verhindert. Die lebhafte Reproduction, durch welche die

Natur die vorher angegebene Idee zur Ausführung bringt, äufsert sich in

allen Theilen *). U e b e r der Erde sieht man sie an den zahlreichen

Besenformen und Knotenpunkten, welche durch Verletzungen luid auch

ganz von selbst entstehen, wie z. B. die hierbei abgebildete zeigt. Die

neuen Knospen treiben hier und an andern Stellen in sehr verschiedener

Richtung, woher Sträucher und Bäume, trotz vieler schnurgeraden Schüsse,

ein wild verzweigtes sperriges Ansehen bekommen und im Habitus ver-

bissenen Eichen (s. p. 166) nicht unähnlich sind. Unter der Erde entwickelt

die Triebkraft ein stark zerfasertes Wurzelsystem, das dem Strauche in die

feinsten Felsspalten einzudringen gestattet. Einzelne flach laufende Wurzel-

stränge treiben auch wohl Brut, wie auch Hartig, der darin immer streng

unterscheidet, annimmt, obwohl die meisten Lohden, welche für Wurzel-

brut gehalten werden, wirklich nur Senker sind. Sie dienen zur Bestockung,

aber gewifs nicht zum Verpflanzen, da sie immer schwach bleiben. Lohden von Wurzolbrut und

Wurzelausschlag, die mir vorliegen, haben im 5. oder 6. Jahre noch nicht 2' Höhe und Fedei'kieldicke,

sind schwach verzweigt, wenigblättrig u. s. f. Auch künstlich gesenkte Pflanzen bewurzeln sich oft

erst im 3. Jahre (Schles. Forstverein 1847, p. 70).

Endlich ist auch der Wurzelknoten reproductiv im hohen Grade. Schon bei jungen Kern-

pflanzen zeigt sich ein Knospenreichthum, wenigstens gröfser als bei den übrigen Laubhölzern (excl.

Birke und Erle). Später entwickeln sich noch schlafende Knospen und es entsteht der Wurzelkno-
tenausschlag, dessen Prototypus wir hei Haseln finden. Dieser bewurzelt sich, wenn auch nur kurz,

recht schön und eignet sich zum Verpflanzen gewifs besser, als die precäre Wurzelbrut. Meist bilden

sich hier gerade, schlanke Schüsse, aber auch gebogene giebt es und diese bilden sich, besonders leicht

*) Meist sind bei vermehrter Reproduction äufsere Störungen aufzufinden. Ich kenne aber auch dergleichen ohne

bemerkbare Störung, z. B. wenn ein Maitrieb 50 Knospen und mehr, aber in regelrechter Spiralstellung, entwickelt. Von die-

sen nehmen 5—10 die Hälfte des Triebes (untere) ein, und ca. 40 die Spitzenhälfte. Wieder 20 nur mit geschlitzten Schuppen

und 2 mit ordentlichen, aber kleinen Blättern — Pendant zur Kiefer Bd. I. p. 181.
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an Bprghäuii;en, wo sie abgespült und eingeweht werden, zu sciiöu bewurzelten Senkern (verglichen

bei Ahorn p. 289). Stockausschläge erscheinen nicht blols nach dem Abtriebe, sondern auch von
selbst — neben dem Mutterstauune 6' lange 1jährige Lohden im Stadtbruch (neben Rüster) — so

dals man an einem und demselben Mutterstocke alle bei Laubhölzern überhaupt vorkonunenden Arten
der Reproduction, mit welcher die Natur bei Verjüngungen procedirt, finden kann. Dals die Natur
gerade hier den Wurzelknotenausschlag begünstigt, dürfte seinen Grund in der Annäherung desselben

an den meist schief stehenden Stamm haben, denn hier findet er am meisten Licht, während Wurzel-
brut, unter dem beschattenden Schirm erwachsen, kümmert. Johannistriebe (achselständige) selten,

meist nur an sehr üppigen Lohden (mit 20 Blättern), auch Ersatztriebe erscheinen nicht immer nach
Verletzungen. Dafür geht die Entvvickelung des Maitriebes den ganzen Sommer vor sich (träge Dauer-
triebe) und axillar erscheinen die lilüthenkätzchen. Monströse kleine Zapfen in axillis werden wahr-
scheinlich durch Stiche von Insekten erzeugt.

Der Stamm hat manches Ausgezeichnete, besonders die Rinde, welche wegen ihrer Düime
(z. B. bei 4" starken Stämmen kaum l'") und des Aliblätterns einige Aehnlichkeit mit der der Birke

zeigt. Man sieht auch den Grund, I)einahe schon lupisch, leicht ein. Der einzige ächte Bastbüudel-
kreis, den auch Hartig (Ciilt. p. 218), wegen Zwischenlagerung pachydermer Zellen, bis in's Alter

(weiislich) geschlossen findet, ninmit einen sehr engen Kreis — im Alter dicht unter dem Periderm
— ein, und das Periderm blättert nach aufsen ab, während nach innen sich neue Schichten ansetzen.

Dies Abblättern oder Häuten beginnt schon im ersten Sommer — schon feines Periderm nebst Epi-

dermis. Eine eigentliche Borke kommt vielleicht nur bei ganz alten Stämmen vor; denn bei allen, die

ich sah, hat die Kinde am Fufse, wo allerdings etwas dickere Peridermschichten sich sondern, stellen-

weise auch noch ganz glatte, oder höchstens runzliche Rinde. Eigentliche Steiuzelleu, wie sie bei der
wirklichen Steinborke erscheinen, sah ich nicht, nur die kleinen pachydermeu — lupisch verworren
weilspunktirt. Die zweilagerigen , markstrahlähnlichen Streifen sind wohl die, welche IIarti<T „bast-

faserähnliche Complexe,' jedoch mit radialer Stellung'^ nennt. — Ln Holze sind zwar Gefäfse — ua-

regelmälsig zerstreute, oder radial gestellte, und nur mehr horizontal gereiht am Anfange des Ringes —

,

aber sie fehlen merkwürdigerweise ganzen, breiten Längsstreifen — „helle radiale Streifen des Holz-
ringes", Schacht (Baum lU'J). Diese Streifen sollen wohl bestehen _:uis einer Mehrzahl kleinerer

Markstrahlen, die einen groJsen Markstrahl zusammensetzen" (Hartig p. 218 und Abbildung von der

sehr ähnlichen Haynbiiche entnommen auf Taf. 21). Ringgrenzen dunkler und daher deutlich — Breit-

faserschichten. Zellgänge habe ich, wie Hartig, im Holze gesehen, aber viel undeutlicher, als bei

Birke (s. dort). Zur Unterscheidung des Holzes von andern änfserlich ähnlichen, wie Weide», Obst etc.,

braucht man immer das Mikroskop, weshalb ich bei der ersten Vergleichung, die nur für triviale
Zwecke eingerichtet war (p. 104). die Ilasei lieber wegliefs, da man schon mit Pappel und Weide
schwer durchkommt.

§. '2. Feinde und Krankheiten.

Unter der Rubrik „Krankheiten" bringe ich hier einen Fall, den man vielleicht in die Kategorie

„Frost" stellen und zur Erklärung von Verzweigungsfehlern herbeiziehen könnte. Ich meine hier das

Trocknen vieler Waldbäume in den 60er Jahren, welches ich, durch Hrn. Oberförster Kriege auf-

merksam gemacht, sehr auffällig und ausgedehnt in dem Pfortaer Reviere selber beobachtete. Auiser
der Ilaynbiiclie (s. dort) war besonders, und noch mehr, dadurch die Hasel betroffen, und es mufs zuerst

das Paradoxe, dals gerade zwei den Spätfrösten nicht unterworfene Hölzer erfrieren sollten, auffallen.

Es muls also, aufser Frost, noch eine andere Ursache des Trocknens, welches früher nie in dem Grade
beobachtet wurde, zu Grunde liegen: vielleicht Dürre! Diese seit Jahren durch ganz Deutschland
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beobachtete Calamität, welche im Jahre 18ßtJ ihre gröi'ste Höhe erreichte und von jetzt an hoffentlich

wieder abnimmt (s. p. 131), mulste auf dem sonst so fruchtbaren Muschelkalke doppelt gefährlich sein

und in den Bäumen eine Empfindlichkeit für meteorische Einflüsse, wie sie in den Jahren 1866 und

1867 bekannt wurden, setzen. Haseln waren zu Dutzenden und, wie es schien, besonders an gewissen

Stelleu, ganz oder theilweise trocken geworden, fingen aber, als ich sie im Juli 1867 sah, schon

wieder an zu treiben: viele nur aus der Wurzel und dem Wurz'elknoten , manche aber auch hier und

da an den Stämmen und Zweigen, etwa mit dem ähnlichen Ergrünen der Wallniisse (s. p. 134), wel-

ches auch die Städter beobachtet haben werden, zu vergleichen. Die Zweigknoten und Knospenbesen,

die ich ihrer Eigcnthümlichkeit wegen al)bildpte, spielen hier, wie bei andern nach Verletzungen folgen-

den Reproductioncn, eine Hauptrolle, und auch in dieser Beziehung hat die Hasel einige Aehnlichkeit

mit Haynbuche.

Unter den Thieren erwähne ich nur kurz des Verbeil'sens durch Weidevieh und durch Roth-

wild, welches letztere der Hasel gerade, da es die Kätzchen im Winter und Frühjahre liebt, durch das

von mir SGll)St auf dem Braunschwender Reviere beobachtete Niederreifsen (p. 127 und I. p. 55)

empfindlich schadet. Die Feinde unter den Insekten sind, was die Nüsse {Curculio nucum etc. Forst-

insekten Bd. I. p. 148) betrifft. Jedermann bekannt. Sie thun auch in manchen Jahren empfindlichen

Schaden. Sonst hat die Hasel kein reiches Kepertoir. Den einen nach ihr benannten Käfer, Curculio

Coryli, hat ein unverdientes Schicksal betroffen, da er nur dem Nadelholze schadet, und Apoderus

Coryli und Avellanae sind entoraologische Spielereien, dito die Coriilana's etc. Von Blattwespen nur

eine Art, von Raupen nur polyphagische, die dann, wenn die Hauptfutterpflanze abgeweidet ist, wie

von Spannern., Spinnern etc., auch Haseln einmal kahl fressen (s. Harzer Kahlfrals auf Eichen p. 154).

Bostr. Coryli noch wenig bekannt (Taf I. Fig. 14). Ein ziemlich beständiger Gast ist Chrysomela

oleracea (Forstins. /., p. 242)^ ohne indefs zu schaden. Es bleibt demnach nur ein der Hasel zuweilen

sehr gefährlicher Feind, der auch wegen der Eigenthümlichkeit des Fral'sortes und der Reproduction

Aufmerksamkeit verdient, physiologische Winke giebt u. s. w. Das ist:

Der Haseln-Bockkäfer

(Ccrambyx linearis).

Das Insekt (schöner Käfer!) ist zwar im Allgemeinen bekannt, auch schon von Rösel be-

schrieben und abgebildet (Insektenbeliist. II. TU. der Erdkäfer IL Cl. p. 21 f.), und von mir (Forstins. I.

p. 2.16. Taf. XVIII. Fig. i, 2) mit manchen neuen Beobachtungen versehen. Es sind aber auch, nament-

lich in der Phytologie, noch manche Lücken geblieben, die ich hier nun auszufüllen suche. Nachdem

der Käfer an einen jungen, frischen Trieb Mitte Sommers seine Eier abgelegt hat, bohrt sich die aus-

kriechende Larve gleich bis in die Markröhre und steigt, in derselben fressend, allmälig herab. Da
sie 2 Jahre frifst, so dringt sie bis in den 2jährigen, seltner bis in den 3jährigen vor '*).

*) Nui- 2jähriftu Larven sali ich liis in's ojährige Holz gelangen, so in dem hierbei im

Mai gezeichneten Falle, in welchem diej^arve aus dem 1 jährigen Triebe unmittelbar in einen

3jährigen gelangt war. Nur gelegentlich hatte sie den 2jährigeu (links in der Zeichnung)

auf eine kleine Strecke angefressen und war dann gestürzt über 1 " tief in das alte Uolz ge-

kommen, in welchem sie, wenn ich sie nicht genommen hätte, in kurzer Zeit verpuppt

wäre. Der angefressene zweijährige Trieb war über 2' laug und sämmtliche Knospen,

sammt 1jährigen Nebenzweigen, welche noch getrieben hatten, waren plötzlich verwelkt, weil

nun auch der nüthige aufsteigende Saft fehlte. Der 3jährige Zweig war ^" stark. Rösel

bildet einen von |" ab (mit darin aufrecht liegender Puppe), wie ich ihn nie sah. Viel-

leicht hat Rösel etwas vergröfsert, oder sein Zweig mit der Wiege war älter als drei.

Jahre.
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An den bereits gefressenen Tlicilen stirbt Alles schnell ab, und man erkennt die Gegenwart

des Insekts von Weitem an der Dürre d(M- Zweigspitzen, die wie dünne Spielse aus dem grünen Laube

hervorragen. Feinen Kothauswurf an einer kleinen schwarzen Kindenwunde bemerkt man nur in der

Nähe: im Innern verstopft er manchmal den ganzen Gang in der Gegend dos Alstrittes. Merkwürdig

ist, dafs im zweiten Sommer nicht allein die schon durchfressenen Gegenden trocken sind, sondern

dafs auch die Knospen unterhalb der Frafsstclle schon kränkeln: das welke Ansehen derselben ver-

räth den versteckten Frais am sichersten, da blofses Trocknen der Zweigspitzen auch ohne Frais

sich ereignen kann, bei beginnender Dürre (s. vorher Kosen) zuerst eintritt. Auf ihrem Gange be-

sucht dann die Larve auch wohl gelegentlich die Basis einer Knospe (s. Holzschnitt) und tödtet diese.

Die natürliche Folge ist, dafs durch den Verlust starker Knospen neue, meist schwächlichere, hervor-

gerufen werden und fehlerhafte Verzweigung entsteht. Viele später nicht mehr sicher zu erklärende

Zweigbesen haben jenen Ursprung. Physiologische Consequenzen: das Welken der Knospen beweist,

dafs auch sie von aufsteigendem Safte leben, der aber ohne Hindernifs zu ihnen gelangen mufs.
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Eiltoniolo« isolier Anhang
als

Nachtrag zu den drei Bänden der Forstinsekten.

An vorschiedenon Stellen wurde der umfassendsten Bearbeitung des Forstsehutzes in zoo-

logischer und botanischer Beziehung, wie ich sie überhaupt beabsichtige, schon gedacht. Ich habe

die beiden hier sieh darbietenden Theile der Bearbeitung kurz mit „ Waldcerderber" und „ Waldverdcrb-

nifs" bezeichnet, und diese neue Bahn schon bald nach der Herausgabe meines dreibändigen Forxt-

insekfen -Werkes mit der Herausgabe eines neuen Buches, betitelt „WaldKcrderher, Hylophthircu''^ sonst

auch wohl von mehreren Seiten „Auszug der Forstinsekten", oder „der kleine Ratzeburg" genannt,

betreten. Dals letzteres Werk aber nicht blos ein Auszug ist, sondern die nach Beendigung der „Forst-

insekten" gemachten wichtigsten neuen Erfahrungen in seinen wiederholt nöthig gewordenen neuen

Auflagen fortführt, wird nachher erwähnt werden. Auch unterscheidet es sich dadurch wesentlich,

dafs es aufser den schädlichsten Insekten auch die schädlichen Wirbelthiere, namentlich Säuge-

hlere und Vö(jel behandelt.

Es wäre denuiacli, was die schädlichen Thiere überhaupt betrifft, schon die Ausdehnung,

welche der eine Theil, der der Waldverderber, zu erreichen im Stande ist, kurz bezeichnet. Nicht so

mit der Waldverderbni fs. Sie war bis dahin nur untergeordnet und stiefmütterlich bearbeitet,

natürlich weil zur Erlangung der dazu nötliigen Materialien, namentlich der von Kalilfrals entnom-

menen, viel 'mehr Zeit, und zur Verarbeitung derselben botanische und zoologische Erfahrung erfor-

derlich ist. Es wurde früher gewöhnlich bei einer jeden Insektenart nur neb enh er die V" erderbnifs,

in welche der betrefl'ende Baum nach dem Fraise verfallt, angegeben, und es fehlte namentli(;h an der

Begründung der Prognose, wie sie von dem zur IJcurtlieilung berufenen Forstmanne oder Natur-

forscher in's Auge gefafst werden mui's. Das ist jetzt Sache der „ Waldverderöniß'^, in welcher dem-

nach der Baum mit seinen Eigent liünilichke iten und den damit zusammenhangenden
und daraus he rzuloit cn d en K ranklie i t en u nd N ac h krankheit eii i m \' ord er grün de s t eh t

Erster oder phytologischer Theil des gegenwärtigen Buches.

Die neue Gründung der W aldverde rbnils war in diesem, meinem neuen Werke also Hauj.t-

aufgabe. Aber auch die Waldverderber niul'sten bei der Gelegeniicit wieder vorgenommen werden,

denn es hat im Laufe von mehr als 20 Jahren, seitdem die drei Bände der .ForflinxekU'H" abge-

schlossen und auch die ,. Waldcerderber" in letzter (5ter) Auflage schon ^ Jahre alt geworden waren,

neue Thiere und neue Beobachtungen gegeben.
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So entstanden die hier in einem zweiten Theile zu liefernden „N achträge" als entomologischer

Anhang der Waldverderbnifs. 1) Es sollen die Gattungen und Arten, welche neuerlich im Forste als

»chiidlich, bekanntwurden, beschrieben und abgebildet*) werden, und zwar auf Tafeln, welche von

den der „Waldverderbnifs" gewidmeten lithographirten ganz abgesondert und gerade so behandelt sind,

wie die Kupfer- und Stahltafeln der Forstinsekten. 2) Auch ältere, schon früher unter die Forstiusekten

aufgenommene Arten sollen aliernials aufgeführt werden, wenn neue wichtige Momente des Le-

bens, der Entwickelung u. s. f. später zur Sprache gebracht worden sind. Solche da-

gegen, welche wenig oder gar nichts Neues liefern, werden hier übergangen, ebenso

die schon im phytologischen Theile erledigten gar nicht, oder nur kurz hier erwähnt, wie z. B. Spinner^

No7me cte. Eine solche Ausführung im phytologischen Theile durfte aber auch nur dann eintreten,

wenn der Frafs wirkliche N achkrankheiten mit sich brachte, denn, wenn nach demselben der Tod

der Frafspflanze schnell erfolgt — in acuten Krankheiten — , so föllt eine specielle nosologische Be-

handlung von selbst weg mid ich begnüge mich mit den Schilderungen meines Werkes ,,
Waldrcr-

In diesen wenigen Worten ist die Aufgabe dieses II. Theiles, aber auch cinigermafsen schon

die Behandlung desselben geschildert. In Betreff der letzteren habe ich indessen noch Einiges ein-

leitend zu bemerken. Die entomologische ist dieselbe geblieben, wie in den drei Bänden der Forst-

insekten, nur mit dem Unterschiede, dals ich die dort für jede Ordnung und Gattung voran-

geschickte Charakteristik hier weggelassen habe. Bildung der Muudthcile, Fühler etc. sind dort

zur Genüge beschrieben und abgebildet.

Terminologie, Nomenclatur, Systematik sind ebenfalls dieselben geblieben, wie in den drei

Bänden**). Obgleich ich ihre Behandlung dort schon Ijegründet und in meinen ,. Waldverdcrheru'^ in §. 22

noch erweitert habe: so fühle ich die Verpflichtung auch hier noch einmal den Forstmann auf die

Wichtigkeit einer conservativenMafsregel hinzuweisen, selbst wenn er dadurch mit den Ento-

mologen in Conflict kommen sollte. Denn bei Letzteren giebt es immer wieder neue Namen für Gat-

tungen und Arten!! immer wieder der alte Streit: ob man unseren grol'sen Rüsselkäfer Cnvc. Piiü oder

Hylobius Ahietis nennen soll, ob Idstrionana den Namen verdient oder nicht etc. Die älteren gebil-

deten Forstmänner werden ganz von selbst auf diese Maximen kommen imd die jüngeren noch in einer

nelielhaften Wissenschaftlichkeit schwärmenden, zu welcher die Neuzeit nur leider zu oft verleitet, wer-

den gut thun, vorläufig in verba magistri zu schwören, und zunächst meiner oder Nördlinger's,

der sich zunächst für meine Maxime öflentlich erklärt bat, Auctorität zu trauen***), bis sie einschen.

) In Betreff' der Abbildungen bemerke ich hier ein für .allemal Folgendes: Ich werde nur, wenn die Citate der Figuren

durchaus nöthig sind, sie im Texte anbringen, sonst si« weglassen, wo ein Jeder durch die Unterschriften der Platten in Stand

gesetzt wird, sie leicht seiher aufzufinden. Beim Citiren von Abbildungen aus den drei Bänden meiner „Forstwsek/eii'' kann ich

wohl, um wiederum die Anhäufungen von leicht Druckfehler bringenden Ziffern zu vermeiden, die Angabe des betreffenden Bandes

unterlassen und nur Tafel und Figur anführen. Ein Jeder merkt ja schnell, dafs Küfer in Bd. I., Fn/ter in Bd. II. stehen und

alles Uebrige in Bd. III.

") Hiermit ist also auch ausgesprochen, dafs eigentliche Anatomie hier fehlt, auch fehlen nuifs und darf, weil ihre Bear-

beitung, wenn sie der der äufseren Theile entsprechend ausgeführt werden sollte, viel zu viel Raum wegnehmen und weit über

unseren Zweck hinausgehen würde. Unser Zweck erfordert allerdings einige Kenntnifs vom Bau der Genitalien wegen Pjirtheno-

genesis, von den Verdauungsorganen wegen Verständnifs der Zoo- und Pliytojibagie, Schmarotzer-Ernährung, Ivuth))ildung etc. etc.

Diesen habe ich indessen bei der Bearbeitung des kurzen allgemeinen Theiles in meinen „ Wnidverderbem" erfüllt, mufs also auch

in dieser Beziehung auf jene verweisen.

*") Ich freue mich, dafs ich jetzt auch schon auf gleichgesinnte Männer unter den Entomologen hinweisen kann. Noch

kürzlieh äufserte Herr Dr. Gerstäcker, der erfahrene Gustos der Berliner Samndungen: „man müsse eingebürgerte Namen

nicht so leichtsinnig aufgeben". Diese Sentenz bezog sieh zwar zunächst auf einige durch Synonymie verwirrte Namen (s. z. B.

Noctua se.getum), welche wir zusammen untersuchten; ich dehne sie aber auch weiter aus und meine, dafs man überhaupt so viel

wie möglich bei Linne'schen Ordnungen, Gattungen und Arten, die sich einmal cinr/ebürgcrt h.ahen, bleiben soll, und bringe gleich

wieder einen Gewährsmann auf wissenschaftlicliem Gebiete. Nämlich einer unserer gewiegtesten Kenner und Bearbeiter der Falter
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dals wir Recht haben. Indessen hier schon die Versicherung, dals ich, trotz der Beibehaltung jener

alten und eingebürgerten Namen dennoch die neueren modernen auch anführen werde.

Ich spreche hier auch vorweg sciion summarisch von den am meisten angewachsenen Ord-

nungen. Es sind die Käfer und Fultir, die schon von jeher die wichtigsten waren, und dann auch

die Adi'rjliKjler (Weapen) und Zweiflügler, und um wenigsten die letzten drei Ordnungen, die ich deshalb

auch als Ametabola zusammenfasse. Während der ganzen Neuzeit der Forstinsektenkunde haben

sich unsere Blicke hauptsächlich auf gewisse Formen jener ersten vier Ordnungen concentrirt, für

welche daher auch ausnahmsweise, und nur für den eben berührten Zweck der Concentration, auch
generisch neuere Namen erlaubt waren. Ich meine unter den Käfern /.. H. l'/tyllobiu.f, PmodtiS,

Ofior/ii/iichu>i (Untergattungen der Linne'schen Gattung Ci/ithUo), unter den Aderflüglern Lyda, Ln-

jikiirus (Untergattungen von Linn. Tent/iredo), auch verschiedene Falter. Die letzteren erlauben in man-

chen Fällen schon nicht mehr solche Collectiv- Namen, denn die Untergattung Coccyx z.B., welche

noch kürzlich die wichtigsten kleinen Nadelholzfalter vereinigte, ist jetzt schon wieder aus vielen Listen

der Entomologen verschwunden ( s. weiter Tortruv). Die nützlichen sind in ihrer Specialisirung

nicht von der Wichtigkeit; der Forstmann würde aber auch hier, wenn er einmal davon Gebrauch

machte, mit den Namen liraconiden, Pteromalinen^ Ichneuiaoniden drei verschiedene Formen bezeichnen

können, welche bald mehr die Käfer, bald mehr die Falter bewohnen, bald nur in den Raupen und

Puppen, oder auch in den Eiern vorkommen ii. s. f. Auch darüber halte ich, wenn in aller Kürze

davon gesprochen werden konnte, in den „Wald verderbern"' berichtet, da hier ein üeberblick über

sämmtliche acht Ordnungen auf wenigen Seiten gegeben wurde.

Unsere Blicke conceutriren sich auf jene genannten Abtheilungen in soteru, als in ihnen

verhältnil'smäl'sig am meisten Neues entdeckt wird. Es läfst sich verniuthen, dafs von Otiotliynckm

immer noch neue Arten als forstlich schädliche bekannt werden und dals wir am Ende gar nicht ein-

mal die Arten einzeln nennen, sondern sie wieder zu „kleineren Gruppen'' zusammenfassen wer-

den, unter welchen z.B. die schwarzen, dann die gefleckten, vielleicht auch die grauen unter

sich biologisch verwandt sind und eine weitere Sonderung überflüssig machen. In diesec Abtheilung

ist nämlich, wie etwa auch in der Abtheilung Agroti.'< bei den Faltern, die Zahl der Arten sehr grols,

zuweilen, wie namentlich bei Af/rotif, auch die Unterscheidung so schwer, ja nach ihren Raupen "bis

jetzt in dem (irade unmöglich, dafs man künftig vielleicht für Üaateule nicht mehr callüjeia oder xeye-

tuiii, sondern Affroti-s sagen wird. Anders ist es z. B. mit Pmode^., denn hier giebt es nur wenige

Arten, aber alle loben auf Nadelhölzern, und ziemlich monophagisch, und verdienen die sorgfältigste

Beschreibung und Abbildung aller Arten.

W^erfe ich schliel'slich also noch einen Blick auf unsere forstliche Nomenclatur, so ergiebt

sich das befriedigende Resultat, dafs wir uns desto klarer und bestimmter werden, je conservativer

wir sind, und dals die Herren Entomologen mit ihrer sogenannten Wissenschaftlichkeit und steten

Umänderung der Namen viel schlimmer daran sind und sich viel weniger unter einander verstehen,

als die Forstmänner sich tiesenseitiii verständigen (s. Motto auf der Rückseite des Titelblattes von

Bd. 1.1.

Ucber Terminologie habe ich auch etwas zu sagen. Sie ist überall von grofser Wichtigkeit,

so auch hier. Wenn dies nicht immer eingeräiunt oder stillschweigend verworfen wird, so liegt das

wohl daran, dals manche Naturt't>rscher die sprachlichen und begriftlichen Fesseln, welche den Be-

schreibungen dadurch anscelecrt werden, nicht lieben. Die Ausdrücke sind meist uralte. Neue hat es

(v. Ueincmann) sagt in seinem schönen \V«rke (Schiiicllerlinge DeulschUmih): „Linnc's Eintheilung ist auch jeizt noch die Grunil-

lage des Systems, indem man Jic einzelnen rnteigattnngcn des Geniis Plioltuim den anderen beiden Linn (.sehen Gattungen l'a-

pilio und Sphinx gleichstellt". Noch viel wiehiiger ist die Erhaltung eingebürgerter Arltimnmm. Es iriebt nur selten eine Aus-

nahme, in welcher man die alten Namen umstofsen mnl's. und ein solcher Fall kommt auch bei den fortlimtkliii vor, s. die zu

JTyponatiienta gerechneten Mnilen (s. dort).
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natürlich im Laufe der Zeit auch gegeben: ihre Nothwendigkeit wird sich aber im phyto-, wie entomo-

logischen Theile dem aufmerksamen Leser ergeben, und ich wünsche, dal's man sie nicht ohne

Noth wieder ändere.

Ueber Literatur nun noch ein Wort. Was Forstmänner über Anatomie, Systematik etc. ge-

schrieben haben, ist verschwindend gegen die Schriften der eigentlichen Entomologen. Dennoch habe

ich jene Seite der Literatur natürlich mehr benutzen müssen, als die zuletzt erwiihnte und mich auf An-

führung der allerwichtigsten Entomologen hier beschränkt. Ich brauchte hier auch nicht so ängstlich im

Aufsuchen aller der Werke und Abhandlungen zu sein, welche einen uns etwas ferner liegenden Gegen-

stand berühren; denn Herr Dr. Gerstäcker hat uns die vollständigste Uebersicht über die Literatur

des In- und Auslandes geliefert, vmd aus den aufgeführten Schriften selbst Auszüge der interes-

santesten Entdeckungen gegeben, wie /.. B. mehrere Seiten bei Mdol' und Lytta das Neue über

Parthenogenesis u. s. f. Diese, überdies so w(A\\k\\(;i\ Jahreubcrlchte — die letzten über die in den

Jahren 1863 und 1864 publicirten Schriften — sind in der Nicolai' sehen Verlagsbuchhandlung

(Effert und Liudtner) zu Berlin erschienen und dürfen selbst dem Praktiker, wenn er sich auch um
Wissenschaft bekümmert, nicht fehlen; ja sie interessiren jeden Naturforscher, da sie oft in das Ge-

biet der allgemeinen Naturgeschichte hinüber greifen. Gerstäcker berichtet immer in der-

selben Reihenfolge: Gcneralia, dann S pecialia und zuerst Orfhoptera, Neuroptera; dann Coleoptera,

Hymeiioptera, Lqndnptcra u. s. f. — und ein Jeder findet leicht das Gewünschte, selbst wenn er es in

verschiedenen Jahrgängen aufsuchen müfste. Eine specielle Benutzung und Anfühnmg systema-

tischer Werke, selbst wenn sie so berühmt sind, wie die von Mulsant, Lacordaire, Schönherr

u. A. wird man gar nicht, oder nur selten hier, wo es viel mehr auf Biologie als Morphologie an-

kommt, erwarten dürfen, ja nicht einmal Bach's treffliche Käfer-Fauna und andere systematische

Localwerke habe ich citireu können, da universellere, wie Redtenbacher (Faun. Austr. 2te Auß.

Wien 1858) bequemer und allgemeiner im Gebrauche sind. Von Kalteubach's praktischen

„deutschen Phytophagen" (aus den Rhein. Westjjh. Vcrhandl. XIII. XV.) ist, da in alphabetischer Reihe

vorgeffanaren wird, erst die kleinste imd unbedeutendste Zahl unserer Waldbäume berührt und die

Mehrzahl bilden Kräuter und Sträucher. Später wird Verfasser, wenn er ein selbstständiges Werk
daraus bildet, sich den Dank der Forstmänner sichern. Asa Fitch's No.rious In,sect.s of Neu; York

ports" sind selbst in Berlin nicht zu haben.

Erste Hauptabtheilung.

Die Insekten mit vollkommener Metamorphose
C,WetabolaJ.

Bei Aufstellung dieser Hauptabtheilung, welche in meinem Werke „Forstinsekteu" noch

nicht gebraucht wurde, mufs ich vorweg bemerken, dafs sie jetzt allgemein gebräuchlich ist und dafs

ich sie schon iu meinen „Waldverderbern" benutzt habe, als ich denselben von der vierten Auflage

an einen „zweiten oder theoretischen Cursus" hinzufügte. In diesem sollten die Insekten,' welche

im ersten Cursus nach den Regeln des Waldbaues und des Forstschutzes aufgeführt, also zerstreut

vorgetragen wurden, nuu in einem wissenschaftlichen Systeme geordnet, und auch durch einige
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mindor wichtige Gattungen vervolUtiindigt axif'gfCiilirt ninl so tiir den Praktiker e nt oni ologi sc li

übersichtlich gemacht wenlen.

Diese Eintheihing scliion mir in gigenwäiiigrm Anhange licsundcrs deshalb anwendbar, weil

nun die sämmtiichen Forstinsekten in zwei grulse Alitiieiiungen zerlaUen. deren erste die vier wich-

tigsten gesondert vorzutragenden ( trdnungen umfalst. widireml die zweite, gnllstentheils minder wieli-

tige und allermeist nur Zoophagen umfassend, eine andere, abkürzende Behandlungsweise zuliel's (s. dort).

Erstt' Ordiiuiiji':

Käfer oder Scheidentlüiiler (f 'o/royy/r/Y/ Limi.).

Für die Behandlung derselben habe ich mir schon im ersten Bande ein doppeltes systema-

tisches Verfahren vorgeschrieben tp. lH), nämlich eine m(ir])hol(igische und eine biologische P^intheilung.

Die letztere, welche Nützlichkeit und Schädlichkeit berücksichtigt, dabei aber an der Hand
einer wissenschaftlich morphologischen Systematik einherschreitet, s<ill mir auch jetzt wieder als Füh-

reriu dienen inid den Anscliluls dieser Nachträge an Bd. I. ermöglichen.

Erste Reihe der nützlichen Käfer.

Erste Familie.

ßlattljiuskäfer (T. p. 17).

Die Gattung ('occiiiilla . welche die.-e Familie ansmaciit. ist umständlich in Forstinsekten ec-

würdigt. Ich kann jetzt mir nachtragen, dals die Nützlichkeit dieser Thierchen sich immer wieder

bewährt und u. A. von Keissig in vei-schii'denen Jahren auffallend gefunden wurde, besonders L'. bi-

und T-piiiictotn.

Familien der Laiirkiirci' und |{iii7,lliii!,li'r.

Die Leberzeugung, dals die hierher gehfirigen Gattungen mid Arten zu den wirksamsten im

Walde gehören, hat sich immer mehr verbreitet und belestigt. Was tms die Forstmänner darüber

sagen, bewegt sich indessen gewöhnlich nur in allgemeinen Ausdrücken wie ^('iirn/ir/i', „Sfnp/ijf/incn"

u. s. f. . luid nur in seltenen Fällen bekommen wir so specielle imd zuverlässige Beubachtnnujen , wie

sie mir der verstorbene treft'iiche Keissig hinti-rliel's. Die Entomologen, welche die Familien der

Ldu/i-örrr. Kurzflü(jler, Kftilfiihornifii'n gründli<'h kennen und beschreiben, filhren dies aber nur in den

Museen aus. wo die gesammelten Käfer vereinigt sind. Die früheren Stände werilen gerade bei

diesen nützlichen nur höchst selten und noch weniger ihre Tjebensweise ') berücksiehti;;!. Es iTeschicht

) .Am schwersten niiichle es wohl sein, in iliopr Bciiihnnp lien linrlenkäfrrn in ihren versiccktcn Gän|;cn 7U folpcn.

Wir haben kmim line Ahnung von (icm kleinen heimlithen Krio;:c. licr hier herrscht. So z. B. elTnetc ich einen Giinp von ßosir.

disfior (verpl. lici Alinm) gerade zu der Zeit, als Eier in dcmscllren waren und eine Riinher-Lanc sie in wenigen Tagen, wiihrend

ich öfters mit der Lou]ie zusah, gcmiitblich verzehrte. Dieser Räuber (Küfcrlarvc) wich von allen mir big dahin Torgekommencn

II.
:-
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dies aber nicht aus Abneigung gegen die Naturgeschichte dieser Käfer, sondern nur aus Beobach-
tungs-Rücksichten. Nichts ist schwerer als Caraben, StaphyHnen, Cantharis und ähnliche zu er-

ziehen und so zur Erkenntnifs der Identität von Larven und Imagines zu gehingen. Es wird sehr

lange dauern, ehe wir in dieser biologischen Beziehung mehr als Bruchstücke bekommen und ein zu-

sammenhängendes Bild der Verbreitung luid speciellen Beziehung der einzelnen Gruppen zu ihrem

Raube erlangen. Etwas ist darüber schon im Zusammenhange von Chapuis und Candeze bear-

beitet, z.B. über Carabiques 2^.25— .59, Staphyliens ji. 55— 6'i u. s. f. Allein auch dies ist für die

Darstellung der Nützlichkeit dieser Käfer noch zu wenig, trotz des wissenschaftlichen Werthes, den

auch die Benutzung englischer und französischer Entomologen in jenem Werke gewährt. Ich begnüge

mich daher in der Hauptsache mit dem in Bd. I. und in den Waldeerderbern (p. 4 und 273, 274 f.)

Vorgetragenen und gebe am Schlüsse als Nachträge die Reissig'schen Erfahrungen über Syco-

phanta, vorher aber komme ich auf einen allgemein interessanten Punkt, der in meinen früheren Wer-

ken wenig oder gar nicht zur Sprache gebracht werden konnte: die Schädlichkeit gewisser Lauf-

käfer. Dafs Laufkäfer., diese so eingefleischten Tliierfresser, auch einmal Pflanzenfresser werden

können, ist eine Erscheinung, die ebenso auffallend ist, wie das Pflanzenfressen der Werrc., welche dem

inneren Bau nach ein Tliierfresser sein sollte, wie ferner unter den pflanzenfressenden Rihselkufeni

sich mit Einem Male Tb ierfresser fi'a/VM.s;) einfinden. Vor 20 Jahren wurde davon schon bei Zabrus

gesprochen; ich konnte mich aber damals nicht überzeugen, dafs bei den, den Angaben zu Grunde ge-

legten Beobachtungen nicht eine Täuschung vorgefallen sein sollte und brach den Bericht über Cura-

bm, Cephalotea und gibbua in wenigen Zeilen auf p. 24 ab. Auch andere Entomologen theilten diese

Zweifel, namentlich der berühmte Erichson [Käfer der Mark Brandenburg p. 78)., ebenso Redten-

bacher U.A., und noch jetzt Gerstäcker, während Chapuis und Candeze die Phytophagie schon

anerkennen. Jetzt ist das Pflanzenfressen vom Canibus gibbus auf das Bestimmteste erwiesen und mit

allen Nebenumständen, die keinen Zweifel lassen, beschrieben. Da aber nur auf Getreidefeldern

Verwüstungen der Art vorgekommen sind, so darf ich hier nicht zu weit in dies Thema eingehen.

Mein Gewährsmann ist hier nämlich Herr Ober-Forstrath Dr. Judeich (zur Zeit der Beob-

achtungen Director in W eifs wa sser) , dessen gründliche entomologische Kenntnisse für die Zuver-

lässigkeit seiner Beobachtungen bürgen. Er hat diese zuerst in der Biiluninehen Foratvereinsschrft von

1863 (IL 47. p. 18—2-i) und dann in einer kleinen, mit einer Abbildung versehenen Schrift „der Ge-

treidelazfkäfer, Curabus (Zabrm) gibbus Fabr. Prag 1864 (C. Seyfried's Drucky niedergelegt und

daran die Bemerkung geknüpft, dafs noch mancher unbekannte Feind für Feld, Garten und Wald

unter bekannten Insekten versteckt sein möchte (Zimmermann' s Harpalux, Amara! etc.).

Die Getreideverwüstungen, welche die Larve im Jahre 1863 auf den Gütern des Grafen Spork

zu Krusko in Böhmen angerichtet hatte, war so bedeutend, dafs ganze Stücke von Weizensaaten um-

geackert werden mufsten. Ein förmliches Abfressen hält Herr Dr. Judeich indessen, nach der

Beschafi'enheit der Frafswerkzeuge des Thieres, für unmöglich. Die Larve erfafst wahrscheinlich mit

den Oberkiefern einen oberirdischen Theil der Pflanze und zieht denselben in den röhrenförmigen

Gang, welchen sie sich in der Erde gegraben, hinab. Dort werden die jungen Blätter und Sten-

gel ausgekaut und der S aft j e deufalls ausgesogen. Man fand theils in den Erdröhren, theils

an der Oberfläche des Ackers kleine vertrocknete Bündel ausgekauter Blätter und Stengel. Ueber die

Ent Wickelung des Insekts, die uns hier wohl für das generelle der so wenig gekannten Familie

interessirt hätte, wurde auch nicht ganz Genügendes bekannt. Indessen wurde doch die Verpuppung

im Mai und Juni sicher beobachtet. Der Käfer erschien nach vier Wochen, wie es auch schon ander-

wärts beobachtet wurde, aber für die Laufkäfer nicht Regel sein dürfte (Forstin«. L p. 23). Die

durch die Weiche und milchweifse Farbe ab, so dafs ich ihn, ehe ich im engen Gange die Beine ordentlich zu sehen beliani. für

eine /c/ineiimon - Larve hielt, von welcher sie jedoch auch wieder sofort die lange dünne Behaarung unterschied. Ich vermuthe, es

ist der Jugendsustand irgend eines unbekannten Kaubkiifers, vielleicht eines Shiphijlinuf, gewesen.
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eiujührigp Generation dürfte auch nai'h Jude ich' s Wahmelimniigen als Regel zu betrachten sein. Die

Larven einer und dersilben Art von Cara/nti können ein selir verschiedenes Ansehen haben. Ich

machte schon (7. c. p. 28) auf Alter und Sättigung aufnurksam (vgl. dazu Taj. f. Fig. y), und Jndtich

sagt in dieser Beziehung „Hungrige (oder todte 1 Larven, wie sie z. B. Sturm abbildet, haben auf

dem Kücken einen fast ununterbrochenen, breiten Streifen der rothbraunen Ilornmakeln".

Gattung ('ici/t(li/(i Limi. Sa ii<l käfiT.

Eine directe Wichtigkeit für den \\ ald haben die Cicindelen immer noch nicht gezeigt. Auch

Reissig weifs nichts davon. Er merkte ausdrücklich in raupenfräl'sigeu Orten auf die Menge dieser

Käfer, konnte aber eine Vermehrung derselb(>n durchaus nicht wahrnehmen. Die C. (jermanica war

auch bei ihm die seltenste. Eine Erziehung glückte Schmidt {Stett. Z. 1542. p. 270—273).

Die Gattungen Carahus Linn. und Calosoiiui Fabr.

Ueber einige der hierher gehörigen Arten verdanke ich Reissig einige hübsche Mittheilungeu.

Unter den gröfseren Arten von Carahua traten violaceux., und nacli diesem hortemis während eines

grofsen Kaupenfrafses (besonders der Eule und Nonne) am häutigsten auf. Sowohl die Käfer, wie auch

einzeln die Larven, gingen die auf der Erde und in den Fanggräben befindlichen Raupen an, und zwar

mehr die der Forleule als die anderen; jedocii blieben sie in Raubgier alle hinter Carahus (Calonoina)

Sycophatita zurück. Da indessen die Zeit ihres Vorkommens eine längere ist, so war ihre Wirksam-

keit im Ganzen nicht gering anzuschlagen. Mit zunehmender Raupenmenge hatten sie sich ansehnlich

vermehrt, waren aber nach dem Aufhören derselben wieder verschwunden. C. auratus und nitens

zeigten sich wenig, bewiesen dadurch also ihren Feld- Aufenthalt {Forsthis. I. pi. 23).

<'. Sycop>hanta spielte eine Hauptrolle. Seine Vermehrung zeigte sich einmal bei einem Frafse

der Prozessionsraupe. An jedem Stamme konnte man mehrere, mit Geräusch auf- und absteigende

Käfer sehen, andere in aufgerichteter, aufmerksamer, zum Angriffe bereiter Stellung, und nocli andere

im Begriffe, die Raupen mit ihren krättigcn Zangen zu würgen, u. s. f.

Aber auch während eines grofsen Raupenfrafses in Kiefern — kahler und behaarter Raupen —
wuchs die Menge der Käfer schnell. Wenn nun kahle Raupen (Eulen) mehr gewürgt wurden, so lag

das wohl daran, dals diese in überwiegender Menge vorhanden waren. Auch die Larven wurden im

Kampfe mit Spinnerraupen beobachtet. In den Fanggräben sah Reissig, wie manche Raupe sich

noch mühsam fortschleppte, obgleich die Sykophanten- Larve sich in den Hinterleib derselben bis zur

Hälfte eingefressen hatte. Herr Dr. Gerstäcker erzälilte mir, wie er eine Larve beobachtet habe,

die einem lebenden A'o«n^n -Schmetterling die Eier aus dem Leibe frais.

Beherzigenswerth ist die Bemerkung unseres geschickten und für den Forst besorgten Beob-

achters Reissig, dafs im Jahre 1838 so viele Syko]Jiaiiieii -I.,arven erschienen seien, dals das unun-

terrichtete ( ! ) Publicuin sie dort für die Urheber der Kntnadehnig gehalten und sie eifrig vertilgt habe,

bis man auf den Gedanken gekommen sei, sie mit Kiefernzweigen zu füttern und nun eines Besseren

belehrt worden sei. Nachdem der Ranpenfral's, bei welchem sie jedenfalls eine grol'se Rolle spielten,

aufgehört hatte, traten die Räuber bis zum Jahre 1840 auch wieder in ihre Unscheinbarkeit zurück.

Auch über Entwickelung dieser nützlichen Thiere, ülier welche vorher nur sehr unvollstän-

dige Nachrichten da waren, verdanken wir dem Rei ssig"schen Eifer einiges Neue. An mehreren

eingezwingcrten Pärchen sah er die Begattung. Am 10. Juli legte ein (^ seine weilsen. gelbelnden,
1'" langen, 0,7'" breiten — ca. 20 Stück — Eier 4— .0'" tief in die Erde, mit welcher das Glas 2,!" hoch

angefüllt war: sie wurden mit deni Afterende senkrecht eingeschoben und dann verscharrt. Leider

verschwanden diese Eier — Referent glaubt, dals zufällig miteingezwingerte Larven einer Tachina sie

zerstört hätten (?). Später eingezwingerte Larven verpuppten sich Mitte September. Ende October

45*
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färbten sie sich dunkel, starben dann aber sämmtlich — vielleicht war der lockere Sand des Glases,

in welchem ovale Höhinngen die Pnppenlager Ijildeten, zu trocken geworden. Nachgrabungen in einem

Kaupenzwinger sollen bei 10— 12" Tiefe im November fertige Käfer gezeigt haben. Regel wäre also

doch wahrscheinlich, wie ich immer früher behauptete, „Winterkäfer".

Carabm Inquiftitur soll sich in den Laubwäldern, besonders beim Frafs der Prozessionsraupe,

ebenso häufig wie Syvophunta gezeigt haben.

Zweite Familie.

Keiileiiliöi'iiige (VhuHconna).

Ich könnte hier nur das in Bd. I. ji. J4—3S in systematischer und biologischer Hinsicht Er-

örterte wiederholen, und nur Neues hinzufügen, was neuere Schriftsteller darüber descriptiv mit-

theilen — über Entwiekelung und Leben erfährt man in den systematischen Werken sehr wenig. Bei

den Forstmännern wird nur auf Clerus formicariuis Werth gelegt, und auch nur über diesen hat Reissig

Notizen gesammelt. Sie beziehen sich nur auf die Verschiedenheit der Lisekten, mit welchen er den

Buntkäfer im Kampfe gesehen hatte — bis zur Grölse von CurciiUo incanus. Auch in den Gängen

verschiedener Borkenkäfer fand R. die Larven wieder thätig. Als Futter für sie nahm er im Zwinger

auch verschiedene Lisekten, sogar gröfsere Raupen, wenn nichts Anderes da war. Es wird sich also

wohl schwerlich noch etwas Neues über diese Gattung sagen lassen, vielleicht nur dann, wenn aus-

nahmsweise andere Arten als C. foriiiicariits wirksam auftreten.

Zweite Reihe der schädlichen Käi'er.

Dritte Familie.

Sägehöl'lligt' [ Senicorma).

Obgleich nur wenige Gattungen eine Zahl von mehr schädlichen aufzuweisen haben — eigent-

lich mit sicheren Bestimmungen von frülierher nur L//iiu\ri/lii,i und Bupresf/.s^ jetzt auch noch t'antlia-

.;.,-,>,. ^: so ist doch die Menge der übrigen, welche im Walde leben, so grols und ihre mannigfaltigen

Auffassungen so interessant, Unterscheidung oft so schwierig, u. s. f , dals der Forstmann, welcher über

die Forstinsekten ,./)«; ea-cetlence" nur ein wenig hinausgehen will, hier ein hübsches Stückchen Arbeit

findet, und dals sich solchen Arbeiten auch schon die Spalten der Forst -Journale willig öft'nen. Ich

denke dabei zunächst an die von Gr. M aius chka (Schle/i. For^tcer. 1861. p. 225) beobachtete und im

Larvenzustande abgebildete, schöne dunkelbraune ^IA'/cmm buprestoide/i F. oder ßabelHcornisFnz. (wegen

der schönen Kammfühler der ^), einem mittleren Elater ähnlich, aber mit Buprestis — ähnlich vier-

jährigen Larven (Forstins. I. Taf. IL Fig. 8') aus dem Holze älterer Haynbnchcn. Die Generation wäre

nach dem Herrn Grafen eine vierjährige, und auch Nördlinger (s. Erle) glaubt, dafs die Larve, welche

auch er abbildet, mindestens 3 Jahre Inaucht: also schon Generation merkwürdig genug!

Um ferner Beispiele von Forstmännern herzunehmen, könnte ich auch noch Nördlinger an-

führen, indessen haben seine „Nachträge" ja auch wissenschaftliche Zwecke vor. Die Zahl der von

ihm aufgeführten Serriconie.n ist beinahe so trrol's, wie die der LuDieUicornen und Ciircnlioniden zusam-

mengenommen. Dasselbe Heise sich von den Reissig'schen Notizen sagen, deren ich erwähnen werde.

Diese Behandhmgsweise, gegenüber der sparsamen Aufzählung von dendrophagischen Raupen bei

jenen und anderen Schriftstellern, scheint etwas Willkürliches zu haben, eine gewisse Sammler -Vor-

liebe zn bezeichnen; indessen schwindet dieser Vorwurf, wenn man bedenkt, dals die Serricornen, und
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selbst die seltensten, viel mehr zur Natur der Bäume gehören, d. h. einen hohen Grad von Mono-
phagie besitzen und namentli(;h dadurch, dal's sie im Innern der Stämme wohnen, auch eine gewisse

natürliche Verwandtschaft vcrrathen. Aber auch dieser Grund kann mich nicht bestimmen, hier

auch auf die weniger schädlichen einzugehen. In der That haben nur wenijje Gattungen seit der

Herausgabe meiner Forstinsekten eine viel höhere praktische Bedeutung gewonnen. Nördlinger
nennt z. B. ein ganzes Dutzend von Anobium, und auch Keissig führt mehrere an. Man kann aber

von diesen allen nicht mehr sagen, als dal's sie durch ihre Generation auffallen, oder in interessanten

Situationen, bald mehr in Kinde oder Holz, oder gar im Marke |s. xylcestretla), Früchten u. s. f. leben, hier

aber meist so bescheiden auftreten, dal's ein feiner entomologischer Sinn dazu gehört, sie hier aufzu-

suchen. Zum Theile gehören sie aber auch zu den kleinsten Käl'ern. welche heimliche Zerstörungen

bewirken, deren ursächlit^hen Zusammenhang man noch si^äter entdeckt. Von Anobium jnisWum konnte

N<"irdlinger (Nachtrag p. 4), ungeachtet er ihn _in Massen" im Vorsommer 1850 auf Lärchen fand,

doch nur vermutlien: „sie seien aus den dürren Astknospen hervorgegangen". Ich durfte deshalb noch

nicht wagen ihn auf die Liste der Lärchen -Feindin zu bringen. Bestätigte sich einmal der von Körd-
linger angenommene Zusammenhang, so würde die nähere Untersuchung der dürren Astknospen —
ob ein- oder mehrjährige? — hübsche phytologische Resultate geben.

Nachtrag zu Anobium. Während des Druckes erscheint das erste Heft von Danckel-
mauns neuem Journal, in welchem der entomologiscli fein gebildete Herr Überförster Eich ho ff einen

(bereits bei Eiche kurz angezeigten) Aufsatz geschriebeu hat, in welchem Anobien die Hauptrolle spielen,

vorzüglich aber als schädliche Carpini, pertina.r, «triatum (alle in Forstins. L p. 52 beschrieben) und A,

i'^ttf/t Mulsant angeführt werden. Letzteren beschreibt Eich h.: „dem striatum zum Verwechseln ähnlich,

aber besonders gröfser, gestreckter und durch glänzende, reihenweise hellere imd dunklere Behaarung etc.

verschieden". Nehme ich diese, sammt den N ördlinger'schen und den von mir beschriebenen und

abgebildeten zusammen, so kommen schon 17Species heraus! Sollten diese alle charakterisirt werden,

so gäbe das eine voluminöse Monographie. Audi ist nichts schwerer als Anobien beschreiben — weit

schwieriger als /^o/'^c«/.-«/'.''/-- Beschreibungen — und noch schwerer, sie danach zu bestimmen. Das

lehrt nun schon die Erfahrung von 30 Jahren, denn so lange ist es her, dafs ich ( in Forstim. Bd. L )

eine Monographie der Nadelholz -Anobien lieferte; aber, ungeachtet diese weit wichtiger als die Laub-

holz-Arten sind, so hat man doch nur wenig Notiz davon genommen, weit weniger als von den lior-

kenkä/ern, weil diese, obgleich viel zahlreicher, leichter zu bestimmen und auch viel wichtiger

sind. — Herr Eich hoff erwähnt „als Nachmiether" auch noch Ptinus (rußpes und imperialis). Aber

auch auf diese gehe ich hier nicht weiter ein, denn die wenigen Zeilen (1. c. p. 53) der Gattungs-
Charakteristik dürften für den Forstmann aller Zeiten genügen.

Beiläufig erwähue ich hier auch gleich der von Eichhoff — aber nur allgemein, ohne An-

gabe von Species — angeführten Mt/cetocharis: beiläufig, weil diese Käfer bisher, z. B. von

Redtenbacher, mit „sehr" oder ^äul'serst" selten bezeichnet wurden.

Die artenreichste Gattuiig unter den Serricornen ist Ebiter Linn. von uralten Zeiten durch

E. aegeti^f (der sich nach Hagen Stett. Zeit, sogar in ilie Frafsptlanzen von unten einbohrt) vertreten.

Es giebt viele Arten, die in einer grol'seu Menge von Individuen im Walde vertreten sind luid hier

auch sicher in Beziehung zum Holze stehen; allein es hat ihre Bedeutung und Bestimmung noch nicht

sicher ermittelt werden können, wie auch aus dem Schweigen so vieler Schriftsteller in dieser Hinsicht

hervorgeht. Die Larven sind schwer zu erziehen, und deshalb hat wohl noch Niemand ein Zeitupfer

bringen wollen. Vermuthungen und unsichere Namen helfen uns nichts und ich liefere hier nur All-

gemeines.

Phytophagie scheint doch der Ilauptcharakter der Larven zu sein, die w'u- Mehlirürmer

aussehen. Von Zoophagie hat man nur bei den iniagines etwas geln'irt — der verstorbene alte

Graff sah, wie ein Käfer eine Puppe der Nonno ausfrafs — . Die Larven sind tln'ils bei Zerstörung

von Samen (s. z. Ahorn p. "295) betrofl'en, theils an Wurzeln junger Holzpflanzen. Als Saamenzerstörer
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werden sie vorzugsweise genannt (z. B. in der Naturhist. Zeit. II. 193). vielleic-ht auf die Autorität

Wil'smaun's, welcher mir von Bovenden darüber Folgendes schrieb |d. d. 25. Januar 1S62): „Im

Herbst 1860 und Frühjahr, als wir Mast hatten, fral'sen sich die Larven von aui'sen durch die Spitze

der keimenden Buch ein und zerstörten dabei meist die radictda oder beschädigten doch überhaupt

den Keim so, dal's er verdarb. Die Beobachtung wurde auf verschiedenen Revieren gemacht und zwar

in grofsem Umfange. Einzeln hatte ich dies schon im Jahre 1845 in Münden beobachtet. Die

Zucht gelang nirgends, und ich deute die Larve nur — wegen Häufigkeit des Käfers? — auf Elater

subfuscus. "

Häufiger und wichtiger noch ist der Frafs der Larven auf Saatbeeten von Nadelholz — Fichten

namentlich beobachtet. Gedruckt wurde darüber von Blume (Hih-SoUing. Jahrg. 1858. j). 37) und

unter Acclamation von Th. Hartig behauptet, dal's es E. marginatus — ob dieser sicher? — gewesen,

der an Büschelpflanzen dicht über dem Wurzelknoten gefressen habe. Eine briefliche Mittheilung von

Herrn Hochhäusler war von lebenden Larven begleitet. Ln Frühjahr 1865 hatten dieselben in

einem Saatkampe die, noch theils mit testa bedeckten Keimlinge der Wurzeln beraubt und mitunter

ganze Pflanzrillen vernichtet. Erziehung glückte wieder nicht, und doch ist Herr Hochhäusler ein

eifriger und erfahrener Züchter! — Elater »lurinus soll Eichentriehe durchfressen (Böhm. Forntver. 1864.

H. 49. p. 73).

Die Gattung Lymcrylon ist, was navale betrifft, längst von der Liste der sehr schädlichen ver-

schwunden und wird nur noch von den Sammlern, die immer noch nicht genug Käfer, und oft von deren

Larven gar nichts erlangen können, besprochen. Reissig hätte ihm gern wieder zu einigem Rufe ver-

holfen und bemüht sich, die Angrifle der Käfer auf noch festes, von anderen Insekten noch nicht

bewohntes Holz, zu beweisen, fügt dann aber hinzu: „da wir keine grolse Lagerplätze für Bauholz

haben, dieses vielmehr nach der Fällung bald verwendet wird, so wird der Käfer eine erhebliche Be-

deutung nicht leicht erhalten".

Die andere Species dermet^toide-s zeigt sich immer mehr als Vagabunde — sogar von Nörd-
linger in Weißtannen -Stöcken in Menge gefunden — , und kein Nutzholz ist vor ihm sicher. Das
ist zwar erst einmal bei Eichen vorgekommen (s. dort §. 4), kann sich aber auch bei anderen Hölzern

in ähnlicher Weise ereignen: man wird sich dagegen nur durch grofse Vorsicht sichern können *). Im
grünen Holze sah es O. Pfeil nie, wohl aber navale.

Gattung Caniharis.

Sie fordert schon eine eingehendere Betrachtung, da neuere wichtige Entdeckungen den Käfer

unerwartet unter die schädlichen versetzt haben (s. Eiche p. 162), er aber in meinem Bd. I. der Forst-

ins. (p. 38), wegen geringer Nützlichkeit, nur ganz oberflächlich angeführt wurde. Ich habe der Gat-

tung, um die Forstmänner zu erneuten Beobachtungen und Ausfüllung der biologischen Lücken auf-

zufordern, mehrere Abbildungen auf Taf. I. gewidmet, und zwar von den beiden Arten, welche neuer-

lich als schädlich bezeichnet wurden und die auch überhaupt da, wo ein Frais der Käfer an Eichen

nicht bemerkt wurde, die gemeinsten sind. Die Käfer unterscheiden sich sehr leicht, trotz der Aehu-
lichkeit in schwarzer Farbe der Flügel und gelbrother des Thorax, dafs der letztere bei fiosca nur

einen dunkelen Fleck in der Mitte oder am Vorderrande hat, bei ohsciira aber der ganz schwarze Tho-
rax nur hell gerandet ist, oder eine vom Vorder- bis zum Hinterrande reichende dunkele Binde hat.

) Bei der grofsen iVonji«)- Katastrophe, welche von dem Auftreten manclicr äufserst seltenen und eigenthümlichen In-

sekten begleitet war, erschien auch Hi/kcoetiis flabellicornis Kug. und führte zu einem seltsamen Resultate der Untersuchungen

Schaum's: „dieser sei ein zweites (nordisches) (^ zu L. dermestoides , während das unsrige. ein zweites, das südlichere sei".

O. Pfeil (Stettiner Z. 18r,9. p.74—83) darüber ausführlich.
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Die helle Puppe ist in Fig. 10'' von oben und die Larve (Fig. lO'j in der linken Figur von oben und

in der rechten von unten (nach Gr. v. Tyzenhaus) dargestellt — das Colorit bei v. T. oben ganz

schwarz, unten graubraun. Es ist auffallend, dal's 6'. fuHca die erzogene Sjiccies, und auch zugleich

diejenige ist, welche an Eichen fressend gefunden wurde. Wahrscheinlich ist das Zufall, da nur wenige

Fälle bis jetzt bekannt wurden, und es werden auch andere Species einmal in flagranti betroffen wer-

den. Die Zahl der Arten sehr grofs, und eine Specificirung, ohne grofsen Raumverlust, unmöglich:

alle leicht zu beschreiben, sowohl nach Gröfse, wie nach Farben.

Eine wichtigere Aufgabe ist hier noch die biologische, bei welcher ich mich an die eben

genannten Arten halte; wahrscheinlich stiiiimen darin auch viele andere überein. Wir wissen im Gan-

zen nicht viel mehr von dem Insekt, als dal's die Käfer im Mai oder Juni erscheinen und gewöhnlich

nur auf Blumen zu finden sind. Sie verschwinden dann ebenso räthselhaft, wie sie gekommen sind *).

Auch in den Fällen, in welchen man sie niassenhafl auf Eichen fand, konnte man, trotz aller Auf-

merksamkeit nicht wahrnehmen, wo sie blieben **). Aus diesem unvermerkten Verschwinden, wie aus

den gleich zu schildernden biologischen Bruchstücken liUst sich abnehmen, dal's die Weibchen ihre

Eier in die Erde oder dicht an dieselbe legen, und dal's, wenn jene in Massen erscheinen, auch die

Eier in einem gewissen beschränkten Gebiete untergebracht werden, die Larven also später auf Ge-

selligkeit angewiesen sind. Wie und wo sie sich weiter entwickeln ist durchaus unbekannt: ^die

Yolksssage vom Lisektenregen und von den Schneewürmern" hilft uns auch nicht viel, denn es

soll damit nur angedeutet werden: entweder dal's die Larven in einer Gegend plötzlich massenhaft er-

scheinen, oder dal's sie, während noch Schnee liegt, auf demselben herumkriechen und durch ihre

schwarze Farbe sich leicht verrathen. Graf v. Tyzenhaus (über Insektenregen. Riga 1850) ist, meines

Wissens, der letzte, der darüber geschrieben hat und als Augenzeuge mehr fides hat ;ds viele Bericht-

erstatter, die nur nach Iliirensagen oder Anderer Zeugnifs schrieben, wie Oken, Leunis u. A. Der

Verfasser hat so viel gelehrte Bildung, dal's er auch mit älteren Quellen bekannt ist und die Angaben

von Degeer, Reaumur und anderen Koryphäen prüft. Dem von ihm beobachteten ^Insektenregen'^

gingen nach Frost Thauwetter und Wind, mit abwechselndem Regen- und S(;hneefall, vorher, bis am
Morgen des 12. Januar die ersten Larven, welche spiralftirmig zusauunengerollt lagen, nach Sonnenaufgang

aber' auf dem Schnee umherkrochen. Dies ereignete sich auf dem Meierhofe bei Posapow (Wilna-

sches Gouvernement), und der Graf berechnet die Fläche auf 700,000 Quadratfufs, pro Quadratfuls

2— 3 Larven. Aber auch in der Nachbarschaft erschienen die Schneeu-ürmer, denn Bauern, welche von

Dünaburg kamen, hatten sie gefunden. Ich habe die Erscheinung nie gesehen, kann mir aber eine

Vorstellung davon nach dem plötzlichen, ebenfalls räthselhaften Auftreten der Schneeflöhe (Podura

nii-ali^) machen, welches ich mehrmals, und zwar unter den vom Grafen beschriebenen Umständen,

erlebte.

*) Noch vor Abgang dieses Manuscripts erzählt mir Herr Forstcandidat Vofs von einem Ereignifs, welches sich wäh-

rend meiner Abwesenheit zugetragen habe. In den Tagen vom 12.

—

14. Mai hatte er Millionen Kärer der ('. /usca am Boden

kriechen und ruckweise fliegen sehen. Tausendc waren in copula oder suchten sie. Als ich an den Ort geführt wurde, fand ich

Folgendes: In der Oberhaide, nahe dem Turnplatz, wird der Aic/trn - Bestand von einem Graben cingefafst. neben demselben ein

langer aus dem Aufwurf gebildeter Sandrücken ganz nackt. Auf letzterem in einer F.ntfcmung von ca. 400 Schritten hatte sich

das Heer der Käfer gezeigt. Der angrenzende Bestand hat nie eine Spur von Wurmtrocknifs oder von sonst einem Insektenfrafs

gezeigt (gegen Gr. v. Tyzenhaus). Wohin hat sich nun das ganze Ileer so plötzlich gezogen? Denn am 15. Mai, versichert

Herr Vofs, war kaum ein Käfer mehr zu finden. Ich glaube auch hier an Wanderung (parallel 1. 168?). Frafs war in der

Nähe jenes Grabens nicht mit Sicherheit zu entdecken. Uundcrtc von unterdrückten Eichm in der Nähe, die ich sorgfältig revi-

dirte, zeigten wohl einzelne schwarze, vertrocknete Maitriebe, die ich aber mehr auf Frost deuten mufste (s. Cnniharis bei Eiche).

Eeereszüge von verschiedenen Kä/em, Libellen elc. sind ja oft genug beobachtet.

") Die Herren Rülen und Schröder (jetzt Oberrorster), welche mir von Hürtgcn aus (im Juni 1852) schrieben,

fanden schon im Juni die Spitzen der abgefressenen Stockausschläge — besonders der jüngsten, ein- bis dreijährigen — abge-

fallen und verglichen letztere mit Rehvcrbifs. Nachdem der Frafs ca. 14 Tage gedauert hatte, verschwanden die $ und man fand

fast nur noch q* (s- P- 163).
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So weit die Facta. Alles Uebrige besteht in Vennuthungen, unter welchen bei den Schrift-

stellern theils glaubliche, theils unglaubliche. Glaublich und wahr ist es, dal's die Schneeimrmer —
und ebenso die Schneeßöhe — immer in der Nähe von Wäldern erscheinen. Unglaublich ist es mir

dacrecren, wenn der Graf dies mit Wurmtrocknifs in Zusammenhang bringt. Er will selber gesehen

haben „dals bei Ablösung der Rinde unter den Myriaden Larven und Puppen, auch eine grofse

Menge Larven von Cantliarin waren" (l. L ji. 7). Ich habe dergleichen nie gesehen, und weifs auch

nicht, dal's irgend einer der zahlreiclien Beobachter von Wurmtrocknifs, von Larven der Cantharü oder

schwarzen Würmern unter der Kinde, gesprochen hätte.

Wichtio- ist nur noch die Wahrnehmung des Grafen, dal's gleich beim ersten Erscheinen der

Larven allerlei zahme und wilde Vögel sich auf jene gestürzt hätten, um sie zu verschlingen. Viel-

leicht ist es dieser Naturhilfe auch zuzuschreiben, dafs in Fällen einer Massenvermehrung — die hier,

wie bei anderen Insekten, sich nur selten zu ereignen scheint — dennoch die Zahl der Käfer, die zur

Entwickelung kommen, nie so bedeutend ist. Die Erziehung derselben, wenn man den Larven auch

Erde giebt, glückt selten. Der Graf konnte nur die eine, bei ihm abgebildete Puppe [an welcher die

Beine sich schon lösten (Taf. I. Fig. 10'')] und einen Käfer (am 10. Mai 1849) erziehen, wonach denn

glücklich die Species als fusca bestimmt wurde.

Gattung' Biipresiis.

Sie hat an grofser Bedeutung eher zu- als abgenommen*). Auch die Zahl der Arten ist von

den Entomologen vergröfsert und die Charakteristik (ca. 20 Untergattung! ) verfeinert worden. Schon

deshalb ist an eine vollständige Aufstellung hier nicht zu denken. Aber auch die forstliche Bedeutung

räth nicht dazu; denn dieselbe dreht sich auch jetzt niu- um die kleinen, grünen Arten (Agrilus)^ und

die bei Weitem gröfsere Zahl der grofsen ist wenig oder gar nicht in den letzten Decennien zur Be-

sprechung gelangt. Was ich darüber gelesen habe, stand in Denglers Monats--<chrift (Jahrg. 1860.

p. -iJQ), wo ß. aenea als Weifseiien-Yerdei-hmn aufgeführt wurde. Alsdann hinterliefs Reifsig No-

tizen über berolinensis (s. Bd. I.) und über chryiiostigiua (der aenca sehr nahe verwandt, aber kleiner und

durch weniger kräftige Gestalt ausgezeichnet, Schildchen gröfser, spitzer, Farben glänzender u. s. f

Daraus entnehme ich nur einige Beiträge für die, besonders biologisch zu erveeiternde Kunde der Bu-

presten. Die 5— 6'" langen (?) Larven der nenea, welche ihre Gänge unter der Rinde hatten, sich aber

ziu- Verpuppung in den Splint begal)en, sollen zwei Schwanzzangen gehabt haben, und die ersten

daraus erzogenen Käfer erschienen Ende Mai bis gegen Mitte des Juni. Reifsig's Notizen, welche

einige alte Streitpunkte wieder aufnelimen, sind lehrreicher. 1) Das Ablegen der Eier in Ritzen der

aufgesprungenen, sonst oft ganz gesunden Rinde. 2) Bestätigung einer zweijährigen Generation. 3) Das

Vorkommen in Buchen bestätigt auch wieder die alte Erfahrung, dafs diese (nebst Eiche) am Häufigsten

von Bupre>>ten heimgesucht wird. Hier handelte es sich allerdings nicht um so grofse Schädlichkeit,

wie bei Agrilus; denn jene beide Arten, wie wahrscheinlich noch mehrere andere, bis jetzt noch nicht

erzogene, fanden sich nur in alten Bvchen. Wenn sie allerdings auf Anlirüchigkeit derselben gewirkt

haben — „die unterfressenen Rindenstücke werden unausbleililich dürr und es entstehen Platten, die

von Jahr zu Jahr sich vergröl'sern" — so ist dabei jedoch ihr Haubarkei tsal ter zu berücksichtigen.

Besonders sollen die Oberständer in den Schlägen auf lichten Platten, an Wegen etc., also in sonni-

gen Lagen, angegangen gewesen sein.

*) Im Ganzen sind die im Walde angestellten Beoliachtungen immer noch sparsam, das liegt wolil daran, dafs 1) wirklicli

nicht überall Bupresicti häufig sind — was man ja auch aus den Scliriltcn der Entomologen abnehmen kann — ,
und V) die

Flugzeit schnell vorübergeht, das aber, was ihr folgt, manche Schwierigkeit der Beobachtung bietet. Ich beobachtete das Schwär-

men immer nur wieder in der wärmsten Jahreszeit zwischen Mittag und 5 Uhr. Trifft man diese Zeit nicht, so verpafst man den

ganzen Flug, wie mir das mit der Betuleti an unserem Birkenberge im Foistgnrten ergangen ist.
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Die kleinen grünen, blauen, oder kupfen-othlichen (Agrilus).

sj. 1. Systematik. Nomeuclatur.

Die grol'sf Wiclitigkeit dieser Arten liiit aiieli zu noiucnclatoriselieii etc. Besprechungen geführt.

Diese drehen sich am meisten darum: oh Fafji und nocica, und ferner oli angiMtula und olivacea als

Arten zu trennen seien. Icii glaulie nicht, dal's hier der Ort zu dergleichen Erörterungen ist, die

iumier zeitraubend und, wenn man nicht Typen vergleichen kann, selbst für den Entomologen fruchtlos

sind. Ich werde daher, wie bisher, auch ferner die, überdies bei den Forstmännern eingebürgerten,

von Reifsig und Nördlinger sogar noch descriptiv vertretenen Namen nociva für die schädliche

Kuchen -Species und angustid(t fiir die andere beibehalten. Der Name der dritten wichtigsten: tenuis,

wurde bisher nicht angefochten, obwohl Herr Georg ein olivengrünes Exemplar fing. BctulHi ver-

dient ihren Namen und ist eine gute Species, m. s. Birke, wo ich ihrer noch unsicher erwähne. Später

glückte es mir, ein todtes Stück in den Gängen zu finden und die Identität festzustellen.

Ich mufs indessen doch, hinsichtlich der (" liaraktere, hier bemerken, dal's die Farben, wenn

sie auch bei einer Species variabel sein sollten, d- li. wenn die nociva auch einmal mehr grün als blau

wäre, diese Abweichungen im Ganzen doch nur Ausnahmen sind, bei manchen Arten selbst als solche

sehr selten vorkonnnen. So hatte z. H. Herr Georg in einem Briefe mit grofser Sorgfalt 31 Stücke

von angmtula geprüft und sie durchweg grün gefunden — bald mehr rein, bald mehr olivenfarbig —
und nur bei einem einzigen „Kopf- und Halsschild fast blau'', obgleich andere kleine Verschieden-

heiten in Form von Halsschild und Flügel etc. genug vorkamen und in dieser Beziehung allenfalls

zur Aufstellung von mehreren Species dienten. Von teniiis findet man ebenso, wie von der cyaneacenx^

fast nur rein blaue Individuen. Betuleti hatte sich sicher noch immer nicht wiederfinden wollen und

Nördlinger erwähnt sie gar nicht. Ich fand kürzlich eine .4(/n7«»- Larve unter Kinde von Birken,

die wohl, der Grölse nach, auf Betuleti palste (s. Birke). Später identificirt (s. vorher).

§. 2. Lebeu, A'orkommen, Verbreitung, Schaden. /

Die Monophagie ist bei den Ayrilen wohl Kegel; ganz kann man sich indessen auch darauf

nicht verlassen, wie der Fall mit tenuis das beweist. Bei Georg hielt sie sich streng an Eichen; da-

gegen hat sie Burckhardt unzweifelhaft auch aus Burheii erhalten. Herr Georg zieht die Zwei-

jährigkeit in Zweifel, gewissermalsen mit Kecht, d. h. dal's unter günstigen Umständen die Generation

wirklich von einem Juni zum anderen läuft. Indessen sagt er selber*): „Selten jedoch gelangen alle

Larven an einem Stamme zur Perfection. Oft erscheint im ersten Jahre \. im zweiten f, oder \ und

\ u. s. f. Die Larven, welche im ersten Jahre zur Perfection gelangen, halten sich schon im üctober

ihre Wiege entweder in der Kinde oder im Splinte bereitet und liegen darin auf ' ihrer Länge ein-

geknickt. Dagegen habe ich oft im Juli Larven eingegraben gefunden, welche immer erst im Mai

und Juni des folgenden Jahres als Käfer zum Vorschein kamen. Einmal fand ich schon im März
eine Puppe von tenuia'* (s. §. 4). Was er an einer andern Stelle anführt, ist weniger sicher, spricht

doch aber mit grolser Wahrscheinlichkeit für 0, und zwar für eine normale — denn ich würde die

durch mehrjährigen Massenfrals erzeugte eine abnorme nennen — . Er bemerkte nämlich an

mehreren AV'/(f/j- Heistern, welche im April 1849 gepflanzt waren — in welchen doch also wahr-

scheinlich sich noch keine Brut befand — , schon im April 1850 Fluglöcher. Reifsig spricht von

den im zweiten Jahre, Anfangs Juni, erscheinenden Käfern.

*) Fast derselbe Füll, wie mit C. Pini, welcher bald ein-, bald zweijUhriij ist. Bei ßupr. laiuu würde man die Zwei-

jührigkeit auch mit einem .l'cbcrliegen" vergleichen können.

II. 4ö



»

362 ENTOMOi.oiiisruEi! Amiami. Käfer.

Für das Vor k Olli iiuMi dos Insekts, welches iiuuier nur in Eic/ie und i??*fA6' massenhaft bemerkt

wurde, entseheidet freie sonnige Lage. Deshalb bekommen wir anch immer die meisten Isachrieiiten

aus Geo"euden, wo Eiche inid Buche in räumen Ptlan/.ungen vorkt)nimen, wie z. B. aus den Hannover-

schen Revieren, von denen Georg folgendes Charakteristische sagt: „Die Käfer schneide ich hier aus

Stämmen oder fange sie auf Eichengebüseh. Das hitsige Revier (V erliehause n, Amt Uslar) ent-

hielt ein mit alten 200jährigen Eichen liier und da bestandenes Hudeterrain von ca. 1800 Morgen; es

wird diese Fläche nach dem Abtriebe der alten Eichen, scluni seit langen Jahren abwechselnd mit

Buch- und Eichheidern in 14fttrsigem Verbände allmälig wieder bepflanzt. In diesen ausgedehnten

Pflanzungen hausen neben den Bupre.sten iiocli Bostrichcn, wie disjuir, Sau-et<e)iii, clometiticuf<, bicolor und

Eccopt. iiitricatu«. Die letzten haben erst seit Kurzem meine Aufmerksamkeit durch die vielen Flug-

löcher auf sich gezogen". Der verstorbene Rei l's ig erhielt seine /^«/irtwteM aus 2' hohen und ,7" dicken

/Ji«7(<'« -Pflänzlingen auf sonnigen Stellen, zurückgeliliebcnen Platten in den Schlägen etc. Hier treiben

sie das Zerstihungswerk nur allmälig, aber sehr beharrlich, und es waren in den Jahren 1841— 43,

dann 1845 und 4() auf dem Danustädt'sehen Reviere Bessungen, Niederemst ed t und Roisdorf

«j-anze Flächen zu tinden, auf denen kaum noch einzelne gesunde Pflanzen standen. Au vielen dürr

noch stellenden konnte man die Zahl der Angriffe, resp. die verschiedenen Generationen der Käfer

deutlich wahrnehmen, während viele Stämme auch einem einmaligen Angriff' erlagen.

Dies zusammengenommen mit dem, was der berühmte Burckhardt beobachtete (Edr.itin^. I.

p. 07), "-iebt ein klares Bild von den Angriffen dieser Insekten und kann als Fingerzeig für Vorkeh-

rungen gegen dieselben dienen. Dieserhalb will ich jetzt schon bemerken, dal's als das einzige Mittel,

um den schon eingewanderten Feind möglichst zu beschränken, gilt: „dafs im Ilerlist und Frühjahr

alle kranken Stämme abgehauen und entfernt werden" (Georg). Durch Abschneiden und Reprodu-

ciren läfst sich hier auf den offenen Huden nicht erfolgreich operiren (Burckhardt und auch

Saxesen wegen Cautelen Eoivtins. p. 69).

§. 3. Krankheit iiiid Tod der angegriffenen Stämme.

Eigentlich hätte dies schon bei den Laubhölzern im Allgemeinen vorkommen müssen, d.i die

<mnze Betrachtung mehr phytologischer Natur ist; indessen gewinnt sie durch die specifische Natur

der betheiligten Insekten, sowie dadurch, dals nur von zwei Holzgattungen (Buche und Eiche) hier die

Rede ist, einen eigenthümlichen, nicht leicht auf andere Hölzer zu übertragenden Charakter. Beide

erscheinen hier gleich empfindlich, vielleicht in etwas höherem Grade die Buche. Für diese liegen mir

nur die R ei fs ig"schen, schon vorher mitgctheilten Bet)bachtungen vor, anch könnten die Burck-

hardt'sehen hier mit herbeigezogen werden. Georg berichtet nur über £if/(t'«, führte über diese

aber ein sehr genaues Tagebuch. Ueber 40 Stämme wurde Buch geführt oder am Ende (Fluglöcher)

erst bemerkt, dafs einige auch von EecoptLnjiwter bewohnt gewesen waren. Das Resultat war, dals

nur wenige Stämme im zweiten Jahre, als das Journal geschlossen wurde, noch lebensfähig waren.

Was in der Zeit nicht gleich starb (trocken wurde), war krank: insofern entweder schon die Be-

laubung ausblieb und nur noch grüne Rinde da war, oder noch schwaches Laub erschien. 80 starben

denn 7 Stämme schon im Jahre des Angriffes, 9 erst nach dem Winter. Von den nun noch lebenden

24 starben bis znm Juni 17 und der Rest kümmerte noch weiter: nur noch 2 trieben schwaches Laub.

Nebenbei finde ich einige Notizen über die Richtung des Absterbens, die der Veröffent-

lichung werth erscheinen, da sie wieder dazu beitragen, das Absterben von unten (sursum) als Regel

erscheinen zu lassen und den ganzen Ernährungsprozcfs des Baumes in ein helleres Licht stellen, als

bisher angenommen werden durfte (vergl. /. 36. 37). Nämlich unter jenen nach einigen Monaten ab-

sterbenden Eic/ieit waren einige, welche unten schon trocken waren, als sie oben noch grünten.

Von dem in Eichen hausenden biguttatus werden gegentheilige Erfahrungen hinzugesetzt; es ist dabei

aber wohl zu bemerken, dafs jener nur in der Rinde alter Bäume vorkommt, wie auch Reifsig
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bestätigt und aus meinen Sammlungen liervorgclit. Wenn Georg hier ein Absterben von oben naeli

unten annimmt, so läfst sich subsumircn, dals im Wipfel noch heimliche Todesursachen vorhanden

waren, auf die Referent nicht sehen konnte — es fallt mir d.iljri die alte Schlangenpfuhl -ATiV/e/-

ein (I. 111). Bei Reifsig finde icli eine höchst eigenthümliche, fast Willkür oder Ueberlegung bei

den tr)dtenden Insekten voraussetzendi' Stelle *|. '

Finifte Familie.

Jilattllörnij^'c ( LameUkoruia).

Wichtiges ist hier für die Mehrzahl der Gattungen nicht hinzugekommen, d.h. (Jitonia, Tri-

chius, Lucanm. Sinoilrmlrnit sind immer wieder im Walde oder aufserhalb desselben in anbrüchigen

Bäumen iu ihrer Entwickelung beobachtet worden, ohne dafs aber irgend Jemand über sonderliche

Schädlichkeit berichtet hätte; auch dem fleifsig sammelnden Reilsig gelang es nicht, diese Käfer iu

besorglicher Menge zu finden "). Mein früherer Vortrag (Forstin-s. I. p. 103—107) wird also für forst-

liche Zwecke genügen.

Die (Tattung; Meloloiitha

macht also allein Ansprüche auf eine erweiterte Behandlung. Im Ganzen sind wir auch hier, was

praktische Zwecke betrifft, nicht viel über das längst Bekannte, da dies ja von allen Seiten zusammen-

getragen wurde, hinausgekommen. Inuner wieder dieselben Klagen über J/ai'^aVe/-- Schaden, ja ver-

mehrte, trotz aller gelehrten Abhandhnigen uud Vorschläge der Vertilgung. Selbst französische Forst-

Jovirnale, die sonst nicht viel Naturhistorisches bringen, klagen gewaltig. Besonders wird das Jahr

1863 als ein unglückliches für Frankreich (ganz Frankreich?) geschildert und z. B. angeführt, dafs im

Departement Bas-Rhin an ] 2 Millionen Käfer gesammelt und dafür 1000 Francs ausgegeben seien,

u. s. f. (Annales for'''^tiercs ex<'erpirt in For-ff- inul .ffif/<l-Zcifuii(/. 1H6<). p. 438).

Im Ganzen scheint es mir weit wichtiger über V .. rliaii inigs- als über Vert il gungsmal's-

regeln nachzudenken. In dieser Beziehung stellt die, durch eine PXahrung luiterstützte Darstellung

des Oberförsters Messow die forstlichen Verhältnisse, die hier in Betracht kommen, in das rechte

Licht. Die Maikäfer werden offenbar begünstigt dureji die Art unserer Hiebführung (kahlen Abtrieb),

wodurch grolse Flächen alten Waldbodeus, ehe der N.ichwuclis sie wieder beschatten kann, der aus-

trocknendeu Sonne ausgesetzt werden. Der Berichterstatter glaubt dies mit der Erfahrung aus seinem

eifcnen Reviere bele<Ten zu können. Erst seit dem Jahre 1830 sind die Maikäfer im Reviere Wuster-DO
hausen verheerend auf'^etreteu. Bis dahin waren die beobachteten Reviertheile (Belaufe Prirosbrück

*) Ich verstehe den Passus so, als wenn der Wipfel, mit hesondcrcr Lebensziihigkeit begabt, sich lan^'C gegen Krankheit

und Absterben sträubte und daher von dem Insekt in einen Zustand versetzt würde, der seinen Nahrungsanspriichen mehr zusagte.

,Wenn die AngritTe der uucha auf die unteren Stammhiilften sich ausdehnen, dann sieht man die Larven einen wagerechten, den

Stamm fast umkreisenden (ringelnden) Gang fressen und dann oberhalb desselben ihren Frafs fortsetzen. Durch das starke

Anschwellen jener Gänge soll der Wipfel abgegrenzt und in einen dem Insekt zatrhglichen, krankhaften Zustand schneller versetzt

werden, ähnlieh wie bei f. Lnfiathi.'

"I Indessen mufs ich doch ein von ihm hinterlassenes Curiosum veröffentlichen. .Gelegentlich der Holzmachcrei 1835

wurde im Darmstadter Oberwnldc der .Stock einer alten anbrüchigen Kichc gerodet. Unter diesem fanden sich eine ganze Menge

ovaler Erdknollen, von der Grofsc einer mittleren Kartotiel. nnordenilich geschichtet in der Erde. In jedem dieser, aus Ichnii-

gem Sande bestehenden Knollen mit platter eiförmiger Hühlung lag ein bereits ausgebildeter Luranus Cent«. .Mit mehr denn

30 Männchen befanden sich nur 3 Weibchen."

46'
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hikI Dubrow) nur pl ä n tcrwciso lichandolt, und erst von 1817 au gab es dort grölsere zusammen-

bäno-ende Schläge. Die ersten grol'sen Hauptflüge wurden in Prirosbriick in den Jahren 1832,

18.36 u. s. f. beobachtet, in Dubrow 18.3.3, 37 u. s. f., also wieder gegen Hagen's u. A. Drei-

jiihrigkeit (Stettiner entom. Z. p. 30). Die plötzlich freigestellten, humusreichen Flächen sind am

gefahrlichsten, weit weniger der reine, tben cultivirte Sandboden.

Im Wesentlichen stimmen damit auch die Erfahrungen von Krohn (die Vrrfilc/. des Mdikäferx.

Bert. 1864. Svo. 4S S.) überein, und seine Stimme hat um so mehr Gewicht, als er auch die landwirth-

schaftlichen Eingrifle des Käfers und seine Abwehr kennt. Seine wohlfeile kleine Schrift muJ's ein

Jeder selbst lesen, denn excerpiren lälst sie sich nicht. Es liaiidelt sich nicht um schulgerechte Auf-

zählung der bekannten Mittel, sondern vielmehr um zweckmiUsigere Ausführung und Modification der-

selben nach Umständen. Krohn unterscheidet sie, je nachdem sie auf gröfseren Flächen anwendbar

sind und meist als Vorbauungsmittel auftreten, oder nur im Kleinen (auf Saatbeeten, Nachbesserungen etc.)

ausführbar werden. Neu ist dabei die Empfehlung von Isoliruugsgräben
(
p. 30 ). Vertilgen kann

man die Larven und die Käfer, und hier scheint es mir wichtig, wiederholt auf die Ansicht der Prak-

tiker hinzuweisen, dafs das oft noch spöttisch belächelte Sammeln das beste Mittel sei (p. 39). So

las ich auch noch kürzlich (Bl'ilun. Forstrer. 1863) die desfallsige wiederholte Sammlungs- Empfehlung

unseres vielerfahrenen Herrn v. Berg. Um die Forstmänner dazu zu ermuntern, zählt Forstmeister

Bund (Böhm. Forstrer. 1864. H. 49. p. 69) zum allgemeinen Gaudium der Versanmilung eine neunfarh-

möglicbe Verwerthung der eingesammelten Käfer her').

In dieser Richtung darf ich wohl den Gegenstand hier nicht weiter ausführen. Als meine

Aufgabe erkenne ich hier dagegen die Erweiterung der Kenntnifs verschiedener Arten in ihren früheren

Zuständen. Dals diese schwierig ist, ersieht man aus dem langsamen Fortschreiten dieser Kenntnifs

und aus dem desfallsigen Schweigen unserer systematischen Entomologien. Bei den Forstmännern

findet man nur ganz allgemein gehaltene Bemerkungen, wie z. B. eine von Fintelmann (Schles. Forst-

rer. 1865. p. 13). „Auf Vorculturen (d. h. also da, wo der Holzanbau vorbereitet und eingeleitet wird

durch Fruchtbau) kann der kleine Maikäfer höchst gefährlich werden, und wir sehen Vieles für Mai-

käfertrafs an, was vom ..kleinen Maikäfer" herrührt. Vor Jahren erhielt ich auch den Frafs von sol-

tititialis (an Kiefern) von Herrn Oberförster v. Pannewitz (s. auch Sch/es. Forstrer. 1855. p. 51), ebenso

von Herrn Förster Hochhäusler den Frais von L«/v7m'/( - Cidttu-en, aufweichen die Benadelung kurz

und gelb blieb an den ebenfalls verkürzten Maitrieben. Die Pflanzung liegt auf einer von Bauern

einn-etauschten Ackerbrache, auf welcher früher sich auch Zebeana angesiedelt hatte. Ich bringe jetzt

auch nur zwei neue Erziehungen, alier sie betreffen doch die nach ruh/trris (und Ilippoenstani) wichtig-

sten Species: Fvllo und .sohtitia/is. Von FuUo gebe ich auf Taf. I. zwei Ansichten: aufser der mehr

gestreckten Stellung (Fig. 8^), die ein wenig steif ausgeftdlen ist, auch noch die gekrümmte, als die

natürlichere (Fig. 8^). Die lebendige Larve hatte über U" Länge und war hinten l" breit, sonst wie

rv/(/(iris gestaltet und gefärbt. Unterschiede von dieser fand ich: 1) in den dickeren (kulpigenl Ober-

kiefern, 2) den kürzeren und dickeren Fühlern — etwa von Länge der Oberkiefer, 3) der fast kreis-

runden und chagrinartig gerunzelten Lefze, 4) etwas anders geformten Stigmenplättchen des ersten

Kinges, und 5) besonders in dem Fehlen der linienförmigen, durch kleine, braune Börstchen gebildeten

Figur, welche bei mibjaris auf der Vorderseite des letzten Kinges in der Mittellinie steht**). Die

*) Bodenmüller, <hi- Maiküf,,- nml Kniivrliiiyv, Freihurg i. Br. 1867 in 2. Au//. (2H S.), ist die wohlfeilste bis jetzt

erschienene Volksbelehrung (auch ill.), hat auch für den Entomologen einiges Interesse, da er hier hochachtbaren Schriftstellern

begegnet, von denen er sonst selten hört: so dem alten erfahrenen A. Lüben, der die Matamorphosc nach seiner Weise erklärt.

Das Sammeln wird darin durchweg als das beste Tilgungsniittel empfohlen, selbst von Einem Osw. Heer, welcher berechnet, dafs

ein Maikäfer von der Larve bis zur Fliege ca. 2 Pfd. Nahrungsstoft' braucht u. s. f. Von einer Dreijährigkeit der Generation ist

auch hier wieder die Rede, die Angaben auf ji. 10 beruhen aber sicher auf Verwechselungen.

**) Die Larve wurde am 23. Juni, also vollkommen ausgewachsen, gezeichnet, die Puppe am 7. Juli (1843).
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Pujipp pini'S
(J"

(Fig. !*'') fiist ],',
' lang, und anlscrdoni von rtthiorlit unterschieden: durch grfilsprc,

stärkere Fühler^elieiden und durch fast horizontal (also rechtwinklig^ nach hinten gewendeten After-

griffel — allerdings erst bei einein todten und mit Erde beschmutzten Exemplar beobachtet. Melo-

hntha yoUtitiuliti ist in Fig. 9 dargestellt (L die Larve, P die Pupi)e). Die Larve, welche in Formen

und Farben wiederum der riili/(tn'x ähnelt, ist, abgesehen von -geringerer GröCse, etwas stärker behaart,

hat etwas kürzere Beine, und auch am Kopfe sind alle hervorragenden Theile (Oberkiefer, Fühler)

verliältnil'smäl'sig kleiner. Die Puppe crsciieiiit etwas gednmgener und gelber. Aflerwulst stärker,

der (iriffel schwächer.

Keil'sig will sie nur an Graswurzeln gefunden haben, namentlich Fiillo auf Sandhügeln, vf)n

welchen FuUo dem Walde zuschwärmt. Die von mir abgebildeten Larven sind bestimmt da gefunden

worden, wo Holz|)tlanzeii wuchsen, und Fullo ganz sieher als Culturverderber in Kiiifin nachgewiesen

(Herr Forstmeister Müller in Lübbeu).

Siebente Familie:

3I('l<MM(lea.

Ich hätte hier die allgemeine B<'zeichnung .Hiteröineru'^ wie früher (Bd. 1. p. 107|, wieder

wählen können. Allein, abgesehen von ihrer geringen wissenschaftlichen Bedeutung, gewährt sie

doch auch dem Forstmanne so wenig Befriedigung, dafs es besser ist, auf alle die Raritäten — selbst

wenn sie in Bäumen leben (wie die Serricornen) — lieber zu verzichten, und gleich zu der eigent-

lichen kleinen Familie der Ileteromeren überzugehen. Unter dem fremdartigen Namen vermuthet der

Uneingeweihte auch nicht „Sjianüche Fliege" ; indessen ist doch auch der Name 3/t'/o'", der voran steht,

etwas werth, indem gerade Insekten dieser Gattung, zu welcher ja von Linne die Spanücke Fliege

auch gezählt wurde, ihrer Eutwickelung nat;h bekannt sind und dieserhalb auch ein Licht auf Lytta

resicatoriu werfen.

Merkwürdig, dals Alles nicht an Lytta, sondern nur an verwandten Gattungen, besonders

Mi'loi' und Sif(iri'<, beobachtet wurde. Denn, was Kirchner vom Zerstören der Engerlinge durch Ly«a-

Larven sagt, wird von Gerstäcker (und auch von mirj stark angezweifelt (.J<i/ir('.<iöer. IH63 und 64.

p. 250), von Kraatz (Berlin, entoin. Zeit.) günstiger aufgenommen.

Früher (Fnixtiiix. I. HO) w^oUte mir das Schmarotzen an Bifm'n gar nicht in den Sinn; ich

muJs aber meine Bedenken aufgeben, seitdem dies Schmarotzen immer wieder beschrieben wird. Gerst-
äcker kommt fast in jedem der neuesten „Jahrenberichte" darauf zurück. Da indessen immer nur

von Miloi' und Sitarijs die Rede ist, so mul's man imi'iier fragen: wie viel ist davon auf Lytta zu

übertragen? Mcloi' und Sitarix zeigen schon autfallende Versciiiedenheiten — dürfte sich nicht Lytta

noch weit mehr entfernen?? Von Meloi' und Jjytta kenne ich das Eierlegen genau (zuerst von meinem

theuren Brandt und mir in Mediz. Zool. IL l)eobachtet). Nichts sprach bei unseren Beobachtungen

dafiir, dals jenes in der Nähe unterirdischer Bieneunester erfolge. Nach Fahre (dem berühmtesten

desfallsigen Schriftsteller in Ann. d. xc. not. 4. -ler. VfL p. 299—363) und Newport erfolgt Begattung

und Eierlegen von Sttari« humerali« im Innern der Erdhöhle*), wo die Nester einer Biene (Antho-

phora pilijien) jenen zum Entwickelungsorte dienten und wo wenigstens die Larven von Meloi' auch ge-

fimden wurden. Gerstäcker (.]. Is'tT. p. 1— i) widmet der Entwickelnng eine allgemeine Betrach-

*) Von einem anderen Käfer (Apnlii.i bimnculn(us) s'wil ein $ sJcls am Kandc eines Loches, welches zu einem unlcr-

irdischen Bicncnban führt, und .«iiülcr versammeln sich hier ganze Gruppen von $ zur atstmlilf't nupliiiU (Gerstäcker, JS63 und

ej. p. 24 ii).
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tuug und kommt hier (bei Verwaudhing der aiisgew;ichst'iieii Larve in eine tonnenartige Puppe) auf

Paradoxieu „daJ's eine Erklärung aus der Analogie ganz wegfallen miUste". Die verschiedenen Stadien,

welche die Larve nach dem Auskriechen aus dem Eie durchläuft, ist nicht so beispiellos, denn bei

Ichneumon zeigt die Larve in verschiedenen Phasen ihrer Entwickelung bis zur Puppe noch auffallendere

Verschiedenheiten (s Anomalo/i in meinen lehn. d. Forstim. Bd. /.).

Achte Familie.

Rüsselkäfer (Curculionina).

(Tattuiio- Ciirculio Li im. Rüsselkäfer.

Die Rm.^elk('ift'r waren von jeher von Forst-, wie von Land- und Gartenwirthen gefürchtet.

Sie haben ihr schlechtes Renommee nicht allein im Laufe der Jahre vollkommen bewährt, sondern

auch durch neue Erfahrungen vergröfsert und erweitert, so dafs der Äw.s.srZÄ-ö/'c/'-Schaden der Neuzeit

verhältnilsmäl'sig viel gröfser und auffallender gewesen ist, als der durch andere Käfer verursachte;

darauf gründe ich die Erlaubnifs, die ich mir für eine besonders umständliche Behandlung dieser Gat-

tung hier nehme. Einige Nachträge noch bei sylccxfrclln.

Noch in den letzten beiden Decennien hat es ganz unerwartet neue Erfahrungen über Leben

und Schädlichkeit längst bekannter Arten, ja Entdeckung neuer, im Forstsclmtz bi.sher noch

nicht verzeichneter gegeben. Leider! kommen wir dadurch zu dem Schlufse, dafs wir auch jetzt noch

nicht am Ende der Entdeckungen sind, und werden dadurch zu manchen Descriptions- und Illustra-

tions-Weiterungen verptlichtet, die uns beim Einordnen des Künftigen behilflich sein sollen.

Ich mufs dies hier schon einleitend mit einigen Beispielen belegen. Wenn ich von unerwartet

neuen Erfahrungen sprach, so bezog sich das sogar auf unsern Erbfeind C. Pini (&. Bd. 1. p. 129— 138).

und gewissermafsen auch auf <.'. Hrreynlae, nur mit dem Unterschiede, dafs dieser letztere zwar längst

bekannt war, aber für kaum merklich schädlich galt und daher durch sein phitzliches, massenhaftes

Erscheinen im Harze doppelt ülierraschte. Als neue Entdeckung wirklich schädlicher kann

man wohl den C. pitiiphihis gelten lassen, denn, obgleich er einigen erfahrenen Entomologen längst

bekannt war, so hatten ihn doch weder Entomologen noch Forstmänner für schädlich gehalten, ja er

wäre letzteren ohne Hart ig (Convers. Lex. 168) nicht einmal dem Namen nach bekannt gewesen

(weiteres bei Pm*o (//'.*).

Ueber den Grund, warum neue Erfahrungen und Entdeckungen bei den Rüsselkäfern so lang-

sam nach einander folgen, sich verspäten, läl'st sich wohl etwas sagen. Theils halten sich die Käfer

sehr versteckt, fallen leicht herunter, wenn man Sträucher und Zweige berührt und entgehen so der

Verfolgung (C. Pini). Oder sie entziehen sich auch der Entdeckung durch Brüten am Wipfel des

Hochholzes, wo sie gewils auch früher schon schadeten (C. Herci/iüae, piniphüus). Oder endlich die Ent-

wickelung des Insekts erfolgt versteckt und weniger durch Gangformen ausgezeichnet, als bei Borken-

küfeni. — In keiner andern Gattung (mit Ausnahme der üaraben und Stajihi/linen) entzieht sich die

Verwandlung gewisser Arten so sehr unsern Blicken, und zwar weil sie in der Erde erfolgt (Otio-

rhynchus, Thylacites., auch zum 1:\\e\\ Rhynchites u. A.). Th. Hart ig vermuthet, dafs die Larven, wie

die Käfer, in der Erde an jungen Pflanzen fressen. Man beobachtete nämlich den Frafs von atomarms

an der Rinde des Wurzelstockes in Harz- und Solling-Revieren {llUs-Solling Forste. J. 1860. p. 45).

Bei der nun folgenden Aufzählung werde ich theils nur die alten Repräsentanten gewisser

Gruppen (Untergattungen) kurz berühren (wie bei C. Pini), theils die ganze Gruppe, wo sie uns

artenreich entgegentritt, erörtern, wie namentlich Pissodes und Otior/ii/nc/iu-s. Rüssdka/er, welche mor-

phologisch schon in Forstinn. T. dargestellt und im phytologischen Theile dieses Werkes biologisch



Cl'RCLLIONI.NA. PiSSODES. 367

einen geeigneten Platz fanden, wie z. B. ('. Laputhi (bei Erle^ Weide und im Biiderweiser). lasse ich

ganz weg, da oliuehin die beiden hier aufgestellten Abtlieiiuugen sich nicht für alle Rüsselkäfer eignen.

Ueber Omias möchte ich nur ein Wort sagen. Diese kleine, aucii zu den kugligen gehörige Gruppe
führt Nördlinger (Xuchtnh/e j>. 1^) mit unter den Knosiiennagerii auf — Frais-Verwandtschaft mit

'Coryli — ; allein die Häufigkeit (namentlich von brunnijiex) ist selbst von den Entomologen noch nicht

so nachgewiesen, dals man grolses Gewicht darauf legen könnte. Die Gruppe würde mori)hologisch

mit Otior/tt/nchiis grenzen und sich unterscheiden durch kürzere Fühler, einfach vertiefte (lappenlose)

Fühlergrube, kürzern Thorax — was alles von Forötniänneru kaum je revidirt werden dürfte.

Erste Abtheilung: mit gestreckten, gewöhnlichem Leibern.

<i nippe l'U-soden Germ.

Seit der Herausgabe meiner „For.stin.sekten'^ hat sich die Wichtigkeit dieser, eigentlich nur
artenarmeu Gruppe, welche die gestreckten hier allein repräsentiren mufs, so gesteigert, dafs wir sie

durch und durch für schädlich halten und auch die Art(>n im Auge behalten müssen, deren Bedeu-
tung bis jetzt noch nicht hat sicher festgestellt werden können. Ich habe daher von Käfern, so viel

ich nur konnte, zusammengebracht und auch diejenigen Formen, welche Bd. I. Taf. V. noch nicht

dargestellt wurden, jetzt auf Taf. I. abgebildet, wobei mir die Geschicklichkeit Wagensc hi eher " s,

der selbst ein entomologisches Interesse für die feinen Unterschiede dieser Käfer zeigte, zu Stat-

ten kam.

In Bd. I. sind erörtert notatm, Hercyniae, ferner Abietis imd Piceae: die beiden ersteren mit
verwischteren, beschuppten, die beiden letzteren mit deutlicheren, freieren, tiefer eingegrabenen Punkt-
reihen der Flügel. Dazu kommt jetzt der bereits feststehende, allgemein besprochene piniph,'lui und
die weniger sicheren Gyllenhalü und validirostris, welche in Sculptur dem notatm mehr ähneln, während
mdeticus die tiefern Eindrücke des A/jiefü hat, vielleicht nur eine kleine Varietät desselben ist, also

nur mit diesem verwechselt werden könnte.

Diese eben angegebenen und a. a. O. Ulustrirten Sculi)turverhältnisse, zu welchen nocii die

nachher zu erwähnende, sehr bemerkl)are Balkenbreite kommt, erleichtern das Bestimmen schon
etwas, aber es bleibt immer noch eine Schwierigkeit: in den beiden (stark und schwach punktirten)

Reihen die Species zu unterscheiden. Dazu kommt die Armuth unserer Sammlungen, selbst der

gröfsten Museen, an Exemplaren; wir bestimmen immer nur nach Individuen (wie bei vuUdiro^trüs

und Gyllenhalir), und mit wie viel Unsicherheit, das haben wir aus der Mannigfaltigkeit der Stücke
des piniphibts gelernt. Auch wissen wir aus der auffallend verschiedenen Lebensweise unseres

gemeinen notatm, dafs man auch auf biologische Verschiedenheit hier nicht zu viel geben darf.

Uebung und Erfahrung gelten hier mehr als entomologische Weisheit. Denn das Stamm-
und Zapfen-Vorkonuueu hat ja die besten Entomologen verleitet, auf letzteres eine besondere
Species — an welcher man dann noi-h allerlei kleine morphologische Unterschiede heraus finden

wollte — zu gründen: P. Stroby/i, während man ohne jenes biologische Vorurtheil, denselben nur
fiir einen nofatun angesprochen haben würde. Wahrscheiiilieh wird mich mit meinem mdcticuH

dasselbe Schicksal treffen (s. dort), da er doch wahrscheinlich nur eine kleine Varietät des Abietü ist.

Indessen fragt es sich, oh nicht trotzdem das Beibehalten solcher Namen räthlich erscheint, die in

manchen Fällen durch ihre kurze Bezeichnung nützlich sein können. Ich habe ja von diesem Grund-
satz schon bei abietella und sylveatrella Gebrauch gemacht.

Ich koumie der Lösung meiner Aufgabe näher, wenn ich von der Erfahrung ausgehe, dals die

vier in Bd. I. beschriebenen Species von einigcrmalsen Geübten weder miter einander noch mit an-

•) Ob CS noch einen Piss. Fabricii, der l'rUhcr angestellt wurile. wirklich giela, konnte ich durchaus nicht sicher er-

fahren: selbst unser mit Riinselkä/em so vertraute Gerstückcr wufslc nichts davon.
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dem verwechselt werden können, und dal's die ganze Schwierigkeit in der luiigiicheu Verwechselung

der drei neu hinzugekommenen liegt. Und auch von diesen kann man jetzt schon den jnniphüus aus-

scheiden, da er gemein genug ist, um das Wesentliche vom Unwesentlichen zu unterscheiden. Es

blieben dann nur zwei precäre, für die ich augenblicklich die freilich nur den sehr Geübten deut-

liche (Fig. 5'^) Dicke des Rüssels bei calidirostvis als wesentlich anführen möchte, während bei Gyl-

lenhalii der Rüssel (Fig. 7*) schwächer (und länger?) und zugleich sehr stark punktirt ist, wodurch

er sich wenigstens von piaiphilm und nofatus sicher und schnell unterscheiden würde.

I. Mit verwischteren, seitwärts von Schuppen bedeckten Flügelpunkten.

Arten.

ai Aeltere (aus Forstins. 1. Tat'. V).

1. C. nofntus Hbs. Der kleine braune Rüsselkäfer.

Seit der Herausgabe meiner ^Foratuixi'ld.cii^ (//. t42—145 u. Taf. V. VI.) und der „Wald-

verderber'^ (p. 44 u. Taf. TL u. VIII.) ist dieser sehr schädliche Käfer so allgemein bekannt gewor-

den, dal's ich, zumal auch in jenen beiden Werken Leben und Bedeutung fast erschöpfend vorgetragen

sind, wenig Neues hier hinzuzusetzen weil's. Sein Vorkommen in andern Nadelhölzei-n als der Kiefer

und vielleicht auch der Wei/mouth><kit'ft't\ für welche er in Frankreich schädlich sein soll (Nördlinger

Nachtr. p. 14')., gehört bei uns zu den Seltenheiten (auch in Fichte und Lärche Nördlinger), ist

daher auch wohl bei uns in der desfallsigen Praxis nicht beachtenswerth. Dals er auch Winterbrut
auf den Culturen hat, war ebenfalls früher bekannt, jedoch halte ich auch dies für Ausnahme und

praktisch nicht wichtig, da Verwechselungen mit der Winterbrut von piniphilus
.,

weil dieser nur im

Wipfel von Stangen brütet, schwerlich vorkommen. Dals indessen ;mch «otaf«?.' in Stangenhölzern
brütet, wovon früher nur Andeutungen da waren, wissen wir jetzt bestimmt und müssen defshalb

wachsam sein. Allerdings ist der gewöhnlichste versteckte Feind in den Wipfeln der Kieferstangen

der piniphilws, aber auch notatua brütet wahrscheinlich öfter mit ihm zusammen als wir denken (s.

meine y,JubeUchrift"' p. 33. f.)^ vielleicht aber immer nur durch ihn herbeigezogen.

Viel besprochen ist neuerlich das Vorkommen eines Käfers in Kie/ernza,p(en
.,

den Redten-

bacher Pw*. Strobyli nennt (s. vorher). Ich halte ihn für notatus und gründe dies Urtheil auf den

Vergleich eines Pärchens, welches ich selber aus Zapfen zog. Ob Redtenb acher seine Exemplare

auch selber erzog? Der selige Schaum gestand mir, es sei ihm nie geglückt. Das ist auch sehr

erklärlich, denn wir erkennen die wurmstichigen meist erst, wenn das Flugloch des Käfers daran sich

zeigt. Solche Zapfen, von denen ich einen (Taf. VI, Fig. 2) aufschnitt, haben wir alijährlich zu

Tausenden in unserer Saamendarre. Wenn man den Käfer erziehen will, niul's man Zapfen, welche

aulsen Kothklümpchen zeigen, am Stamme aufsuchen und pflücken, und das ist hiebt leicht.

2. Cwciäio Kercyniae Hbs., Har:er Rm.selkä/er.

Durch Beschreibung und Abbildung (For.stins. Bd. L Taf. F, Fig. 4) ist er hinlänglich be-

kannt geworden. Seine wahre Bedeutung (schon I. 228 als acuter erwähnt) hat sich erst kürzlich

gezeigt. Man schreibt es der Begünstigung der Dürrjahre 1857— 5!) zu, dafs seine Vermehrung so

enorme Dimensionen angenommen hat, wie sie namentlich aus den Harzforsten im Anfange der sechs-

ziger Jahre bekannt geworden sind. Ich brauche, um dies zu belegen, nur zu sagen, dafs Herr

v. Berg bei einer Bereisung des Oberharzes nur in zwei Revieren ca. 50,000 Stämme von mittel-

wuchsigem Holze todt faud und dafs in manchen Forstdistricten (z. B. im Revier Lautenthal
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No. 2, die Districte Kraniohsherg, Schulberg, Ulileuthal), in den Fichtenbeständen von

ca. 40 Jahren aufwärts bis zum Haubarkeitsalter, mindestens die Hälfte der Stämme befallen resp.

getödtet waren, während in andern Forstorten (Somuierberg, Reviers Wolfshagen) das Uebel

noch in der Entwickelung war. Diesen letzteren erschreckenden Bericht gab Kammerrath Grotrian
in einer besondern (Der Harzer Riuselküfer, in Hildesheim bei Gersten berg gedruckt) nach einem

im Lüncburg'schen Forstvereine (1862) gehaltenen Vortrage. Ich selber hatte Gelegenheit im Jahre

1862 im September im Lautenthaler, und zwar unter Führung besonders mit der Sache vertrauter

Beamten, das Uebel kenneu zu lernen und glaube jetzt ein vollgültigeres Urtheil über Fragen zu

haben, die seitdem in den verschiedensten forstlichen Journalen ventilirt wurden — ein Aufsatz von

mir in den /o;-*^/. Hl. von Grunert (V. 153— 160) und von ihm selber (die Schädlichkeit in Frank-

reich betrefi'end in H. VIU. 74). — Zu den dort gesammelten Erfahrungen kommen noch die über

}>utiphilui, der in Entwickelung und Sitz die meiste Aehnlichkeit mit Hercyniae hat.

Unter jenen Fragen stand immer die nach der Generation voran, und die Beobachter waren

bald für eine einfache, bald für eine anderthalbige, u. dergl. Eine zu lange Untersuchung über die

verschiedenen Ansichten wäre hier nicht am Orte, und ich erlaube mir nur kurz Folgendes zu sagen.

Bei gewöhnlicher sparsamer Verbreitung hat der Käfer nur Eine Flugzeit, im August, und nur

Winterbrut (Saxesen, N ördlinger); bei grofser Vermehrung aber entsteht eine Doppelte — Dopp el-

flug*), — d. h. es kommen begünstigte Individuen früher als gewöhnlich zur Entwickelung, und

Flug und Eierlegen können schon im Mai erfolgen, während andere kümmerlichere erst im Nach-
sommer auskommen und deren Brut auch im nächsten Jahre erst im Nachsommer flugbar ist — wohl

gar erst im Spätherbst. Hier giebt es also Winterbrut und Winterkäfer. Wie überwintern diese

nun als Käfer? Eine zweite Frage, welche die Forstmänner aufwarfen und welche durch directe

Beobachtung nicht erledigt werden konnte. Ich war für Ueberwinterung imStanune, wo ich ihn noch

im September fand, Andere für auswendige, aber niemals konnten letztere Käfer im Moose etc. auffinden.

Die Vertilgung muls daher während des ganzen Sommers durch Fällung und Schälen be-

trieben werden, wie die Harzer Praktiker das hinlänglich ausgeführt und beschrieben haben. Sichere
Todes-Zeichen der FichU'n^ die rechtzeitig benutzt werden könnten, giebt es kaum, denn Grotrian
fand schön grünende Bäume mit reichlicher Brut besetzt (1. 1. p. 7).

b) Neu hinzukoDimeiidf.

3. C. jnniphilux Gyll., Kiejernstangen- Rüsselkäfer.

In der forstlichen Welt zuerst durch Ilartig's ('onvertationtlcricon (p. 168) bekannt gewor-

den, aber nicht weiter beachtet, weil der Käfer dort als Seltenheit auftrat. Erst in meiner „Jubel-

schrift'^ (p. 36—39) ist er als schädlicher Käfer aufgetreten und seitdem auch von aufmerksamen

Forstmännern (z. B. Herrn Georg, welcher brieflich mir schon im Jahre 185.5 Andeutungen von

einem „starke Kiefern tödtenden Püsodes'^ machte) wieder beobachtet. Ich habe ihn jetzt alljährlich

da, wo Raupenfrafs die Kiefern krank gemacht hatte (Bd. I. p. 164), oder diese bei anhaltender Dürre

und Frost kränkelten (z. B. in dem „Todtenhorst" bei Neustadt) und geschlagen wurde (Grunert'

s

forsü. HL), im Winter in den Klaftern mit meinen Zuhörern aufgefunden, letztere aber immer ganz

speciell instruiren müssen, da sie beim ersten Anschneiden der Rinde die feinen, wie gekritzelten

*) Dieser Ausdruck, welcher mir als kurz bezeichnender gerade bei einer so wichtigen, viel besprochenen Gelegenheit

einfallt, wird auch bei andern Insecten brauchbar sein. So cxistirt doch selbst beim Kie/em-Spinner ein Doppelflug, ohne dafs

Jemand dabei an l^ige Generation gedacht hätte. Bei diesem findet schon ein Flug im Mai statt, ein andrer im Juli, Ja es

entwickeln sich viele Raupen so langsam, dafs sie sich erst im Herbst ver]>uppen und Schmetterlinge zuweilen erst (oder schon?)

vor Winter ausfliegen.

II. 47
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l^arvengänge nicht recht für voll ansahen und sie erst gehörig würdigten, als sie beim Verfolgen der

Gänge bis zu der Larve, nahe dem Baste, gekommen waren. Puppen und Käf^r wurden immer erst

im Juni und Juli gefunden und erzogen: Winterbrut ist also bestimmt Regel. Tödtlich ist der

Frafs jedenfalls für die befallenen Stangen, letztere in der Regel von luiten her absterbend (s. v. Reufs'sche

Jubehchriff). Nur einmal fand ich eine Stange — vielleicht weil sie von Buclicn - Unterholz dicht

umgeben war — unten noch gesund und grün, während der Wipfel, wo die Larven (im Juni)

noch bis tief herab hauten, bis auf wenige noch grüne Aeste, schon abgestorben war. Nur einmal

;st er in Fichten vorgekommen (Kellner), und zwar mit Hfircyniae.

Der Käfer ist 2— 3'" lang, dem notatux sehr ähnlich, bei beiden Kopf und Rüssel flach punk-

tirt; sonst Sculptur wenig verschieden, höchstens der Thorax etwas weniger grob punktirt. In der

Form weicht dei- Thorax ab: durch gröfsere Rundung, besonders vorn (dicht hinter dem Kopfe) und

hinten, luid dadurch mehr zur Kugel — als zur Kegelform neigend. Farben: nur eine deutliche

Binde, vielmehr nur Ein grolser, seitwärts etwas ausgerandeter Flecken, wel(-her auch mehr nach

der Mitte des Flüixels gerückt ist als bei notatiix. Von einer vorderen (bei »otat/i.s so deutlichen)

Binde nur eine verloschene (in Taf. 1 daher gar nicht ausgedrückte) S])ur. Jene Hauptbinde ist

rostbraun, weifs, nur am Umkreise (namentlich nach innen) weil's beschuppt, selten ganz und gar

weii's (Hartig's Stock). Der kleine Flecken des Absturzes steht etwas höher als bei notatm.*)

4. C. oalidifOKtriii Gyll. Wei Csfleckige r Rüsselkäfer.

Gilt immer noch als grofse Seltenheit! Das hier zu beschreibende Stück steckt in der schönen

Sammlung des Herrn v. Bernuth (königl. Oberförsters), aber ohne Angabe des Fundortes. Schön-

herr bringt den Namen zuerst in seinem greisen Werke (1. 1. p. 259), und zwar auct. Gyllenhalii —
also wohl „in literis", wie Dr. Gerstäcker meint? —

Beim Vergleich mit den übrigen Arten wird man die Dickrüssligkeit wohl bemerken,

auch ist sie auf Taf. L Fig. 5 und 5* durch Vergleichung kenntlich gemacht. Aufserdem dürfte —
wenn nicht ganz weil'sfleckige Individuen von piniplnhifi vorliegen — die Weifs e sämmtlicher

Binden und Flecken — „undique albido-squamosis" Schönherr — entscheidend sein und nur

in dieser Beziehung eine Annäherung an Hercyniae^ zu welchem er auch dui-ch etwas breite Balken

zwischen den Punktreihen hinneigt, gestatten. Schönherr vergleicht ihn mit notatut:, g^ge" welchen

auch noch die starke Puuktirimg des Rüssels (Fig. 5*) und dessen Eindruck zwischen den Augen

unterscheidet, so wie auch der gedrungenere und gerundetere Thorax, welcher mit i>iiii]ifnln'S mehr

pafst, von welchem culidirotitri.s sich dann wieder durch die Binden der Flügel (Fig. 5), welche Gyl-

//'»JhiIu wieder mehr ähneln, unterscheidet.

5. <J. Gyllenhalii Schh. Buntfleckig(>r Rüsselkäfer.

Namen. Schönherr entdeckte in Gyllenhal's Sammlung, dais hier ein Stück dieses

Käfers als C, He.rcyniae IIb. steckte, und mul'ste, da er es gleich für nova spec. erkannte, einen neuen

*) Einige Notizen aus meinem Tagebuche (z. B. vum 14 7 IHB4 aus 3()jiihrigen Stangen), die vielleicht auch auf die

verwandten Species, wenn diese einmal lijiufiger würden, anwendbar waren, mögen hier folgen: Puppe 2—2|"' lang, gestiirzt.

Siiahnpolster 3— 4"' lang, sonst wie bei notnlus, zuweilen Puppen von Pttninaliiim in denselben; dagegen die von Bmconiden

unter dem Spahnpolster in einem bräunlichen Cocon. — Eine Puppe ohne Polster: als Larve hatte sie, als sie den letzten Halb-

zoll ihres Weges zurücklegte (in die Höhe steigend), dieses Ende des Ganges mit einem schwachen Spahnpolster bedeckt, war

schliefslich dann in den Splint gekrochen, um sich unter dem Schutze von 3— 4 schwachen Jahreslagcn zu verpuppen; übrigens war

die Puppe ganz gesund und auch gestürzt. Auch unbepolsterte offene Pnppenhöhlcn fand ich. Um die Gegenwart von Schma-

rotzern, die manchmal sehr häufig sind, schon von aufsen zu erkennen, sehe man nur das Sjiahnpulster genau an: ob es normal

ist oder nicht, d. h. zu lang, oder zu niercnförmig u. dergl. Holz, in welchem Puiipenhöhlen, ist meist schon blau oder schwarz

angelaufen, zuweilen auch noch weifs. Hier hatte mit piniphilus, wie ich das öfters sehe, auch Borkenkäfer (Laricis) gefressen;

.-eine Mutter-Gänge winden sich zwischen den Wiegen hindurch.
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Naiiieu dafür geben. Von iliin si'll).st riilircu die Exemplare des Berliner Mnseuins lier (s. Fig. 6).

Es entsteht also gleich die Frage: war (iylleiilial so ungeschickt den II erhst'schen Käfer zw ver-

kennen, oder lag dies in der Aelnilielikeit- heider Kafir? Allerdings! Der (jyUcnlialä ähnelt auch

dem Jlercy/tiae so sehr, namentlich in dunkeln, sclnvärzliehen Farljcn, und oft weil'slichen Flecken,

dal's man ihn fiir diesen halten kann: indessen werden wir ihn jetzt sofort auch abgesehen von

Anderem durch das Kennzeichen der Fli"ii;elbalken unterscheiden: diese sind bei Hcrcyiiiaa auffal-

lend breit und hervorragend, bei (jijlli'n/ialü nur schwach angedeutet.

Beschreibung. 2" lang oder kaum darüber. Sculptiir wenig charakteristisch: die des

Rüssels am meisten validirostrü verwandt (also stärker als die übrigen), die -des Kopfes entschieden

schwächer, gegen den Sciieitel ganz felilend (gegen raliilirosfri-s) (Fig. 7-^). Zeichnungen wiederum

denen von calk/iro.'itri.s nahe verwandt, besonders auf den Flügeln (Fig. 6, 7), aber die des Thorax

verschieden, wohl aber denen von Aliieti" und iudeticu-s (also aus sub II) ähnlich: an den Seiten ent-

weder eine ' förmige Längsbinde (Fig. H) oder wenigstens Anfang und Ende derselben (Fig. 7). Far-

ben der Zeichnungen meist mehr gelbbraun als weil's — also darin wieder Abietis ähnlich. Vor-

kommen an Fichten nach Kellner (s. Dengler Mon. .Inlinj I8h2 j>. i'.Ci). Bis jetzt aber noch

nicht schädlich geworden.

Bei einer so interessanten Novität ist jede Notiz willkommen. Ich gebe hier daher folgende

Stelle aus einem Briefe von meinem Freunde Kellner. _Ani 1. Juli 1848 fand ich am Spitzeberg

(2760' hoch) an Klaftern die ersten Stücke des /'. Gi/llcnhalii. Im Jahre darauf liels ich eine den

P. Hercyniae verrathende 9 zöllige Fichte fällen und ;ibschälen. Bei Musterung des Inhalts fanden sich

viele ausgebildete Hercijniae nebst Puppen und Larven, aber auch mehrere vollständige Gyllenhalii.

Alle bis dahin gesammelten Stücke (über 20) waren kit in. Die hintere Binde ungewöhnüch breit, in

der Mitte fast unterbrochen. Es giebt Varietäten mit mehr weifslicher oder gelblicher Beschuppung."

Die mir gütigst überlassenen zwei Stücke (Fig. 7) hatten fast rein rostgelbe Flecken und Binden —
vielleicht etwas abgerieben. Das Vorkommen in Schweden und an den höchsten Punkten unserer

mitteldeutschen Gebirge deuten auf eigenthümliche klimatische Forderungen dieser Käfer. Der pini-

philu-s ist sein Vertreter in der Ebene.

II. Mit tiefer eingedrückten, vollkommen eckigen Flügelpunkten.

Iliir liabr idi wenig nat-lizutragen. lieber 6) C. I'iceae sind nur l)iologiscbe und praktische

Neuigkeiten, die den Käfer zu einem sehr schädliclien stempeln, bekannt gewordenes, p. 13 Note).

7) ('. Abietis ( Pi-i-sodcx l'ini aiict.), schon aus Bd. 1. p. 14.5 und Taf. V., Fig. 2 bekannt, wäre auch

nur biologisch und praktisch zu erweitern und schon hier zu bemerken: dafs eine Verwechselung mit

den ad I. aufgeführten Arten schon wegen der tiefen Eindrücke uinnöglich ist. Auch was den

Namen betriiit, so habe ich hier nur zu erwähnen, dal's. seitdem der Käfer auch an Fichten —
namentlich jungen nach Kellner und Georg — aufgefunden wurde, der Name Abietis gar keinen

fremdartigen Klang mehr hat. Das Wichtigste ist das Avancement des Käfers unter die sehr schäd-

lichen. Nemlich Georg (Burckhardt" s aun dem Walde II. I.) fand den Käfer massenhaft in Han-

nover, und, wie es scheint, den notutus, der dort selten ist, vertretend. Zwei Momente unterschieden

ihn noch biologisch: 1) unregelmälsiges Ueberwintern der Brut, 2) tieferes Eindringen der Larven in

den Splint, um bis ;" weit in denselben, zum Aufsuchen eines Pnppenlagers fortzugehen, wodurch

Vertilgung erschwert wird und durch blofses Entrinden nur unvollkommen bewirkt werden kann.

8) C. mdeticuH habe ich den neu abgebildeten Käfer (Taf. I. Fig. 4) genannt, weil er, trotz aufser-

ordentlicher Achnlichkeit mit Abietix sich unterscheidet: 1) durch sehr gerin:,'e Gröfse (3— .3^'"). 2)

etwas weniger gedrungene Gestalt, 3) nur grob punktirten, wenig runzligen Thorax, 4) Gel)irgsaufent-

halt. Das letztere Moment, zu welchem Herr Dr. Gerstäcker, der den Käfer am Kamme des

47'
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Kiesengebirges sammelte, auch, wenn ich nicht irre, von andern Schlesiern erhielt, noch die Vcr-

muthung „in Kniehol: brütend" hinzufügt, dürfte am meisten geeignet sein, die Aufmerksamkeit auf

diesen Käfer zu lenken, selbst wenn er nur eine var. minor des Abietis wäre. Denn auch Kaieholz

hat grofsen Werth — besonders in klimatischer, den Gebirgskamm schützender Hinsicht — und es

wäre ein grofser Verlust, wenn hier einmal bedeutender Abgang durch Wurmtrocknil's entstände.

Seine geringe Gröfse bringt ihn den vorigen Arten nahe, besonders dem GyllenhaUi durch

gelbe Zeichnungen auf dunklem Grunde; allein die tief eingedrückten, regelmäl'sig (juadratischen Punkte

kennzeichnen ihn sofort.

Unter der grofsen Zahl der gestreckten Rüstseikäfer giebt es nur wenige, die, als Aul'sen-

fresser, sich mit den innenfressenden Pissoden messen können. Für sie habe ich hier keinen Platz

und kann nur auf das verweisen, was von ihnen bei verschiedenen Gelegenheiten {argentatus bei Birke^

lincatus bei Buche u. dergl.) beigebracht worden ist. Die Kenntnifs ihrer Entwickelung, die den

Forstmann nicht eben drängt, wird wohl noch auf sich warten lassen müssen.

Curculio Pini macht hier eine Ausnahme. Was ich von ihm, dem schon in Bd. I. gewürdig-

ten (p. 115— 120), hier noch zu sagen habe, bezieht sich auf die Verwechselung mit C (Hylolniis)

Pinastri*) [höchstens 4'", Punktreihen der Flügel tiefer, eckiger. Binden weiislich]. Ich berufe mich

dabei auf den erfahrenen und scharfsichtigen Forstrath Kellner, welcher in einem Briefe sagt:

„Hylobius Pinastri, den Sie in Ihren Forstinsekten gar nicht erwähnt haben, ist allerdings häufig im

Thüringerwalde. Er treibt Alles so, wie sein Verwandter Hylobius, kommt an Kiefern und

Fichten vor, und ich habe grofse Massen von Käfern gesehen, welche in i^«VÄfe«-Pflanzimgen ge-

sammelt waren, wovon etwa i aus Pinastri bestanden. Es gehört indessen eine sehr genaue Unter-

suchung dazu, um ihn von den kleinsten Stücken des andern zu unterscheiden. Was König in einem

seiner Werke sagt, dafs der grofse braune Rüsselkäfer durch das Fällen der Bäume von den Aesten

zur Erde gelange und dann die jungen Pflanzen anfresse — O! grofser Irrthum! — bezieht sich

lediglich auf Pinastri. Er fliegt viel leichter als der andere und ich habe ihn oft von ziemlich hohen

Kiefern geklopft. Ich habe mit den Eisenach er Forstleuten einen langen Streit über Königs Aus-

spruch geführt, bis sie mir endlich Käfer von Kiefern und Zweige, die von denselben angefressen

waren, schickten, wodurch ich sie aber überzeugen konnte, dafs es nicht der grofse braune Rüsselkäfer,

sondern Pinastri war, den König vor sich gehabt, und dafs dieser nicht erst durch das Fällen zur

Erde gelangt, sondern von der Erde auf Büsche und Bäume fliegt und nach Belieben auch wieder

herunter geht! Ueber C. Pini noch Bemerkungen bei Tinea syleextrella.

Zweite Abtheilung: mit gedrungenen, fast kugligen Leibern.

Grnppen Otiorhyuchus und Thylncites.

Es ist merkwürdig, dafs diese so eigenthümliche, selbst dem Laien verständliche Form auf

eine so grofse Menge von Arten ausgedehnt ist, die dann auch anderweitig noch verwandt sind.

Viele sind grau (Thylacitcs), viele schwarz oder metallisch-iiunktirt (Otiorhynchtis) — wieder für Jeder-

mann erkennbar! Endlich biologisch: so sind sie sämmtlich durch Erd-Metamorph ose ver-

wandt, und diese bestimmt auch ihr praktisches Interesse hauptsächlich. Diese Erd-Metamorphose

*) An diesen Namen mufs ich (loch wieder eine Bemerkung knüpfen, welche zeigt, wie unpassend es ist, den yroßen

Abietis zu nennen und nicht Pini; denn, wie würde man einen Rüsselkäfer Pinastri nennen, wenn man ihn nicht mit demjenigen

verglichen hätte, dem der Name Pini gebührt?
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haben aiicli wieder die Forstmäuner ermittelt: sie reicht sicher weiter, als wir glauben, denn wahr-

scheinlich verwandeln sich auch aus der ersten Abtheilung viele Arten in der Erde.

Was ich nun noch Allgemeines v<iu ihnen zu bemerken habe, ist weniger tröstlich imd

soll nur del'shalb hier beigebracht werden, damit der Praktiker nicht zu grol'ses Gewicht auf die Un-
terscheidung der Arten und ihre Namen lege: hier fehlt selbst den Entomologen die Einig-

keit. Einen specicllen Beleg dazu wird gleich der ('. irritan-s liefern , welcher als Repräsentant zahl-

reicher bunttleckiger Arten, aus deren Synonymie man sich kaum herausfindet, diene.

Ich fange hier auch gleich mit Otiorhynchun, der reichsten, schönsten und forstlich am besten

bekannten Gruppe, an. Die meisten, besonders die ganz schwarzen und buntfleckigen, haben eine

Vorliebe für Gebirge und es mag dort noch manche Art im Verborgenen schaden, die wir defshalb

noch nicht kennen. Ich beginne hier mit dem am längsten bekannten C. afer, weil über ihn neuere,

Leben und Bedeutung, besonders Verbreitung, weiter aufklärende Beobachtungen bekannt geworden

sind. In meinen Waldcerderbern (5. Aufl.) habe ich schon eine kurze Uebersicht über Leben und

Bedeutung, die im Ganzen das früher (Fonstins. I. p. Nl) Vorgetragene bestätigt, gegeben und trage

hier nur Folgendes, aus einigen Abhandlungen (im Schien, Forsteer. v. Ernst c. J. 1851. p. 293—95

und früher schon krit. Bl. XXIX. 2. /». 221 f.) vor. Nach genauen, durch Einzwingern controlirten

Beobachtungen (in Schmiedefeld) hat sich das gleichzeitige Vorkommen aller Stände und dennoch

stets Hauptflug im Mai bestätigt, und dabei das Fressen der Larven an den Wurzeln von der Spitze

aufwärts sich ijezeifft. Erkennunt; der Krankheit .^clion im ersten Sommer am Gelbein einzelner, im

zweiten am Kötheu aller Nadeln: solche Pflanzen leicht aus dem Büschel auszuziehen! Die wichtigste

Besprechung war dabei die Fesstellung: dal's die legenden Käfer die noch nicht ganz verrasten

Schläge aufsuchen, und dals man daher keine Schlagfläche früher cultiviren dürfe, als bis dieselbe

vollständig verrast sei, was erst im dritten Jahre nach dem Abtriebe, oft aber auch erst im vierten

Jahre geschieht. Früher wurde diese Malsrcgel, die mau als Schutzmittel kennen gelernt hatte, gegen

den braunen Rwsselkäfer empfohlen (Waldverderber 5. Auß. p. 41) \ mein Protest, der aus der Gras-

freundschaft des letztern entsprang, war also wohl begründet: Schatten und Erdkühlc, die jener sucht,

scheint der ncliwurze zu meiden.

Neuerlich erst besprochen wurden C ocatu.'i*), C. irritani. Den ersteren (s. Taf. I. Fig. 1)

klärte G um tan zuerst auf (Verhdl. d. Harzer Forstver. Blankenburg 1653. p. 17—20), jedoch nur in

allgemeinen Umrissen, aus denen hervorgeht, dafs er sich dem C. ater, dem ocatu/s ja auch morpholo-

gisch ähnelt, auch biologisch anschliefst. Der Käfer ist auch bei uns, scheint aber mehr aut die

Fichte angewiesen — er hatte \ Morgen grolsen -Ijährigen i'VcA^tfn-Kamp gröfstentheils zerst/irt —
und macht sich in Kiefern nicht so bemerklich.

C. irritam Hb. oder multipunctatm F. Schh. ist der Fig. 2 abgebildete, den ich hier auch

als Novität ausführlich beschreiben muls, theils um die Feinheiten, auf die es hier ankommt, auszu-

drücken, theils um auf die nahe verwandten**) schon hinzudeuten. 4— 4i"' lang, schwarz, die fein

gerunzelten, glänzenden Flügel mit 9— 10 deutlichen Reihen gelblichgrauer Haarflecken — in einigen

Reihen bis 10 Fläuschchen — , welche bei gewissem Lichtreflex grünlich- oder röthlich-metal-

lisch glänzen. Die feine Behaarung der Thoraxseiten eben so glänzend, der Rücken aber fein ge-

') Ovalwi (2}'") und laevigalits {3'") sind 7.wci schwamc, sehr ähnliche Spccics, aher letzterer ganz schwarz, stark glän-

zend, während crsterer braune Beine und Fühler hat und matter ist wegen der groben Sculptnr, Runzeln des 1 horax. — l'ntcr

den braunen, welche sich hier anscbliersen und im Walde verdächtig sind, steht obenan der picipes (3i"') wegen des non [iloa

ultra von grobkörniger Sculptar (Thor.), und gereihten Augen-Vertiefungen (Flügel) u. s. w.

**) Z. B. der glattschenklige 0. geiiiculalin 4'" mit schwarzen Knien und gekörnten Flügeln, fenicr der Ic/'iilnplerus

3'" mit ganz rothen Beinen und Schenkelzähnen. Alsdann schwarzlicinige: neneiipnnrinlus 4'" und glattschcnklig [er ist

dem irrilans am ähnlichsten, aber mit schwächerer RüsscUcistc und nicht zugespitzten Flügeln], ijunmnlu.- 44 " prächtig smaragd-

grün. Endlich noch die braun beinigen: Xtlirn kaum ij" mit 2—3 Schcnkelzähncn, schon unregelmäfsig, sihup|icnhaarflcckig.

sehr grob gerunzelt (Alpen auf jungen Fichten nach Rc dtcnbacher).
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runzelt. Beine scliwai/, St-Iienkel ungezülmt. Rüssel sehr hreit, von teiner Leiste durchzogen, welche

auf der Stirn in einem linicnförmigen Grübchen endet. Wegen der stark kugligen Form verschmälern

sich die Flügel hinten so plötzlich, dals sie hier fast zugespitzt erscheinen. — Die grölsereu Stücke

sind die 2, die kleineren die d. Bei Gyllenhal für aeneopunctatus gehalten — der ai'n. Gyllenhalii

ist nigritiLsF., nach Gerstäcker Mus. Berol., und unterscheidet sich „fem. deut. antennis multo bre-

vioribus'' — auch bei uns!

Dafs ich grade den irritaiis hier wähle, hat seinen Grund in einem ziemlich bedeutenden Frafse,

den derselbe an Kiefern vollführte. Er frafs an den Nadeln, wie C. incanus, und mied sehr bestimmt

die BIrki'ii und Erlen, mit welchen die Schonung durchsprengt war. Er wurde, da auch gegen ('. Pitii

zufällig Fangelöcher und Fangkloben etablirt waren, in und an diesen im J. 1860 in ungeheurer

Menge gesammelt (die Herren Bensch und Triepke in der Oberförsterei Schönlanke Regierungs-

bezirk Bromberg).

T/it/lacifes Coryli, der Repräsentant einer andiMu, mit schwer unterscheidbaren Arten ausge-

statteten Gruppe, ist hinsichtlich seiner Bedeutung sclion (Forntim. I. p. 127) hinreichend gewürdigt.

Die Vermuthung, dafs die Verwandlung im Boden erfolge, hat sich jetzt bestätigt. Die Larven wer-

den in Menge auf A'«V,7'(?/v(,-Saaten gefunden, ohne dafs aber an den Wurzeln der Keimlinge eine Be-

schädigung wahrzunehmen gewesen wäre. Wo sie in Menge sich finden, hat man nachher immer von

dem massenhaften Erscheinen der Käfer zu fürchten. Merkwürdigerweise erhielt ich sie im J. 1867

von drei verschiedenen Seiten: Von den Herren Oberförstern Mufs, v. Var endo rff und Hahn mit

diesjährigen Keimlings-Pflauzen, wo sie die Nadeln und jungen Triebe abbissen; von Hrn. Hahn in

solcher Menge, dafs fünf Tage im Anfang des Mai, während welcher sie sich begatteten, hinreichten,

um eine 14 Morgen grofse Kultur dem Verderben zuzuführen. An den mir übersandten Pflänzchen

sah man schon den V^eisuch einer neuen Triebbildung in den Gipfeln der abgebisseneu Plumulablätt-

chen (nicht Kotyledonen).

Neunte Familie.

ßorkenkäfei' (Xylophaga). *)

Die Borkenkäfer, wie ich sie generatim mit Graf Ferrari immer noch am liebsten nenne,

bilden jedenfalls die forstlich und entomologisch wichtigste neben Rüsnel-, Bock- und Blattkäfer zu

*) In wissenscha('tlicli-entomi)logischer Beziehun;,' hat diese Fiimilie einen Aufschwnng erfahren, wie keine zweite, und

die nächste Folge ist die Gattungsthe il iing — von Boslrichus allein wenigstens in 13 Untergattungen — . Erichson fing

damit schon an, wie ich früher (Furstins. f. 16t) u. 209) bereits darlegte. Weiter ist darin gegangen unser ehem.aliger commilito

Eichhoff („Mund und FiUilfr d. Euntp. Xi/lo/yh." in Beil. oi/oniol. ZeilsrJir. 18H4 p. 17—iß) und schliefslich Graf Ferrari

(die forst- und haunizurhlsr/iädl. Borkenkäfer, Tnmicides Lacnrd. Wien 1867. ii5 S.). Die letztere, selbständige Schrift hat der

Herr Verfasser, trotz splendider Ausstattung, so eingerichtet, ilafs sie auch der Aermste anschati'en kann und dies überhebt mich

schon der Mühe einer umständlichen Mittheilung. Ich würde ulier auch andererseits auf die hier, wie bei Eichhoff gebrauchte

Systematik nicht eingehen dürfen, da die Ausdehnung derselben in der That über die Bedürfnisse des Praktikers hinausgeht und

selbst ein Lehrer der Entomologie, der mit wenigstens 7 Ordnungen zu kämpfen hat, den unaufhörlichen Neuerungen, oft sogar

auf unsicherer Basis, nicht zn folgen im Stande ist. Ich möchte das selbst auf eine so grofse Autorität, wie unsern Gerstäcker,

beziehen, der doch gewifs mit dem anatomischen Messer vertraut ist. In seinem Munde (entomologischer Berirht von 1863 u. B4.

p. 262) hat, als er die Eiehlioff sehen 3-gliedrigen Kiefertaster bespricht, selbst das Würtchen „aber" ein Gewicht. Eich-
hoff characterisirt auch nur Gattungen mit gelegentlicher Nennung von Arten. Graf Ferrari aber lieschreiht auch die Arten.

und zwar in einer Weise, die ihm oft den Dank des Forstmannes sichert. Vielleicht gelingt es ihm auch ilen Strom der Arten-

Theilung hier und da noch zur rechten Zeit zu hemmen, wie er es z. B. bei unserm guten, ehrlichen ti/pngraphtis (pag. 47, Note (i),

bei r.uri'idens (p. 82), der ja schon vor seiner forstUchen Einführung an einer uuglücklichen Namen-Hypertrophie litt, n. s. f. ver-

sucht. Zuweilen theilt er auch selber und ich will, da ich dabei gut wegkomme und ihm sehr dankbar sein mufs, dies nicht cri-
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>;tellendc (Eich hoff) Familie, und müssen als Eine Familie betrachtet worden, da wenigstens vier Gattun-

<'en sich darin gliedern — Untergattungen kann ich auch jetzt noch nicht dem Forstmanne empfehlen

(Fofiatim. I. p. 1()9J. Die Familie ist zwar die artenärmste für Deutschland ; allein man kann sie auch

wieder die reichste nennen, insofern fast alle Arten eine forstliche Bedeutung gewinnen, und immer

mehr erlangen, je mehr wir die Arten studiren. In den 30 Jahren seit dem Erscheinen meiner Forit-

innecteit^ in welchen ich schon 6(5 Species heschrieh und gröfstentheils abbildete, ist die Kenntnils der

Borkenkäfer so vorgeschritten, dafs Arten, welche v(]r 1839 gar niclit liekaiint waren oder wenigstens

niu' in Landesmuseen in wenigen Stücken steckten, jetzt zu den gemeinen (z. B. des Herrn Ilofmarschall

V. Meyerinck's ixinui--^) und schädlichsten auch in die forstliche Praxis aufgenonuneue {pnluji-aphii-i,

pityographus und pu.siUu.^ in Herrn Ober-Landforstmeister v. plagen 's Werke p. 12) gehören.

Von dieser Erfahrung ausgehend habe ich geglaubt, in diesen Nachträgen auch noch neue

Arten aufnehmen zu müssen, die, wenn sie wichtigen Hölzern angehören (AhiU (.'orijli. (Ji/er(:tti<) oder

die eine neue Besprechung nothwendig machen, namentlich wegen möglicher Verwechselungen, auch

abgebildet werden nuifsten, wie Fa(/i\ Tri/olii^ viüafus u. s. f.

Grundsätzlich darf ich diese Nachträge auch selbst geogra}) h i scli und Ijiologisch niclit

zu weit ausdehnen. Vieles Interessante und Wichtige — über geographische Verbreitung. Holzarten

und Sitz in denselben, Generation u. s. f — der Borkenhäfer ist wiederum in einer kleinen, wohlfeilen

Schrift von Nördlinger (Nachtr. zu R(it:i'hi(ry. Sfuftyurf 1S5()). niedergelegt, und wenn ieh hier,

und im Phytologischen, auch manches aus dersell)en beibringe, so darf i(;h docli nicht Alles aufnehmen.

Mir liegt nur noch ob: 1) das Pli) t o iogisc he, d. h. die für eine jede Holzart wichtigen Arten

eine jede enthält Borkenkäfer! — dort anzuführen und damit auch schon manches Biologische zu er-

ledigen, 2) die Keissig'schen Collectaiieen dort und hier zu benutzen, und daraus 3) hier noch eine

generelle Betrachtung für alle Xylophagen zu geben, und besonders die Abweichungen von

der Regel in den verschiedenen Beziehungen, aus welchen verschiedne Angaben der Beobachter ent-

sprangen, herzorzuheben.

Verbreitung. Ich unterscheide: selten und gemein, allgemein und isolirt u. s. f. Es giebt

durchaus seltne, aber ihre Zahl vermindert sich immer mehr, luid unter diesen sind (wie rkododactt/lu«,

pilomH, caxtuneii-i) so kleine, dafs sie vielleicht nur beim Sauimeln übersehen wurden, wie die sämmt-
lichen Cn/phalm, namentlich Tiliae, der noch von Gyllenhal für selten ausgegeben wurde, ß. Pnilii

(ziemlich grolsl) ist wohl absolut selt(.-n, denn in 30 Jahren einmal in Bayern, dann wieder in

Schlesien (Pfeil 's krif. Bl. 'iS. 'J. ji. J5U), und beide Male nur wenige Exemplare und ohne Ermitte-

lung des Holzes. Wahrscheiidich gehen alle über Deutschland hinaus luid einzelne sind bald mehr
im Norden bald iiicbr im Süden häufig: die genausten, biologisch unterstützten Nachrichten der Art

brachte Nördlinger aus Südfrankreich mit. Nene Entdeckungen in Deutschland werden immer
sparsamer. Von Platyptis inuiier nur 2 spec. bekannt 1 (s. I'lutijjiux.) Das nördlichste Vorkommen
von Borkenkäfern bringt uns v. Midde ndorff fGV'c-. Sibiriern p. 603). Noch über den 70" N. Br.

hinaus war die Rinde der Lurchen, der letzten Vorkämpfer des Waldes, mit Gängen erfüllt, noch

dazu von Hyleii. piniperda. Dürfen wir aus der überraschenden Menge exotischer Pluti/piden (über

200!) die von Chapuis beschrieben wurden, wohl schliefsen: dafs die andern Gattungen (oder Fa-

tiaircn. Das gegen Ende des Jahres 1867 erst in meine Hüiidc gekoninienc Werk machte es auch nnmiiglich, dasselbe bei meinen

jetzt bereits gedruckten Bogen überall zu benutzen. Für die Linde war es noch Zeit, die verwickelte Svnonymie von Bostrirhwt

Tiline zu besprechen, und daran gleich meine auFs Neue bestärkte Ansicht von den kleinsten Arten der Nadelhol/.küfer (Cryplxi-

liix) zu knüpfen.

Wenn nun auch die Kenntnifs der zersplitterten Galtunpen dem Forstmann erlassen »erden niuls. .-.o kann man ihn von

der .Spccies-l'ntcrsHchung nicht entbinden, wenn seine Angaben Wcrth haben sollen. Die alten Bech stein'schen Namen sind

gröfstentheils unbrauchbar. So sieht in einer sonst verdienstvollen Abhandlung über Tuniu (IJolmi. Forslrer. 186^, II, 47. p. 31)

ein Boslr. aln'tlipuda.. Den kennt kein Mensch, und doch wiire es gerade hier so interessant gewesen, den vom Verfasser vor-

gefundenen Borkenkiifcr verstündlich zu benennen! (s. Furslins. I. p. 221 bei palliatus).
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niilien) einen ähnlichen ümfanfi; dereinst erreichen werden? Für Europa dürfte dieser indessen

immer nur beschränkt bleiben, denn Graf Ferrari (Rorkcnkäfer p. 2) konnte doch nicht mehr als

5() Bostrichen zusammenbringen. Was werden aber die speciellen Nachweisungen von Radde's
„Xylophaga" (s. Bucht' p. 183) dereinst ergeben?! Wie viel wird von den dort in heimischen Bäumen
gesammelten heimisch, wie viel fremd sein!? Wanderung s. bei Hyl. micans.

Beschreibungen. Sie sind jetzt, selbst ohne „langweilige Länge" (wie die des braven Gyl-
lenhal) so geordnet, dals sie selten Zweifel lassen, wenigstens gewifs nicht für die Praxis, obwohl

man das eine oder andere interessante Moment wohl noch mehr (aber besser illustrirt) hervorheben

könnte, wie die Zahiibeschreibung von bidetis, Eigenthümlichkeiten mancher seltnen d u. s. f. Man
darf aber auch nicht zu weit gehen in Abmessung der Punkte, Linien u. s. f. und mufs bedenken,

dals, wie Graf Ferrari nachweist, kleinere Individuen schwächere Mittellinien und feinere Punkt-

reihen haben können (1. 1. 82), ohne darum gleich neue Species zu sein. Was ehedem zweifelhaft

war, ist es zum Theile noch jetzt und deutet Unlöslichkeit solcher Probleme, aber auch ihre

Gleichgültigkeit an, so namentlich Unterscheidung der kleinen schwarzen HylenineH, B. Larieis und

suturalis. Als Species scheinen sich, trotz biologisch ermittelter Uebereinstimmung, zu bestätigen

B. Ldchtensteinii und pityographus^ denn Nördlinger findet ein neues, schärferes Kennzeichen (elytr.

obtus. und acum.!). Eich ho ff's Protest gegen Verschiedenheit von aapcrafus und Abietis steht noch

nicht fest, wird auch von Graf Ferrari nicht anerkannt. Beschrieben werden bei den Borkenkäfern

aber auch: die Gänge. Ich habe mit den ersten Ermittelungen und einem, später von Entomologen

und Forstmännern angenommenen System so viel zu thun gehabt, dafs mir wohl Fehler genug im

Einzelnen passiren mufsteu. Dennoch hat man die Hauptsache auch für die Praxis beibehalten, im

Einzelnen hat man theils unwesentliche Moditicationen gefunden, wie das Gabeln der Gänge von ste-

nographus, theils deutlicher ausgeprägte Formen (oft wie in Kupfer gestochen!), theils sind aber auch

interessante Verbesserungen der früheren Ansichten erfolgt, und namentlich hat Nördlinger
hier eine bewundernswürdige Erfahrung inid Ausdauer gezeigt, weshalb schon allein sein Büchelchen

anzuschaffen ist. Das Wichtigste ist die erweiterte Kenntnil's der Beständigkeit. In den Haupt-
formen bleiben sich die Gänge der meisten Arten wohl gleich, aber kleine Abweichungen kommen
— zuweilen aus nachweisbaren Gründen der Räumlichkeit — genug vor, und mau kann hier, gegen-

über den blofsen Modificationen, sogar von Varietäten sprechen, wie namentlich bei den Wa ge-

gangen. Wichtig ist die Unterscheidung der einfachen und der doppelten 3—6-armigen (ßil/osus),

unwichtiger: dals die Zweiarmigkeit von crenatua wohl auch 1 -armig erscheint, wie es mir bei der ersten

Gangentdeckung des damals fast unbekamiten Käfers begegnete. Loth- und Wagegänge hat intrica-

tus N. Schwierigkeiten der ersten Beschreibungen haben sich besonders bei den kleinsten Species

(btcolor, tiliae, poligraphun u. K.) gefunden, weil diese meist in der Rinde bleiben und hier der Ver-

lauf der Gänge und Unterschiede von Mutter- und Larvengängen schwer zu bestimmen sind, wie z. B.

bei den precären Sterngängen von bicolor, femer bei binodulus, für welchen Nördlinger keinen alten

Ausdruck für den specifischen Unterschied gebrauchen konnte und sich mit „ hierogly p hisch "

half, weil die kleinen schon äul'serlich ohne Entrindung bemerkbaren Figuren einige Aehnlichkeit

mit arabischen, oder chinesischen Schriftzeichen haben, wie man sie sich etwa bei der Figur von Fagi

(s. Bostrichus) denken kann. So hat Nördlinger auch eine neue und genauere Bezeichnung für die

Holz-Familiengänge von Saxesenii eingeführt und sie Leiterwage-Gänge genannt, um die

Hinneigung zur Form von lineatus oder (lomeMicus anzudeuten. Seine glänzendste Entdeckung ist

aber die bei Larieis gemachte, da dieser zu den praktisch wichtigen gehört und die auffallendsten

Abweichungen — ob blol's Modification oder Varietät? — zeigt. Hier giebt's nämlich, aulser den

von mir beschriebenen, glücklicher Weise gewöhnlichsten Normen der „geschwungenen Loth-
gänge" auch Familiengänge, welche dann, wenn „ Gangäste " von den die „Eiertrauben" ber-

genden Plätzen abgingen, einen Uebergang von Familien- zu Einzelngängen zeigten (1. 1. p. 19).

Reissig wollte auch bei ater „gemeinschaftliche Gänge" (und zwar „handbreite?") gesehen haben,
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was wenigstens mit den besser bei cuniciilarius beobacliteten iiiul den von Kellner, Georg u. A.

beobachteten Lothgängen nicht übereinstimmen würde. Hier mul's ich auch des „Sclnnarotzens"

erwähnen, welches Nördlinger am besten bei puxiUus beobachtete, anch bei clnereuK. Einmal

schmarot/te puxillux in den Gängen von fjarick, ein anderes Mal war er in Gesellschaft von curviden»

im Baste der Tanne, \x\\6i mit' Larici^- in der Kiefer, selbst mit typographus in der Lärche — womit

auch wohl die so verschiedne Brutzeit (im Juli und October Larven, junge Käfer und Puppen) zu-

sammenhängt. Gewissermal'scn ist das Benutzen fremder Thüren auch ein Schmarotzen, ind(>ni

z. B. autographtm die Bohrlöcher des Saxesenii erweitert, um unter die Rinde zu kommen, dann aber

auch sich gefallen lassen niul's, dal's, wenn Sajcenenii seine Zimmer ausfegt, der Weg durch des auto-

graphuis Wohnung geht! Eine anatomisch interessante Moditication von Gangformen bewirkt der

Hylesinus riltatus (s. dort).

Ueberwint er nngs -Gänge nennt Ncirdlinger die vom Käfer während des Winters in

der Rinde beniit/.ten. wie sie am gewöhnlichsten bei Fra.tini vorkommen. „Winter(|uartiere in der

Borke" entdeckte schon v. Sierstorpff bei tijjiograjihiis (For.stin^-. I. i7S); es ist nur zu verwundern,

dal's man solclie nicht häufiger findet, und deishalb die Rinden wiuterung nicht für Regel beim

Fichtenborkenkäfer halten kann (s. auch (der etc. bei si/lventrella).

Offene Gänge wären solche, welche schon an der Oberfläche der Rinde entblöfst liegen.

Was Nördiinger bei Tiliae sah, würde hierher gehören: „Beim Aushöiilen des Ganges durchbricht

der Käfer of\ die epidermi-t" (s. bei Linde B. Tiliae'). Deutlicher sah ich einen dergleichen Gang au

einem ziemlich starken Apfelbaume — wahrscheinlich von Eccopt. Pruni herrührend. Der fingerlange

Gang trug nur die Spuren der Eigrübchen, aber nicht Larvengänge. Wahrscheinlich hatte der Käfer

nur die epidermi« durchbrochen und diese war bald abgeblättert.

Unvollendete Gänge spielen eine Rolle bei FccoptogaHer {s. Birke).

Copillation. Sie erfolgt bald innerhalb, bald aufserhalb, wie dies Nördlinger fiir mehrere

Arten genauer ermittelt hat. Wo die d' rar sind, inuls bedeutende Nachfrage nach ihnen sein, oder

sie ersetzen durch Geschwindigkeit in der Bedienung die mangelnde Zahl. So zählte auch bei Saxesenü

unser Nördlinger auf 27 ^ ein
^J*.

Dies (^ würde auch genügen, wenn es, wie Nördlinger angiebt,

schon im Muttergansce — also vor dem Ausfliegen der ganzen Brut — die Befruchtung besorgte.

Nördlinger sah es „mitten unter den ^ mit herausgereckter Ruthe und sehr lebhaft und beweglich".

Ueberhaupt verlassen diese Käfer den Gang sehr spät, denn Nördlinger fand sie nach Vierteljahren

und den Winter über noch beisammen — u. A. 90— 120 Eier, Larven, Puppen, Käfer in Einem

Gange. Die hübscheste, wenn auch nicht von grofser Sittlichkeit der Borkenkäfer zeugende Geschichte

erzählt er vom Lichtemteinii: Es soll nemlich durcii ein Luftloch der Mutterkäfer von fremden cT,

die hier nicht so rar sind, besucht werden und mit diesen eine neue Kammclkammer anlegen, so dal's

dasselbe "^ verschiedene Familien — mit Stief- und rechten Kindern — begründete. Ob nun alle

Luftlöcher so als Hinterthüren dienen können? Etwas feine Beobachtung! Vergl. auch Eccoptogaster

mit speciellen hübschen Beobachtungen von Letzner.

Generation und Zeit des Erscheinens. Kegel bleilit immer: Beginn der Brut im Früh-

jahre, und die regelmäl'sige Verspätung des Anbohrens von Eccoptogaster (s. Birke) dürfte als eine zum
Nachdenken auffordernde Ausnahme gelten. Auch einfache Generation, wonach mau sich mit den

Fangbüumen zu richten hat, ist Regel. Den Eintritt einer Doppelten kam» man nach der Witterung

und dem Charakter des Jahres — ob beständig oder veränderlich, mild oder rauh — meist vorher-

sagen. Bei den meisten Borkenkäfern tritt sie oft ein, bei anderen, wie namentlich den Hyletiinrn,

selten, und dann ist man nicht einmal sicher, ob man verspätete Brüten vor sich hat. Solche Fälle

ereignen sich immer wieder, aber so selten, dals ich im Jahre 18.39 darüber noch nicht berichten

II. 4S
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konnte. Nachher brachte Chevandier {Wo<e »ur une incasion de rHyleniiw piniperde. Saint-Germain-

eii-L<it/t' 1852) die ersten. Man würde in den Fällen, in welchen ausnahmsweise Winterbrut vor-

kommt, doch zuerst von lijähriger Generation sprechen können, wiewohl Kördlinger auch dabei

eine doppelte annimmt u. s. f. (1. 1. 22). Auch Georg vertritt die Ujährige Generation und hat sie

noch bei einem seltenen Ilißleftinun (i>iloi<y><) beobachtet (briefl.). Diese Fälle influiren natürlich auf das

frühere oder spätere Erscheinen der imagines im näciisten Jahi'c und demnächst auf die Vollendung

der durch sie begründeten Brut. Ueber dieses führt N (h-dlinger hübsche Erfahrungen an, z.B.

erwähnt er fertige Brüten gegen Ende des Juni von tupogniphiifi^ cha/co(/rap/iu,s, curcidi'nn (p. 18, 21).

Die Gänge von sU'iioijraphu.i^ in welchen Ende Mai schon Puppen und Käfer waren, nennt er „alte",

weil sie schon vom vorigen Jahre herrührten. Hier gab es also Winter -Larven; und das konnte in

dem milden Klima der Bretagne auch recht gut sein, konnnt doit auch gewifs öfter als bei uns vor,

wo Winter-Larven der empfindlichen Borkenkäfer gewil's leicht erfrieren, wenn sie nicht, wie tiiu-esenü

(auch lineataa?) im Holze stecken, oder wie Eccopt. dc-^tructor, von der dicken Birkeiinu(\e. geschützt

sind. Mir begegnete Folgendes, auch vielleicht nocii nicht Beobachtete: Als ich eines Abends im

Winter bei der Studirlamiie sitze und Alles um mich her mäuschenstill ist, höre ich bald hier bald da

ein verdächtiges Geräusch, und gleich darauffällt aucii auf den Glasschirm meiner Lampe — ein li/watuis!

er hatte kaum seine Flügelchen zusanunengelegt, als er sie auch schon wieder zum Auffliegen entfaltete.

Ich fing in kurzer Zeit eine Menge schwärmender Käfer! Als ich dem Grunde dieses seltsamen

sommerlichen Vergnügens nachspürte, fand sich, dafs A'(>/Wvdiolz, um es für den nächsten Morgen

bereit zu halten, hinter dem warmen Ofen aufgeschichtet worden war.

Holzgattungen und deren Theile. In dieser Beziehung haben sich Erfahrungen am meisten

gehäuft, indem es keiner zeitraubenden Beobachtung, sondern nur einiger Unterscheidungsgabe bedarf,

um festzustellen, dafs in der und der Kiefer ausnahmsweise typograp/ius, in einer wurnitrockenen Fichte

oder Lärche der eurridens steckt, und diesmal nicht Laricis u. s. f. Wer das normale Vorkommen dieser

Thiere kennt, wird also aus meinem phytologischen Theile (stets §. „Feinde"), in welchem mau eine

desfallsige, merkwürdige Armuth bei den weichen Hölzern, besonders Weide und l'appel, finden wird,

auch bald das Abnorme ersehen, wie z. B. bei Tiiii/k,, wo auch Abietis^ r/ialeoi/raph/fti, pitijO(//'uphud

sammt iiiicann mit genannt sind. Wenn solche Fälle, trotz vervielfältigender Erfahiimg, selten sind

und bleiben, so kann man sie für Ausnahmen erklären, d. h. von allen jenen zusammen wird die

Tanne nicht wurmtrocken werden, und curcidena — mit ge sperr ter Schrift — allein tritt hundertmal

verderblicher in ihr auf, während er wiederum in der Fichte, wo ich ihn in §. 5, aber mit nicht gesperrter

Schrift anführe, ein nicht beachtenswerther Gast ist. Fälle von Verirrung aus Nadelholz in Obstbäume,

über welche Nördlinger berichtet bei poli(/ruj)hux
,
gehören zu den gröfsten Seltenheiten. Kommen

solche Angaben von Uneingeweihten, so mui's man sie immer argwöhnisch betrachten. Was also in

die verschiedenen Rubriken unserer Bestands- Insektenbrutnester gehört, was wir also zu fürchteu

haben, luid was nicht: das steht wohl fest, selbst rücksichtlich einer noch wenig untersuchten Holzart,

der Kruminhohkie/er, in welcher mehr und mehr die Feinde unserer gemeinen Kiefer, gerade so, wie

in der Wei/n/onthd-ie/er, nachgewiesen werden. Was aber für die reine W i ssenschaft noch interes-

sant sein könnte, das wäre die weitere geographische Verfolgung dieser so wählerischen Thiere (s. Ver-

breitung), sowie die botanischen Neigungen, welche sie etwa noch zeigen. Dafs ein Instinct ihnen

einen Sinn für Familien -Verwandtschaft gegeben hat, das erkennen wir jetzt schon aus mehreren Bei-

spielen. Die die Abiedneen bewohnenden gehen nicht an Cnpreumneen^ denn im Wiichholder, obgleich

er doch schöne starke Stämme oft bildet und inmitten inficirter anderer Bäume steht, ist noch nie

etwas anderes als der eigenthümliche Hi/Ie^sinus Jiitiiperi nachgevviesen; eben so wenig an Taxineen.

Es gehört mit zu den interessantesten phytologisch-entomologischen Erscheinungen, dafs Taaus noch

nie einen Borkenkäfer geliefert hat — der einzige davon freie Baum! Sollte man darin wohl einen
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Nachhall des Fehlens Thiere im Tertiären finden, aus welchem sich allein ^«jv/'c'ihnliche Coniferen in

das Postdiluvium retteten (Göppert)? Das interessanteste Beispiel von Fainilien-Instinct liefert aber

Ihfl. Trifolii, da er, nach N ördlinsjer's schöner Entdeckung, aulser AVtv, nur noch die BeneivpfrMmc

be{;illt. Was soll man dazu sagen, dal's nllosut: aul'ser Eichen nur noch ('aatanca annimmt, wovon

Nördlinger sich in Frankreich und Deutschland überzeugte? Wird man hinpinus aufser Clfmatii

noch wo anders finden?? Interessante Einzelheiten von Wahnschaffe (Berl. i^ntom. Ztg. lH6i. /». :}!l(i).

Bach [ib. JSO.'i. ]i. 4.'i5) hörte den />i<pi/it/'< klopfen, wie ein Anobiuni.

Dals dieselben Arten von Stämmen aucii wohl auf die Aeste übergehen, ist natürlicli. Auch
ein Vcrtausclien von Wurzeln mit den Stämmen sollte man für anatomisch erklärlieh lialti'n: und

in der That kommt es vor, obgleich gewifs nur als Ausnahme (s. xj/lr.), worüber noch weitere Erfahrungen

abzuwarten sind. Das merkwürdigste Beisj)iel liefert autographioi. Er entzog sich lange der Beob-

achtung (T^or«^/«*-. /. /94), bis Nördlinger sein Vorkommen am Stannne nachwies, auch der selige

V. Flotow ihn an solchem in Menge im Thüringer Walde sammelte. Um so unerwarteter war Ilerrn

Kellners briefliche Nachricht (von 1864), dal's autogruphiis eigentlich ein ächter W^urzelfresser sei,

der nur die in der Erde steckenden Stockpartien, die von Erde feucht erhalten würden, mit seiner

Brut versähe, obgleich er sich vorher lange ohne Frais herumtriebe. Ibrr Kellner, der sich auf

greise, in Rodung begriffene Flächen beruft, ist auch ein zu guter Beobachter, als dafs man an der

Richtigkeit seiner Behau[)tung zweifeln sollte. Liegt hier vielleicht ein noch unerkannter Unterschied

der Käfer, die man für nntograpkua ansprach, zu Grunde? Eine Verwechselung mit dem ächten cillosus!

Kraut be wohner haben wir in Deutschland nur im Klee, im .\uslande aber ziemlich viele, namentlich

in Euphorbia. Ganze Untergattungen haben darin ilne Eigenthünilichkeit (Gr. Ferrari p. 7 f.).

Krankheit und Tod. Die Ursachen und Folgen der Wurmtrocknifs gehören zu den prak-

tisch wichtig>ten Jjctraclitungen, die erst in neuester Zeit vorurtheilsfrei angestellt wurden. Was hat

noch der berühmte Andouin darüber für Ansichten 1 Oken (7*)« 1839. p. 3.11) theilt sie aus den

Annales de la soc. entom. de France 1837 mit. Es bestätigt sich jetzt immer wieder, dafs die ersten

Angriffe auf kranke oder kränkliche Bäume gerichtet sind und der Käfer sich meist mit deren Ver-

nichtung, die er mit bewunderungswürdiger Sinnesschärfe herausfindet, begnügt. Das habe ich in

grofsartigster Weise in den letzten Dürrjahren erfahren, und zwar in Kiefern., wo Borkenkäfer sonst

viel weniger wirtlischaftcn als in Fichten (s. Bd. I. Ilyle-t. piniperdu und minor). In den Jahren 1865

und 1866, in welchen die Dürrfolgen (noch von 1857 her) gipfelten, konnte man in den Neustädter

Stangeidiölzern regelmäfsig wenigstens 2—3 trockene Stämme pro Morgen zählen, luid, obgleich ich

in einzelnen Stäiinnen bis 30,000 Fluglöcher zählte, so wurden doch im nächsten Jahre nicht viel mehr

Stämme befallen, und die Befürchtungen, dal's endlich einmal der ganze Wald nicht Bäume genug zur

Aufnahme jener Tausende haben würde, bestätigte sich glücklicher Weise nicht. Hier nnifs ich auch

eines Lanbliolzkäfers (B. Tiliae) erwähnen, dessen Anflug offenbar durch Krankheit gewisser Linden

hervorgerufen wird; aber, trotz der Milliarden von Fluglöchern in Einem Stamme, bemerkt man doch

nur wenige angestochene in der Nachbarschaft: die meisten grünen freudig fort. Auf eine ganz be-

sondere Krankheitsursache macht uns Nördlinger aufmerksam. Seinen Hi/leitintis Spartii fand er

nämlich hauptsächlich in den Stränehern und Stämmchen, welche vom Froste gelitten hatten (Nachtr.

p. .76). Ein anderes, schon länger bekanntes Factum ist der .Angriff von piniperdu und cutiicularins anf

Brandkiefern, aus welchen Hey er (der Vater) sogar eine Vertilgungsmafsregel herleitete und zwar,

wie Rei fsig ausführt (vergl. /</'wj;)*'*y/(0, durch ..Fangstellen in der Weise, dafs abkönnnliche Kiefern-

horste im Stande angezündet und, nachdem der Käfer (Hi/feninuiQ seine Eier darin abgelegt, gefüllt

und entfernt wurden". Man vergl. ferner Eccoptogaster dentri/rfor bei Birke., auch p. 81 u. A.

Ob es gewisse Borkenkäfer, die daher, oder überhaupt unschädlich sind, giebt, welche sich

immer mit Abstand begnügen? Das wissen wir doch noch nicht sicher, und so lange diese

48*
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Unschädlichkeit nicht durch die Erfohrungen neuer Dect>nnien erwiesen ist, müssen wir jeden Borken-

käfer für verderblich halten. Die Idee des Schina rotzens ist nicht von mir ausgegangen, sondern

von Saxesen: ich habe den ^lu.sillii---: (Forsti/in. I. 196) für unbedingt schädlich erklärt (mon. Hagen
in Stettin. Z. 1860. p. 30). Wieder anders ist es mit Hyledmm crenatu-s, den Nördlinger nicht für

schädlich hält (1.1. p. 40). Reil'sig weist aber Fälle nach ; „Zwei schöne schlanke A^rÄ^'/; von 15— 18"

Durchmesser im Niederwalde (Rheinebene) inmitten eines wüchsigen 5»/ cAt'« -Staugenholzes, wurden von

rundherum o-ehenden Muttergängen durchfurcht angetroffen und im crenatus die Todesursache ange-

nommen, da eine Spur von Anbrüchigkeit sich nicht vorfand". Dafür sprechen schon meine früheren

Erfahrungen, namentlich aus Oberschlesien (Forstiits. I. 223), und merkwürdiger Weise konnte ich

diese später wieder in grol'sartigster Weise erneuern, da die schönen starken, gröl'stentheils entrindeten

Eschen auf der Lieper Ablage, welche ich einmal von oben bis unten mit den Gängen von erenattis

bedeckt fand — sogar noch, trotz der Verflöfsung, lebende Larven und Käfer darin — wahrscheinlich

aus Oberschlesien kamen (s. auch Pfeil' s krit. BL XXXVI. 2. p. 263).

Ueber die Stelle des ersten Angriffes und den Gang des Absterbens fehlt es noch gar sehr

an Erfahrungen. Von der Regel, dafs nur be rindete Stellen befiillen werden — glatte den rauhen

vorgezogen (Eccoptogastei) — giebt es doch auch Ausnahmen, denn Herr Georg (briefl.) sah mono-

yraphufi und dryographiifs auch an entrindeten Stellen. Ich weifs ferner nur bestimmt, dafs Hylesinus

jnnipen/a das Stammende und minor den Kronenast befällt — das ist Regel! Die von Nördlinger

mitgetheilte, von Riegel (Forntl. Monatsschr. 1856. p. 141) gemachte Beobachtung, dafs B. Piceae zuerst

den Gipfel befällt, steht noch sehr vereinzelt da, wenigstens brütet der Käfer auch an starkem Stamni-

holze (vielleicht auch Wurzelholze Nor dl.). Das Absterben erfolgt wahrscheinlich, wie in allen acuten

Krankheiten der Nadelhölzer, von unten her: immer fand ich hier (z.B. im Todtenhorst s. Grunert

forstl. BL H.XII.) die Rinde zuerst aufgebacken oder schon lose. Reil'sig sagt in einem Falle der Kiefcrn-

tödtnng durch lineatus: „sie sei zwar unten abgestanden, hal^e aber oben noch grüne Nadeln gehabt".

Für den schnellen Eintritt des Todes glaube ich in Arnstadt (Thüringen) eine neue

Erfiihrung gemacht zu haben. Im fürstlichen Schlofsgarten fand ich im August in einer Gruppe von

Fichten mehrere roth und todt. Unter der Rinde wimmelte es, jedoch nur an der Nordseite, von

poligraphii.s (Käfern und Larven). Auf mein Befragen versicherte man, im Winter und Frühjahre

wären die Fichten noch grün gewesen, denn sonst würde man sie nicht haben stehen lassen. Die Käfer

würden auch die Bäume, wenn sie schon im Frühjahre todt gewesen wären, nicht befallen haben.

Herrn Dr. Gers tack er 's wurmfräl'sige, ausdauernde A7*/fr in Falkenhagen steht noch ganz verein-

zelt da.

Gattung Boslrich/is.

Man kann die Bostrichen immer noch als Eine Gattung betrachten, trotz der Unterschiede,

welche innerhalb derselben wieder kleine L^ntergattungen bilden. Denn sie haben alle die ganzen (nicht

gelappten) Tarsalglieder und proportionirten Beine, und nur unter ihnen kommen gezähnte Arten,

Pygmäen-Männchen u. dgl. vor. Es ist die artenreichste Gattinig unter den Xylophagen, und nur in

ihr sind neue Species bei uns entdeckt — die gleich nachher zu beschreibenden. Auch sind die Arten

am gleichmälsigsten über alle Hölzer verbreitet; sie haben überall das Uebergewicht — in Fichten

mehr als das Doppelte der Ilylesinen erreichend — werden nur in der Kiefer von Bytesinen erreicht,

und fehlen vielleicht nur in Rüster und Esche, wenn nicht der vagabundirende dispur auch hier sich

einschwärzt.

Dies bezeichnet schon ihre grofse forstliche Wichtigkeit, ja dieselbe wird durch eine einzige

Species, den uralten fypoffnqi/ixs bestimmt. Der Schaden, den andere in den Wäldern anrichten, ist

gering gegen die durch typiographus von Zeit zu Zeit erzeugte M'^u rm t rockni Js. Gottlob! wir be-

herrschen ihn jetzt meistens; es kommen aber auch Fälle grofser Verbreitung, wie namentlich nach
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dem berüchtigten , viele Jahre dauernden Nonnenfrul'si' in OstpreuJ'sen , in welcliem der Käfer aller

menschlischen Kräfte spottete und so hinge wirthschaftcte, bis die Natur selbst — durch Vermehrung

der schmarotzenden Ichiwumonen — ihn zur Unschädlichkeit zurückführte. Neu ist nur diese Erfah-

rung und die Feststellung des Vorkonnnens in Kiefern von Herrn Oberförster Ahlemann und mir

(Grunert"s forstl. Bl. IV. 59 und VI. 103). Deshalb brauchen wir uns, obgleich er auch Kiefern

tödtet (T/tar. Jahrb. X. 2Tl), aber nicht vor ihm in unseren reinen Ä7<yt'/Viwüldern zu fürchten: nie

wurde hier, obgleich man jetzt eifrig beobachtet, eine Spur von ihm gefunden. Es giel)t auch unter

den Thieren psychologische Probleme, und zu diesen gehört das Vagabundiren jenes sonst so mono-
phagischen Käfers. In Lärchen scheint er sich häufiger einzunisten, gewil's aber auch nur ausnahms-

weise (Kollar in d. Ber. d. Wiener Akad. v. J. 1819. Dezember). Beim Tode der von typogr. ange-

griflenen Kiefern erwähnt Ahle mann, dafs diese viel langsamer als Fichten abgestorben wären, d. h.

erst im Jahre nach dem Angriff' grüne Nadeln und Rinde verloren hätten (VI. 105). Ebenso mono-
phagisch ist auch sein Doppelgänger "tenoffrajihu«, aber gerade das Gegentheil von Unersättlichkeit:

Meist hat er sich wieder mit liegendem Holze begnügt (Reifs ig). Ahle mann nennt ihn Mitarbeiter

von piniperda., aber unbedeutender. Einmal traf ich ihn im Walde; als nach dem grolsen durch Wind-
hose im Juli 1847 verursachten Windbruche in Jagen 73 viele bei 20— 30' Höhe abgebrochene Kie-

fern umherlagen, fanden sich hier und da auch stenogruphu« ein, aber immer nur als Seltenheit. An-
fangs August noch Gänge mit Eiern, andere schon mit Larven oder jungen Käfern (s. auch Nörd-
linger's Nachr. aus Frankreich 1. 1. p. 18). Herr Georg meldete es mir auch als etwas Besonderes,

dafs er den xten. an zwei gesunden, jedoch vorher von piniperda stark angegriffenen Kiefern gefunden

habe, und zwar auch zu ungewöhnlichen Zeiten: am 14. Juli frisch angebohrt, und am 8. October an

einem Stamme mit junger Brut, die zum Theile schon ausgeflogen war!

B. Ahn Georg (Stett. Zeit. 1856. p. 59). Taf. I., Fig. 11.

1'" lang oder ein wenig darüber; gedrungen, ziemlich stark behaart, meist auffallend gefärbt,

und daran am leichtesten kenntlich: Thorax dunkler als Flügel, zuweilen schwarz und dann stark ge<'(n

das Rothbrann der Flügel abstechend. Unter den gewöhnlicheren Bestrichen vergleiche ich ihn mit

aiitographux, entfernter mit bicolor und bidenx. Er ist etwas gröfser als die beiden letzteren, aber viel

kleiner als aiito(/raphu.s, auch etwas gedrungener. Sculptur erinnert an dutographus: Thorax, wie bei

diesem, ganz und gar, stark und gleichmäfsig pnnktirt, nach vom deutlich grob gekörnt, kaum mit

Spur einer glatten Mittellinie, Flügel etwas stärker punktirt und deutlicher gerunzelt, auch die Zwi-
schenräume mit schwacher Punktreihe. Die nahtständige Reihe deutlich vertieft. Stirnleistchen

deutlich.

Von Herrn Oberförster Georg in Erlen einer Hannoverschen Bruchgegend (Bienenbüttel)

entdeckt.

Da auch Bontr. dinpar in Erlen lebt, so mag man diesen öt\ers vermuthet haben, wo die Bohr-

löcher von Alni vorlagen. Uebrigens geht er nicht ins Holz, sondern macht 5 " lange, etwas ge-

schlängelte Lothgänge. Ende August gab's reife Käfer und noch kleine Larven.

li. i^uercun Eichh. (Taf. I. Fig. l'i).

Etwas gröfser als Ittieatw und domexticu-s imd besonders gedrungener, was in den Verhältnissen

der Flügeldecken zum Thorax liegt. Mit lineatiix hat er Farbe und Streiftmg der Flügel gemein,

ähnelt diesem überhaupt mehr, als dem sonst in Form ähnlichen domexticw, welcher letztere sich auch

in Sculptur mehr entfernt: sie ist gröber als bei lineatux. Der Thorax ist vom noch etwas stärker

gekörnt, auch die Querrunzeln sind überall stärker und am Ilinterrande, obgleich hier unterbrochen

und in's Punktirte übergehend, noch immer deutlich. Die Punktreihen der Flügel stärker eingedrückt
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und etwas mehr genähert. Dazwischen ersclieinen die Fh'igel liier und da quergerunzelt, was weder

bei Hn. noch bei doni. vorkommt. Stirn gröber gekörnt, gegen den Mund mit deutlichem Leistchen.

Fiihlerkeule grol's und stark. Schildchen grol's, nicht blank.

Von Herrn Oberförster Eichhoff in Eichen derLützel entdeckt. Vielleicht vagabundirt der

Käfer und ist früher, wenn von Vorkommen des lineatU''i in Laubhölzern gesprochen wurde, für diesen

gehalten worden. Eichhoff {Berl. enf. Zty. 1864. p. 381) sah Familiengänge im Holze. Kraatz (ib.)

hatte den Käfer auch aus Tyrol erhalten.

B. CoryU Perris. (Taf. I. Fig. 14).

1'" lang, sonst (besonders wegen des nahtständigen Eindruckes) dem p' ^graphus am ähnlich-

sten, nur noch etwas gestreckter. Thorax lang, nach vorn wenig verschmälr
,
grob punktirt, nach

vorn fein gekörnt. Fiügel-Sculptur besonders merkwürdig: undeutlich .hig punktirt. An der

Basis die Reihen am deutlichsten gesondert, auch die nahtständige (etwas irtiefte) deutlich; bei den

folgenden Reihen tritt eine solche Vermischung mit den Punktreihen der Zwischenräume ein, dafs

man, zumal die zahlreichen Querrunzeln berücksichtigend, die Flügel unregelmäl'sig punktirt nennen

könnte. Behaarung hinten stärker als vorn. Farben dunkelbraun, einzeln braunschwarz. — In Haseln

und Httynbuchen (vergl. auch Gr. Ferrari 1. 1. p. 30).

B. Fayi. Nördlingcr (Taf. 1. Fig. 13).

0,7— 0,8'" lang, gestreckt — was Graf Ferrari (1.1. p. 13) allen verwandten (Cryphahis)

gegenüber geltend macht -, schuppeuhaarig und mit feinen Reihenhärchen, gleichmäfsig graubraun.

Punkte der Flügel gereiht, aber verschwindend klein, nur die nahtständige fast gekörnt. Thorax vorn

weitläufig und unregelmäl'sig, d.h. nicht gereiht gekörnt. Nördlinger vergleicht ihn mit Lichten-

steinii (oder pitt/oyr.}. Mit diesen hat er allerdings Natur luid Gröfse gemein; im Uebrigen würde ich

ihn lieber mit Abieiin vergleichen, der nur viel gedrungener ist, sonst aber dieselbe Körn(>lang des

Thorax zeigt, die sich daher mehr kanunartig erhebt, und besonders die auffallendste Schupjienhaarig-

keit und verschwimmenden Flügelpunkte, auch stark gewölbten und nirgends eingedrückten Absturz

hat. Beine auch bei Fugt heller als der Körper. (An Wagenschieb er's Zeichnung wäre höchstens

zu tadeln, dal's hier der Thorax vorn etwas zu breit ist: er verschmälert sich nach vorn.)

Der Käfer wurde von Nördlinger (1. j. p. 'li\) und zwar in initerdrückten unteren Aesten der

Buche^ entdeckt und gleich beschrieben (Stetün. cntoinoL Zelt. r. J. lSi8). Er fand ihn — und

wie es scheint schon in früheren Jahren — in verschiedenen Gegenden Süddeutscblands, und Georg
auch in Hannover. Der Letztere hat die Beschreibung, welche ein wahres Muster von Scharfsinn ist,

nicht veröffentlicht.. In einem Briefe vom 5. Juli 1850 (aus Verl ie hausen) sagt er vom Käfer, den

er gleich für neu hielt und mit Abieti-i verglich: „ich fand .ihn am L Juli in einem 60 — 70jährigen

Buchenortc an einer unterdrückten 3 — 4zöl]igen abgestorbenen Buclirnstans^c. Der Käfer hatte die

bereits ganz trocken gewordene Spitze des Stammes verlassen und bewohnte die

untere Hälfte desselben, welche welk war und wo ich u. A. auch dispar und do-

me.tdcui aus dem Holze meil'selte. Der Käfer, dessen Bnhrhicher so grol's sind, wie

die des pityographus., frifst theils oberflächlich im Sidinte und theils im Baste eine

unregehnälsige Figur, wie die beigezeichnete, von wo aus dann die feinen Larven-

gänge im Baste f'ortsehen. Ich fand den Käfer entweder immer zu zweien unter

der Rinde, gleich unter dem Bohrloche in einer Art Ranunelkamnier, oder damit

beschäftigt, die Muttergänge zu verfertigen. Bei weiterem Nachsuchen habe ich nun gefunden, dal's der

Käfer in reicher Menge vorkommt und am meisten die abgestorbenen Wipfel und Aeste der Buchen,

sowie diese selbst bis zum 50 — 60jährigen Alter bewohnt. Die Larven verwandeln bei hinreichender

Menge die Basthaut unter der Epidermis ganz in braunes Wurnunehl, und graben sich zu ihrer Ver-

puppung meistens vollkommene Splintwiegen, sich mit dem weil'sen Holzmehle umhüllend. Ich fand an
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den Aestcn eine Menge Puppen, einige Larven und strohgelbe Käfer, während die Käfer an dem oben

bezeichneten Stamme sich schon wieder von Neuem angebohrt hatten. Die Flugzeit fiillt daher in den

Anfang des Juli."

Die ersten Äestchen mit dem Insekt erhielt ich durch Nördlingers Güte im Herbst 1840,

später auch wieder Käfer durch Georg's Freundlichkeit und fand endlich auch bei uns trockene liuclu'n-

zwei<Te mit den Ueberbleibscln des Käfers. Ganz bestimmte Gangtigureu konnte ich nicht herausfinden,

niufs aber Georg's Angabe vom tiefen Eingreifen in den Splint bestätigen, wodurch die (gröfserc als

bicolor) Schädlichkeit des Insekts, trotz seiner Kleinheit, documentirt werden dürfte. Gewifs wird man

es häufiger, imd überall in Deutschland finden, weim man mehr darauf achtet.

Gattung Jfi/fesiniis.

Die Gattung ist lange nicht so reich, wie die vorige, und liefert auch nichts Neues. IchDO O -

bringe hier nur alte, bekannte Arten wieder zur Sprache und bilde zwei ab, welche in dem ,.Foriit-

insekten-Werki-' nicht gestochen und auch nur kurz beschrieben wurden, wozu ich noch einige andere

hinzufüge, die ich in Bd. 1. zwar abgebildet habe, deren Leben und Bedeutung damals aber noch nicht

so weit erforscht waren, wie gegenwärtig (piniperda^ inicam, ciinicularius).

Im Allgemeinen mufs ich hier noch erinnern an das relative Uebergewicht der Hi//('f.i/iin in

den Nadelhölzern, gleich als ob die Natur dadurch einen Ersatz für das Fehlen der ebefalls lappen-

füfsigen Ecfu/itoi/asfereu in den Nadelhrilzern leisten wollte, während sie, vice versa, die letzteren wieder

in den Lanbhölzern auf Unkosten der IlyU'.nni'n begünstigte, denn diese sind hier nur in liÜMtir und

Esche, und auch hier nur schwach vertreten. Die forstliche Bedeutung geht aus dem eben Ge-

sajrten schon hervor. Die Fichte hat ihren ärgstx'ii Verfolger unter den Boxtric/n/i , die Kicf'i'r unter

den HyU/ii/ieii, die auf luiglaublich feine Weise ihre Opfer ausspähen (s. Schlufs von Krankheiten und

Tod). Welche Mannigfaltigkeit der Betrachtungen über den leitenden Geist in der Natur eröfl'net

sich uns bei diesen und anderen Erfahrungen! Alle Gewächse, welche durch erleichtertes Keimen in

ihrer Vermehrung begünstigt sind, müssen sich darin durch Thiere, namentlich durch die wirkungsvollen

Xylophagen stören lassen, während diejenigen, w-elche von' diesen Insekten nicht zu leiden haben

(Pappeln und Weirlrn), wieder an übermäfsigcr Verbreitung durch erschwertes Keimen gehindert werden.

il. fiinipertla und unitor.

Eine Repetition dieses Gegenstandes, resp. neue Einschärfung. obgleich piuiperda früher {.Forxt-

iniekten" und „ Waldi-erilerher") schon mit besonderer Vorliebe und Ausfiilirlichkeit vfirgetragen wurde,

wird hier doppelt noth wendig. Einmal ist er in unseren — so wichtigen! — A'fV/'c/vnväldem der

^Biiihcnlaijer' par excellence und liier immer noch nicht genug gewürdigt. Und zweitens tritt er in

chronischen wie acuten Fällen auf, was man, beispielsweise, von dem daher viel simpleren tj/po-

(/raphifi nicht sagen kann. Die durch ihn erzeugten chronischen Krankheiten gehörten in den phyto-

logischcn Theil (p. 121— 1"2S|. Der acuten wurde dort auch schon gelegentlich erwähnt und manche

hervorstechende Eigenthümliclikeit des Käfers hier und da zerstreut als Belag gebraucht, wie z. B. beim

l>piniier die durch ihn erzeugte Knospentäuschung (p. 136), bei der Fichtenviottc (p. '2b'2\ die Aehnlich-

keit der Triebzerstönmg u. s. f. Jener Separatabschnitt eignete sich auch zu allerlei Anführungen

(in den §. 1 und 2 „Liter, und Verbreit.), die ich hier nicht /.u wiederholen brauche. Nur Keifsigs

Collectaneen hatte ich damals zu benutzen unterlassen, weil sie zu sehr ins Specielle der Verbreitung

des Insekts im Grofsherzogthum Hessen gehen luid daher besser fJir einen bald zu publicirenden

monographischen Journal -Aufsatz passen. Sie haben eine rein praktische Tendenz, und schärfen dir,

allerdings auch schon früher zur Sprache gebrachten Vorbauungsmittel aiifs Neue ein: ,Vermeidung

von übermäfsigen Aufklafterungen, von Unordming und Verzögerung in Fällung imd Abftdir des Uidzes,
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wi« diese in den, der freien Bewirthschaftung anheimgestellten Privatwalduugen, trotz aller Bemühun-

gen immer noch Statt finden''. Anl'ser der Disposition durch Raupenfrafs, die wir neuerhchst griind-

Hch auch in Norddeutschhind (Nonnen, Etile und Spanner) kennen h'rnten, erwälint er noch der „An-

lässe durch Frevel, Waldbrand und besonders Röder- und Hackwaldwirthschaft', wie sie namentlich

im Odenwalde betrieben werden, weil dabei .stets übergehaltene Kiefern^ Ränder der angrenzenden

Bestände u. s. f. durch Lauffeuer beschädigt und hierdurch besonders annehmliche Fortpflanzungsorte

für den Hyiednun erzeugt werden" (s. „Brandkiefer" in „Krankh. und Tod-*).

Ganz neu war es für mich, den 2>i'ti2>eriJa im Jahre 1867 in jungen 7jährigen Küfern zu finden

und zwar zusammen mit afer (s. dort). Zu den „kleinen Cultur-Kiefernborkenkäfern" (Wald-

verderber p. i7) hatte ich ihn früher nicht gerechnet, würde ihn auch eigentlich jetzt noch nicht dahin

zählen, denn er scheint mir hier eine äul'serst precäre Existenz zu haben. Die wenigen Stücke, welche

ich in den todtkranken oder schon todten Stämmchen fand, waren unter der Rinde im Harze, welches

hier besonders reichlich abgesondert wurden, erstickt. Er scheint also dagegen sehr empfindlich zu sein,

während ater überall in den Stämmchen lebend anzutrefl'en war, obgleich seine Brut auch nicht überall

hatte fertig werden können. Vielleicht ist das auch der Grund, warum piniperda im älteren stehenden

Holze nicht immer zum Brüten gelangt, und auch hier oft im Harze erstickt von mir gefunden wurde.

Die Fichtenborkenkäfer scheinen nicht so leicht zu ersticken! Gefahren, die den Borkenkäfern noch in

ihren Gängen drohen, lernte ich auch in jenen 7jährigen Kiefern kennen. In manchen lagen die zer-

fressenen Beine , Köpfe u. s. w. umher. Wahrscheinlich hatte sich Clerus formicariiis durch irgend

einen Rindenrifs durchgezwängt und hatte dann in den ziemlich geräumigen Muttergängen seine Mahl-

zeiten gehalten.

Bei diesen und anderen Gelegenheiten, welche sich den Forstmännern zur Erwähnung des In-

sekts darbieten, wird fast immer nur |^iV»/})('/T/a genannt; es müfste aber auch «iiwor, und in vielen Fällen

noch mehr als jener erwähnt werden, und ich komme, da er immer nur acut wirkt, hier darauf zurück.

Als ich ihn [Forstdiis. I. 217 und Taf VII, Fig. 2 und Taf. VIII, Fig. 4) beschrieb und abbildete, war

er erst seit Kurzem von Th. H artig entdeckt. Indessen konnte ich ihn, da er mir früher schon,

obgleich namenlos, nach seinen Wirkungen l)ekaunt geworden war, in wenigen Zeilen charakterisiren

und ich erwähne seiner nur noch einmal, weil ich sein verderbliches Auftreten gerade neuerlich, nach-

dem durch Dürre und Spanner-'Pva.k auch in unseren Neustädter Forsten viel krankes Holz aufge-

kommen war (s. ^Krankh. und Tod''), noch gründlicher kennen gelernt habe. Wenn er ohne den

piniperda auftritt, also nur hoch olien im Wipfel der Kiefern brütet — häufig mit dem nocii geheimnifs-

vollen piniphilus zusammen — : so bemerkt man ihn gar nicht, wenn man nicht sehr wachsam und geübt

ist, und die „Kiefern" werden erst herausgenommen, wenn der Käfer schon ausgeflogen ist — also zu spät!

(mein Aufsatz iuGrunert's forstl. Bl. IL V. 151) und Ahlemann VI. p. 104. Ob er auch in die Zweig-

spitzen geht, weil's man immer noch nicht sicher, weil die Unterscheidung von piniperda (s. Forstins. Fig. 1

vnd 2) wirklich schwer ist. Was ich darin fand, war immer nur piniperda. N ördlinger sagt nichts

darüber, obgleich er den Käfer auch in Frankreich fand, wo ja die Zweigspitzen, und noch dazu ver-

schiedener Kiefern., länger bewohnt sind, als bei uns: „piniperda darin zu jeder Jahreszeit" (I. 1. p. 3.5).

H. niican,s.

Neue Besprechung des Insekts wird auch hier aus verschiedenen Gründen nöthig, obgleich

Saxesen als erster Entdecker des Käfers m Fiehten (For.stin.s. I. 217. Taf. VIT n. VIII) ihn in kur-

zen Zügen auch schon biologisch trefflich schilderte. Damals konnte man aber die Bedeutung, die

der in Insekten -Sammlungen damals fast unbekannte Käfer gegenwärtig erlangt hat, noch nicht wür-

digen, und selbst Bure khar dt hatte zu jener Zeit das „Nichtschuldig! ausgesprochen. Einmal mufs

ich jetzt also das „Schuldig" motiviren, und zweitens mich entschuldigen wegen der Nichtanfüh-

rung des H. micans bei der Kiefer (1. p. 113). Dies Vorkommen ist jetzt sicher erwiesen. Einen sehr

ausführlichen Bericht erstattete mir darüber Herr Klein (d. d. Rhoden bei Arolsen im Fürstenthuin
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Wal deck), und zwar in folgenden Hauptpunkten. 1) Aueli hier brütete der Käfer am Fulse der

Stämme, und Bolirmehl, sowie ca. 1" lange llarzruhren verrietlien ihn hier. 2) In der Mitte des März
fanden sieh die Käfer zu 60— SO in den Familienfcängen — also wahrscheiniicli nach hier erfoltrter

Ueberwintcrnng. 3) Auch untermischte Fichten waren befallen, und wahrscheinlich hatten diese das

Uebel auf die Kiefern übertragen, welche wegen des für sie vorzugsweise unpassenden Bodens
(flachgründiger Dachschiefer im Kreise der Eder), den Käfer anlockten. Kürdlinger widmet dem
micanis nur wenige Zeilen und sagt: „von Forstrath Hahn aus dem Schwarzwaldo, angel)lieh aus Wcifs-

Uinnc erhalten": daher von mir p. i:i mit angefüiirt.

Der Käfer wird jetzt oft erwähnt und wiederholt „sehr schädlich" genannt, und ich ver-

danke eine ganze Schachtel voll des sonst so raren Käfers der Güte des Herrn Hofmarschalls

V. Meyerinck, der immer noch die schöne Wissenschaft pflegt. Mit Uebergehung von Citaten (u. A.

QivwwQvi's forstl. Hl. X. 270), schliefse ich hier mit interessanten brieflichen Mittheilungen des Herrn

Oberförsters Knorr (d. <l. J'iih/e/t/, 6. Jamiar Jfibi). Zunächst erwähnt er meines Aufsatzes (Fomü.

Bl. II. II. p.7I), in welchem ich die interessanten Beobachtungen der Herren Jacobi und Vchse-
meyer publicirte mit der Bemerkung: Beide hätten in demselben Bestände (Horst in OberfJjrsterei

Lohra) auf Bunt Sandstein, einer aufgeforsteten Trift, beobachtet, die Gypsstellen auf demselben

hätten aber nicht Ficlifen. Was ich hier aber mittheilen muls »md für das ganze Insektenleben, sowie

für „J//faw«-Begegntmg" von grofser Wichtigkeit halte, ist folgende Stelle des Briefes: „Höchst in-

teressant erscheint mir folgende Thatsache der Wanderung des lIijL niicans von Westen nacli

Osten. Ungefithr ]8r)4 hatte ihn der Herr Oberförster Lanprecht in W^orbis in seinen Fickten-

beständen (wie ich glaube auch nur auf liuutiMi Sandsteinen) beobachtet. 1856 oder 1857 er-

schien er im Lohraer Reviere (2 Meilen östlich). — Im vergangenen Herbste (1863) sagten mir die

Herren Forstmeister Fabricius in Questenberg (Grafschaft Stolberg-Kol'sla) und Denecke
in Stolberg (Grafschaft Stolberg-Stolberg), dafs er auch in ihren /^/c/t/c/ibeständen erschienen

sei. Der befallene Forstort von Stolberg-Stol berg liegt aber nicht auf dem Harze, sondern am
Kyffhäuser bei Tilleda (4.^ Meile östlich von der Horst, Revier Lohra), der von Questenberg
dagegen an dem Ilarzrande. — Näheres darüber hofic ich Ihnen nächsten Sommer mittheilen zu kön-

nen, wo ich beide Stellen besuchen zu können hoft'c. — Da ich fürchten muCs ihn in einigen Jahren

auch hier in meinen Pölsfelder Fichten zu haben, so lasse ich jetzt bei den Durchforstungen in

den älteren (25— 3Sjährigen) i'7r///,?«beständen überall, wo in Folge der Büschelpflanzungen noch zwei

und mehr Stämme — meist am NV urzelknotcn verwachsen — zusammenstehen, die schwächeren Stämme
fortnehmen, damit nur Ein Stamm bleibt. Denn das ist sicher, dals der Käfer sich am lieb-

sten in den Rindenwülsten der Verwachsiingsstelleil ansiedelt."

//. cuniculariii-s und ater.

Im Ganzen dürften beide Käfer schon genügend, wenn auch nur in kurzen Worten, charak-

terisirt worden sein (Forsdns. I. 210. 220 und Ta/. VII). Da indessen ihre Wichtigkeit, besonders

die des cuniculariux, für die i<'/c///(V(-Culturcn immer mehr erkannt worden ist, und sich über seine

Brutörter Verschiedenheit der Stimmen bei den Praktikern gebildet haben, so bringe ich, mit be-

sonderer Berücksichtigung der letzteren, hier noch Manches bei und erinnere vorzüglich an eine (von

Herrn v. Holleben? herrührende) wichtige Abhandlung in Tharand. Jahrb. ISjö. p. il—50, welche

einen nach AV/«?(('/i-Kahlhieben eingetretenen Frais in Pauünzelle (1841— 43) besi)ricbt und anrirdnet,

dafs dem Ilolzanbau ein Fruchtbau vorauirehen müsse, um die Wurzelreste ans dem Boden zu briniien.

Auch wurde durch vergleichende Versuche festgestellt, dafs von den neben einander eingegrabenen

Wurzeln von Kiefern. Tannen, Fichten von cutiieularin nur letztere bebrütet und jjleichzoiti'' crefallte

Fichtensi'ixmmc nicht berührt wurden. In den jungen, vom Käfer benagten Pflanzen schien derselbe

Winterquartiere zu htlten (1. 1. p. 43). Ganz ähnliches kann ich vom ater berichten, der in einer todt-

kranken Cultur seine (2— 3" langen) Lothgänge hatte und im September in denselben Winterquartiere

II. 40
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zu nfihmen schien (s. meine Abhandlung in Dnn ckclmann's Zeitschrift H. 2). Die 7jährigen Kie-

fern, in weichen die Gänge vom untersten Quirl bis in die Wurzeln iiinab^tiegen, waren so verharzt,

dal's zum Theile nur Muttergänge fertig geworden waren mit den Eiergrübchen, Larvengänge aber l'ehlten.

Das Wurzelbrüten hatte man beim cuniculariufi schon früh erkannt, war aber über das Stamm-
brüten in Zweifel, namentlich konnte es auch der viel erfahrene K e 11 ner durchaus nicht finden, wes-

halb ich die interessante Stelle seines Briefes (d. d. Gotha, 24. Mai 1864) hier mittheile: „Auf einer

Cultur im Thüringer Walde (bei Oberhof), wo das Holz vor zwei Jahren geschlagen und vor einem

Jahre die Stöcke gerodet wurden, fand ich in den zahlreichen stecken gebliebenen Wurzeln Folgendes:

„Ich fand nicht allein den Rvstiel.käfcr von der Larve bis zum Käfer, sondern auch autographus und

cunieiilarivs als Larve und Käfer in Menge. Besondere Gänge von avtogr. und ciinic. konnte ich nicht

bemerken, da die Rinde an den Wurzeln durchaus zerfressen war. Es ist mir da wieder meine frühere

Erfahrung bestätigt worden, dafs diese beiden Wut'/aA- ßnrl-e/ikä/i'r nur an Wurzeln, welche in der

Erde stecken, und Stuckpartien, welche von der Erde feucht erhal ten we rden, ihre Eier

ablegen und die Brut vollbringen. Nach dem Ausschlüpi'en sieht man sie häufig im Freien, wo sie

sich eine Zeitlang auf Klaftern , Blochen uiul Langholz herumtreiben, ohne jemals bemerkt zu haben,

dafs sie sich in Stammtheile der Fichte einzubohren suchten. Nach dem Verschwinden aus dem Freien

scheint autogr. gleich an feuchte Stock- und Wurzelpartien zu gehen, aber cnnic. sucht erst noch die

Wurzeln der jungen kranken i'^tcÄitewpflanzen auf, ohne Brut daran abzusetzen und tödtet die Pflanzen

oft massenhaft gänzlich. Er treibt es daher beinahe wie sein A^erwandter piniperda, der erst noch die

Zweigröhre ausfrifst, und ist daher sehr schädlich zu nennen".

Für die Beobachtung des Stammes lassen sich indessen wichtige Autoritäten neimcn: Nörd-
linger und Georg. Der Erstere fand den Käfer Ende August 1847 in der Anlegung von Mutter-

gängen (Lothgängen) in Fichten -F-dughi\umen begrifl'en, ein anderes Mal im Juli (Tirol). Georg
schrieb mir Folgendes: „Im Winter 1850 hatten wir in den FichtenhesVAndfn des Solling bedeuten-

den Schneebruch, und es ist in Folge dessen viel Holz verkauft, n. A. auch nach meinem Wohnorte. An
diesem noch ganz saftigen, grünen, 3— 12" starken Holze fand ich den Käfer in aufserordeutlicher Menge.

Es hatte bis 3" lange, zuweilen etwas verzweigte Lothgänge, die theils noch Eier, theils schon Larven

enthielten (9. Juli). In den Muttergängen waren gewöhnlich zwei Käfer." [Zwei Käfer iu P]inem

Gange habe ich öfters auch bei Bo-striclie.n (z. B. atenoe/r.) gefunden]. Aus Allem ziehe ich praktisch

den Schlul's : 1) dafs zum Fangen des cuttiadariun am Besten Stöcke passen (gewifs auch des ater in

Kiefern)^ dafs sie aber eingegraben werden müssen, und 2) dafs der Käfer nur auf den Culturen schadet

und besonders durch gewisse, dem Hojze feindliche Ereignisse, wie durch Dürre, schlechte Pflanzung,

Brandschaden oder Frost herbeigelockt luid vermehrt wird. Dürre wirkte in den 60er Jahren, wo vou

allen Seiten Klagen einliefen, u. A. von Herrn Oberförster Ilse (d.d. 18G4): „Durch den cuniculanus

wurden im Thüringer Walde \ Morgen fijähriger Büschelpflanzcn (also 3jährig gepflanzt) total ruinirt.

Wenn man Pflanzen auszog, sal'sen die Käf'ei- unter der Rinde vom Wurzelknoten bis tief herunter in

die Erde." Dasselbe sah ich an einer Sendung von Herrn Forstcaiulidaten Löwe zu Küstelberg
(Reg.-Bez. Arnsberg), welcher auch einen Brandschaden beibringt. Die nach Fällung der (im

Jahre 1866 abgebrannten) Stämme im Boden zurückgebliebenen Wurzeln waren sofort Brutörter der

Käfer geworden, die schon im Jahre 1867 die Cidturen befallen und gröfstentheils tödten konnten.

Nur die Brandfläche war befallen und benachbarte Culturen wareu ganz frei geblieben.

H. Trifolii (Taf I. Fig. 15).

Dem palliatuf) zum Verwechseln ähnlich, aber kleiner (1'"). Thorax dichter und feiner runzlich

punktirt, fast ohne glatte Mittelleiste, auch gedrungener, vorn nicht eingeschnürt. Behaarung der

Flügel und des Thorax dichter. Ganz schwarz, oder blos Thorax schwarz, Flügel rothbrann. Ich

habe ihn (Forstins. J. 222) nur kurz beschrieben und glaubte jetzt auch eine' Abbildung liefern zu

müssen, da der Käfer ein erhöhtes Interesse erlangt und vielleicht den Sammlern durch meine Ab-
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bildung kenntlicher gemaclit wird. Nördlingcr fand ihn in Kleewiirzi In zu Hoiionheini nnd dann

in den Landes von Bordeaux in Spartium in armdicken Stänunen nahe dem Boden brütend. Doppcl-

arniige Wagegänge (von iiim abgebildet), die auf der Oberfläche des Holzes in der Rinde verlaufen.

Es war im September 1855, und die Brut (schon junge Käfer neben Puppen und Larven) vermuthlich

von demselben Jahre. Nördlinger hoHte sie auch in Deutschland im lieienpfrienw zu finden.

//. vifUttii.'i (Taf \. Fig. 16), bunter UlmenhaJitkiijer Schindler.

I
— J" (wie Kedtenbacher auch angiebt). Dem Fra.rini auffallend ähnlich in Form, Be-

sehuppung, Borstenliärchen etc., aber sehr verschieden durch geringere Gröl'se nnd Vertheilinig der

Schuppen -Figuren. Diese sind nicht so regelmäisig, sondern bilden, wie schon R e dtenbach e r sagt:

„eine von der Schulter bis zur Mitte der Naht ziehende, eckige Binde, welche an ihrer Vereinigungs-

stelle an der Naht gewöhnlich ein dunkles Fleckchen einschliefsen". Ich finde aber noch folgende

Figuren, die besonders bei sehr hellen, weifsgrauen Zeichnungen hervortreten: Ij ein Arm jener Binde,

welcher dicht an der Naht bis zum Schildchen reicht tmd der g.inzen Binde dann eine Y-Form giebt,

2) eine halbmondförmige Binde, welche die Fliigelspitzen auf dem Absturz »imzieht, 3) eine allerdings

meist verloschene, auch ziemlich eckige Längsbinde an den Seitenrändern der Flügel.

Kurz beschrieben ist //. vitlatii-i schon (For.iti/i>i. f. 223)^ aber von seinem Leben war damals

nichts bekannt. Man wcil's jetzt durch Nördlinger nicht allein, dafs er in llme öfters mit E. Sco-

hjtun erscheint: man kennt auch seine, die Aehnlichkeit mit Fra.rini bethätigenden , doppelarmigen

Wagegäuge, welche noch dazu eine anatomische Eigeiithümlichkeit zur Sprache brachten. Auf der

Innenseite der Rinde zeichnen sich um- die beiden Anne als Ilorizontallinien aus, während die Ranimel-

kammer innerhalb der Rinde bleibt, und daher zwischen beiden Armen ein Baststreifen unzerschnitten

bleibt. In Aestcn der Korlcrilster aus Triest war der Käfer so eingebohrt, dafs man auf Ceber-
winterungsgänge, wie bei Fra.cini, schliefsen müfste (vergl. Rüster p. 2()7 mit Beobachtungen von

Schindler, v. Frauenfeld. Re dt e nb a c her).

Gattung Eccoployaslcr.

Hier ist über die Namen einiges Wichtige zu sagen, auch wenn wir nicht über vier Gattungen
der Borkenkäfer hinausgehen wollen. Gegen die Fortdauer \on Ercoptofjoxter Herbst (1793) hat näm-
lich K. W. Janson (in: The entontolo^ists annals for 1856. London) protestirt und viele Neueren sind

ihm darin gefolgt oder schon vorangegangen (Redte nbac h er). Er weist hier nach, dafs .schon Geof-
froy(1764) dafür Scohjtn-s gesagt habe, und, was zuerst von ihm überzeugend dargethan wurde: dals.

was Artnamen betrifil, die beiden :uis Rüstern und Birken stammenden verwechselt worden seien. In

der That hat schon Olivier die Ä«.v?<vvi-Species mit dem Namen dextructor belegt — was nach dem
vom verewigten Schaum und mir vorgenommenen V^ergleich seines mit Abbildungen versehenen Werkes
unzweifelhafl ist und auch von den Engländern (Curtis etc.) angenommen wird. Die i?(>/(y«-Species

wurde nun namenlos, und so kam es, dals Janson ihn Ratzeburgä nannte*). Ich bin ihm sehr

dankbar für diese Ehre, meinen Namen mit einem so wichtigen und interessanten Insekt verkettet zu
sehen, habe auch doppelte Anstrengungen gemacJit, dasselbe immer mehr phyto -pathologisch auf-

zuklären (s. Birke p. 234); allein ich werde meinem Gnuidsatz amh hier treu bleiben müssen: einmal

eingebürgerte Namen, wenigstens für Forstmänner, aufrecht zu erhalten und die ß/r/v/i-Species Eccopt.

destructor, und die aus Riittern Eecopt. Scoli/tux ferner zu nennen.

Ich habe die Gattung [Forxtins. I. p. 223— 2.(0 und Taf. X, XI, XIV) nach alh-n Richtungen

) „Kalzeburg ßrsl poinleii oul thr tUnlinr-livc rhnrnclfrs , ns .ihown nhove; hui o< f nni snlisßfrl ii i.« nnl the in^K-i

desrrihed and ßgured hy Olivier, I am unJer the nercisiti/ 0/ imponing a new trivial namr' (I. I. p. 88— 89 mit ausrührlirhcr Be-
schreibung).

4y
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durch"'earbeitet, und weil's, was zunächst Morphologie betrifft, nichts nachzutragen. Auch Biologisches

hat sich bestätigt: gehen nur an Laubholz und nie tief in's Holz. Wegen Winterbrut war ich früher

nicht sicher, jetzt bestätigt sich dieselbe von allen Seiten, l^i ördWuger (ßeitr.) bat sie bei 5 Species,

die ihm im Mai Käfer lieferten, beobachtet. Die vor 30 Jahren für selten gehaltenen Arten (pygmaeus,

castaneun, noxiu.s) sind noch jetzt grol'se Seltenheiten. Die beiden letzteren scheint Redteiibacher

(Fauna atistr.) gar nicht zu kennen, dafür sein Ulnii: dem inultistriatus sehr ähnlich (ob nur Var.?,

aber mit sehr grol'sem Zapfen).

Ueber die copula, welche früher (Fnrstins. I. p. 226), nur in gröberen Umrissen angegeben,

schon etwas Eigenthümliches bot, liegen jetzt speciellere Berichte vor. Schon Nördlinger macht

einige feinere Beobachtungen bekannt, die meisten aber rühren von Letzner, einem tüchtigen Insekten-

kenner, vom Ende des Juni, her (Sc/des. Vaterland. Cidtur v. J. 1845. p. 37 f.). Da sie einen hübschen

Blick in das Geschlechtsleben der Insekten, welches oft sehr verborgen bleibt, zu thun erlaubt, so

theile ich die Stelle mit des Verfassers eigenen Worten hier mit: „In allen Fällen, wo ich Exemplare

in copula bemerkte (mehr als 20), hatte sich das $ in die Rinde eingebohrt, auch schon einen kürzeren

oder längeren Muttergang gefressen. In die Eingangsöflhung zurückgekehrt, streckte es aber den

Hinterleib ülier die Rinde hervor, so dafs dem Auge auch der grül'ste Theil der Flügel sichtbar war.

Das
(J',

auf der äufseren Fläche der Rinde stehend, kehrte ihm den anus zu, so jedoch, dafs die beiden

zusammenstofsenden Körper meist einen spitzen Winkel bildeten. Die Begattung selbst dauerte 3— 6 Mi-

nuten. Männchen xmd Weibchen verhielten sich ganz ruhig dabei; das (^ aber bewegte fast fortwäh-

rend die Fühler. Nach der Trennung kehrte das ^ in den Gang zurück, schien jedoch unruhig, und

kam noch einige Male auf Augenblicke mit dem Hinterleibe zur Oefi'nung zurück. Aufser den bei

der copula selbst überraschten (^ sah ich noch viele, welche in der erwähnten Stellung, den Leib oft

sogar bis zum Thorax hervorstreckend, auf ein (^ harrten. Stundenlang zeigte sich keine Bewegung.

Meist hatten sie ein rosenrothes fasriges Büschel von Excrementen an dem mehr als sonst vortretenden

After. Wahrscheinlich diente dasselbe zur Anlockung des (^. Die ^ spazirten emsig am Stamme

auf und nieder, die ^ suchend. Einmal wurde auch ein weniger vorragendes ^ von Fühlern und

Füfsen des (^ mehrmals berührt, worauf es weiter hervorkam und sich mit ihm verband."

Ueber das Gelingen oder Fehlschlagen von Brüten habe ich Beobachtungen, wie sie uns über-

haupt bei Borkenkäfer», fehlten, bei Birke mitgetheilt (bei E. destructor). Sie zeigen, wie innig das

Insektenleben mit dem Baumleben zusammenhängt.

Gattung Plalypus.

Die von mir (Forstins. I. p. 230—31 und Taf. X, XIV) gemachten Mittheilungen sind neuer-

lich nicht wesentlich vervollständigt worden, ja es ist das merkwürdige Resultat festgestellt, dafs in

ganz Europa nur eine Species, unser P. cijlindnis existirt, vielleicht in den Pyrenäen noch eine zweite

(biologisch) aber unbekannte existirt. Chapuis hat dies aufser Zweifel gesetzf und zwar in einem

Werke (Mnnoijrapide den Platijpides, Lier/e 1865), welches wir freudig als einen Anfang einer über die

ganze Erde reichenden Monographie der Xylophagen bcgrüfsen. Man mul's erstaunen über die Reich-

haltigkeit einer Gattung, die bisher für so arm gehalten wurde, denn Chapuis beschreibt über 200 Spe-

cies von Plufi/pus *). Es gehört zu den interessantesten Ermittelungen dieses Buches, dafs unser Käfer

*) Mehr als das Vaterlanil ist davon nicht bekannt. Die meisten Arten wurden von Reisenden eingesandt und kamen

zuerst nach London und Paris. Der Herr Verfasser hiilt mich für den Entdecker, wenigstens ersten Bescbrcibcr der Larven

(p. 18) und ehrt mich dafür durch Ernennung eines /'. Rulzeburgli aus Amerika, wofür ich ihm herzlich danke. Möge der Schhifs

seiner preface b.ild in Erfüllung geben: „.I'cspere poursuivrc mon oeuvre". Indessen scheint aus dem Werke des Herrn Grafen

Ferrari hervorzugehen (p. 1), <iafs die Arbeiten von Chapuis wenigstens vertagt worden seien und dafs er deshalb sein eigenes

Werk an die Stelle setze.
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ein kosmopolitischer ist, der in der alten und der neuen Welt, in der nördlichen, wie in der südlichen

Hemisphäre lebt (1. 1. p. 248), was sich nur von wenigen anderen Insekten sagen läfst. Auch Ku Is-

land wird als die Ileimath dos Käfers angeffdirt, und somit eine Aiigal)c meines Buches (p. 231) ver-

bessert. Es ist daher nicht zu verwundern, dal's er aus I Strien als ein Ilauptverwüster von Eichen ange-

meldet wird. Das K. K. Ministerium forderte den verstorbenen KoUar, der immer seine bei jcelehrten

Arbeiten gcsanunelten Erfahrungen praktisch nutzbar zu machen wufste, auf, darüber zu berichten und

dieser empfahl die worthvollen Schitfsbauhölzer durch einen Anstrich gegen die Angrific der Käfer zu

schützen, was indessen im Walde, wo der eigentliche Tummelplatz des Kernkäfers ist, unthunlich sein

dürfte: er geht nur berindete Stämme, und wahrscheinlich nur stehendes IIolz an (Sitztinffsber. d. K.

Akad. d. WUsensch. v. J. IfiiO, auch besonders abgedruckt). Georg hat über Plafi/pu» (in Pfeil's

krit. Bl. 32. 1. p. 138) auch hübsche biologische Winke gegeben, namentlich die Ablage der Eier in

ganzen Klumpen constatirt, so dafs sich dadurch auch der Mangel an Larvcngängea , welche bei

domestictis und Uneatus die Leiterform bedingen, erklärt.

Die unechten Borkenküfer (XijlupluKja spuria) Latreille's habe ich früher (Forstins. I. 231)

so fortgeführt und mache auch jetzt keine Aenderung, da überhaupt von diesen Käfern nicht viel mehr

zu sagen ist, als dafs sie meist nur todtes Holz angehen. Verdächtig haben sich einige wohl von Zeit

zu Zeit gezeigt, und es sind als solche die Gattungen Lyctus^ Cucuius von Nördlinger (Beitr. p. 46)

genannt, besonders aber Apate, über welche Keifsig schon berichtete (s. p. 184). In Südeuropa

scheinen Arten von Apate wirklich schädlich für Eichen zu werden (vergl. Kollar in Pfeil's krit.

Bl. 3H. 2. p. HO).

Zehnte Familie.

Bockkäfer (Ccmiiihiicina).

Ziemlich identisch mit Cerambyx Linn. (Forstins. I. p. 232— 240). Ich habe schon früher

zwischen mehr und minder schädlichen unterschieden. Die Zahl der erstcren hat sich seitdem ge-

mehrt, und es haben überhaupt die Bockkäfer allmälig eine gröfsere Bedeutung gewonnen, besonders

im Nadelholze. Ich habe neuere Beweise in Händen, dafs Kiefern durch sie getödtet werden, wenn

erstere auch wahrscheinlich schon vor den Angriffen kränkelten (der „Todtenhorst" in Grunert's forxtl.

Bl. XII. p. 104^117). In Boytzenburg wurde mir dies aufs Keue im Jahre 1866, am Schlüsse

der Sp'anner -Periode, klar. Denn obgleich im vorigen Jahre das todte Holz vollständig aufgeräumt

worden war und neuer Kahlfrals sich nicht gezeigt hatte, wurden viele Kiefern von Neuem roth und

beim Borken zeigten sich allerdings am meisten Ilylcfiinus^ aber auch viele Larven von Bockkäfern:

sie mufsten also doch schon im vorigen Jahre, als das Holz noch grün war, hiueiugekommen sein

(s. auch p. 132|. In Fichten hat sich dasselbe schon früher mit C. luridus ereignet. Herr Oberförster

Ahlemann, der darin die meisten Erfidirungen sanunelte, hat den luridiis sowohl, wie indayator, am

Stammende gefunden, während in der Siiitze gefährlichere Feinde hausten; indae/citor soll gar nicht

einmal (?) an trockenen Bäumen vorkommen (Grunerts /oy«^/. Bl. VI. 105). Ein interessanter Fund von

Zehe (Stettin. Z. 1840. 61) weist zwei in Einer Wiege nach (Z will in ge). Ich will, ohne auf weitere

Specialitäten einzugehen, jene Erfahrungen nur im Allgemeuien für den Forstschutz ausbeuten. Man
traue den Bockkäfern in Nadelwäldern nicht, sondern entferne sie. je eher je lieber, sammt
ihren AV legen. Diese finden sich auch nicht blos auf den Holzhöfen oder an Klaftern im Walde,

wie man lange glaubte, sondern sie sitzen auch versteckt in lebenden Bäumen der geschlossenen Be-

stände und diese niul's man sorgf^iltig aufsuchen. Als ich im Jahre 1864 zuerst die Kalamität in un-

serem Todtenhorste entdeckte, war die erste Frage: woher könnte die unwillkommene Besatzung im
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Todtenhorste gekommen sein, da dieser ja von W;dd ringsumschlosson lag? Nach langem Suchen

fand ich eine alte Kiffer, welche, von mehreren Seiten betrachtet, noch gesnnd erschien, nach der

einen aber oflene Holzvrnnden, in welchen ich die Pflanzschule unserer lieben Bockkäfer aufflind, hatte.

Mit Laubhöhern hat es weit weniger Gefahr und man braucht sich mit Revidiren und Fällen

nicht zu übereilen, obgleich die Bockkäfer auch hier nicht ganz gleichgültig sind. Ich bekomme oft genug

Buclten-Mrexm\io\z direct aus dem Walde, von welchem ich beim Spalten auf dem Hofe eine schöne Lese

von allerlei Larven halte, besonders aber von den kurzbeinigen Ceramhijce>> — unter welchen ich schon

den für selten gehaltenen kurzflügligen , wespenähnlichen MoJorcJnis, dann Cerdo, auch verschiedene

Leptiira- Arten gesammelt habe. Ohne diese heimlichen Insassen wäre mein Holz, welches ich als

Cl. II. kaufte, zur I. Cl. gesclilagen worden. Kein anderes Holz leidet so viel und zeigt so wunder-

bare bis zur Steinkohlenähnlichkeit reichende Faulstelloii, wie Buche. In der Eiche lebt der gröfste

jener Missethäter, aber er bleibt mehr in den äul'seren Holzgegenden, während die Larven der Bock-

käfer so tief drin sitzen, dafs man nicht begreift, wie sie später aus der Wiege entkommen. Der C.

Heros scheint in manchen Gegenden auch dem Nutzholze wesentlich zu schaden (Rendschmidt,
Bericht über Verwüstungen im Bo sehet to bi'i Tri est, in Schles. Geselhcit. f. vaterl. Cult. v. 7. 1850.

p. 73), hier und da sogar der aipi/ius.

Was wir über Vorkommen der Bockkäfer im Holze wissen, verdanken wir den Forstmännern.

Die Entomologen scheinen diese Kenntnisse gar nicht einmal zu würdigen, denn sie fahren fort, nach

Xvie vor, bei ihren Species anzugeben „auf Grasplätzen", oder „auf blühenden Sträuchern", zuweilen

auch wohl „an oder auf Hölzern" — z. B. auch Sapercln popuhiea au? Bir/cen! — aber nie liest man
das Wörtchen „in!" (Redtenbacher i^aw/^ ^M,s)!/-.). So hat sich denn, besonders wieder durch N örd-
linger's und Reilsig's Bemülnuigen, zu denen ich auch Döbner (Stettin. Z. 1850. p. 23) rechnen

niufs, die Zahl der gezogenen oder beobachteten, seit meiner ersten Zusammenstellung verdoppelt, d. h.

wir kennen jetzt ca. 40 Arten, etwa l aller bekannten, nach Holzart, Generation etc. Die Praxis be-

rührt dies, da es sich hier meist um Laichhölzer dreht, allerdings weniger, und es wäre nur als interes-

santes Vorkommen der riebulosus in /Za7//(i»Kr/i.^«- Kopfhölzern zu melden (Reifsig) und dann eine

wichtige Species: C. dilatatun. Ich habe letztere am Orte ihrer Thaten (Ahorn) gleich vollständig erledigt,

wie auch einige andere, die noch eine Zukunft haben, bei der Holzart erwähnt (z. B. C. oculatus), und

es bleibt mir, da hier weitläufige entomologische Eintliciluugen und Beschreibungen nicht Platz finden,

nur übrig, einiges Allgemeine nach den gewonnenen Erfahrungen nachzutragen.

1) Eierlegen. Es ist von Nördlinger mehrnials beobachtet, namentlich liei dem gemeinen

Aedilis: „er treibt seine sehr lange und ganz weiche Legröhre so tief durch die Ritzen in die Rinde

hinein, dafs man erstere zerreifst, wenn man sie nicht mit Sorgfalt herauslöst. Die frisch gehegten Eier

ganz weich, gelblichweifs, ohne sichtbare Textur". Indessen werden nicht immer Ritzen zum Eier-

legen benutzt (s. C. dilatatm h. Ahorn §. 3). Uatlike (Stettin. Z. lS6t. }>. 17S) fand am 9. August

mehrere über Nacht abgelegte Eier von eorittrius.

2) Der Koth. Man kann ihn sehr leicht mit den Nagespähnen, zwischen welchen er liegt,

verwechseln; ich habe ihn aber sehr bestimmt unterschieden, da ich ihn aus dem After hervortreten

sah (s. C. dilat. b. Ahorn §. 3 Note.).

3) Generation. Es war schon früher bekannt, dafs die Bockkäfer lange mit ihrer Ent-

wickelung zu thun hallen, dal's sie aber 4 Jahre zuweilen (gewisse Arten?) brauchen, ist neu. Zuerst

hat es Nördlinger bei einer gewöhnlichen Art (C. fennicua) .,
und einer selteneren (C. Cerdo) nach-

gewiesen, und Herr Dr. R. Hartig, jetzt mein College, erzäiilte mir Folgendes: Er hatte, um ein

gestopftes Eichhorn aufzustellen, im Walde einen Eichen- Zacken geschnitten. Das ganze Präparat

wurde in einen luftdichten Glaskasten gesetzt, und nach 4 Jahren schwärmten in demselben zahlreiche

Stücke von C. (Gracüia) pygmaeus., dasselbe Insekt, welches Andere aus den Eichenreifen alter Wein-
fässer schon gezogen haben (s. auch Redtenbacher).
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4) Monophagie. Dieso ist zwar nicht so hervorstechend, wie bei den Borkenkäfern, meldet

sich doch aber in mehreren neueren, interessanten Fällen, wie bei alpinu>< (Buche), Molorchus (Buche),

Alni (Eiche), dann überliaiipt ÜaperJa meist in Pappeln und Weiden, u. s. f.

Elfte Familie.

H I a 1 1 k ä fe r ((hrysonn-lhnt).

Uebereinstimmend mit Gattung Chnpiomela Linn. Der Zugang zu dieser Abtheilung von Kä-

fern ist so gering, dal's ich die Blattkäfer mit blolser ITinweisung auf meine frühere Bearbeitung (Forvtr

ins. I. p. 240—247 und dazu Taf. XX u. XXI) absolvire. Es wurde mir schwer, einige Fälle von

Frafs, welche pathologische Reproductionen mit sich brachten, zu ermitteln, wie bei Erle (Chrysomela

Alni) berichtet. Nicht einmal für die gemeine Chrymmela Popitli — wohin vielleicht üommcs mit

dem stark rieciienden Käfer auf Anpen und Birken (?) (Schleii. Fomtcer. 1856. p. 123) — oder für die

auf Weiden lebenden (C. i-iminalin und VitcUinae) war es mir möglich, über auffallende Zerstörungen

und Reproductionen Nachrichten einzusammeln, da niemals ein t otaler Kahlfral's vorkommt. In diesen

und anderen Fällen, wie namentlich l)ei der noch immer fraglichen pinicola müssen günstigere Gelegen-

heiten abgewartet werden. Unbedeutende Chrysomelen, welche im Laufe der Zeit auch sm{ Laub-

höhern betroffen wurden, giebt es genug, aber sie machen hier nicht auf Nennung und Beschreibung

Anspruch.

Zweite Ordiiuiig:

Faltrr oder Scluippeiifliigler {LcpUlojihrd Li im.).

Bei der vergleicliendcn Schätzung der verschiedenen Ordnungen kommt es darauf an : 1) wie

viele Nadel- und wie viele Laiibholzfresser, und 2) ob Blattfresscr prävalircn, oder Wurzel- und Stamm-
bewohner (Xylo- oder P hl oeo ph agen). Dals nach diesem Gesichtspunkte die Falter erst in

zweiter Linie stehen, ist unzweifelhaft, auch kürzlich von Graf Ferrari wieder ausdrücklich bemerkt;

also ist auch eine geringere Zahl von Nachträgen für sie zu erwarten. Es läfst sich dieser Vergleich

aber auch schon auf Hauptabtheihuigen der Falter unter sich ausdelimn: auf die Linne"schen
Gattungen, die gerade bei den Faltern so ungemein einfach und klar sind, und das Verständnii's für

den Praktiker, der docli schon seine Noth mit anderen Dingen hat, so sehr erleichtern. Hinsichtlich

der Nomenclat ur bemerke ich, dal's man sich einige forstlich eingebürgerte Namen gerade hier

wird gefallen lassen müssen (dorxana!). Die schöne mühsame Arbeit von Werneburg (Schmetterl.

d. 17. u. 18. necul.) kann ich daher nur bei wenigen Species benutzen, und mul's sie in manchen Fällen,

wo ich überhaupt nicht Veranlassung zu Nachträgen finde, ganz übergehen, wie z. B. bei ClauvtJialiana,

die viellei(;ht a/nelana J. ist, u. s. f. Ob coxninphnrana einstens für das (^ von resinana gehalten wurde
(Sepp, de Wonderen Goffef Amtterd. 1762), ist uns sehr gleichgiltig, ebenso dafs pireana auch wohl

einmal minintrana genannt wird. u. s. f. Als eine Merkwürdigkeit mnfs ich hervorheben, dal's gerade

bei den Lepidopferen die Generation mit besonderer Vorliebe neuerlich bearbeitet worden ist. Mehrere

Special- Aufsätze befinden sich in der „Stettiner entom. Zeitung" namentlich von v. Prittwitz fjo/i/y.

1861. p. 191—225) und Speyer (Jahrg. 1858. p. 74) über die Winter- Formen, auch von Zeller

(1853. p. 49 II. 82j) ^ein Verzeichnii's der in der mittleren Odergegend im geflügelten Zustande
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überwinternden" mit Resiime: dals von ca. 3000 Arten ca. der 30ste Theil geflüsrelt überwintert, wobei

auch der Veränderliciikeit nach Regionen Rechnung getragen wird. Für den Forstmann hat diese

Arbeit kein so greises Interesse, weil die von ihm beachteten Falter möglichst genau beobachtet sind.

Es kann den Musiker die falsche Note, die er in einem Concerte hört, nicht schlimmer berühren, wie

den Forstmann die Nachricht, dals eine Noii>ie unterm 75" nördl. Br. noch im Puppen zustande im

Frühjahre gefunden sein soll (Stettin. Jahrg. 1S61. p. 125). Am wichtigsten ist der Aufsatz von

Zell er (Stett. Zeit. 1S40. p. 185—102 und 1H41. p. 0-^1.3) „d. Sc/imef.tcrl. in Ratze/jun/'.i For.'iPin.sekten".

Ich habe ihn oft berücksichtigt, muCs aber doch die Vergleichung des Originals Allen empfehlen,

die sich für Forstinsekten interessiren, denn es werden hier auch Generalia vorgenommen, wie z. B.

doppelte Generation, Synonyme, werthvolle Hinweisungen auf des Kef. frühere Aufsätze u. s. f. Man
beachte dabei immer meinen „Respect vor dem Eingebürgerten". Auch mul's ich den Werth
von biologischen Charakteren, gegenüber den blos morphologischen (wie z. ß. bei .ii/fvestrella} immer
wieder zu den Acten für die Nachwelt g-eben.

Ich beginne hier gleich mit den beiden ersten Papilio und Sphmx. Von ihnen ist am wenig-

sten zu sagen, da ich ihre überhaupt geringe forstliche Bedeutung schon hinreichend beschrieben und

illustrirt habe (Forntins. IL p. 66

—

77 u. Taf. I— IV). Sie enthalten keinen einzigen schädlicken Nadel-

bolzfresser und leben nur auswendig auf den Bäumen*), wenn man Sesiu als besondere Gattung

trennt. Unter diesen kommen zunächst zur Betrachtun£f:

Gattung Sesin Fbr. Glasschwärmer.

§. 1. Bedeutung und Begegiinug.

Mit diesem Paragraphen, der sonst den Schhifs zu bilden pflegt, beginne ich dieses Mal, weil

gerade hier der Umfang meiner Arbeit motivirt werden mul's. In meiner ersten Behandlung (FoM-
ins. II. p. 77—81) war dieser gering, theils wegen der Unsicherheit der Nomenclatur, theils wegen

*) Von Poly- Oller g.ir Pantophagie der Tng- und DümnieTimijsfahi r hatte irh bis daliin niclits eii'ahren, wie etwa

von dergl. bei Eulen (,Pisi.') u. A. Ich war daher nicht wenig erstaunt, als man mir Raupen des Kn/i/ireij.s/inr/s {Papi/io Bnta-

ticae) brachte, welche an Pappeln fressen sollten. Als ich am 22. September hinging, fand ich allerdings un/.iihlige Raupen an

den Pappeln, aber nicht fressend, sondern nur unruhig auf- und abkriechend. Der Zweck ihres Aufenthalts an so ungcwiihnlichem

Orte war mir bald klar. Schon am 22sten safsen Tausende der citrongelben BalUn von Minngnstir zwischen den Rindenkanten,

und diese hatten sich vermehrt, so oft ich später dahin kam. Der Heerd dieser Verbreitung war auch bald gefunden. Westlich

von der Po/7;j,7- Allee fand sich im Felde ein A'o/i/-Stück, welches, wie gewöhnlich bei grofser Raupenmenge so zerfressen war,

dafs nur die Mittcirippen als Strünke noch da standen. Ich fand auch viele Ranpen auf der Wanderung nach der Chaussee gen

Osten, viel weniger nach Westen, obgleich hier in geringer Entfernung ein Stück mit Wnxsirriihn) (also anc\\ Brnssin, !) lag. Hier

war nur unmerklich gefressen, und dies zeigte, dafs der Zweck der Wanderung nicht Futtersuchen war — die ^^nhrl^iiherl,

welche von allen Seiten den Kohlfrafs umgaben, waren unangerührt. Die Raupen hatten sich mit unsäglicher Mühe bis zu den

Pappeln geschlepjit und waren auf diesen in der ganzen Erstreckung von den Scheunen bis zur oberen Kirchhofsecke verbreitet,

viele hatten dabei einen Weg von mehr als 500 Schritten und mufsten über Kartoffelfeld, durch den Chausseegraben, ja viele safsen

auch auf der östlichen Baumreihe, waren also über die jetzt so staubige Chaussee gekrochen. An einem Zaune, der auf ihrem

Wege stand, waren nur iiufserst wenige sitzen geblieben, nur unter dem Traufebrette, wo sie Schutz vor ihren Peinigern fanden.

Es fiel mir dabei eine alte Sage von Verwandlung des Baimnveißlings in den Knhlweißlhuj ein, die Rösel {Inseltenhdust. I.

Tagvögel No. I\ . p. 22) noch erzählt. So etwas könnte bei unwissenden Leuten noch heute vorknmnu'n, denn Leute, welche Kar-

toffeln in der Nähe des Kohlfrafses ausgruben, erzählten, dafs im vorigen Jahre die Raupen auf dem Weifsdoni (an der Chaussee)

und heuer .auf dem Kahl gefressen hätten.

Ein gemüthliclies Seitenstüek zu meiner H't//s/'",9s-Wanderung bringt Doliru (Stell. Z. 1861, p. S2), Auf einer Reise stand

der Eisenbahnzug iilötzlieh still. Als Ursache zeigte sich sofort eine kriechende Gesellschaft von Weijslwgs-Raa\ien, welche auf eine

Länge von 200' die Schienen bedeckten und erst abgefegt werden mufsten, ehe die Räder wieder Reibung bekamen. Die Rei-

senden sahen ein vollständig abgeweidetes Kohlfeld und vermutheten, die Raupen entfernten sich von demselben, um ein frisches

aufzusuchen (?;.
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der inangelndfii Beweise für Scliädlichkeit. In beiderlei Hinsicht haben wir Fortschritte gemacht, und

ich hi)ffo diircli gegenwärtige, gedrängte Darstellung wieder einen Ini])iils zu vr-rniehrten Beobachtungen

zu geben. Diese sind auch gar nicht leiclit anzustellen und es gehört in der That der geübte Blick

des entomologischen Sammlers dazu , um in der Gegenwart von einigen unscheinbaren Löchern, eines

Kothklttnipchens, abgefallener Kinde oder dergl. eine Sesia zu wittern. Diese Uebung besitzen weder

Forstmann noch der zunächst betheiligte Gärtner, weshalb denn auch von diesen beiden Kate-

gorien so gut wie nichts, für ^5c<!V'« -Kunde geschehen ist. Beide bemerken wohl den Schaden, wissen

ihn aber nicht siciier zu deuten, und unterlassen deshalb Veröfl'entlichungen, die sr'll)st in Bruchstücken

wichtig wären ").

Hier kommt <"s aber nicht blos auf den unmittelbaren Naclithcil, welcher aus dem Fraise

hervorgeht, an, sondern auch einen mittelbaren kann ich nachweisen, und dieser ist vielleicht gröl'ser

als jener. Aus dem interessanten Berichte von Ijetzner (Sclilc-s. (Ädt. 1<S45. p. 30) geht hervor, dafs

bei der grol'sen Borkenkäfer -Xcrhvcrunfr in Schiesischen Obstbäumen (durch Eccopt. Pnini und J^i/ri)

auch eine Se-'iia [wahrscheinlich die noch dunkele myopi- oder miitillaefornm (bei Hüljner sogar Fig. 45,

91 als culici/ormis abgebildete)] betiieiligt war und sogar den Anfang gemacht hatte. Es ist also

sicher, dal's der Grad von Kränklichkeit eines Baumes, der durch wenige Exemplare von Sesia hervor-

gerufen wird, wiciitiger ist als eine durch KahlfraCs erzeugte. Es ist daher nicht unwahrscheinlich,

dafs die Birke, welche durch Binnenbewohner so sehr belästigt wird und gerade mehrere Species

von Sesia ernährt, dadurch auch ihren Eccoptoe/aster so oft herbeizieht (s. Birke).

Begegnung gehört zur Bedeutung und so will ich hier wenigstens einige Worte im Allge-

meinen sagen, denn an eine besondere desfallsige Behandlung unserer Waldbäume ist noch nicht zu

denken. Man kann nicht einmal mit den Strauchbewohnern so leicht fertig werden. Herr Wich-
mann klagt, dal's, obgleich er an seine werthvolien. für Weini)ereitung wichtigen Johannisbeeren mit

aller Sorgfalt das Messer gelegt und die inficirten Triebe im Jahre ]8r>5 weggeschnitten hatte, dennoch

im Jahre IS.'jfi wieder alle Sträucher voll von Raupen gewesen wären, diesell)en also wohl durch Zuzug
von aulsen hätten ersetzt sein müssen. Es ist auch möglich, dals, da die Kaupen im Stämmchen
bis zum W urzel knoten hinabsteigen, hier, wo das Messer nicht hindringen kann, Exemplare genug
zurückgeblielien sind, um den Garten von Neuem /m besäen. — Im Walde kann man also nichts

thun, als auf Kinde und Belaubuug, welche letztere nach Angrifien von Sesia leicht kränkelt (besonders

bei Birken, Erlen, Eichen), zu achten und inficirte Stämme zu beseitigen, ehe der Borkenkäfer kommt.

§. 2. Vorkommen njid Leben.

Obgleich S. apiforniis diu'ch di re cte S(-Ii;i(lli(likeit bei Weitem die wichtigste Art ist und ihre

Kenntnifs auch manches Allgemeine involvirt: so habe ich mich vor 30 Jahren doch zu sehr bei Schil-

derung des Allgemeinen (Forstins. IL p. 78) von dieser Speeies leiten lassen. Wir sind mit dieser

Kenntnifs jetzt weiter gekommen, namentlich hat sich Staudinger in seiner Monographie (de Sesii^i

agri Berolin. ISöi) das Verdienst erworben, die bis dahin bekannt gewordenen l)iologischen Erfahrungen

\

') Ich erinnere mich hei dieser Gclcgcnheil eines Briefes eines alten Commilitonen vom Jahre 1856, des Herrn Ohcr-

fiirsters Wichmann (dnniuls in Falkcnherg hei Dommi tzsch), welcher über Verwüstungen in seinem Garten khijite, damals

schon mit ziemhcher .Sicherheit auf eine Sesia schlofs und eine so hühsrhe (leider niclii (jcdruckte) Scliilderun;? von Leben und

Bedentun}: gab. wie wir sie weder vorher noch nachher bekommen haben, namentlich in Bouche's Gntlminsehlen ganz vermissen^

Ich werde einige seiner Beobachtungen, obgleich sie spccicil (an ./oAnnnis/ipcrcn angestellt) nicht hierher gehören, in meinen nllge-

ir.einen biologischen Paragraphen verflechten, und erlaube mir hier nur noch vergleichend von guten und schlechten Beobachtungen,

wenn es sich um schwierigere Dinge handelt, hinzuweisen. Schlechte nenne ich in dieser Beziehung die von Okcn, eines

Naturforschers, von welchem man wohl Besseres hatte erwarten können. In seiner VoIhsruitnrgesrhuhU' {Bä. V. Ahlhl 3. p. 1192)

schildert er unter den „Stcngclhnlilc rn" ein Insekt, welches die Zweige des ^tpfrlhaiimci im Miirz aushüble. Schlecht mufs

die Schilderung wohl sein, «eil sie Letzner, der doch auch aus fremden Beschreibungen sich zu vernehmen wcifs, verleitete, den

Fall mit dem seinigen zu idcntificiren. Oken vergleicht seinen Krafs mit dem von Nocluu Aexculi (sie!) aus der Stammweide.

H. 50
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;in die Beschreibiiug der vier Zustände anzuknüplcMi. Nehme ieli dazu briefliche und mündliche

Nachrichten, welche ich tüchtigen Sammlern (wie Herreu Kaiisch und Tieffenhacb) und dem auf

Alles merkenden Herrn Förster Hochbäusler verdanke, zu denen noch schöne Notizen von Herrn

Oberforstmeister Werneburg kamen: so glaube ich jetzt schon vorgeschrittene Nachträge üher Äv/a

liefern zu können.

1) Kenntnil's der H olzgatt nng. Es ist jetzt schon nachgewiesen, dal's unsere verhreitetstea

Waldbäume, wie Wiidi'ii . Pappeln. Birken. Erlen, Eichen und unter den Nadelhölzern die Tanne von

Se/iien angegangen werden, und es ist wahrscheinlich, dals die sogenannten edleren Holzgattungen, wie

Rüstern, E<c/ien. Aliorne. vielleicht auch Buclie und llai/nbuc/ie, frei davon sind — waniui diese gerade?

das ist wohl schwer zu sagen *). Diese Erfahrung, zusammengenommen mit der zunächst folgenden,

sind fiir die Praktiker höchst wichtig, denn es wird ihnen dadurc'h die Bestimmung der Arten,

welche ohne biologische Berücksichtigung ä u fs e r s t schwer ist, sehr erleichtert (s. §. 4).

Mono- oder Polyphagen? Bei Weitem mehr das erstere! Unter den ältesten Belägen, die

zugleich die weite Verbreitung bekunden, die von Hering (Stett. Zeit. 1641. 28). Staudinger (l. l.

p. 13) sagt, nach eigenen Erfahrungen und denen seiner oben genannten Freunde, womit auch v. Heine-
mann"s Angaben stimmen: _raro in plautis hetei'ogeueis, quae tarnen semper admodiim cognatae". Be-

läge dazu sind folgende : Die gemeine apiformi-s erscheint zwar in den verschiedensten Pappeln, Aus-

wie Inländern, aber nirgends anders. Ebenso asilirorini-<. aber am liebsten in Pi/ramiden- Pappeln, la-

phriaeformi>: in A'^pen etc., auch die Weidenbeirohner, hier wohl stetige, aber seltener, wenigstens für

die so reproductive Holzgattung nicht gefahrlich, weshalb ich sie, um durch die Artenzahl nicht zu

verwirren, hier übergehe. Zur Stetigkeit gehört ferner, dal's eine und dieselbe Art zwar in verschie-

denen Holzgattungen lebt, aber nur in verwandten, wie Birken und Erlen. Auch die Bewohner der Eiche

(cynipi- und nomaJaeformis) scheinen Monophagen zu sein. Die Krone setzt dem Ganzen auf: cephi-

formi-'<. Erstens, weil sie die einzige bis jetzt bekannte Nadelliolzhewoinierin ist, und zweitens, weil

sie immer nur in Tanne, und nicht einmal in Fichte vorkommt, obgleich letztere mit Tanne gemischt

ist und wenigstens ausnahmsweise verschiedene J'rt««c« -Bewohner anlockt. Unter den gärtnerischen

ist die tipi/liformis so wählerisch, dals sie nelieu den -Johannisbeeren nicht einmal die Stachelbeeren an-

greift (Herr Wich mann).

2) Ort des Frafses. Dieser ist nicht so bestimmt, denn dieselbe Species kommt über und

unter der Erde im Stamme und in Aesten vor. ^\ ohl aber scheint ein Unterschied zwischen Ein den-

und Holzbewohnern zu bestehen. Zu ersteren weils ich mit Bestimmtheit nur die cynipi- und sco-

liaefonni--- zu bringen. Eine in Obstbäumen lebende kleine Art macht auch nur kleine Plätzchen unter

der Rinde (myopiformis). Die anderen durchwühlen auch das Holz. Ob das kiu-zere oder längere

Verweilen im Splinte (alburnum) dabei in Betracht kommt, ist zweifelhaft und wird von Staudinger

zu ausführlich besprochen (p. 14) **)

Interessant und ziemlich ausgemacht ist es, dals der Frais häufig in Magern stattfindet; als

Grund kann ich mir nur denken, dals hier stets die regste Saftbildung erfolgt und namentlich an

Ueberwalluntren. denen d^e -scoliae- und nomadaejormis am liebsten nachgehen, die Rinde weich bleibt.

An Tannen werden gewisse Beulen entschieden durch Sesia verursacht, obgleich bei ihnen auch Beulen

*) Von Straucheln und Ivräuiern liart ich liier nicht sprechen und nur höchstens bemerken, dals in letzteren immer

mehr .Scsio bekannt wird, wie namentlich in Euphorhki, Ericu. Gnaphalhmi , Ruiiier u. A. Durch den Frafs werden aber schon

andere morphologisohe Verhältnisse bedingt, bis bei Ausländern schliefslich Formen (sulit^enera) auftreten, bei «Jenen Stengel- und

Blätterfresser (zunächst Miiiirer) grenzen. Hübsche, knrze Schilderungen der Art versohatfen uns die Berichte von Gerstäcker

{wisseniichaftl. Leisl. in der Enlomot. wähniid d. J. lS6ö u. 6i. 2. Heft. p. o69).

") Ich übergehe daher hier auch den Verbrauch der Abnagsei: wie viel zur Xahrung dient oder der Gang- oder Schutz-

bildun" we"en zerfressen werden mufs. Koth und unverdaute Abnagsei mischen sich wohl immer, und beide erscheinen vor dem

Abtritt der Raupe, dem einzig sicheren äufseren Merkmale ihres Vorhandenseins. Staudinger will bemerkt haben, dafs sie den

Abtritt nur kurze Zeit often lassen und ihn dann, um nicht durch Luft inconimodirt zu werden, wieder schliefsen.
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ohne bemerkbart-u Frais vorkommen (s. Tanne p. 33). In den grol'feen Maserkeul«^n der Birkt^ kenneu

wir schon die culici/orntü und an der Eiche schildert Staudinger (p. 52; den Frais der cyniyi- (oder

ce'spi-)jorniui „potissimum in excrescentiis morbosis^.

3) Generation und Metamorphose bieten im Ganzen wenig Neues. Die Zweijährijikeit der

Holzbewohncr — denn die Krautbewohner müisen in einem Jahre fertisr werden (Libbach, Bert. ent.

Ztf]. 1839. p.'9) — bleibt Regel, wie bei den meisten Holzfressem. Ueb- - "' .keitscl. ' -r

Erfahrung von Kirchner, welcher sich in Berlin viel mit Se-fien be- _ und in - :i-

zimmer ganze Garnituren trockener Bäume zur Zucht aufstellte (Treitschke, Sc/imetterl. Bd. X.

Ahthl. 1 der Supjjlem. p. 120] auch vorzukommen. Dals eine Species (die
,,.

. ,

^^

einmal im Mai, dann wieder im Juli und August fliegt — also in Fol"e v^ :. _ --n

einander fressenden Raupen — erscheint mir nicht so auffallend (Staudinf^er /. /. p. 13\. Die Flug-

zeit ist wohl in der Rf-^el vor Johannis. jedoch auch nachher, wie aus den Anoraben der S -r

(nach v. Heinemann Mai bis August; hervorgeht, nach Wichmann Au'nist. Das E: .. _ .. ;st

immer noch wenig bekannt, und Staudinger sagt offen, dals er nur die aus dem Thiere Teuommenen
Eier kenne. Wichmann sagt nur, dals im August nach 2—3 wöchentlicher Puppf nruhe, der Schmetter-

ling seine Eier an die Spitze der vollendeten Sommertriebe seiner Sträucher legte und die Lärvchen

bald darauf in die Zweige sich einKohrten. „Schwärzliche Eier* (nach Gerstäcker"s 63er und 64er

Jahre^ber. p. 36>i) wurden im Freien beobachtet, und auch .Staudinger spricht von schw^irzen ia-fili-

/or/nU). gelben oder braunen Eiern. Meist werden die Eier '' ' '^ j^leot. jedoch auch mehrere

beisammen, denn sonst würde man nicht mehrere Raupen ;j.

Von specifischen Verschiedenheiten der Larven lälst sich nichts Bestimmtes sagen, höchstens,

dafs die hornigen Theile (Nacken- und Afterschild) b
''

- heller (wie meine Fi^rur vo: i«

Bd. II. Taf. III). bald etwas dunkeler sind, wie bei ^ '. Auch Puppe giebt kein _ u-

heit zu speciellen Beschreibungen, und ich verweise auch deshalb auf Forstins. Taf. TW. wo ich ver-

schiedene Ansichten der api/ormii gegeben habe.

Cocon und Lage desselben wurden mehrfach, namentlich von Staudinger beobachtet.

Meist verpuppt sich die Raupe in ihrer alten Wohnung und verläi'st dieselbe nur selten (wie ap-iformis,

abgebildet von mir auf Taf. IV). Sie sorgt aber vor der Verp^uppung für den Ausflug des Falters,

indem sie ihren Gang bis zur äulsersten Rinde erweitert und hier nur eine schwache, le- ' - - ' - h-

brechende Zellenschicht läl'si. Hat sie diesen Verschlul's , den sie wohl ore<Ten äuTsere .. n-

flnsse braucht, nicht, so bereitet sie sich einen Schutz durch Gespinnst (Staudinger p. 21). Hier

bereitet sie den Cocon lockerer oder fester, vollkommener '
'" '' '

i-

tapezirt Nur hylaeiformU macht keinen Cocon, da der . _ . r.

Stengel nicht Platz gewährt. Nach dem Ausfliegen des Falters, wenn es aus Stämmen oder Aesten

erfolgt, bleibt, nach Verlust der oft noch lange darin - ' ' " "

"'ch der -n

Abtritt vorstellenden Fig. 3 auf Taf. IV), ein Loch ' .......... h seiner i. ._ .: .-ni

mit Fluglöchern von Sirej- zu verwechseln. Der Canal dringt nicht gerade durch die Rinde, son-

dern gekriimmt. ähnlich dem von Buprctü bereiteten (For-^tin^. I. p. 57). Altum {Stett. Zr-it. tS6l.

p. 84) macht auf die rapide Entwickelung des F;Jters aufmerksam, denn, kaum hat er die HüUe ge-

sprengt, so läuft er auch schon rasch am Baume hinauf und in 5 Minuten sind Flügel etc. in Ordnung
(Beob. an mutillae/orniüi Glitte Juni). Meist entdeckt man den Feind also erst nach dessen Entfernung,

sehr schwer vorher: „an den A'^pen sind beinahe gar l: ""l'sere K-'- - ^ - " ' — - ' it von

laphriae/ormif'^ {Kirchner l. l. p. 119). Leber and-re. _ - VerW' _ -i den

Species '§. 3).

§. 3. Sjst«matisches and Srnonymistisehes

bietet die eigentlich logische Schwierigkeit. Ich könnte hier einfach auf Staudinger's
Dissertation (Berlin bei Hirsch wald fiir 20 Sgr.l verweisen, da man hier alles Se^ia Betreffende 6ndet

JO*
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und der Anfanger in der Lepidopterologie noch den Vortheil liat, dal's er dureli die beiden angehängten

Tafeln auf die passendste und h'iehteste Weise in die Terminologie, die gerade bei ScKia auch die Flügel-

rippen deutlicher als bei anderen Faltern erkennen liilst, eingeführt wird. Indessen wird auch hier

eine besondere Auffassung der Serien vom ffirstlichen Standpunkte geboten sein, denn unter den

diagnostisch erleichternden Bedingungen der Biologie kaim auch die Morphologie vereinfacht werden.

Dazu kommen die treulichen Tieff enbach'schen Abbildungen (Kupfertaf. III), die mich der Mühe über-

heben, eine raumverschwendende umständliche Beschreibung zu geben. Nach reiflicher Ueber-

legung wurde zur Darstellung die natürliche Gröfse gewählt, denn selbst die Flügelfelder, Binden etc.

lassen sich so noch charakterisch genug ausdrücken. Indessen werde ich auch sie in der Beschreibuno;

nur selten zu berühren brauchen.

Zum Ilaupteintheilungsprincip habe ich, nai-h dem Vorgange der Entomologen, den IvoU-

rüssel gewählt, da seine Verschiedenheiten leicht zu bemerken sind und gewil's Einflul's auf die Er-

nährungsweise haben, daher die Untergattungen TrocIiiUa und Sesiu. Ich hätte dann für Unterabthei-

lungen die Fühler benutzen können, überlegte aber, dal's dies selbst für Lupenbeobachter, die nicht

ganz geübt sind, etwas zu fein erscheint, und dann auch nur bei (^ beobachtet werden kann. Die

beiden Figuren X und ^ sind unffn/iae /miformen ciüutae ((^) mit lamcllk pecflnutiis wnA Jenfativ {^ia.\\

-

dinger). Endlich die Farben. Der Afterbusch gewährt noch so viel Sicherheit, dal's man danach

eine (besonders ostensible) Untereintheilung versuchen kann. Im Uebrigen krmnte man höchstens die

gelben und die rotlien Farben, besonders das luith der Mittelbinde der Flügel, noch heranziehen.

Allein würde man darauf aber keine Eintheilimgen bauen können. Ehe d em geschah dies, und daher

rühren denn auch, zumal Biologie früher fast unbekannt war, die Verwirrungen der Synonyme: bei

den vorliegenden Arten dürfte aber kaum je ein Zweifel entstehen *).

I. Rüssel schwach, nur gekräuselt, nicht aufgerollt [Trochilia).

1. S. a'jnforitiiv L. s. Forstin-s. IL p. 76—*/ und Taf. III. Fig. '6.

2. S. lap/iriaf/oniiid llhn. (F. ]5fi— 159) höchstens 8'" lang, Fi'diler ganz hi'll, bi'aungelb. Das

Gelb der Hiuterleibsbinden auffallend hell (weil'slich).

Die Herren Kaiisch und Tieffenbach haben diese Species wiederholt aus Asjh'ii ei'zogeu,

wo die Raupe sowohl in den Stämmen, wie auch in stärkeren und schwächeren Zweigen lebt, nach

dem Auskommen ein auffallend grofses Flugloch hinterläfst u. s. f Herr Tieffenbach glaubt sogar

3jährige Verwandlung beobachtet zu haben. Ob das Vorkommen im Weinstock, wie v. Heinemann
(1.1. p. 122j anglebt, nicht auf einem Irrthunie beruht? Der verstorbene Kirchner, welcher, so viel

ich mich aus seineu mündlichen Mittheilungen erinnere, die Species auch aus A.sjicn erzog, fand sie

sogar bei Berlin sehr häufig, auch ich muis Zvveigzerstöruugen an A^spen — die man immer leicht

von denen der allerdings viel häufigeren Ceranibyupopuhtcwi unterscheidet — , die ich bei Neustadt
und anderswo fand, auf diese Species beziehen. Schädlich ist sie also jedenfalls, wenn auch die

lebenszähe Aspe nicht so leicht dadurch getödtet wird (s. p. 303).

*) Ich habe zuweilen gegen eine so wichtige Autorität, wie v. Heinemann, verstofsen müssen. Indessen hatte ich

ilabei wieder luiilere Autoritäten für mich und — die öffentliche Meinung! Wenn z. B. die Namen lynip'formii', nomadaefonnis,

asiliformis schon im forstlichen I'ublico verbreitet sind, su ist das schon ein Grund der Beibehaltung in meiner Arbeit. Ich habe

d<inn noch hinsichtlich derMafse zu bemerken, dafs die Heinemann'schen Maxima überall wenigstens 1'" unter den meinigen

bleiben. Bis zu seinen minimis reichen meine Exemplare selten, jedoch in dem einen Falle, dem vielleicht allein wichtigen —
der vespifvniiix — war mir ein Minimum von grul'ser Wichtigkeit. Die kleine Verschiedenheit der Artnamen beruht wohl auf

verschiedener Handhabung <ler Declination. Ich richte mich, wenn ein Zweifel entsteht, wie bei spheg'formi.i , nach der ersten

Autorität, die, wie Kabricius, aucli immer klassisch.



Schwärmer. Sesia. 397

n. Rüssel stark, hornig, stets rite gerollt (.SV^m).

A) Xadelliolzbewohuer.

3. S. cephiforinin Ochsen h. Fast ö" lang, schwarzblau, mit nur unterhalb hellgeflet'ktem After-

busch. Leben und Bedeutung dieser im Nadelholze einzigen Species s. p. 29—33. Das ? bei Wilde
(Pjlaiuen und Raupen, l^i'il. Bd. II. ]). ül I fiillt unbedenklich ganz weg.

B) Lanbholzbewohner.

a) After})uscli scliwarz, selten unten schwach hcllgefleckt.

4. iS. »phrylfonuiii Fabr. Bis 7'" lang. Das Gelb der Zeichnungen sehr hell, der Fühlerring ganz

weils (Wilde, Pjlunzen und Raupen, löbl. Bd. II. />. 91. — Hübner Fig. 77, 78).

Niclit blos in Erlen, wie v. Heinemann angiebt, sondern auch in Birken., was t^taudinger
schon verniuthet. Herr Ticffeu l)ach fand sie sogar häufig und sah, dal's schwache Stämme an der

Fi-al'sstelle umbrachen. Ich fand sie im Jahre 1861 in migewohnlicher Menge in Stocklohden, die erst

'1 Jahre alt und dicht über dem Boden aus dem abgetriebenen Stocke hervorkamen; oft war fast jede

Lohde besetzt. Sie hält sich immer dicht über der W^urzel, und nicht selten arbeiten hier in Einer

Pflanze mehrere Raupen dicht neben einander, die dann die Stockausschläge unbedingt tödten. In

Erlen könnte man den Frais mit dem von Curculio Lapathi verwechseln. Meine Abbildung des Rüfaler-

Frafses in den „Waldcerderhern"' (p. 133) zeigt den Unterschied. Die Sesia steigt in schwachen Stäm-

men (Stocklohden) im Marke (bis 6— 8") hinauf und bohrt sich dann an der Seite durch ein, wie mit

Posten geschossenes Flugloch heraus, ist daher, wenn man nicht den Abtritt ganz unten bemerkt,

schwerer als der Rüßler zu entdecken (Scenerie ähnlich Taf. IV. Fig. 3 in Forötin^n. IL).

5. iS. noniadaefornii'^. Ich ignorire den Namen conopifonnix (Hein.) und gehe hier bis auf

( ) chsenheimer (p. 167) und Laspeyres zurück, welche die vorliegende Species sicher als noniadae-

Jiirmis bezeichnen und auch unter Forstmännern Anhänger fanden. Ein ausgezeichnetes, bis fast 5"

langes, blauschwarzes Thier mit braunrother Flügelspitze (Endbinde), ganz schwarzem Afterbusche, u. s. f.

Nach V. Ileinemann ist die Art sehr verbreitet, wird auch schon von ihm als Eic/ten-lie-

wohnerin angegeben. Genauer unterrichtet sind die Berliner Entomologen und auch Herr Förster

Ilochhäusler. Nach diesen kommt sie nur in alten Eichen vor — im Gegensatz zu ci/nipi/ormi^i,

geht hier auch bis in's feste Holz. Ein Fral'sstück von Herrn Kali seh zeigt eine anbrüchige, maserige

Stelle, mit beginnender Verwallung. An der Grenze der letzteren waren die Kaui)en eingedrungen.

Auch lagen an der Grenze dii- kleinen, mit Holz- und Kindenpulver beklebten Tönnchen, aus welchen

Pup|ie und Schmetterling liervorgegangen waren. Libbaeh {Berl. Z. 1657. p. 160) hält die Raupe

für ziemlich schädlich, da ihrer mehrere oft dicht beisammen fressen, nur durch schwache Scheidewand

der Gänge geschieden.

6. S. rulici/onni/i L. (Ilübner Fig. 161, l.')"J, auch Fig. 45 als oeitrijünni») bis 6 — 7'" lang,

blauschwarz, mit einem (auch zwei der ^) rothen Hinterleibsgürtel und ganz schwarzem Busch ((^-

Fühler Taf III. Fig. Z), nach Staudinger dintatuc ciliatae zu nennen.

Aus Birken und Erlen mehrmals erzogen — ob auch in Pflaumen- und Aep/elöäu/nen, wie

Ochsenheimer (p. 161) sagt? Sie scheint recht starke Borke zu lieben und deshalb am Ful'se der

Stämme zu leben und in dicken Maserbeulen vorzukommen, wie ich aus einer kopfgrol'sen Zweigbeide

von Lauterberg am Harz ersah. Herr Tieffenbach fand sie aber auch in jungen Stämmen, und

zwar im Holze bis 5' Höhe, und, wenn er sie in älteren sah. so war dies, wie so oft bei Sofien, an

verwallenden anbrüchigen Stellen, so auch an Stöcken, u. s. f. Eine fast erwachsene Raupe hatte sieb
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im Späthorbst mit einem Spahnpolster Ijedeckt, welches oifenbar aus einer flachen Mulde des Splintes,

in welcher die Raupe ruhte, herrührte.

/)) Afterhusch hellgefleckt.

7. S. anillfnrmiii F. Ich bleibe bei diesem früher (Foratinx. TT. Taf. TTT. Fig. 4) gewählten,

und auch von Staudinger beibehaltenen Namen, denn fabuni/oniiif., den Heinemann gebraucht,

bezeichnet wahrscheinlich etwas Anderes. Was v. Heine mann (/. /. p. 12b) als asiUformis beschreibt,

ist eine kleinere Art, welche von Hübner (sub Fig. 95) als cynipiformin abgebildet wird. Heine-
mann's Thier stammte aus Eichen und (?) Buchen. Dal's Zeller"s asiUformis {Sfett. Z. 1840. 187)

die meinige ist, beweist seine Angabe: „in Pappeln, speciell in Espen, von denen sie auch dünne

Stämmchen angeht".

8. <S. cyiiipi/oniiis Esp. — sicher die von Hühner als cy/iipi/nrmis abgebildete Species (Fig. 95).

Sie hat eine schöne rotlie Mittelbinde der Flügel, und auch ani's<Mdem l)räuneln deren Ränder unge-

wöhnlich, so dal's sie dadurch der noiiuulaeformis ähnlich wird. Gewöhnlich hat sie 5— G'" Länge. Ich

besitze aber auch ein (der Hühner' sehen vesp. Fig. 39, 40, durchaus ähnliches) Stück von 4'", welches

der selige Erichson mit vespi/ormis F. eigenhändig bezeichnete — und auf Fabricius Deutung

that er sich etwas zu Gute. Ich würde letzteren Namen am liebsten restituiren, wenn nicht ci/nipifonnis

für diese Eicli,en-S]iecies sehr eingebürgert und auch durch die Erinnerung an Cynips passender wäre.

Sie ist biologisch durch £^ic/*«i- Wohnung mit der «OHiac/a^/oyv««.? verwandt, ist aber schädlicher.

Schon Herr Tieffenbach beobachtete das Befallen von Stockaussciilägen. Herr Hochhäusler
fuhrt dies, wie folgt, näher aus, unter Einsendung von zuverlässigen Exemplaren: In stehenden Stäm-

men erscheint die Raupe nicht, sondern nur in frisch gehauenen, 20— 30jährigen, am liebsten im

Mittelwalde, weil , die stehenbleibenden Oberständer und Lasreidel die Stöcke so beschatten, dafs sie,

und namentlich ihre Safthaut, noch frisch genug ftir Angriffe und Entwickelung der Sesia bleiben.

Der F'alter legt dann seine Eier (wie gewöhnlich, im Juni oder Juli) in die Cambialschicht , und die

Räupclien fressen sich nach ihren» Auskriechen in die Rinde abwärts. So lange sie gesondert l)leiben,

kann man ihre Gänge unterscheiden; kommen aber mehrere zusammen, so bilden sich auch Plätze.

Herr Hochhäusler vergleicht diese mit den auch bei cepltifoviuis vork<imiiienden, welcher die cyni-

piformis überhaupt phagisch am meisten ähn(>ln soll. Er löste u. A. einmal 15 — '20 Puppen aus

Einem, und noch dazu schwachen Stocke. Sie lagen unter nur sehr schwacher Rindendecke (wie bei

cephiformis). Zur Flugzeit schieben sie sich, nach Sprengung der Rinde, daraus hervor und entlassen

den Schmetterling. Kiuinen die Raupen den Stock mit ihren Gängen ganz umspannen, so ist er

verloren, wie Berichterstatter dies in den Eichenschlägen öfters beobachtete. Befressen sie denselben

aber nur an einer Seite, und sind sie weniger zahlreich, so geht nur der Stockaussehlag verloren. In-

sekten, die den Anfall vorbereitet hätten, fanden sich nicht, wohl aber stellten sich Käfer nach dem
Fraise von Sesiu noch ein.

9. S. scoliaeforiiiis Lasp. (Hübner P^ig. 111) bis 7'" laug, ausgezeichnet durch den grol'seu,

schön gelbrothen, herzförmig eingeschnittenen Afterbusch und die grol'se Mittelbinde der Flügel. Stau-

dinger (ilissert. p. 40) kannte schon die Wohnung in starken Birken. Die Raupe lebt zwischen Rinde

und Splint. Die Birken bei Neustadt werden von ihr am häufigsten heimgesucht. Ich fand sie an

mittleren Stämmen, die abir unten schon fingerdicke Rinde hatten. Entweder waren nur Risse vor-

handen, oder es fehlten schon Rindenstücke, welche die Natur durch Verwallung zu ersetzen versuchte.

Die braunen Gänge der Rau[)e sind unter der Rinde, besonders der innersten, nicht lang: sie fril'st

mehr plätzig und macht vor dem Ausfluge des Falters einen holzbraunen Cocon von Gröl'se (und Farbe)

einer Mandel, wenn man sich diese walzig und nicht flach denkt. Der Flugcanal verläuft zidetzt ge-

bogen auf 1 — 1.1" Länge durch die äulsere Rinde [eigentliche Borke (s. p. 233)].
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Gattung IU)iiil)i/.r Linn. SpiiincT.

Die SjHiiner uphnicn in nicinon frülieren W'iikcii (ForxtinK. mul Waldrenleröer) sclmn einen

bedeutenden Umfang an. In den For-'ttinfi. lid. II. sind 13 Arten unter besondern Nummern aufpefülirt

und ausführiicli behandelt
( p. H2

—

1H7), und Udcli 10 andere in dem Anhange
(
p. 1G7— 169) kurz be-

schrieben und ihnen 10 Ku])f't'r- und Steintai'cln fast ganz und gar eingeräumt. Die Ilauptnnnimern

haben ihre grölsere \VielitigU(>it fast durchweg behauptet, und es wurden neue, dieselben l)etrrtlende

Erfahrungen nach und nach den neueren Auflagen der WaUlcenlerbfir einverleibt, zidetzt auch die

llerwichtigsten Spinner der Nadelhölzer (Kif/ff/ispiniier luid Nonne) phyto- und entomologisch bereits

im I. Bunde der Wuldrcrilirhniß vers'ollständigt. Die im Anhange vorgetragenen Spccies blieben

gröfstentheils unbeachtet und nur liiymOi/.r hucepliala {Tut'. X. Kig. 1) und antiqua gewannen einen forst-

lichen Ruf, zum Beweise, dafs man auch von Seltenheiten (Zeller Stett. Z. I>ii0. p. LSH) gele-

gentlich zu fürchten hat. Sie wurden daher auch schon in der Waldccrderhnij'n (antiqva bei Fichte und

hucephala bei Eiche und Linde) gehörig gewürdigt, von der antiqua — und der vergleichungsweise mit

abgebildeten gono>itignia — aber auf Taf. III. dieses Anhanges Falter, Kaupen etc. dargestellt.

Unter den Generatious- Anifeleiieuheiten scheinen mir die neuen Zusammenstellungen vonOD ~

V. Prittwitz in der „Stettiner ent. Ztg.^ besonders wichtig, wonach gerade bei Spinnern ein Ueber-

wintern in» geflügelten Zustande selten vorkommt (Jahrg. liS62. p. 4-Sl). Er sagt dann noch: „wenige

liringen es zu einer zweiteu Generation." Dies unterschreibe ich bereitwillig und frage nur: wo diese

Verdoppelung bei Lcpidopteren überhaupt häufig vorkonunt? Viele früheren Annahmen der Art sind

durch die Erfahrung als irrig nachgewiesen. Dafs iVo««?«- Puppen nicht h bend üljerwintern (s. vorher),

das kann der Forstmann wohl dreist behaupten.

Hiermit ginge mein Spinner -^iichtvng eigentlich schon zu Ende. Indessen möchte ich mich bei

der früheren kurzen Characteristik der antiqua, da sie so wichtig geworden ist, nicht begnügen, sondern

hier noch einijie beschreibende Worte beifügen:

l'ravc.s.'siun.sspiiiner. Mit Ausnahme der procci^-nonea (s. p. 1.58— 1(30) haben sie keine so grolse

forstliche Wichtigkeit; sie sind alier so interessant, dals die dem Süden angehörende pitijocamjia jetzt

auch wiederholt in Journalen behandelt wird, und dadurch manches Neue über Leben und Bedeutung

zu Tage kommt. So finden sich forstliche Bemerkungen, die einer Gesellschaftsschrift (VerhdI. d Wiener

:nohgi.ich-öot. Gen. r. .J. 1805) ••ntnommen sind in der ^Oenferreichixchen MonatuHclirift red. r. Wessely"

(J. 1866. p. 232): „Ungeziefer der Seest randskiefer", worin aber immer von Pinie gesprochen

wird, obgleich es heilst: „die Seextrandihie/er J'inux ha/cpen-iix Mich, auf der daluiiltinischen Insel

Lesina"*). Man fand hier eine Unzahl von Gespinnsten, welche jedoch schon im ^'orjahre oder

doch in diesem Jahre von den I\aui»en verlassen waren (wahrscheinlich II ä u t u ngs-Gespinnste?).

Wenn tniter 20— 25 eins Ijewohut war, so enthielt es S— 40 I\au|)eii. .Ms \'r-rtilguugsmittel wird an-

gegeben: das .\bschneiden der Neuster Ende März oder Anfangs April (s. Wuldeerderber 5. Anji.p. IIS).

Interessante Notizen liefert Fischer v. Röslerstamm (Microlepid. p. 72./.). Er erwähnt eines

Aufsatzes von Villiers (Ann. de« Sc. nat. T. 27. r. .] . tH.il. und übersetzt in hin .}. 183.i. p. 610). „Die

Raupen bilden eine einzige Reihe hintereinander, so dafs man eine ungeheure Raupe von 15 — 20' Länge

zu sehen glaubt. Sie scheinen Anfangs unbeweglich: lietrachtet man sie aber genau, so zeigen alle

miteinander tmd in gleicher Zwischenzeit eine progressive Bewegung oder einen Ruck von ca..'"'. Bei

jedem Ruck beugen alle Köpfe luid Ilinfertheile, ohne sich zu trennen, rechts aus, und die Colonne

rückt weiter, d.um eine kleine Pause, ein Ausbeujjen zur Linken — und es erfolift ein neuer Ruck. So

*) Nimmt man duiu noch den liier gcbriinclitcn Nnmcn lulirni- Prnzensiomspinner , und den nun ^chon zum dritten Male

veränderten Gattungsnamen Cnrlltoniiiipn . abgeächcii von ilcm liier gedruckten A'wot (?): so dürften .-ich wohl nur wenige P'orsl-

männcr über die Gründe dieses nonienclaturisehcn Wirrwarrs Kcclicn-chaft geben kennen!
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kriechen sie. ohne auseinander zu kommen, durch Moos und Gebüsch und lenken zur Seite ab, wo

ein Hindernils im Wege steht. Wenn man die vorderste berührt, zieht sie sich in heftitjer Agitation

zusammen, als wenn sie fürchtete von einem Tchnrvnwn gestochen zu werden, und im niimlichen Augen-

blicke, und weiui ihrer (!00 wären, zeigen auch die hintersten und alle andern dieselbe Bewe-
gung, wie electrisirt."

Alsdann gieljt Fisclu^r ( [i. 75) noch den Auszug aus einem Briefe von Treitschke, worin

die Verschiedenheit der in Bd. W. Ahth. 1. p. lOi aufgestellten pinirora bestätigt und noch gesagt wird,

dal's die Bemerkungen von Vi 1 Hers „sich auf die südliche Art, die eigentliche und längst bekannte

pityocampa beziehen", pinit'ora, über die ich (Stettiner Z. 1840. p. 40—44) schrieb, geht schon bis

zur frischen Nehrung (Hagen in Stettin. Zeit. 1860. p. 35^ Schmidt, Preuß. Schmetterl. Danzig

1851. p. W). Niirdlinger (Heifr.p.öO) war so glücklich die processionea in den Landes bei Bordeaux
kennen zu lernen, und zwar auf Pimis Pinaster (Seekiefer). Im September 1855 fiind er nicht blofs die alten

faiistgrofsen Nester der Raupe, erfüllt von dürren Nadeln und grobem Unrathe auf den Gipfeln und

Aesten der Seekiefer, sondern auch eine Menge j imger Raupenfamilien, an manchen Stellen auf jedem

jungen Baume. Die Raupen hatten schon über
,J"

Längp und zogen in Linien an den grofsen Na-

deln, und weideten sie so ab, dal's sie verblichen und sich kräuselten. Der Versuch, sie in Hohen-
heim auf Schirarzkiefer zu verpflanzen, milslang.

Noch möchte ich auf die von Zeller wieder empfohlene Peter.nlienKaft-YAnre\hvm^., welche

das durch die Raupen verursachte Hautjucken mildern soll, aufmerksam machen.

Hiicephnla. Der Momlrogel hat sich noch nach dem Drucke der demselben bei Eiche (p. 161)

und bei Linde gewidmeten Nachträge wieder so häufig gezeigt, dafs ich hier abermals auf ihn ver-

weise und noch einige Worte über ihn sage. Die Jahre 1866 und 1867 müssen besonders günstig

für denselben gewesen sein, denn noch häutiger als im Jahre 1866 bekomme ich anno 1867 von allen

Seiten Nachrichten über das massenhafte Auftreten der Raupe, und es drängt sich mir die Frage auf:

läfst sich irgend ein Grund dafür finden? Vielleicht in dem ungewöhnlich heitern und langen Herbste

dieser beiden Jahre, der nur durch einige Regen unterbrochen war, anno 1867 sogar erst Ende

October etwas Frost brachte: bis dahin hatten Verbena, Pelargonium, Heliotropium u. A. ununterbrochen

im Freien geblüht. Möglicher Weise folgt noch im Jahre 1868 ein Massenflug von hucephahi. Nun
ist hucephala aber eben so gut wie piidibunda (s. nachher) eine wahre Herbstraupe, die also mit der

Veränderlichkeit dieser Jahreszeit in unserm Klima im Zusammenhange steht. Die Erfahrungen dieser

beiden Jahre bringen allerdings Erscheinungen, die damit im Widerspruche stehen, denn anno 1866

verschwanden Raupen, die ich mir grade zur Beobachtung ausgesucht hatte, sehr schnell (p. 162). Das

waren aber Spätlinge *) und diejenigen, welche die 67er Generationen bringen sollten, lagen damals

schon verpuppt in sicherer Erde.

Hinsichtlich der Polyphagie habe ich noch Einiges zu sagen: Von Laub hi'ilze rn sind nun

wohl so ziemlich alle, auf welchen die Raupe frilst, wahrgenommen, etwa mit Ausnahme der E-^cheti

und ^caciVrt (fi(>derblättrigen!), aufweichen sie noch Niemand fand. Die besondere Vorliebe inr Linden

möchte sich auch wohl aus dem Umstände erklären, dal's diese au Wegin und Strafsen stehen, wo

weiter keine Bäume ein geeignetes Futter abgeben, wie z. B. am Britz er Wege (s. Linde). D(>nn, wenn

*) Merkwürdig! Rösel {TnsehlcnhelHst. I. Her Nricht - Papilimh's II. Kl. p. So) beobachtete dasselbe und sagte: „Ich be-

suchte die Ivleinen Kreaturen fast tügHch, allein ich fand allemal, dafs sie zwar an Gnifse zu, an der Zahl aber abgenommen

hatten". Er vermuthete, Viigel hätten die Raupen genommen, „damit sie ihre .Jungen äzeten". So spät im .Jahre gicbt's bei mir

im Walde keine junge Vögel, das könnte also der Grund des Verschwindens nicht sein. Im Jahre 1867, als der ganze September,

mit weniger Ausnahme, warm und heiter war, bemerkte ich auch kein Verschwinden, und das hätte doch gerade in Fritze's Garten

eich zeigen müssen, wenn Vögel die naujien l)esonders gern fräfsen, denn Spcrlitii/e giebt es hier Legionen, üicht über dem

Bache mufs doch auch eine ungewöhnlich niedrige Temperatur, welche hier überdies durch keinen Sonnenstrahl erhöht

wird, stattgefunden haben.
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vp rs (• liio dciic I?;iiiiii(' mit lAmhn /iisamiiionsteheii, wird letztere aucli wolil cininal übergangen. So suis

die Kaui>eiif'aiiiilie. \v<'lclie ich am 7. Septeiiihcr, wälireiid der zweiten Iläntuiii;. in I )r. Fri tze's Garten

entdeckte, an einem ülier den Bach sich herabsenkenden Aste der liirke. Rechts und links stehen

Weide und Rnxter und geradeüher Linde ^ an welchen ich keine l{aui)en finden konnte. Unter den

Weiden scheint sie, gegen Gewohnheit anderer Insekten {j/aliciperda !) „behaarte" den kalden vurziiziehen,

wenn Kösels [y,Wollen-Weiden~) und meine Heispiele niclit zufällige genannt werden sollen.

Dal's man Schmetterlinge im Freien so selten tjemerkt, mag wohl daher komim-n, dal's sie nach

dem Hervorkiimnion aus dem Buden sich liiir auch gleich l)cgatten, deun Rösel fand sie in copula,

welche wohl gleich in der Nacht ihres Entkricchens nachfolgen dürfte, auf einer Wiese im Grase (I. l.

j). 90). Oken ( Xatmyesc/i. Bd. V. Ahtit. d. p. Id.l!)) hat sie gewils sellier gesehen, aber, neben man-

chen hübschen (wahrscheinlich im Glase l)cmerkten) Eigenheiten, wohl etwas phantastisch ausge-

schnnickt. Von Gewei)e der Ivaiipen habe ich nichts gesehen, als feine Seidentaden an der Rinde, üljer

welche sie gekrochen sind. Wenn sie grofse gemeinscliaftiiche Gespinnste im Freien machten, mülste

man davon doch an den Bäumen, die sie kahl gefressen haben, etwas l)emerken. Als die Raupen-

familie inFritze's Garten ihre zweite Häutung vornahm, konnte ich, da der Bach eine gröfsere An-
näherung verhinderte, nur bemerken, dal's die ganze (wenigstens .50 Köpfe starke) Familie, auf ca. .3"

Läujire einen dünnen Zweig, wie kolbiji verdickt, uniüab. Nachdem sie .3 Tage hier geruht hatten,

zerstreuten sie sich in kleinere Gruppen, die erste Iläutungsstelle aber blieb noch lange an den zurück-

gelassenen Häuten kenntlich. Bis Ende September verschwand die Familie, hatte aber doch einen

fingerdicken Zweig, der gegen 100 Maitriel)e hatte, entblättert.

»'Jn/i(/iia, ^ehleltenspinner. Diese Species hat in neuester Zeit die Aufuierksamkeit des forst-

lichen Publicums in hohem Grade rege gemacht. Ich l)ringe dalier zu der in Bd. I. p. 242—244 be-

richteten forstlichen Bedeutung u. s. w. und der viel früher (Forntins. II. Ib'd. auch Walde, ö. Auß. p. 2b6) >

gelieferten kurzen Beschreil)ung jetzt noch die Abbildung des Insekts in allen Stadien und des Frafses.

Verwechselungen oder Verkennen dürften nicht mehr vorkommen, denn höchstens yonoMi<)nia ist nahe

verwandt, aber lange nicht so häufig: Der i^ Falter der letzteren ist bunter (woil's- und braunfleckiger),

das ^ ganz flügellos und die Raupe ist nicht so pinselreich, hat namentlich nicht die beiden wage-

rechten Haarpinsel des öten Ringes und zeigt überhaupt mehr Roth dem herrschenden Grau der

antiqtiu gegenüber (hübsch und vollständig abgebildet bei Rösel Tab. XL).
RäthsfUiuft bleibt noch iuuner die schnelle \'erl)reitung des Insects über einen grofsen Theil

des Thüringervvaldes. Ich mul's jetzt des Mm. Oberforstmeisters Werneburg (Bd. I. 2/3. in der

Nofe) Erklärung vom Forttragen der (^ durch die (^ aufrecht erhalten. Als Zeller, der das Insekt

schon in Schlisien bis 20<i(r Höhe verfolgt hatte, jene Idee für eine Faijel erklärte (Oken's /*/« tö-iff.

p. 278), war die Thüringer Erfahrung noch nicht vorhanden. Dal's die Eier in der Regel — ob immer?
— auf den Ci»con gelegt werden, zeugt doch schon von Ilervorkriechen des ^ aus demseliien, und lälst

einen Vergleich mit der e.votischen Orijijia dubia *) kaum zu. Im Uebrigeu kommen mancherlei .\b-

weichungen in der Verwandlungszeit wie im Futter u. s w. vor. So will v. Prittwitz (Steft. Z. 1^62.

p. 303) 2 Generationen bemerkt und Raupen im Winter gefunden haben : Winter-Eier beruhen nach

ihm auf einem Irrthume, sind aber von den Forstmännern (I. 243) nachgewiesen und auch von Ento-

mologen (Wilde, ^l'fiunzen und Raiipen"^) bestimmt i)ehaiiptet. Schreiner (Stett. Z. IS36. p. 110)

fand die antiquu schon auf Kiefern.

fasic/ltid (Kleespinner) und seft'fii/lro (Erhsentjiinner) sind zwei in Cours gekommene greise

•) Christoph zu Surijiia giiui iin» ^.Mc«. Zeit. IS62. p. t'<4j Line iiciciiM aii/.ichendc iinil pikuntc Schilderung von

der Begattung der von Wüstcnkräutcrn Ichcndcn duhia. Die ^^-Riinpe mncht ein gcriinmigi-s Gcs|iinn^t, in welchem sie sich ver-

puppt und noch so viel I'lut/. hat, daf* das J* darin die Bpf;attung voll/.iehcn kann. Dassellic hat .Miilie einzudringen, bleibt dann

aber \ Tag darin, kommt jedoch sehr dcsulat »iedcr darau.s hcn'or. Das 2 kommt gnr nicht heraus, legt »eine Hier, nnd die Räupchen

kriechen dann aus dem vom ^ gemachten Schlupf loche lierior, nachdem sie sich eine Weile von den Eischalen ernährt haben.

11. .-,1
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Species , welche der untiqua und pudibunda verwandt sind und mit ihnen früher zur Untergattung

Orgyia gerechnet wurden. Ihre (am ersten bemerkten) Raupen haben nicht 4 Kückenbürsten, wie

die verwandten, sondern 5. Beide Rau[)en sind auffallend sc^hwarz, und auch die Hürstenbüschel sind

an der Endhältte schwarz, an der Basis aber bei fa-scelina schneeweifs, bei tidenitica gelbgrau. In

den Faltern erkennt man eine Aehnlichkeit mit pi/dihundd , nur ist selenitica sehr dunkel und das (^

hat, beinahe wie Ijei gniiOfiti.gnia^ jederseits auf den Flügeln 2 weifse Flecken. Die Raupen sollen

überwintern.

Früher kannten die Entomologen (selbst Zeller) beide Arten nur auf Kräutern, jetzt haben

einige sie auch auf Ilolzgewächsen gesehen, ^o fa-scelina (p. 56) Mit Lärchen, wo namentlich Döbner
(Stettin. Z. 1850. p. 23. und die erste Mittheilung im .Jahrg. 1849. p. 9.) die neleniticu massenhaft fand.

Dann wieder auf 3—4jährigen Kiefern, an wclrheii die Raupen sogar die weichen Triebe benagten,

nachdem Snurtiii/n, das sie vortcezotren hatten, verbraucht war; inmier aber hielten sie sich auf nie-

drigen Pflanzen. Werneburg (ßeitr. II. HS) begleitet Hühners Bemerkungen auf einer jungen

Kiefer mit einem ( ! ). Die abgelegten Eier sollen grünlich und mit Haaren bedeckt gewesen sein.

Im Ganzen stehen diese Wahrnehmungen noch sehr vereinzelt da, und man kann diese Raupen
nicht zu den regelmäl'sigen Feinden der Lurche ( wo ich sie p. 57 del'shalb auch nicht anführte),

rechnen (vergl. auch bei Noctua die e.roleto und retirsta), um so weniger da sie im Ganzen Selten-

heiten sind, ffesenüber den oft sieh massenhaft vermehrenden Pit^i und nntuiiia^ von \velchen man
d eis halb schon mehr zu fürchten hat. Ich berufe mich hier auf eine hübsche Behandlung der nele-

nitica (C. F. Frey er in Stett. Z. 1814. p. 29.). Sie frafs auf einem Waldschlage alles Mögliche, nur

muht Fieilten und. Kiefern: ob sie die L(irclu\ wenn dergl. da gewesen wären, angenommen hätte?*).

Piidihiiiidd ist zu wichtig, als dals ich ihr nicht noch im letzten Augenblicke des Druckes dieses

Bogens einige Notizen vom Jahre 1867 mitgeben sollte. Ich mul'ste schon bei hucephala die unerwartete

Verbreitung in meiner Gegend erwähnen, weil ich sie, sammt jener, mit klimatischen Ereignissen

glaubte in Verbindung bringen zu müssen. Jetzt (Ende October) liegen bereits Erftihrungen von um-

fangreichem Kahlfrafse in ganzen Districten des Bernau e r Stadtforstes, unseres Li ep er und Biesen-

thaler Reviers, sowie überall, wo ich ßwcÄ^rt untersuchte, wenigstens sporadischer vor, verratheu durch

Blattabbisse, die denen der Nonne ähneln. Auffallend ist, dals nirgends Eierreste in einer der Raupen-

menge entsprechenden Z;ihl sich vorfinden. Im L i epe r Reviere suchten meine Herren Zuhörer vergeblich

danach, und im Biesenthaler, wo ich mit Herrn Forstmeister Dan ekel mann und Kevierförster

Hülsebusch lange und aufmerksam suchte, fanden wir in Brusthöhe nur eine einzige Eiergrujjpe

von 1^" Länge und {" Breite, gelbgrau und der Rindenfarbe sehr äimlich. Nur hier und da zeigten

einzelne feine Schalenreste in dieser Gruppe, dals sie Raupen geliefert hatten, die allermeisten lagen

uneröfinet im geschlossenen Quincunx. Wahrscheinlich ist dies eine seltene Ausnahme, und man

darf annehmen, dals in allen Revieren die allermeisten Eier Raupen brachten und voiP letzteren so

weit verzehrt wurden, dals nur schwache Reste, die dann der Regen wegspülte, blieben. Verwechse-

lungen mit den hellfarbigen Flechten, besonders Variolaria und Lecannra, könnten wohl nur dem Un-

erfahrenen begegnen.

Auffallend ist ferner die schon im ersten Fral'sjahre — denn im Jahre 1866 hatte auch Herr

Forstmeister Bando die Raupe nur vereinzelt gefunden — hervortretende Seuche. Millionen hängen

todt oder sterbend umher, und nirgends fand sich bei der Revision in Bornemannspfuhl am 21sten

eine Puppe, obgleich sich in meinen Zwingern viele Raupen schon Mitte September versponnen hatten. —
Hering erzog schon am 29. November einen Schmetterling im warmen Zimmer; auch bei uns ann. 1867.

*) .Sic liebte dort Ileidf (angeblich Erica Iwthacea) besonders. Ob nicht in den Fällen, wo Heide fehlt, die Nadelhölzer

«her angegriffen werden? Sollte das nicht wieder ein Cultiir- Nutzen der Hfiile, ilcn ich anderwärts {Unh-räuter. S4) nachwies,

sein?



Ei'LEN. Ar.ROSTis. 40;^

Icli glaube daraus abnehnieu zu könuon, dal'ts Regen die Raupe tödtet . wie ich darüber schon

friilier ( Forxfiiix. II. 107) berichtete. Fröste kf'inneu es nicht gethan haben, denn in deni riTcr milden

Herbste gab es dergleichen fast gar nicht. Wohl aber hatten wir andauernden liegen in den

letzten Tagen des Seitteniber; dennocii anf'l'allend, dal's im Lieper Reviere nach lli'rrn Forstmeister

Hando zu derselben Zeit schon viele Puppen sich fanden*). Ich bin liegierig auf weitere Nachrichten,

namentlich aus den Pommerschen Küstengegenden. Ks ist merkwürdig, dal's diese dem continuirlichen

Fraise Rügen's so nahen Gegenden noch keinen Kahlfrals zeigten lllering Sitettiii. Z. 1Hi2. ji. 9).

Gattung iSncliin Linn. Knie.

Die Erweiterung dieser Gattung ist praktisch noihwendig inid wissenschaftlich auch leicht

durchzuführen, wenn man auf zu grofse Feinheiten verzichtet. Aul' unsern Culluren, zunächst der

Nadelhölzer, kimniien XCrwüstungen /um Vorsi;hein , welche früher auf Rechnung der Knqcrlinyc und

der Werren gingen, jetzt aber der ^fp-uucii Raupt;'^, wie man sie kin-z nennen könnte, zugeschrieben

werden. Dafs aus diesen grauen Erdraupen verschiedene Eulen hervorgehen, gehört nun eben zu

den feinen Untersuchungen, und noch feiner werden sie, wenn man anfangt, sie nomenclatorisch **)

zu prüfen. Wer solchen Schwierigkeiten und Zweideutigkeiten entgehen will , kann sich auch des

Namens AijrotU bedienen, womit gegenwärtig die artenreiche Unt<'rgattung bezeichnet wird, welche

hauptsächlich durch Erdraupen characterisirt wird.

Von Agrotis sind nun schon seit einiger Zeit Arten als Culturvcrderber (namentlich ralUgera)

in allen forstlichen Werken aufgeführt worden, und neuerlich auch wgetum und sell)st f.rclamationus

erzogen; ich halie daher die Pllicht, auf deren wissenschaftliche Unterscheidung***) hier einzugehen.

]| Die Fühler sind meist bei r^ und ^ fadenförmig, selten beim erstereu schwach (ralligera), und

*) Nach meinen ., Furslinseklen" sind noch ein paar hier nachzutragende vorlrcffliche Schriften von einem Manne erschienen,

der gewöhnlich nur auf dem chemischen und hindwirthschaftliclien Geliiete genannt wird: Chevandicr. /) Siir lex ravagcs pm-

duits en 1S4S par VOrgye pudibondc. Interessant ist hier: 1) Das Vorkommen in den Vogesen, also in Kegionen, welche die

hidierc Temperatur der südlicheren Breite wieder ausgleichen und zu der Annahme führen: dafs das Insekt hei einer Mitlvltem-

pcratur von .'> - 6° R. sich am ivohlsten fühlt, und hei 7—S" schon seltener massenhaft erscheint. 2) Die lianpen friifscu auch hier

nur ßurhen, und Eichen nur in der Nolh, 3) Sie wählten Sandstein -Formation und mieden den Kalk — aher nicht auf Kii^'cn!

4) Auch in den Vogesen litten sie vom Hegen am meisten. 5) Ihre Schiidlichkeit wurde dadurch vermehrt, dafs sie das Futter

auf den Gchirgswiesen durch ihre Haare — wie anderwärts die Hrozcssionsraupcn — vergifteten, auch den Streuertrag für die

Armen schmälerten, Zuwachsverminderung bewirkten [worüber wir jetzt besser unterrichtet sind (p. 1U4)], u. s. f. b) Vertilgungs-

mittel kennen wir besser. — 11) Stir une invusion de l'Ilylisine piniperde, Sainl-Geriiiain-rn-Lai/e I8ö2. Svo. Chevandicr behandelt

auch hier mit grofser Sorgfalt einen in den Vogesen vorgekommenen Kall, welcher Wintcrbrnt — gegen die Behauptung meiner

^Forslinseklen" — darthut, also wahrscheinlich als .doppelte Generation*" — oder wenigstens andcrthalbigc — angesehen werden

kann. Verfasser sagt aher dabei .quelquefois". Aehnliehe Fälle haben sich später auch ereignet, aber immer nur als sel-

tene Ausnahme (Waldverderher p. 6'.'/).

**) Nomenclatorische Feinheiten sind es, wenn längst eingebürgerte und von vielen Entomologen angenommene Namen
mit Einem Male aus den Büchern verschwinden, und jetzt z. B. an Statt ralligcra gesagt wird: clavis. Meine Grundsätze sind be-

kannt und werden von den Praktikern gebilligt werden. Auch kommt c- bei Agrolis mehr als einmal vor, dafs ^ und $ aU ver-

schiedene S|)ccics beschrieben und abgebildet werden. So hat ferner Hühner von argclum noch eine scgclis getrennt, u. s. f.

***) Wissenschaftlich wird es sein und bleiben, wenn ich hier auch nicht den neuesten I>epidüpterologcn folge, sondern

mich noch an das klassische Werk von Ochscnheimer und Treitschkc halte. Es geschieht schon deshalb, weil hier da»

umfangreichste Bilderwerk (Hübner) citirl und kiilisirt wird, und man auf diese Weise mehr Sicherheit der Unterscheidung ge-

winnt, als wenn man nur ßesehreibungen stuflirt. Der bc>chriinktc Haum gestattete nicht che Trennung aller Species. Mein

Verfahren wai um so mehr statthaft, als die Genauigkeit der Abbililungcn auf Tuf. IV umständliche Beschreibungen, Angabc der

Mafsc u.dgl. entbehrlich machte. Diese Ti effenbach'schcn Abbildungen gestatten auch Vergleiche mit anderen Arten, die etwa

noch als Cultur^erdcrber bekannt werden sollten. An Statt der etwa noch liDrzuslellcndcn Species zog ich es vor, von der wich-

tigsten (segelum) auch die auffallendsten Varietäten zu geben, um den Umfang von Veränderlichkeit Einer Species, die gewifs

auch bei anderen vorkommt, zu zeigen.
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nocli seltener stark gekämmt, wt)diirch sich segeUim besonders anszeichnet. 21 Die drei von Sc-hritt-

stellern unterschiedenen Felder (Wur/el-, Mittel- und Saunifeld
) sind selten deutlich abgegrenzt, da

die Querlinien (Tr.), die vom V'order- zum Innenrande (Zelier) herablanfen, selten deutlich

auso-eprägt sind. Unter vielen Stücken von ncgetum zeigten sie nur wenige; gewöhnlich bemerkt mau

nur die zweite (mittlere), weil die Zapfenmakel (rechtwinklig) an ihr sitzt (z. B. beide ,^f Fig. 3.). 3) Die

Hauptader (weilse, verzweigte bei piniperda, For.sti/i-b'.), d. h. die den Flügel der Länge nach durch-

ziehende, gegen den Hinterrand in Zweige sich auflösende, ist wichtig wegen des Aufsitzens zweiir

Makeln: der runden und der N ieren makel : die runde erscheint auch manchmal in länglicher Form

(calliqera). Beide vertliefsen auch zuweilen und werden dadurch undeutlich (besonders bei diuikeln Varie-

täten von iegetuin wie Fig. 3 (^ ). — 4) Die Zackenlinie (vor dem flinterrande) ist einfach oder durch

das H'(besser sagte man M] ausgezeichnet, wie bei r<il//i//'r<i (besonders das ^j. — .5) Die Farben. Aller-

dings varial)e!, wie Ficr. 3. zeigt. Allein es giel)t auch Eigenthümlichkeiten, die wir bei der Bestim-

muncr mit anwenden, wie namentlich das VVeifs der Hintertlügel bei (^, wodurch sich seijffuiii so gut

unterscheidet. — 6) Gröfse. Ein Blick auf Tat. IV. zeigt den desfallsigen l'nterschied von ralliffera.

Nur wenige, hier übrigens nicht in Betracht konunende Arten nähern sich ihr darin.

Die Eingangs erwähnte (wcluinutioiuti liefs ich nicht mit abbilden, da sie sich leicht ver-

o-leichend beschreiben läfst. Sie ist wenig gröfser als rdJlUji'iui. mit der sie sich, wenn man die dunk-

lere Farbe abrechnet, auch am besten vergleichen läfst, namentlich was die Zapfenniakel betrifft, von

welcher sie wohl den Namen erhielt: calUgcra und i'jrcI(miationi,s haben diese am ausgehildetsten, und bei

ed-chtniatioiii'S fällt sie noch ganz besonders durch Länge und Schwärze — zumal auf dem dunkelbraunen

Grunde — auf, was Hübner [Taf. .'II. Fig. 149) auch hübsch ausdrückt, obgleich das ttlirige Colorit

der Vorderttügel zu scharf begrenzte dreierlei Farben gieht. Die mir bekannten Stücke sind nicht ganz

so grofs wie die Hübner'schen. Die weifsen Hinterflügel der (^? nähern sie der ticgetuin, von welcher

sie sich aber schon durch die geringere Grril'se unterscheidet.

Auch noch eine kleine Art ist corticeu (Hübn. No. 145], jedoch noch nicht erzogen und auch

nicht häufig, so dals auf grol'sen Schaden, falls ihre Kaupen sich auf Culturen verirrten, nicht zu

rechnen ist. Dinikle Ilinterflügel und sehr kleine, inwendig helle Zapfenmakel, unterscheiden sie von

valligera und ea-clamationvi , für welche letztern sie Borkhausen abbildete. Hübner bildet das Q
unter dem Namen mrdida ab (Fig. 154). Eine nurdidu als Species existirt vielleicht gar nicht. Wie

viele Irrthümer sich überhaupt an den Namen corticea — der eigentlich gar nichts bedeutet, da

die meisten Agroti,s Farben wie Borke haben — knüjifen , ersieht man hübsch aus Treitschke

(V. 1. p. 1581.

Die Raupen von .l_(/''0'!/v habe ich nach Gröfse, Stellung, Farbe und Frais auf Taf IV. abge-

bildet, Fig. 21^ nach dem Leben (von Herrn Schütze gemalt), E'ig. 3'- nach Hüljuer copirt (Larc.

Lepidopt. Nochuie IL Gcmiinae K. c. Fig. 1 a.) nur mit Vertauschung der Getreidepflanze, auf welcher

H üb n er seine ««(/e!!M7/( abbildet, mit einem /iw/^'ywkeimling. Die Praktiker werden sie wesentlich unter-

stützen beim Ansprechen dieser Insekten im Walde. Wissenschaftlich haben sie keinen grol'sen

Werth *), und ich kann nur sagen, dals meine Abbildung wahrscheinlich nach ächter caJligcra gemacht

ist, und Hübner seine als -segetuin bestimmte, neben welcher er, noch 2 Figuren sub Fig. 2. von ea;-

clamationifi giebt. Treitschke benutzte sie theilweise bei seinen Beschreibungen, theilweise entnahm

er letztere aus älteren Werken, und. wenn er dazu auch die berühmtesten wiHilte, wie bei seyetmn das

') Deshalb halte ich die Uingercii Beschreibungen, welche ich mühsam anteriiL:te. lieber ganz zurück. Ich weils gar nicht

einmal sicher, ob meine Abbildung wirklich der valligera angehört, da ja a,\K\\ seijetuin bei uns vorkommt und gerade in der Zeit,

als meine Figur gemalt wurde, auf den Feldern massenhaft frafs. Eben so wenig wird Hühner von der Identität seiner segetum

überzeugt gewesen sein. Gewifs kommt bei dieser eben so gut eine bräunliche Varietät vor, wie bei Pirrlmnationii: (Fig. 2''). l'm

genaue Besehreibungen anfertigen zu können, wäre es nothig: 1) dals man sortirte liaupen von verschiedenen Orten hätte, welche

2) auch — da in der Jugend die Farben oft wechseln — gleich gröfse (ausgewachsen) sein müfsten, und <) auch von gleichen

Futterpflanzen herrühiten.
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„Wiener V erzeichii i Is": so umls ich doch, trotz der Läugo der Ik-solireibungen (p. 157 fast ganz

damit gefüllt) diesen den wissonsch.iftlichen Werth absprechen. Treitsclike
( p. 160j sagt dies ja

selber iu den Worten „die Kaujje von corticea ist mit exclumatioiiUs und cinerea so gleich, da(s kein

standhafter Unterschied angegeben werden kann.-

Von den Puppen ( Taf IV. Fig. 2'') gilt dasselbe: ich gebe, da ich nur Hülsen nach dem
Ausfliegen von calUyera hatte, eine nach diesen entworfene Seitenansicht. Den Koth (Fig. 2*^ vergr.

»nid in natürl. Gröl'se) liefere ich nur, um zu zeigen, wie er sich, wenn die Kaupe vcm H ol zpfla uzen
lebt, gestaltet.

Leben, Bedeutung etc. Hier Ayrotit liabc icli im 1. Bande
(
]>. 245 — 247) geliefert, und zwar

bei der Fichte, wo icdi neben i^eyctum auch der vaUiycru gedachte und die durch Kunst erzielte Rejiro-

duction nach ihieni Frafse (p. 24()) abbildete. Neues liabe ich s|iater nicht erfahren. Es ist daher inimer

noch viel hier zu thini: „Erziehung im Frei(jn" das Losungswort I Bisher ist wohl Niemand so glück-

lich darin gewesen, wie Herr Förster Hochhäusler, und daher lege ich einiges Gewicht auf seine

Aussage: „ralligera hätte er nie bekommen". Ob diese nun an Fichten nicht geht, oder ob sie über-

hau|)t das Gebirge meidet, wo Hr. Hochhäusler lebt? Eine kurze Notiz von Wilde (Pßan:en und
Raupen Deut^chUiud's) besagt (luid zwar von .suffusa): „r)ie von einem gefangenen ^ abgelegten Eier

brachten in 3 Wochen Raupen, welche sogleich in die Erde gingen und Mitte Juni erwachsen, Ende
Juni verpuppt waren."

Die Noctuu Fisi (Liinn.) gehört zu einer besondern Untergattung (Mamestra Tr. V. 2. p. 127). aus-

gezeichnet durch höchstens gowimperte (nicht gekämmte) Fidiler, durch einen Doiipelschopf des Rückens

und besonders durch die augenfällige weil'se Zackenlinie. Unter den 12 hierher gehürendcn Arten,

welche überdiel's noch nomenclatorisch verwirrt sind, würde es nicht leicht sein, die Piid her:iuszu-

finden, wenn nicht ansehnliche Gröl'se und brillantes Rostroth sie auszeichneten, auch schöne grelle

Farben der Raupe sie fast Jedermann kenntlich machten. Die schneeweilse Zickzacklinie ist noch'

interessant durch ihre mannigfachen Variationen, hauptsächlich darin bestehend, dai's sie in der Mitte

ausbleibt und ihr Ende (am Innenwinkel) einen grofsen, weilsen Flecken bildet, welcher auch in meiner

Abbildung etwas hervortritt. — Die ausgewachsene Raupe (Fig. 1 '-) ist aufserordentlich schön, beson-

ders wegen der rosenrothen Farben, guttigelben, nach innen fein weifs gesäumten Längsstreifen u. s. f.

Die Abbildungen bei Rösel, Hübner u. A. weichen von der meinigen etwas ab, was auf mannig-

faltige Variationen deutet: junge sind sogar grün. Diuikle Stücke ähneln den duukibi Varietäten der

Noctuu jiiitipertia (Forsti/is. II. Taf. X. Fig. /''">. \'>\\ der ungewöhnlich dunkeln Puppe (Fig. 1'')

habe ich den 2sj)itzigen After mit den letzten kahlen Ringen (Fig. 1 ''j noch besonders gezeichnet*). —
Der Koth (Fig. 1*^) zeigt diutlich die abgebissenen Nadelstückchen**), neigt sich oft zur Senuiielform.

Leben, Bedeutung u. s. f. habe ich bei Gelegenheit der Fichte (Bd. I. p. 247— 249) erörtert.

Es ist nicht unmöglich, dals auch andre Arten uns gelegentlich eine Visite im Walde abstatten,

denn es giebt in dieser Untergattung noch mehrere Gemüse- und Futter-Lieidiaber, und diese scheinen

besondre Neigung zur Nadelkost zu haben. Die Arten sind zum Theil danach benannt, wie oleracea,

Chenopoi/ii, Brauxicae, Verslcariue, und unter diesen schon einige, bei denen der Tausch des Krautes

mit Holz bekannt geworden ist, dann aber mit fiir uns gb. gütigem Holze, wie Holluni/er, Faul-

baum, Gi)i'iter u. A.

Noctua croleta L. und retuita Hlju. sind noch 2 Eulen, bei welchen ich verweilen niuls.

Beide wurden von Hrn. Hochhäusler von Lärchen erzogen, allerdings noch nicht in beträchtlicher

Menge, in welcher sie aber wohl zuerst auftreten möchten, wenn jenem werthvollen Baume von Seiten

*) Eine Raupe verpuppte sich unter meinen Aupin. Die eben fertige l'uppe war j^clhlicli mit fünf rosenrothen LanfB-

streifen des Kückens und Biiuches. Von Gespinnst leigte sich dabei keine .Spur.

") Die mikroskopisch nachzuweisende Nadelstructur in den Kothstückchen liefs keinen Zweifel an der liichtigkeit , dafs

die Raupen nur an Firhlm gefressen hUtten.
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der Eulen Gefahr drohte. Beide werden wieder zu einer besondern Untergattung (Xylina) gerechnet;

zu deren Bezeichnung ist aber ein Name gewählt, der auch auf Agrntix und viele andre Eulen pafste,

den wir ja schon in lateinischer Version bei cr)/-^i'c"^a begegneten. Holzfarben haben diese Eulen; es ge-

hörte aber noch mehr aK die Farbe der Schmetterlinge zur Charakteristik, und diese übergehe ich,

da bessere und kürzere Kennzeichen die Raupen haben, und diese doch immer zuerst dem Praktiker

entgegentreten. Sie sind über 2" lang und schön grün, nur Kopf braun und einige andere bunte

Farben der Längslinien und Punkte auffallend; über die Fül'se zieht eine Längslinie, welche bei

vetusta gelb ist und etwa an Foiieide erinnert, bei exoleta aber einen schön rothweilsen Doppelstreifen

bildet. Die auch auffallenden weifsen Punkte sind bei exoleta gröfser und schwarz eingefafst, immer

je 2 so vei-bunden, dal's sie fast eine schräg stehende S in den Seiten eines jeden Körperringes bilden,

und zwar unmittelbar über einer der schvvefelgellien Läugsliuieu. — Die Puppe über I" lang, dunkel-

braun, in einer Erdliöhle, welche sie ausspinnt. Flugzeit spät: August, September, durch Verspäten auch

wohl erst im nächsten Frühjahre (Rösel 1. p. 145— 152). Frafs bei beiden seiir verschieden, besonders die

(überhaupt häufigere) ejcoleta auf Pflanzen, welche, wie Spurgel und Wolfsmilch, nadelähnliche Blätter

haben, von welchen daher der Uebergang auf Lärehe nicht so schwer ist. Herr Hochhäusler fand

sie aber immer auf nie

d

rigen, noch strauchförmigen Exemplaren, und meint, sie zeigten darin eine

gewisse Trägheit und würden wahrscheinlich hohe Bäume nie besuchen. Seitenstücke dazu sind die

beiden Spinner: fancelina und selenitica^ von welchen, wie es scheint, auf Schlesischen Lärchen

noch nichts wahrgenommen wurde (p. 401).

N. pinipenla ist zwar schon Bd. L p. 150— KM mit grofser Ausführlichkeit behandelt. In-

dessen ist von neuen Erfahrungen immer wieder Neues zu erwarten. Das beweist ein Frafs in der

Forstinspection M ar ien werder-Tuchel, welcher erst im Jahre 1867 bekannt wurde und über den

ich interessante Mittheiluugen von Herrn Bock, Köuigl. Lieutenant im reitenden Feliljäger- Corps, ge-

.sammelt auf dem Reviere seines Vaters ( Li ndeub us c h ), im Herbste erhielt.

1) Wichtigkeit der Witterungseinflüsse. Das Resultat jener Katastrophe war das Auf-

hören fernerer Besorgnisse. „Der gröl'ste Theil der Raupen war gestorben (unter Symptomen wie

sie schon Bd. L p. 153 angegeben sind), und fast die Hälfte der zur Verpuppung gekommenen von

Ichneumonen inticirt" (briefl.). Herr Oberförster Bock schrieb dies den atmosphärischen Einflüssen zu,

namentlich den häufigen Gewittern, denn bei solchen kommen jedes Mal Raupen massenhaft' von

den Bäumen und erfüllen sterbend die Luft mit einem modrigen Gerüche. Andere Stimmen wollten

die Gegenwart von Pilzen, die jetzt en vogue sind, als die Ursache des Todes ansehen. Könnten

nicht Pilze und Raupentod gemeinschaftliche Folgen der Witterung sein? Uns helfen solche Er-

mittelungen, für welche ja noch nicht Mikroskope genug auf den Revieren sind, und für welche uns

doch selbst die Mykologen noch mehr Sicherheit durch genauere Beobachtungen verschaftmi müssen,

augenblicklich wenig. Herr Dr. Bail in seinen werthvollen ^Mittheihinyen über Pilze ^ Dunzig 1867'^

gesteht selbst, dafs die Sache noch nicht spruchreif sei. Wollte man also, um auf die Praxis zu

kommen, Pilze übertragen?! (s. auch Register).

2) Reproducti on. Es hat sich das, was ich Bd. L vorgetragen hatte, jetzt wieder bestätigt.

Herr Bock schreibt mir im October: „Von Weitem ist an den kahl gefressenen Beständen nichts

Grünes zu bemerken, und nur bei näherer Besichtigung zeigen sich Spuren von Leben in der Ent-

wickelung von Scheidenknospen, am meisten an den Stangen, deren diesjährige Triebe auch anfangen

abzusterben, während alte Ueberständer keine Spur von Reproduction zeigen." Ich habe zu

diesem, so charakteristisch aufgenommenen Thatbestande nur zweierlei zu bemerken: Erstens sehe

ich au den übersandten Zweigen, aul'ser den ( von mir Bd. 1. Taf. 7 in einem späteren Stadium abge-

bildeten) S cheid en knos [)en auch noch Rosetten, und zwar den beim Spanner (Taf. 12 Fig. 2)

ahgebildet(^n ganz ähnlich, nur dal's sie beim Eulen-YrAkc ungleich häufiger waren, dann aber auch,

ähnlich wie beim Spinner (Taf. 6. Fig. 2.') den sicher zu erwartenden Tod des Lidividiuuns anzeigten.

Zweitens finde ich in dem Absterben der Maitriebe an den Stangenhölzern die erste Einleitung zur
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Spiefsbildung. und in dem difsjährijTen Kahlbleiben der Ueberständor einen Grund zu kräfti-

gerer Erhaltung derselben (ßd. 1. p. 1(J4. und meine bei „Laul)bolz>' /.. B. p. 109. u. A. vorge-
tragene Theorie). Lauter sehr wichtige K r w e it c runircn für Physiologie!

Gattunfj Geomelrn Liiin. .SpaiiiiiM-.

Erste Abtlieilimg. Nadelholz -Spanner.

Geometra piniaria. Ich erwähne dieser ersten und wichtigsten Species, obgleich ich sie bereits

froher {Forxtins. IL p. 170— 177 und Bd. I. p. 165 — 178) ziemlich erschöpfend glaube vorgetragen zu
haben. Sie dient mir hier einmal als Anknüpfungspimkt für neue Arten, alsdann niuls ich aber, was
Leben etc. betrifft, hier noch einiges Neue iiix'r uuseru Spanner niittheilen, was. wenn es sich be-
stätigte, ganz neue wissenschaftliche, und vielleicht selbst praktische Gesichtspunkte feststellte. Herr
V. Prittwitz. der sich schon so viele Verdienste auf dem biologischen Gebiete erworben hat, berichtet

an das hohe Ministerium (Brii'y </. (/. 12. Sept. 1,S07) Folgendes: „Nach gewöhnlichen Annahmen soll

sich piniaria im Herbste verpuppen. Für hiesige Gegend trifft das nicht zu, denn ein gro/ser Theil
streift die Kaupenhaut erst im April al) und i)leibt bis dahin beweg ungs fäh i 't

( ? ). Dies sichert

die Conservirung der Art und befähigt die Thiere im Frühlinge gefährlicher Nässe durch Orts-
veränderung auszuweichen." Ich habe im Jahre 1864 Gelegenheit gehabt, die grolse Härte der
Kaupe gegen Witterung gehörig kennen zu lernen (ßd. I. p. 167), aber von einer solchen Ueber-
winternng, wie Herr v. Prittwitz sie schildert, bemerkte ich nichts, höre auch, dafs Forstmänner
i /.. B. Herr Forstmeister Danckelmann, der in seiner früheren Inspection einen Frais hatte), nicht

daran glauben. Auffallend ist, nachdem der Frafs schon 1866 erloschen war, der Wiederausbruch
desselben ann. 1867.

G. sfrnhilata Hbn. ist früher (Forxtin.t. IL ISH) hinreichend characterisirt, auch habe ich mein
N iclit fiii d<ii in Zapfen ehilich bekannt, und nur gesagt, dafs Hartig ihn aus Kiefernzapfen erzog

was ja nicht unmöglich, wenn auch nicht normal ist. Werneburg sagt, dals De Geer's Zapfen-
raupe die abii'lella gewesen sei — irrig als "frobHata von vielen Entomologen (z. B. Treitschke) auf-

geführt — und fügt (brieflich) nocli hinzu: er habe die xh-ohilata im Thüringer Walde sehr häufig

gesehen, aber nie in einem Zapfen gefunden ( s. auch Saxeseu p. 188). Ihr wahrer Wohnort scheint

din Lausgalle ( v. Chennex Ahietin) zu sein, und, da diese auch wohl Zapfen genannt wird, so m.i"

der Irrthum daher rühren (z. B. von v. Heinemann p. 818). Prof. Kropp in Weilswasser (Stettin.

Z 1857. p. iL/.) fand die Raupe in zahllosen 67«'/W('.s-GaIlen, und ich möchte unter den von tlormna
bewohnten Fichten die mit Gallen besetzten (Hd. L Tat. .W) auch ttir den Wohnort der Ktrobilafa

halten. Kropp beobachtete die Puppe im September in der Erde, und im Älai darauf den Falter.

Durch das Trockenwerden der Gallen, im August, wurde die Kaupe gezwungen, ihre Wohnun" zu
verlassen. Die xtroöiltita schmarotzt also in den Gallen und ist durch Zerstörun" derselben — Chernwa
cdccineux wurde nach Krojip ganz ausgehöhlt — eher nützlich als schädlich.

G. i-nriafa Wien. V. ist die von mir S(dion irühcr (Forsfinx. IL 187) beschriebene .Art, welche
ich hier nur durch eine Abbildtmg ( Taf III. Fig. 16.) verdeutlichen wollte, und zwar der grauen
vielbindigen Form, welche vorzugsweise als rariuta auct. (Hübner Fig. 29.3 ) geht, während in

meiner früheren Beschreibung die braune breitbindige Form [fulrata oder obelixcata auct. Hübn.
296. 297) gekennzeichnet wurde. In unsern Nadelwäldern kommen beide, sammt der jvniperata, welche
auch wohl nichts weiter als graue kleinere (Hübner Fig. 294 ) oder gröfsere Varietät ist, vor, und
ich möchte hier zu einer Sichtung des biologisch noch sehr unklaren Spanner« von Neuem auflorchrn.

Mehrere neue Beobachtungen, wie die von Herrn Tieffenbach und Werneburg ( briefl.), stinmien

darin überein, dafs die braune Var. (obeli.scata) auf Kiefern, die graue (rariata) auf Fichten lebt. Es
kommen hier also Farbenverschiedenheiten auf verschiedenen Nahrungspflanzen — zu denen auch
Wachholder? — zu Tage, denen wir auch an andern Orten (n. domana) begegnen.
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Zweite Abtheilung. Laubholz -Spanner.

Unter diesen ist nur eine allgemein bekinint nnil gefiirebtet, die hniiiKita t'iir die Gärten. Da

sie auch in den Wald kommt und sich zu ihr die JefoUaria gesellt, tun besonders /^fwcÄc/i-Keimlinge

zu ruiniren: so halie ich diese (Forstins. IL Taf. XI) vorzugsweise in Bildern berücksichtigt, und nur

diese in meinen „Wah'lrenicrhi'rn'^ genannt. Die von mir übersehene, etwas gröl'sere bnreata. (Birken-

Fro.stspn»>!i'i\ Zellcr in der S/etL Z. 1840) ist der brunut.ta so ähnlich (nur später fliegend), dai's ich sie

hii'r füglich übergehen kann (Treitschke X 2. p. 204). Aul'serdem habe ich in Forstimekten

(p ]92— ]fl7) noch 16 Species theils umständlicher, tlieils kürzer beschrieben, eine durch Gröl'se und

absonderlichi' Form hi'r\orragende auch noch auf T:if. XI dargestellt.

Alle jene abzubilden, gebricht es mir auch noch jetzt an Raum; ich habe indessen auf Taf III.

cethan, was ich konnte, und durch Herrn Ti effen bac h's geschickte Hand zur Darstellung gebracht.

Ich habe mich b(n der Auswahl der Species nach namhaften Autoritäten gerichtet, welche jene theils

in ihren systematischen Werken, tlieils in der hin oder der „StcUiner Zeitung"' empfahlen (v. Heine-

mann, Speyer, Zeller u. A.), oder mir briefliche Mittheilungen darüber machten, wie Herr Ober-

forstmeister Werneburg. Kahlfrafs hat man, mit Ausnahme der öfters schon massenhaft beob-

achteten hastata, die ich von Herrn Oberförster Berger erhielt, noch nicht beobachtet, wohl aber

von Entblättern einzelner Bäume, von auffallendem Fluge und dergl. gesprochen. Weitere ausführ-

lichere Nachrichten werden vielleicht durch meine Darstellungen erzielt. Polyphagisch sind sie

alle, jedoch darf man annehmen, dal's die Buche am meisten durch Spanner belästigt wird ( namentl.

durch auraiitiaria), und dal's uhnaria wirklich ihren Namen verdient.

In den Beschreibungen der Falter kann ich mich, da gerade diese durch einen Blick auf die

Bilder ihre Namen ergeben, sehr kurz fassen. Schmalere (proJromaria, proffemmariu, poii/onariu) oder

breitere (besond(>rs haHtatu) Flügel, auffallende Undeutlichkeit der Binden (haiitataf uhnaria) oder Verlö-

schen aller Zeichnungen (pirogeintn.), Durchsichtigkeit der Flügel (pomonaria) nebst Farbenvertheilung und

Unterscheidung der Flügellosigkeit der ^ (bei aura/diaria, progenun. nuA 2)oinon.) bilden die Hauptgesichts-

punkte. Die Raupen bieten viel mehr Schwierigkeit, denn sie variiren und haben meist schwer auszu-

drückende Farben. Auf sie kann man sich beim Bestinnnen gar nicht verlassen, und del'shalb uuterliefs

ich ihre Abbildung, will aber versuchen sie kurz zu beschreiben, wobei mir die Vergleichung mit den bereits

friiher gemalten Raupen (Fordia-^. II. Tu/. XI) zu Statten konnut. Die braune progeitiiii. hat mit Fig. 6

so viel Aehnlichkeit , dal's ich sie beinahe identiticiren möchte. Die proJromaria (Ad. Speyer Isis

1839 p. 122) stinunt mit Fig. 3. fast ganz ülierein. Die auraiitiaria ist nach Hühner Fig. a. grün

und dürfte in lituraria (Fig. 2) ihre Erklärung finden, während Treitschke (Geoui. Lp. 312) sie mit

defoliaria (wenigstens in der Form) vergleicht. Ad. Speyer (1.1.) sie sehr veränderlich und die Puppe

in leicht ausgesponnener Erdhöhle findet (Fl. im Octbr.). Die uhnaria nähert sich in Farben der coc-

ruleocep/uda (Taf. X. Fig. 3) sehr, wenn niiui Zehnfüfsigkeit und schlankere Form alizieht. Die ponio-

naria mul's früher ganz und gar verkannt worden sein, denn alle Beschreibungen sju-echen von Dorn-

spitzen und Stacheln, welche sie wahrscheinlich von Hühuer's Fig. 1. (Geoui. IL Aeq. A d) entnah-

men. Werneburg (Stettin. Z. 1861. p. 322) erzog sie imd sah nichts davon. Nach dem Auskriechen

sind sie tiefschwarz mit hellweifsen Gelenkriugen (also gleich der verwandten zonaria). Nach und

nach Ijis \" werden sie leicht graublau, fein gerieselt: der erste Ring vorn gelb gesäumt, der Körper

mit quadratischen, schwarzen Flecken, in den Seiten gelblich. Werneburg vermuthet, dal's sie als poly-

pliagische Raupen wohl ihre Farben ändern könnten. Die Eier, aus denen sie kamen, waren tönnchen-

förmi"', gelbgrün, grubig. Die Puppe in unausgesponnener Höhlung der Erde, gedrungen, mit plumper

Stielspitze und 2 kurzen Spitzchen. Die hastuta variirt am meisten, weshalb ich einige verschieden

gefärbte Raupen (helle und dunkle) auf Taf. 111. dargestellt habe, und zwar in dem bei den Schrift-

stellern sprüchwörtlichen „Gehäuse von versponnenen Blättern." Diese benagt -sie Anfangs blol's, und
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durchlöchert sie zuletzt so, dal's sie schnell trocknen inul uiicli den Tod der /iir/,enz\veige, auf welchen

sie sitzen, nach sich ziehen. Ich erhielt Puppen zwischen den Bhittrosten , die meisten gehen aber

wohl, da sie überwintern müssen, in die Erde.

Unter ihnen die am frühesten {proilromaria Februar und Märzl. und die am spätesten fliegen-

den (aul'ser hmtmuta, horcata auch aunnäiaria und proijeinmariu).

Gattung Torlri.r Linii. Wickler.

Hat bedeutend erweitert werden müssen, einmal wegen des Ilinzukommens neuer Arten, deren

Wichtigkeit jetzt schon erwiesen oder, wegen schon covnproniittirtcr Verwandtschaft, noch zu erwarten

ist, theils weil alte Arten eine neue Bespre^;huiig nicht liiols phytologisch erforderten, wie iloi-idno,

hktrionancu sondern auch wieder mit Varietäten abgebildet werden mufsten, um endlich einmal

die Sicherheit derselben vor aller Welt festzustellen, wobei, hinsichtlich der Namen, wieder einnial

ein conservativer Gcwaltstreich ausgeführt werden mufste. Dabei sind nun hauptsächlich die Falter

benutzt und weniger die Raupen herbeigezogen; denn letztere sind sich oft sehr ähnlich, fehlen auch

wohl ganz (ni<tr<jarotana, j^inii'orana); dagegeu die Falter besser zur Aufstellung von Diagnosen geeiu-

net, auch leicht zu haben, da sie viel bei Tage und niedrig fliegen, und besonders leicht erzogen

werden können, an den Raupen und Puppen bleibt inuncr die stereotype Schwierigkeit: Behaarung.
Die Ilaare sind an sich schon fein und oft erst l)ei günstigem Lichte bemerkbar, auch jjehen viele

durch Abreiben verloren. Hat man gar nur wenige lebende Thiere luid will diese für die Zucht

lebendig erhalten, so darf man sie nicht zu sehr drücken, wie die GruncrtiaiKi, welche möglicherweise

Doppelhaare hat. ^ Für den Künstler mufs dies Alles langweilig sein und es ist nicht übel zu nehmen,

wenn auch da, wo sie nicht hingehören, einmal Ilaare stehen (z. B. Taf. V, Fig. 9' an der Scheide-

wulstj; vcrgl. For-itins. II, /». .5.

Biologisch verhalten sich, zum Tröste für Diagnosen, die Wickler constaiiter als irgend eine

andre Insektengruppe, und wenn auch kleine Abweichungen vorkonunen, so sind das immer nur Aus-

nahmen, wie hcrcyiiiana in Toiiii'ii, ilorsona in Kic/crn u. s. f. Defsiialb bleibe ich auch bei der früher

(Forifinx. II.) gewählten Eiutheilnng nach dem Frafse*) und mache nur die kleine Veränderung der

Vereinigung von Fichte und T<tnru' weijen des öfters beobachteten Vertauschens beider.

Erste Abtheilung. Nadelholz-Wickler.

Erste riitcrabtlii'ilung. Kiefern-Wifklor.

Als seltner Fremdling konunt ilomana hier nicht in Betracht (s. zweite Unterabth.). Die alti n.

bekannten Arten haben sich inuner wieder als strenge ilonophagen gezeigt, und nur piccaiia ist

Vagabonde. Von den drei neuen ist ri/ntnio/ia noch zweifelhaft , die beiden andern aber sind ächte

*) Untci"i,'attunt;en jianz unanwendbar, denn eben i~l erst wieder ein neues System von den Klii(;elrii>]icn — wie

SL-hwer durch die beschuppten, dicken Flügel hindurch zu erkennen! — cnlstjindcn und dadurch das ältere Subgenus Oicn/T ver-

drängt, nach welchem wir bisher so schön die meisten Nadelholz- Wickler ansprachen. Auch Üdnp/iilii hat seine Bedeutung ver-

loren — histrirmtina daraus verbannt! Die allermeisten Nadelholz- Wickler geliürcn jetzt zu /i'(7i'mVi (Ä7'7<™- Arten) und (jraphulilhn

(mit ttnrs. sirohil. Iicrri/ii. u. A.). Beide wesentlich unterschieden durch den L'rsprimg des Mitlelastcs und des vierten aus dem

Qaerasic (d. h. der äufscrcn Begrenzung der Mittelzelle): bei Gniplmlilhit entspringen beide gesondert, bei lictimn beide aus Einem

Punkte. Die beiden anderen Gattungen, welche die mcistcu Lanbliolz- Arten enthalten, sind 'J'frns und Torlriz. Bei Tortrix

mündet Ast 7 in die Flügulspitze oder in den Saum. In dieser Terminologie ist allerdings mehr febereinstimmung, als in ander-

weitiger, die Farbenfiguren betreftender: gute Abbildungen helfen aber iibcr solche l'nsicherheiten hinweg. Gewöhnlieh erkennt

man 3 Felder, und diesen entsprechend oft 3 Binden (schräge), durch deren Auflösung .Bindcnsireifen" entstehen. .Knie-

st reifen," wenn eine volle oder aufgelöste Binde fast rechtwinklig erscheint.

II. .52
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Kiefern-Bewohner, wie man ihnen beinahe schon ansieht. Rednana, die sonst wenig beachtete, soll in

den letzten Jahren an Kiefern der Dünen (z. B. Revier Grün haus) so viele Beschädigungen ver-

ursacht haben, dafs, um werthvolles Holz zu conserviren, gesammelt werden mulkte: 100 Harzgallen

für 1 Sgr.

T. laargarotana (sie!) und pinivorana sind hier also zu beschreiben, und zwar zu vergleichen:

theils unter einander, theils mit den nahe verwandten Buoliuna und turionana. Felder der Flügel

sind mit Sicherheit nicht zu unterscheiden, sondern nur Bindenstreifen und Anfang derselben am
Vorderrande als X-Y- (oder -j')- Striche. Die Bindenstreifen lassen sich bei pinirorana ziemlich sicher

zählen (8), der letzte y-förmige der 8te, bei murgarotuna nicht, weil hier jede Binde aus 2 (besonders

breiten) Stücken besteht: die dunkle Einfassung der ganzen Binde durchsetzt letztere fein. Von niar-

qarotuna besitze ich mehrere Stücke luid kann schon von auffallenden Varietäten sprechen, hauptsäch-

lich darin bestehend, dafs die Binden nicht so bläulich angelaufen sind wie in Fig. 14, sondern silber-

weil's erscheinen. (Blaugrau erscheint ja auch bei turionana, und Forstins. Fig. 3 sogar recht stark

ausgedrückt). Auch in der Form und Verschlingung der Binden zeigen die neuen Stücke einige Ab-

weichung, ohne dals ich eine Species darauf zu gründen wage — Variabilität ist bei Wicklern, wie

bei Eulen zu Hause ! Ein ^ '^^^ margarotana hat nur 8 '" Flügelspannung. — Von Buoliana und

turionana unterscheiden sich beide ganz bestimmt: so reines Roth, besonders des Thorax, hat keine

von beiden, auch unterscheidet sich furiottana, welche der pi/ucorana am nächsten kommt durch unter-

brochene Binden des Mittelfeldes. Larven und Puppen noch unbekannt, wahrscheinlich denen

von Buoliana und turionana sehr ähnlich.

Beide neuen Wickler, bisher noch als Seltenheit bekannt, stammen aus der Kiefer, und scheinen

hier mit Buoliana und turionana zusammen zu hausen. Beide erhielt ich für Fig. 13, 14 durch Güte

des Hrn. Dr. Wocke, die margarotana später noch von Hrn. Hochhäusler, welcher aber auch

nichts Näheres über Leben angeben konnte. Indessen will ich auch das Wenige, was seine Briefe

darüber besagen, hier beibringen: «Die mit No. 1 {margarotana) und No. 2 (turionana) bezeichneten

Schmetterlinge habe ich mit Buoliana zusammen häufig, als ich vor 8 Jahren in Eisdorf (Schlesien)

war, aus den Quirlknospen einer 12jährigen KiefemSehonimg erzogen, in welcher sämmtliche Quirl-

triel)e befallen waren." Kiefernwickler waren häufig (v. Ernst Sehles. For.Hver. 1867).

T. riburnana. Wien. Verz.

Ich bringe den bereits früher von mir auslührlich (in Grunert's forstl. Bl. IL p. 66— SS)

beschriebenen Wickler hiermit wieder in Erinnerung. Der Frafs an Kiefern hat sich durchaus noch

nicht wieder gefunden. Man bedenke aber solche Verirrungen wie die Erfahrung sie uns schon

sicher gelehrt hat — z. B. (uitiqua und Pi.si an Fichten, abietana an Saalweide etc. — : wie selten

kommen diese vor?! Herr C)ber-Forstmeister Grüne rt ist ein zu guter und sachverständiger Be-

obachter, als dals er sich in der Angabe der erwähnten Notizen geirrt haben sollte. Man achte also

immer wieder in Schonungen 1) auf den kleinen grünen Schmetterling, 2) auf die zu Einem Feder-

busch (Weichselzopf) verklctteten Krön- und Quirlzweige des Maitriebes, in welchem die schnuitzig

grauen Raupen bis Juli fressen und sich dann verpuppen, auch Schmetterlinge schon im Jidi fliegen.

Zweite Unterahtlieilung. Ficliten- und Tannen-Wiikler.

Die Wichtigkeit, welche die Tanne jetzt für Studium der Wickler erlangt hat, aber auch die

erweiterte Erfahrung des Zusammenvorkommens der meisten auf Ficftte und Tanne — wozu das Un-

erhörte des Ueberganges auf Kiefer und Wuchholder — veranlal'st mich zur Vereinigung beider Hölzer.

In welchen Fällen sie sich vertreten, oder isolirt die eine oder andre Insektenart zeigen, wird viel-

leicht von besondern Umständen abhängen, die der Forstmann dereinst ermittelt. Diese Unter-

abtheilung war, so lange sie auch nur aus Fichten gebildet wurde, schon stark besetzt: jetzt recrutirt

sie sich wiederum ziemlich stark aus Wicklern — wozu sogar neue Motten kommen (s. Tinea). Mit
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der schönen abietana Hübn. ist es eine Mystification, denn, ohgiricli Kisclier (oder violinelir Mann)
sie von FicJid'n klopfte, so liUst sie v. He ine mann auf Saalweide fressen. Es kann uns daher nur

der auch hier entbrannte Streit um doppelte (Jeneration (s. ferrugana) interessiren. Fischer (p. 69)

verwandelt sie auch hier, wie hex ferrugana in Doppelflug.

Erste Sectioii. Die einen jjestriclielteii Spieofelfleck führenden Wickler.

Tortrij; dorsana II bn. Fichtenrindenwickler.

§ I . Namen.

Neuerlich ist es immer wieder zur Sprache gekommen, dafs Fabricius einen Ijaubholzwickler

— der aber früher schon den Namen Jungiana (Linne's Jungiella^) erhalten hatte — dornana nenne,

dafs also unser Riitilenirickler nicht so heifsen könne. Hühner ist aber anderer Meinung und viele

Entomologen sind ihm seit langer Zeit darin gefolgt, seit Saxesen's Zeit (meine Forstim. Bd. II.

l>. 216. Taf. XII. Fig. 6, 7) auch die Forstmänner, und es wäre jetzt wirklich unverantwortlich, den

Namen zu ändern, der, wegen der jetzt allgemein anerkannten Wichtigkeit des Rindeniric/den,

fast jedem Förster bei uns wie (nach Hrn. Wachtel) in Oesterreich bekannt ist und dorsana srenannt

wird.*) Eine andere Schwierigkeit, welche zur Einigkeit in der eingebürgerten Nomenclatur drän"t,

erhebt sich darin, dals aus der einen "2 Species gemacht sind [Zeller (Stettin. Zeit. 1840) und wieder

V. Ileinemaun Wickler p. 188: duplicana und pactolana]. Dagegen zu stimmen, ist hier meine zweite

Aufgabe. Ich beginne mit Saxesen's Autorität, der recht gut 2 Formen kannte, und für mich auch
abbildete (Fig. 6 und 7), nämlich Fig. ß mit unterbrochenem Kniestreifen, und Fig. 7 mit con-
ti n uirlich em. Auch erwähnt er schon der 4 weil'sen Saum- und I nne nran dsfleckchen, welche

bei der „unterbrochenen" fehlen (s. nachher A'eV/V/vt-Stück). Gleichzeitig mit der Ansicht von 2 Spe-

cies haben sich aber nicht blofs zwei neue Namen, sondern sogar drei eingefunden, über deren Vor-

züglichkeit man sich gewifs nie ganz einigen wird. Nämlich die unterbrochene, welche Her r ich

-

Schäfer interruptana nennt, heifst bei v. Heinemann duplicana, und fiir die continuirliche soll ein

anderer älterer (beiläufig auch unsiciierer) pactoluna genommen werden (v. Heinemann l. i. p. 188).

Werneburg (Schinett. Bd. I. 340} hätte wohl für die Befestigung des Namens im forstlichen
Sinne etwas thun können; an Statt dieser Sicherheit, bringt er neue Unsicherheit zur Sprache
Petiverella Pnz., auch (p. 4.58) noch lunulana. Da er die Grunertiana gar nicht kennt, so kann er

gar nicht wissen, ob nicht diese unter irgend einem der alten Namen steckt, worauf Treitschke's
Zusatz zu seiner .Jungiana „ziemlich selten" sogar deuten würde. Unsere dorsana ist ja überall „sehr

gemein". Was werden nun endlich künftige Entomologen noch für neue Namen entdecken?!
Welcher Forstmann wird dann Lust haben, alle die betrefi'enden Bücher sich zu verschaft'en, um daraus
die besten Namen zu finden 1

§. 2. Beschreibung.

An Saxescn s Beschreibung, die durcli so treft'liche Bilder illustrirt wird, ist gar nichts aus-

zusetzen, und ich wollte nur auf zweierlei aufmerksam machen: 1) Saxesen's Stimme fiir Identität

der zwei Formen hat doppeltes Gewicht durch genaue Beobachtung des Lebens, und dieses wird

2) nun noch vergrölsert durch die neuen Erziehungen aus vier verschiedenen Nadelhölzern (Fichfe,

Tanne, Kiefer, Wachholder), welche immer wieder kleine Verschiedenheiten, die ich daher auch abbilde,

*) An .nichts sagende* Namen sind wir längst gcwühnt, und so wird ans auch die Bedeutungslosigkeit von dortana

nicht abschrecken. Der weifse Rückenflecken nämlich, welcher beim sitzenden Schmetterling entsteht, ist auch bei anderen Wicklern,

namentlich bei nigricana (s. Fig. 7F) und sogar bei hislrionana (Fig. 3^).

52»
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zu Tage förderten und doch von Niemand für specifische gehalten werden: alle sind Rindenbe-

wohner, alle haben gleichen Flügelschnitt, wenn auch wieder verschiedene Gröl'se, und bei allen

spielen die Grundfarben allmälig aus Braun in fast schwarze Nuancen. In der gröfsern oder geringem

Unterbrechung des Kniestreifens kommen auch Uebergänge vor, und reduciren sich auf Saxesen's

Fig. 6, während seine Fig. 7 sieh in dem A7(?/i?/7«-Stück (Fig. 12 der Taf. V) wiederfindet, aber auch

wieder mit interessanten Modificationen, hier namentlich was die Saum- und Innenrandsfleckchen
betriflt. Diese sind nur an Fig. 12 feiner und etwas vermehrt, stehen auch etwas mehr gegen die

Mitte des lunenraudes, während sie Sax es en (sammt dem Ende des Kniestreifens) etwas mehr gegen

den Saum des Hinterrandes zeichnete, was wohl einem kleinen Augenmafs-Fehler zugeschrieben

werden mul's.*)

Leben, Bedeutung etc. der dorsuna s. Forstins. Bd. IL p. 216, wo auch Raupe von

Saxesen gemalt Taf XII. Fig. 6'', und Puppe Fig. 6^, und Waldverderbniß Bd. I. p. 261 — 65.

Nachträglich noch die Ansicht von Hey dar (Böhm. Forstoer. 1863. IL 46. p. 77)., dafs dorsana sich

in Frostlöchern am meisten vermehre und daher auch seine heimlichen Zerstörungen für Frost-

schäden gehalten würden.

Zweite Sectio n. Spiegel fleck fehlt.

Tortric histrionana Fr öl.

§. 1. Namen.

Ich bilde mir zwei Fragen: 1) soll der Name bleiben? und 2) hat Saxesen, da man auf

dessen Beschreibung und Zeichnung [Forntins. IL jk 228 f. und Taf. XLL. Fiij. 5) hauptsächlich

zurückgeht, an der Aufstellung desselben einen Antheil? Beide mufs ich, nachdem ich schon zu

verschiedenen Zeiten den Gegenstand besprochen habe (besonders in Grunert's forstl. Bl. IL VIII.

illustrirt), abermals bejahen, und zwar weniger durch Hübner (Fig. 310, 311), als jetzt von einer be-

deutenden Autorität (v. Heine mann 1. 1. p. 39, welcher miirina als Synonym betrachtet) unterstützt,

die sieh auf Saxesen's Darstellung beruft und deren grofsen Autheil an der Behauptmig von histrio-

nana feststellt. Der Fehler in dem Saxesen 'scheu Bilde, dafs er nämlich den Ausdruck „aschgrau"

in demselben zu sehr durch ,,blau" betont hat, erscheint demnach nicht so störend, dafs man nicht

danach die kürzlich in Cours gekommenen zahlreichen Schmetterlinge (von Koch in Carlsbad, von

Werneburg u. A.) sofort bestimmen könnte. Diese Exemplare sind so verschieden in Gröfse und

Colorit, dafs hier wieder die Frage entsteht: gehören sie nicht zu verschiedenen Arten? Für die

Identität derselben hat sich eine wichtige Autorität entschieden (in Briefen an mich): Herr Oberforst-

meister Werneburg. Was dieser (Beitr. L p. 552^ über die Beziehung zu einer alten Species

(pinana) sagt, ist nur eine „Vernuithung". In der That führen auch unmerkliclie Uebergänge von

meiner jetzigen Fig. 5 bis zu dem andern Extrem, welches in Fig. 1 ausgedrückt luid nach dem-
selben Stücke gemalt ist, welches Saxesen abbildete.

Soli der Name histrionana bleiben? Das würde so viel heil'seu, als: „wollen wir warten, bis sich

die äclite histrionana von Frölich meldet, und sollen wir unserem Tunnenicicklcr interimistisch einen

andern Namen geben?" Darauf wird sich wenigstens kein Forstmann einlassen, der den nun auch schon

ziemlich lange eingebürgerten Namen nicht blol's nach Bildern, sondei-n auch nach Leben und Bedeu-

tung bestimmt, die ja ziemlich sicher in diesem Bande gegeben sind (p. 13— 20). Der ungenannte

*) In (icr Form der VorilcrHügel liabcn beide Künstler, trotz ihrer Vortrefflichkeit, lileine Fehler begangen — Fehler,

die aber, wo man sieh anf Angenmal's verlassen niuls, fast unvermeidlich sind — : nämlich Saxesen hat sie, wie ich glaube,

etwas zu gedrungen, Tieffenbach etwas zu gestreckt gezeichnet. Indessen ist das so fein, dafs ich eine Aendernng auf Taf. V
nicht vorzunehmen wagte.
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Opponent (in Böhm. Vereinsschrl/t Jahr 1863. Ih-ft 45. p. 84) wird nun aucli wohl, wenn er das hier

lind früher von mir Gesagte erwägt, den Namen hiKtrioiuina annehmen und von caprinmlganu (eigent-

iieh synonym!) abstehen.

§. 2. Besclireibniifi;.

Eine solche würde, trotz biologischer Sicherheit, doch noch erforderlich sein, und ich will sie

wenigstens als speciellen liilderweiser*) hier beibringen. Die Flügelspannung zeigt die auffallende

Verschiedenheit von 8— 11". Die Farben beginnen mit einem äulserst hellen Extrem von schmutzig

Graugelb (Fig. 5) und gehen bis Dunkelbraun, meistens aber einen leberbraunen Ton eiidial-

tend, wie es das Sa.xese n"sche Nornuilexemplar zeigt (Fig. 1), selten mit einem Stich in's Röthliche,

wie es das Grunert"sche Colorit wohl etwas zu grell ausdrückt. Das Braun der Binden ist ziem-

lich überall dasselbe, nur sind diese schmäler oder breiter, meist stark unterbrochen, selten continuir-

licli. Ganz eigenthümlich ist Fig. G. weil hier der Unterschied der drei Felder, welcher an Fig. 3

und 4 am deutlichsten ist, sich ganz verwischt. Das „Blau" oder „Aschgrau", welches an Sax es en"s

Original-Figur getadelt wird, fehlt keinesweges, tritt aber nur sehr schwach hervor, wie an Fig. 1

und 2, ist auch auf der G ru n ert" sehen Tafel an Fig. 1, .'}, (! richtig angegeben — innner im 3ten

Felde. Bei gewissem Lichte schimmern alle 3 Felder grau.

Leben und Bedeutung, auch schon thcilweise Verbreitung sciiildern p. 13— 20, auch ist

dort von den Eiern die Rede. Die Raupe malte Saxesen (Fig. 5'') schon recht gut, jedoch ist

der die natürliche Grölse andeutende Strich etwas zu kurz: in den Carlsbader Sendungen, welche

mir noch fressende Raupen verschafften, gab es Stücke von 6

—

7'"
(14. Juni 1863). — Puppe in

Forstins. Fig. .5'' und 5p. Von dem directen, durch hlxtfionana bewirkten Absterben der Trtnnen

überzeugt man sich immer mehr (Böhm. Forsteer, com ./. Iti63. 11. J.V. p. 68).

T. m'f/ricana H. S.

Dieser auch bei v. II einemann (1. 1. \>. 165) so genannte Wickler wird schon von II er rieb

-

Schäffer abgebildet. Er vergleicht ihn mit seiner cnmifuna (unserer hcrri/niu/Ki), auch in der (TriWse

(fiast 6'"), bestmders wegen der siilierweilsen, wenn auch etwas zahlreicheren und feineren Vorderrands-

häkchen (Strichelchen). Die Grundfarbe ist aber nie blofs braun, sondern viel dunkler — daher auch

mit Recht Hiijricaiia! Die drei dunklen Querbinden, welche Ilerrich-Sc liäffer hervorhebt, sollen

durcli Silberlinien getrennt sein: so erscheinen sie auch, besonders durch den Contrast gegen den

dunkeln Grund hervorgehoben, also beinahe die drei Felder bezeichnend und noch die Flügelspitze

umkreisend. Durch die Verschlingtmg der Silberlinien und den dunkeln Grund neigt sich nigricuua

zur (aber viel grölsern) CluuKthaUuna (For-stim. XII. Fiy. 2). Auch Unterseiten sehr dunkel (schwarz-

braun mit silberweilsen Vorderrandshäkchen). Die Raupe hatte ausgewachsen") (Fig. 1 ^) über 4"'

Länge, war auffallend behaart und jugendlich (ca. 2") hellbraun bis röthlichbraun, und ziemlich glän-

zend. Kopf- und Nackenscliild glänzend schwarz (s. auch Fig. 7' wegen [hier stark entwickelter!]

Behaarungl (haarlose Scheidewülste richtig ausgedrückt!). Die Puppe (Fig. 7'') braun, sehr ähnlieh

der von nanami — s. dort und hier.

Leben, Verbreitung, Bedeutung s. p. 21— 24 dieses Bandes. Trotz der Aehnlidikeit

dieses kleinen Wicklers mit so vielen anderen ist er doch ijiologisch (Knospenzerstörer!) schon gegen

jede Verwechselung gesichert.

*; Vcmciraltitriing der Abliililunccn ist wohl das sichcrsie Mittel, um den in Kcde stehenden Kalter für iille Zeiten cnto-

mologisch sieher 7.u stellen. Ich hiilie mich daher nicht blos mit den in Grunert gelieferten, scliünen Bildern liegniigt. sondern,

da mir später noch besondere Nuancen vorkamen, auch diese auf 1 af. V berücksichtigt.

**) Leider ging mir die Beschreibung dieser erwachsenen iiaupe verloren, und ich mufs mich mit einer, spater nach jün-

geren Individuen entworfenen Beschreibung (vom 28. November 1863) begnügen.
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T. riißmitrcDia.

b\— 7'" Flügelspannung. Wird von den Entomologen verglichen mit hernpiiana und nigricnna,

aber auch mit Ratzehio-giand wegen des so auffallenden und so seltnen Rostroth auf Flügeln, Kopf

und Thorax. Auch hier findet Herrich-Schäffer, wie bei nigricana .3 dunkle Querbinden, und

auch ich billige diese Auffassung; denn sie sind deutlich gesondert und regelmäfsig und höchst sauber

durch Bleiglanz („Bleilinien" v. Hein), welche, je nach Wendung und Lichtreflex, reiner metallisch

oder trüber erscheinen, begrenzt, den Zwischenraum rostroth lassend: fast möchte man sagen: „drei

schwarze und drei rothe Binden wechselnd". Indessen sind die dunkeln Binden nicht rein schwarz,

sondern mit Rostroth gemengt, zum Theile gesprenkelt. Am schmälsten ist die die letzten beiden

schwarzen Felder trennende Binde, nämlich fast ganz aus welligen Bleilinien bestehend und mit weni-

gem Rostroth besprengt. Das Saumfeld, welches eigentlich die dritte schwarze Binde trägt, ist halb

rostroth und zeigt die beiden stärksten Paare von Vorderrandshäkchen : das letzte bricht kurz ab, ohne

sich in den Saum zu verlängern. — Ilinterflügel, wie die Unterseite reingrau: nur die Vorderrands-

häkchen (7—8 Paare) kurz abgebrochen, ohne weil'sen Saiuufleck. Sattel der zusammengelegten Flügel

(in der Sitzstellung) ein silberrandiger Rostfleck (Doppelmond).

Die Raupe (bei Ankunft einer Sendung den 1.3. Juni) fast 4'" (Fig. 8'), schmutzig gelbgrün

oder grünlichgelb mit gleichfarbigen Haarwärzchen und röthlichgelbem Kopfe, Nackenschilde und After-

klappe — der Kopf etwas dunkler. Die Stigmata dunkel, jederseits am Kopfe zwei schwarze Flecke,

der eine die Stemmata einnehmend. Haarverthcilung wie in Fig. 8' (nur die Scheidewülste ohne

Haare). — Puppe*) (Pig. 8'') 3'" lang, braun. Wesentlich von nigricana nicht verschieden. Auch

hier wieder die 6 hakigen, von der höckrigen Afterwulst entspringenden Afterborsten deutlich (Fig. 8'').

Der letzte Kranz von 8 Rückendornen sehr stark, aber ebenso wenig, wie bei den übrigen, bemerke

ich Endhaare daran. Die vorletzten 10 Dornen noch einfach, auch die drittletzten 14; wohl aber von

den viertletzten an Doppelreihen: die hinteren kürzer und kleiner, die vorderen länger und stärker,

fast bis zu den Stigmen reichend: zwischen beiden Reihen einzelne Haare.

Was ich biologisch über rußmitrana erfuhr, habe ich in einem gesonderten Artikel (p. 21),

dort auch schon die Angabe der Erd-Verpuppung (Judeich im Böhm. Forstver) niedergelegt. — es

ist, im Verhältnifs zur begleitenden hiatrionana, wenig; man kann aber gewifs Vieles von dieser sehr

ähnUchen entnehmen. Einige Notizen über rußmitrana noch von Herrn Oberforstrath Dr. Jude ich

CBöhm. Forsteer. 1863. H. 46. p. 76).

T. herci/niana Usl.

ist wohl ohne Zweifel die comitana W. V. (Zell er Stett. entom. Zeitg. 1840): wird ein Forstmann aber

wohl je den eingebürgerten Namen hercyniana aufgeben? [Foratins. IL p. 220. Taf. XII. Fig. 4). Immer

wieder einzeln in Tannen beobachtet.

Dritte Unterabtheilang. Lärchen -Wickler.

Erste Section. Mit gestricheltem Spiegeifleck.

T. Grunertiana.

Flügelspannung BV" (Fig. 9). Fast ganz schwarz, wenigstens dunkler als alle verwandten

(darsana), nur die Hinterflügel gegen die Basis grau. Die Hauptrolle für die Unterscheidung spielt

*) Eine bei mir gestorbene hatte die Larvenhaut am After klebend. Uie andere entliel's unvermuthet schnell den P'alter,

und ich konnte nur nach der Hülse beschreiben. Mit den Haaren kam ich auch hier nur schwer in's Reine, wenn ich nicht das
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liifT dor Kniestreifen, obgleich er in der Mitte den Flügel durcliziolit, wie Ix-i dornuna ;iueli silbcr-

weil's ist, und vom Vorderrande mit einem Doppelliäkelien entspringt: so ist doch die Form des Knies

von allen bekannten Varietäten der clor.sana wesentlich verschieden. Die beiden Silberlinien trennen

sich hier und bilden ein X oder ein V, vereinigen sich dann wieder, um schlielslich wieder mit stark

getrennten Schenkeln am Innenrande zu enden. Die Vorderrandshäkchen besonders stark ausgedrückt,

auch auf der Unterseite ungewöhnlich deutlich und lang. Silbirwcils sind (iesioht. Taster, Krust,

Füfse und fast die ganze Unterseite.

Die Raupe ist hell, fast etwas röthelnd, wie die verwandte dorsana (s. Fig. i)', wo aber

auch die Scheidewiilste fälschlich Haare im Stich erhalten haben). Die Puppe (Fig. 9''), der der

dormna ähnlic-li, auch in ireringer Ausbildunt; der ti Afierborsten und der schwachen Dornen des letzten
' CTO O

Ilakenkranzes.

Die ganze Erscheinung hat viel Aehnlichkeit mit der der doi-faiia^ insofern die Raupen auch

kleine, harzreiche Gänge unter der Kinde machen, auch Astwurzeln aufsuchen und dieselben mit ihrem

Gange umziehen ; die Aestchen standen am Stanune aber immer mehr isolirt und der Stamm erschien

an den Stellen, wo der Kothauswurf die Raupe äul'serlich verrieth, ziemlich glatt. Das Thier ist wohl

selten, denn ich habe nur einen Falter aus Schlesischen L«>f/i<'/(-Stangen erzogen. Mehrere Raupen

verunglückten, so am 3. März, als ich an einer andern Stelle schon eine Puppe fand. Herr Ober-

forstmeister Gruncrt iiiteressirte sich für die Erziehung. Als erfahrener Schmcttcrlingskenner hatte

er auch beim Auskonnnen des Falters, des einzigen erzogenen Stückes, eine gewichtige Stimme für

specifische Verschiedenheit desselben, und ich nenne denselben auch nach ihm.

Zweite Scctioii. Spiegelfleck fehlt.

T. pinicolaiia Zell.

Flügelspainiung fast 9'" (Taf. IV. Fig. 8), ziemlich gestreckt, und del'shalb der 7ia)ta»a und

pygmaeatiu ähnlich, denen sie auch sonst am meisten gleicht. Grundfarbe ein dunkles Graubraun oder

Gelbbraun, mit 8 helleren Binden: die der Wiu'zel nur mideutlicli, die mittelste eine schräge (fast

gekniete) Zickzackbinde. ,,aus 2 mit den S]>itzen zusammenstolsenden Dreiecken bestehend, das am
Innenrande grols, das des Vorderrandes kleiner" (v. Ileinem. '). Die dritte Binde nicht ganz so deut-

lich, wellenförmig oder mir aus unterbrochenen silbrigen Flecken bestehend. Hinterflügel braungrau,

etwas mehr röthelnd als bei andern Wicklern, l'nterseite bräunlichgrau mit durchschimmernden Vor-

derrandshäkcheu.

Die dunkle, bräunliche Raupe, welche ich nicht selber sah, soll der der nunaiut ähneln

(Forstins. XII. 10'). Die Puppe (Taf. IV. Fig. 8p) schiebt sich aus dem feinen, zwischen den

Nadeln der Lärche versponnenen Wattencylinder hervor, wie ich aus dem werthvoUen Präparat des

Herrn Forstins|)ectors Davall ersehe, der mir auch, als ich in Vevay war, den schön gespannten

Schmetterling schenkte. Leider wohnte er vom Orte des Frafses so entfernt , dal's er den Verlauf

desselben nicht selber beobachten komite, wir haben davon also nur Bruchstücke, niitgetheilt im

Journal müne (s. p. 68 dieses Bandes). Im Süden mul's der Schmetterling, da er so grolse Ver-

heerungen anrichten kann, häufig sein, bei uns fehlt er ganz oder zeigt sich nur vereinzelt bis zu den

mitteldeutschen Gebirgen. Ich glaube ihn in einer Raupe, welche ich zwischen Nadeln der Lärche

versponnen fand, auf einer Ilarz-Excursion gefunden zu haben.

Object in allen Kichtungcn gegen das Licht wendete. Es ist immer schwer zu bcurthcilcn, ob nicht dn, wo man nur ein Haar

sucht, wirklich ein (abgebrochenes?) Doppelhaar steht. Am Gesicht der Puppe habe ich die beiden Haare bestimmt gesehen, bei

nigricana nicht — ob Zufull?

*) Sicher die v. Heinemann'schc (1. I. p. 210) beschriebene, ob;;leicli nur 4

—

i^" angegeben. Kr schildert „die Zeich-

nungen veränderlich und niesehr cchurf. Das pafat selbst auf mein einziges Stiick, an welchem die Binden der rechten Seite

etwas scharler als die der linken sind.
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Zweite Abtheilung. Laubholz -Wickler.

Unter den Forstinsekten sind diese Wickler von jeher am schwächsten vertreten gewesen, weil

sie hier selten Schaden anrichten, eigentlich nur ciridand sehr schädlich geworden ist, die zuweilen

massenhaft auftritt und eine empfindliche Holzart (Eichel befällt, welcher ich daher auch bei Eiche

ein ausführliches Kapitel widme (s. aiich v. Meyerin ck und Pfeil's krit. Bl. X. I. p. 108). Ich

werde daher auch in diesen Nachträgen die Eiche hauptsächlich berücksichtigen, und dann noch einen

Buchenwickli'r besprechen, wegen chlorana nur auf „ Weide" verweisen. Hierher eine neu aufzuneh-

mende ohne, und eine mit Spiegelfleck.

T. fi'rruij<(n(i W i e n. V e r z.

Falter 8— %V" Flügelspannung (Taf. IV. Fig. 7 die olicre eine dunkle und Fig. 7 die untere

eine helle Varietät). Flügel gestreckt, aber nicht sichelförmig zugespitzt wie manche Figur bei

Fischer, stark geschidtert. Rostrother Grund mit 3 dunklen Querbinden. Die mittlere beginnt wie

ein Dreieck und durchläuft in Form eines V den Flügel bis zum Innenrande. Im Saumfelde wieder-

holt sich dies V, nur schwächer — bei Fischer gar nicht ausgedrückt. Unterseite hellgrau, die der

Vorderflügel mehr gelbelnd. Die Raupe 5 — 6'" lang, grün mit schwarzem Kopfe und Nackenschilde,

verspinnt Blätter und verpuppt sich auch zwischen diesen oder in der Erde. Puppe fast 4'" lang.

— Nehmen wir dazu das Vorkommen auf Laubholz, so werden wir die Species, da nur noch Kraut-

Arten collidiren, immer leicht erkennen*).

Herr Professor Willkomm theilte mir im Jahre IS6Ü die Falter nebst Nachrichten des Herrn

Oberforstmeisters Zinkeruagel mit, wonach die Raupe im Werms dorfer Reviere (Erzgebirg)

14 Acker 7jähriger wüchsiger Eichen al>gefressen hatte. Das Merkwürdigste war, dafs die Raupe

zweimal erschien (im Juli und September). Leider hat die doppelte Generation, die danach feststände,

nicht wieder beobachtet werden können, da das Insekt im Jahre 1861 nicht wieder erschien (s. auch

G V nner: i foratl. Bl. IL II. p. 68). Bei den Entomologen lauten die desfallsigen Angaben sehr ver-

schieden. Die mit der Zucht vertrautesten (Treitschke, Fröhlich, Fischer u. A.) setzten die

Flugzeit in den October, nur v. Heinemann: gemein vom August bis Mai, die Raupe im Juni (?)

auf Buche/t, Eichen und Birken^

T. splcndmia (Fig. U) und ijrosmud (Fig. 10) Hn.

Flügelspannung meist 8— 9'" (selten nur 5'" c/roa-sana). Die 3 Felder mehr oder weniger deutlich.

Wenn das Wurzelfeld scharf begrenzt ist (c/rossana) und einen Rhombus zeigt (Fig. 10), dann fällt

die Weil'sbinde des Mittelfeldes (^vpLeiidana)., welche Fig. !) so schön zeigt, weg, und umgekehrt: bei

Vorhandensein der letztern, wird der Rhombus undeutüch. Der Spiegel glänzend bläulich -roth

(/ipleiidana) oder matter, nur metallisch -bläulich (ijrov-iunu), sein Innenwinkel stärker (ijrotimna) oder

*) Die Lepidopterologen fürchten sich auch nicht vor dem Erkennen, sondern nur vor dem Verkeuneu, d. h. vor der

Menge von Arten und verschiedenen Namen, die hier allmalig aus dem einen Insekt hervorgegangen sind. Um dies zu verliüten,

sind lange, hange Beschreibungen gemacht worden, und Fischer v. R Oslers tamm (jl/i'o-o/c/nV/.-^iÄi'W. Taf.23— 25), was ich als

ein Curiosum anführen mufs, hat den Falter 14mal dargestellt. Selbst die grüne Varietät {Taf. 2!). Fiij. 1^) ist noch an den

eigenthümlichen Binden zu erkennen. In der Schilderung der Lebensweise ist dieser Autor so gründlich, dafs man sich daraus

wohl erklären könnte , wie das Insekt zu einer doppelten Generation gekommen sei. In der Regel erscheint der Falter zwar im

Herbst und legt dann gleich oder überwintert dann auch; es überwintern aber auch viele Puppen, und die Schmetterlinge fliegen

dann erst im Mai und Juni — also nur Doppelflug! Es wäre interessant, wenn, sieh die Vermuthung (Fischer's Text p. 43)

bestätigte: dafs die vor Winter auskommenden Falter dunklere Farben haben, als die nach demselben fliegenden. Der .Sebmetter-

ling hat zu allen Zeiten die Entomologen interessirt und ich empfehle, wenn es sieh um Farbenverschiedenheiten handelt, besonders

Wocke's Reise iiiir.h Fiiimiirheii , in der Stell. Z. 1862. p. 4J. Nach Zcller {Stell, entoni. Zig. ISöo. p. ö4) überwintert der

Falter im dürren Laube.
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schwächer (cplendaiui) vortretend. Der ganze Flügel deutlicher gewässert ((/rossana), oder nur graii-

weü's schattirt. Aul'serdeni bilden sich noch (hier nicht mit ahgehildete) Varietäten: 1) durch Be-

schränkung der \\ eil'sbinde auf einen Innenraudslleck, 2) durch Ausprägung von fein(>n von Iläkclien

des Yorderrandes ausgehenden Bindenstreifeu (10—12 deutlich zu zählen), welche den Flügel durch-

ziehen und weder RhoniVius noch Weilsbinde deutlich erkennen lassen: von Weitem erscheint dann

der ganze Flügel braungrau, etvi-a wie Fig. 10 zeigt, jedoch hier noch mit Bewahrung de.s Khombus.

Die Schwarzstriche des Spiegels variiren bis •).

Das Insekt hat sich mehr und mrin- wichtig gemacht und ich mul's, unter Beibringung der

charakteristischen Tieffenbach sehen Abbildungen und der Normal-Exemplare von Saxesen (iu

unserer Samndungl von Herrn Oberl'orstmeister Werneburg, und den von Herrn Förster Hoch-
haus! er aus Hill hin erzogenen Stücken, hier näher darauf eingehen. Die \'erständi<runiT ülter die

hier vorliegenden F(irmen ist vollständig erreicht. Herr v. Heinemann citirt ( Wickli'r />. Uli u. U'))

ganz richtig meine xplendunu { Forstiux. FI. p. J.'lO) bei seiner ijniwaHu (Hartig"s uinnddiia). Ich

bilde daher aufser dieser (Taf. IV. Fig. 10), auch noch seine iplendanu (Fig. 9) ab. Die drei wich-

tigsten Punkte, welche ich aus seinen Beschreibungen herausfinde, und deren ich schon vorher erwähnte,

betreuen hauptsächlich den Spiegel, welciier 1) bei .•<pleiid<ina veilchenroth, bei yrosmna nicht roth

ist, 2) bei .^plenduiKt gröfser erscheint, aber 'A) nicht den scharfen linienwinkel (des Rhombus) hat,

wie l)ei gronxaiia. Bei Vergleichung so vieler Stücke, wie .sie mir vorliegen, konnte ich aber das

„phi.s minus", wie es auch bei andern Wicklern {darxcnui, /lixtrio/ia/ia) , die man ,.(|uantum satis'' hat,

vorkommt, nicht zurückweisen, namcnthch ist auf metallische Farben nicht viel zu geben, die oft bei

einem und demselben Thiere (z. B. margarotana) rein siil)rig oder deutlich bläulich glänzend sind. u. s. f.

Wir haben hier also sicher 2 ForAien, und die werden hier wohl zum ersten Male für alle

Zeiten kenntlich al)gebildct sein. Ob aber Species? Das ist eine Frage, die wenigstens jetzt noch

nicht spruchreif erscheint. Zu ihrer Beantwortung gehören noch mehr Exemplare und reichlichere

Erziehung. Bestätigt es sich, dafs (froanana immer nur ;ius Buckeln., und s/di'tidonti immer nur aus

Eic/if'hi konnnt, alsdann erst würde die Species-Bedeutung sicherer hervortreten. Was mir schon jetzt

sehr bedenklich erscheint, das ist die Gröi'se und auch der Umstand, dal's Zeller's (Stett. ent. Zcitt/.

isil) ..nicht goldige" wahrscheinlich aus Eic/whi stammte. Die H o

c

hhäusler "scheu Stücke sind

die kleinsten (2s— -Vj, und doch läl'st v. Heinemann die fp-nuxiina bis 4" geilen: daiui mül'sten also

aus Hiiclieln greise luid kleine Stücke kommen (?)•

Auf fernere Erziehung setzen wir also imsere ganze IIoflFnung, wenigstens was Species
betrifft. Sonst liegen schon hübsche Erfahrungen vor. die ich theils bei Herausgabe der .Forsfi/Lsckfi'/i"

übersehen habe (Reaumur). oder die damals noch nicht gedruckt waren ( H artig ). AufReaumur
hat mich Werneburg {licifr. I. p. 122) erst gebracht, indem er dessen (/«v. //. /'. .Wl—504 und

]'L 40) ..paitillon" (nach Vorgang von Bruand) zu xplen<l(tn<i zieht, wobei wahrscheinlich ..les glands"
bestinnnend gewesen sind, da man in Ri'aumur's Beschreibungen von Raupe und Falter durchaus

nicht Anhalt gewinnt. Aus Rea u mur entnehme ich, dal's mit der „chenille" auch ein .,v er blanc''

(also ein Balanini/« s. Forstins. 1. p. 147 f.) lebte, lieide aber sehr selten in Einer Eichel beisammen

waren. Die Raupe frifst stärker „des glands etoient remiilis d'excremens. et dont presque totite la

substance avoit ete niangee". Reaumur unterscheidet dann noch Aus- und Eingang an den Eicheln.

Der Ausgang ist an der freien Eichel sichtbar \J'l. 40. Fig. 13), der Eingang (für das abgelegte Ei)

war von der cupula bedeckt und wird von Reaumur scharfsinnig aufgefunden und beschrieben —
,.uue petite tache ou cicatrice", welche auf der Eichel und auf der Innen- und Aul'senseite der cupula

sitzt und deutlich zeigt, dafs das Insekt „en a perce le calice". Seine ..Wünncr" gingen in die Erde

die ..Raupen" aber machten einen cocon (PI. 40. Fig. 14 mit der hervorrai.'enden Puppenhfllse abge-

bildet), den sie theils an den Wänden des Zwingers befestigten, theils auf der Krde selbst, dann ihn

aber mit Krdköriich( ii bedeckten. Flug war Ende Juli — wohl etwas spät, denn Hartig's (Cult.

p. 210) Juni-Eiufressen in die Bvrhrl scheint mir auch besser auf die Eichiln zu passen.

II. .iS
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Gattung Tinea Llnn. Motten.

Die Motten Ijleiben immer mehr gegen die Wickler zurück; denn die tVülier unbedeutende

Zahl der mehr schädlichen, wie luricinella , abietella und sylvestrella — über welche phytologisch

weiter berichtet wurde im ersten Theile dieses Bandes — ist auch nur unbedeutend vermehrt worden

und nicht einmal über verdächtige läl'st sich hier viel sagen. Es ist merkwürdig, wie sich hier

das Verhältnil's, im Vergleiche mit d(ni Wicklern umkehrt: wenige im Nadelholze und viele im Laub-

holze! Letztere alier immer unmerklich schädlich. Die nöthigen Illustratinncn fanden noch auf

Tat. III n. IV Platz.

T. co«teUu F.

Flügelspannung IV" Taster mit ihrem letzten griffeiförmigen Gliede stark vorragend. Ilaar-

schopf deutlich, Fühler geringelt. Kopf und Thorax sanunt Fühlern grölstentlieils weifs, schwach

bräunelnd, eben so Vorderrand der Flügel, auch noch inmitten der schönen rostrothen Grundfarbe

gegen den Hinterrand noch einmal auftauchend und verloschen von hier bis zur Flügelwurzel, jedoch

mehr röthelnd, in Form eines schmalen Streifens fortziehend. Hinterflügel aschgrau, in gewisser Rich-

tunff und besonders an den Franzen fjellielnd. Unterseite eben so. — Dc'is V, nach Herrn Oberforst-

meister Werne bürg, einfach leberbraun, 'bald etwas weifslich, bald dunkler.

Die Raupe 9 " lang, sammetartig grün; aber bräunlich sind: Kopf, die Füfse und die härchen-

tragenden Punkte. — Die Puppe gestreckt, bräunlich, in kahnförmigera, den Blättern angeheftetem

grüulichweil'sem, dichtem glänzendem Gewebe.

Vorkommen und Leben. Im Thüringer Walde fast alljährlich in den Z?«c/!<'/ibeständen.

Die Raupe frifst auf der Unterseite der Blätter und ist, auch wegen ihres Grüns, schwer zu sehen.

Am meisten schadet sie dadurch den Keimlingen, lebt aber auch auf alten Buchen, an welchen

man sie mittelst eines Fadens hängen sieht (Ilr. Oberforstmeister Werne Inirg).

T. Jitilcic/iiel/ii.

Flügelspannung über 6'". Der vorigen, welche dadurch noch ein comparatives Interesse ge-

winnt, ähnlich durch weil'se und gelbe oder rostrotlie P^arbenvertheilung, jedoch verschieden: die Taster

nicht ganz so lang hervorragend. Der grofse Haarschopf sendet noch ein Büschel zur Umhüllung

des ersten Fühlergliedes; alles dies, wie Fühlerringel weifs, oder auch schwarz und weils gemischt.

Grundfarbe von Rücken und Vorderflügeln mehr gleichniäfsig, wenn auch weniger brillant, als bei

coste/lu. Von der Mitte bis gegen den Saum zieht ein schwarzweifser Streifen luul hinter demselben

ein zweiter, aber schmalerer und undeutlicherer von der Flügelmitte bis zur Wurzel. Auch der Innen-

rand zeigt eine S[)ur von Weii's, welches sich dann auch auf die nächsten Sanmhaare fortpflanzt,

während der IIint(rrands-(Spitzen-)Sanm wieder gelb ist. Hinterflügel schwärzlich-grau, der Saum

heller, nach der Spitze und dem Vorderrande in Gelb übergehend. Unterseite wie costellu, nur das

Grau etwas dunkler. Brust und Fül'se silhergrau. Bauch luid Ilinterleili überhaupt mehr gelb, nur

der Rücken etwas silbrig.

Metamorphose, Leben und Bedeutung sind niu' stückweise bekannt (s. p. 14). Wenn
die Vernnithung einer Knospenzerstörung sich bestätigte, so würde, mit besonderer Rücksicht auf

Tanne, das Insekt bald einen gröfsern Ruf erlangen. Für jetzt ist schon die Vermehrung der Tannen-

Species ein interessantes Faktum, und die Gelegenheit erfreulich: dem Entdecker dersi'lben, dem
Z(/i<;«4-Beschreiber, Herrn Oberforstrath Dr. Judeich ein Denkmal zu setzen.
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H

T. lualiniilii Zoll').

Ist mit der Padi und Eroiii/mi die Jirölstc ibjjionomcutn , sie hat über 10'" Flüi^elspannunw

iiiul ist der letzteren [Forstim. Tat'. XVI. Fig. 'd^') /um Verwechseln ähnlich. Am leichtesten unter-

scheidet man sie von letzterer: 1) durch Anordnung und Stellung der Punkte am Hinter- und Innen-

rande: die von Eronymi zahlreicher und n-gelmälsiger gereiht; 2) (Inrcli die Flügclsäume: bei inu/i-

nella die der Hinterflügel ganz grau, der Vorderflügel ganz weil's, wälirend bei Ei-onymi die hinteren

gröl'stentheils weil's sind. Auf der Unterseite sind sie bei malineäa durchweg grau (besonders die

hintere), bei Econi/mi vorn weil's, hinten weil's und grau.

Für die Praxis hat neben der Apfelheirohaeriii ganz besonders die der Tr(aihenkiri<ch<\ der

Zierde unserer Parks, eine Bedeutung, wesiialb ich diese i)eiden not^h vergleiche, und zwar durch iiire

Raupen, welche den Sammlern zuerst in die Hände fallen. Gegen Ende des .luni hat man beide aus-

«rewachsen. oft massenhaft dicht bei einander gefunden. Die der l'oiU — die nur auf l'nunix J'adws

leben, während rariabilin (meine jiadel/u auf Taf XVI) auf anderen Pninii-'<. namentlich xjiinofa, Eheve-

schen und Weißdorn lebt — sind dann gelber und reiner und hai)en auf dem Kücken eines jeden

Ringes Doppelflecken (s. Taf XVI. Fig. 2'). während WidineUa mw den Vorderfleck hat, und an

Statt des hinteren (auf der Keilwulstl nur einen schwarzen haartragenden Ptuikt (Fig. 1, 3').

Zu den, auch von Zell er nicht gelösten Problemen der Hiiponoineutcn gehört immer noch die

Ueberwinterung. Dal's sie nicht als Larven überwintern, wie gewöhnlich angenommen wird, lehrt

die oberflächlichste Besichtigung der Bäume und Sträucher, auf welchen die Raupen fressen. Es können

also nur die Eier da sein, al)er wo? — Ich glaube sie. obgleich anders aussehend als die von Zeller

beschriebenen, an Apfelbäumen in der sub Fig. 4'^, abgebildeten Situation gefunden zu haben. In einer

Abhandlung (Gm n e rt' s /o/^//. Bl. lieft V. p. 1S3) habe ich alles Nähere angegeben. Das Interes-

santeste ist dabei wohl, dal's die Käupehen ihre erste Nahrung als Minirer nehmen, also schon des-

halb nicht für Winterraupen gehalten werden können. Dies, von Herrn Oberforstmeister Grunert

mit mir gemeinschaftlich beobachtete Factum steht fest, und Zeller brauchte die Bemerkung von

Lewis (p. 203) nicht mit (I) zu begleiten.

Die grofse Schädlichkeit und Unannehmlichkeit dieser Raupen, selbst für Mil'swachs der Aepfel,

steht fest, und man kann nur wiederholen, dal's das Abbrechen oder Abreil'sen der im Juni leicht

bemerkbaren Raupennester ein leicht ausft'ihrbares Mittel ist, besonders im ersten Jahre eines Fral's-

Cyclus, so lange das Insekt noch vereinzelt fril'st. Man mufs sich nicht daran kehren, dal's viele Nester

leer sind: die Ratipen wanderten aus diesen nach frischen Blättern. Den Arbeitern kann man den

Unterschied nicht leicht klar machen, und man mnl's daher alle Nester, leere wie volle, sammeln und

verbrennen lassen. Ende Juni fangen die Schmetterlinge schon an zu fliegen, besonders von Fndi.

T. Ilafjen ielln. K i e fe r n s a m e n -M o 1 1 e.

i^. 1. Namen und sy.stematische Stellung.

Ich halte diese, imserem Herrn überlandforstuieister gewidmete Species für neu und stütze

mich auf Literaturbefund und Vorkommen. Wenn man anninmit, dafs das Thier nur in Sa-

mcnkanunern lebt, und nicht einmal in allen, und wenn man die schwierige Erziehung — wie sie

mir wenigstens vorgekommen ist — erwägt, auch woiii einen .--chwierigen Fang des kleinen Thier-

chens annimmt, so darf man dasselbe wohl für selten halten und es nicht in Sanunlungen suchen;

*) Zeller hat (in der Isi.i vom Jahre 1844. }hfi J) in einer classischen Abhandlung bei abcnnnli>;cr Hcrision der Unter-

Caltiing Hiipimomeuln diesen Namen zur besseren l'ntcrscheidnnj; der immer noch mit anderen confnndirten Apfelheicohnerin ein-

geführt. Da in meinen Fnrslinseklm riehtiec Ficoren, wenn auch mit einzelner ralschcr Deutunt;. jicgcbcn sind, so wiederhole ich

nnr Einiges, des Vergleiches halber, mit Hinwci.snng auf jene.

53 •



420 Entomoi.iicischer ANnANc. Taltfr.

in dem Berliner, an Mikrolepidopteren so reichen Museo fehlt es sicher, wie die Herreu Gerst-

äcker und Hopff'er in meiner Gegenwart zu constatiren die Güte hatten.

In der Literatur läl'st sich auch das Thiercheu nicht nachweisen. Ich habe es unter den

Ileineuiann'sclien Ziindi-m [Klrinscliittetf. Ihl. I. lli-ft II. jk 197) zuerst bei niinbt'lht gesucht, wohin

es auch die Herren des Museums zu bringen geneigt waren. Dann entschied ich mich jedoch mehr

für das kleine subgenus Ep/u-ntia Guenee, da auch hier Samenzerstörer bekannt sind, und überdies

alle charakteristischen Merkmale stimmten, namentlich an meinem (^ der unter dem umgeschlagenen

Flügel -Vorderrande verborgene Haarpinsel. Hier findet sich auch eine in Gröl'se und Farbe sehr

ähnliche, bekannte Species, die von luiseren besten Lepidopterologen (von v. Heinemann, Zeller,

Werneburg u. A.) l)esprochene elutrl/u Hübuer. Die Beschreibungen derselben bei den verschie-

denen Autoren alur, und die Alibildung bei Hübuer (Taf 24. Fig. 163), welche nicht beanstandet

wird, besagen: „zwei schiefe, dunkelgrau gerandcte Binden und zwei schwärzliche zusammengeflossene

Mittelpunkte" (die nur bei ^ verschwinden). Besonders palst die Lebensweise nicht. Bei v. Ileine-

mann heilst es: „Raupe in truckeneni Obste, Brode u. s. w., und Treitschke (IX. 1. j). l'.>4) citirt

des sonst so genauen v. Tischer Angaben: „die Raupe lebt in Häusern, wo man sie, wie jene von

Pyrali'' pinguinuUs., an Wänden, altem Holzwerke und in Kehrichtwinkeln kriechend, findet". Werne-
burg {lieitr. Bd. I. p. 12ö) zieht zu eli/t. auch Rcaumur s (lux. III. 2T5) „teic//ie t/u im'Uli'nr f/out"',

so genannt, weil sie Chocolate fril'st und die beste Sorte aussucht. Die P^lügel {Taf. 19. Fig. 20) sind

auch zweibindig. Werneburg fand sie an trockenen Insekten, was auch Zeller bekräftigt, und ebenso

Loew*). Darf der Name i'luteUa bleiben, da schon elutata existirt?!

Die andere, zu Ephe.stia gerechnete Species ist die iHtmpunctel/a Hühner , und ich würde, da

sie eine so ähnliche Lebensweise — in 1 'itri/'ii -Samen — führt, in ihr allenfalls meinen Sanw/i-Zünsler

erkennen, wenn nicht Besehreibung und Abbildung (Hübner Taf. 45. Fig. 310) des wahrscheinlich

seltenen Thierchens eine ganz andere und gröfsere Species zeigten, auch das Vaterland der Pinie schon

Einspruch thäte. Nach Zeller's (in Oken's Isis ISiH. p. 599) Angabe soll sie von Herrn Hopffer

bei Berlin gefangen sein. Zell er sah sie nicht einmal in Italien, dem Vaterlande der Piuii:

§. 2. Beschreibung.

Falter 2^'" lang und kaum 7'"
breit, auch auf den ersten Blick kleiner als ili(tclla., vielleicht

auch durch spitzeren Flügelschnitt von derselben verschieden. Farben besonders charakteristisch.

Ge<reniil)er dem Hellaschgrau der elutclhi, ist llitgruirlld auf den Vorderflügeln röthlichgrau, und zwar

nach dfjr ganzen Fläche — von nUhlichem Innenrande (v. Heinemann) sagt Treitschke bei

eluteUa far nichts. Eine Binde ist gegen den Hinterrand vorhanden: der sie nach hinten säumende

Fleck becrinnt breit und dunkel am Vorderrande. Von einer zweiten Binde, welche die diitclla aus-

zeichnet, ist nichts vorhanden, und elxu so wenig von den „punctis 2 mediis (Zel 1er u. A.); sie kann

auch nicht, da das Stück so gut erhalten ist und das Rosenroth so deutlich zeigt, abgerieben sein.

Dafür spricht auch die Unterseite, welche bei llugcniella schwärzlichgrau, bei eluteUa „weilsgrau"

*) Biologische Gi-iin<le siirccheu noch luclir für Unvcieinbarlieit von lluijanulln mit eluli/la. IJcnn so weit golit Jas

Vaf,'al)ouiliri'n, nach unseren jetzigen Erfahrungen, iluclj nicht. Wie sollte dasselbe Thier, welches hesoncierc Liebhaberei für Choco-

late hat, wo sich doch keine Gcsi)innste anbringen lassen, mit Einem Male zwischen die lockeren S.amcn gorathen, in denen sie

sich ein wahres Nest macht?! Angenominen, ihr wUrc in Neustadt der Zugang zu Samen durch den festen Vcrschlufs der Kasten

verwehrt: warum entschiidigte sie sich hier nicht an anderen Gegenständen.' Ich habe weder in unseren Insekten -Sanmilungen —
namentlich in denen unserer Studirenden, die nicht immer die dichtesten Kasten haben — noch sonst wo in und bei Neustadt

das Thier gesehen. — Zeller hat die i/ulelln, welche er einmal „ein aufgedrängtes Hausthier, welches fast das ganze Jahr hin-

durch erscheint", nennt, am umständlichsten besiirochcn (Oken's /sis 1838. p. 71'.';, wo die kleine Brodr.auiJC Degeer's /. l'KÄhh.

p. Ki angeführt wird, dann 1839 p. 176 u. 344, und 1848 p. .502). Bei weiteren Beobachtungen und Besprechungen wird man

'nimcr aul Zcllcr zurückgehen müssen, welcher noch mehrere verwandte Formen (besonders 184S) anführt.
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ist*). — Die Raupe ist ausgcwaclisen 5— (J" lang, und gelblichweil's, mit rothbrauncni Kopfe und

getheiltem Nackenschilde. Auf der Oberseite eines jeden Ringes 4— 6 (juergereihte, dunkelbraune, haar-

tragende Wärzchen: die Ilaare (Kinzelhaare) sehr lang, länger als der sie tragende Ring. Baucii- und

Afterfülse sehr kurz, mit dunkelem Ilakenkranze. — Puppenhttlse 2]'" lang, sehr ähnlich der der

Berciifllu (II. Taf. XV. Fig. 4''| in gestreckter Form. Af'terborsten 8, die innersten 4 hakenförmig.

§. 3. Leben, Hedeutniig. Bei^egnnns;.

Seit einer Reihe von Jahren erhielt ich A'iV/Vrnsamcn- Sendungen mit der Motte, und namentlich

'"inen sehr ausführlichen, am meisten Liciit verlireitenden Bericlit von Flcrrn Oberförster Greulich
zu Taberbrück im Reg. -Bez. Königslierg. Die Samen I)ildeten Klümpchen von ca. \h— 20 Kör-

nern, welche das darin sitzende Räupchcn versponnen und mit Kothstückchen dnrchwcbt li;itte. Die

Samen hatten ein L<icli von '^ der Sameugröfse und waren au.-^gefressen. Nur wrnn die Raupe gestört

wurde, kroch sie hervor, war dann aber träi^f mul schien sehr wesentlii-h in ihrer Lebensordnung ge-

stört. Mehrere Sendungen verunglückten, und ich gelangte niciit zur Erziehung des Schmetterlings

aus meinen kleinen Vorräthen: trotz gröl'serer gelang auch Herrn Oreulich di(> Erziehung nicht.

Dieser schrieb mir darüber folgendes: ,.Die schon meinem Vorgänger bekannte Erscheinung tritt bei

den hier aufbewahrten Samen regelmäfsig alljährlich in den Monaten August und September auf, und

muls alsdann der Same täglich umgestochen wcrdeu, wodurch das Insekt allniälig verschwindet. Der

im Frühjahre gewonnene Same stammt aus gesammelten Zapfen, welche auf dem Bodenräume des

hiesigen Darrgebäudes aufbewahrt wurden, daseli)st zum Theile vorgesprungen und demnächst aus-

gedarrt sind. Der Same wurde dann entflügelt in einem eigenen ausgedielten Zimmer der Darre, dem
Zutrluft fi'hlt, einige Zoll hoch aufgeschüttet aufbewahrt und dort sehr häufig umgestochen. Bemer-

kenswertii ist, dal's sich dort im Sommer zahlreiche grolse Fliegen (Tacliinii) einzufinden pflegen''.

In diesem Falle könnte man die Ursache des Mottenangriffes vielleicht in der freien Auf-

bewahrung der Samen sucheii, denn in der Neustädter Darre, wo die Samen in grolsen, mit Luft-

löchern versehenen Kasten aufbewahrt und nur selten umgestochen werden, kennen wir das Uebel

nicht. Indessen tritt es doch auch in verschlossenen Kästen auf, obgleich auch hier die Samen

fleilsig umaestochen werden. So nach Herrn Forstmeister Dan ekel mann in Gro fs-Schönebeck.

Nach der Ursache des Ausbleibens in der einen und des Vorkommens in der anderen sieht man sich

vergebens um.

T. Beryiella Saxes.

Zf'ller macht {Sv-tt. Z. Ifiil. ;». 13) den Namen illuminatella (hh iS.W. p. 204) geltend. Die

Eini>ür2erunir des beliebten Namens ist indessen so weit gegangen, dafe in forstlichen Schriften der

Name lii'rgiellu immer wi(>derkehrt und ihn auch Ilenschcl {l^ritfad. /'SO/, p. /O) fortfuhrt. Auch

dürfte ein Grund für seine Beibehaltung — wenigstens für Forstmänner — daraus zu entnehmen sein:

dafs Saxesen's Name durch seine vortrefl'liche Begründung ein Anrecht gewonnen hat. In der That

haben wir dadurch erst eine klare Vorstellung von dem interessanten Thierchen bekommen und sti-llen

es gegen alle Verwechselung und besonders gegen das Uebersehen, von welchem illuminutclla doch

betroffen wurde, sicher.

*) Herr Ticffenbach hcwci.st ilnrch seine sphönc, unabhängig von einer Beschreiliuiij; niifgefafsle Malerei,

(lafs er «iie Sache so, wie ich, angesehen hat. Es lag »war mir Kin Stück vor, aber ein gczogonc.« um! mit aller Vorsicht ge-

spanntes. Abgeflogene hatte ich mehrere, und an diesen sieht man, was an Farben eingebüfst wird. Binden gehen bekanntlich

leicht verloren: aber auch, wenn ein*" /^vciti- verloren gegangen wurc, wiirti'-n lur Hafiitiulln nurh niür]>lni!ou'i>rhc uiul l^inlogische

Unterschiede bleiben (s. vorher).
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T. sl//rt'Strt'//ri.

Zuerst mul's ich noch nachträglich (zu I. 196— 200) Zeller's Bedenken gegen specifische Ver-

schiedenheit von abietella erwähnen. Er beruft sich auf Uebergänge in Farben und Gröl'se, spricht

aber nicht vom Leben, und nach diesem haben auch Henschel und Nördlinger {Nachtr. p. b.3)

die fii/li:ft<treUa angenommen. Besonderes Gewicht haben Nördiinger's Beobachtungen im Süden,

wo das Thier (in der Scekiefer) sich gerade so, wie in unserer gemeinen Kiefer verhält, während doch

in der Fichte nirgends dergl. Stammverwüstungen vorkommen, obgleich letztere viel öfter an-

gelacht werden, als Kiefern.

Alsdann noch Nachträge zur Biologie, für welche eben noch zur rechten Zeit neue Erfah-

rungen kommen. Ich gebe sie ausführlich in meinem Aufsatze „Pßamschule für Forstinsekfen" (Danckel-

mann's ZeiUehrift Heft 2)., und liefere hier nur die wesentlichsten Data in Form einer lelirreichen

Ä7e/'er«- Krankengeschichte *). Im Frühjahre 1867 wurde nahe dem hiesigen Bahnhofe — am VV^urm-

*) Die Pflanzen w:iren einige Meilen auf dem Schicnenwe^'e transiportirt worden. M;m hatte sie naiie dei' Bahn, um
einen Sicherheitsstreifen zu liilden, entnommen, früher hier auch schon Stangenhölzer weggeräumt. Aus dem dadurch entstandenen

Ah räume konnten sich wohl schon Insekten entwickelt und auf jene Culturpflanzen geworfen haben: das ist mir jedoch nicht

wahrscheinlich. Im Frühjahre 1867, als ich meiner Gesundheit wegen, in Kosen war, verbreiteten sich nur Gerüchte, die, wie

die Folge lehrte, wenig befriedigten oder wohl gar auf ganz falsche Fährten führten. Man hatte niindich Magdalinus memnoiihts —
wie es hiefs — in unzähliger Menge dort sehwärmen sehen und von diesem daher Alles gefürchtet. Als ich im August 1867 den

Wurmberg zum ersten Male besuchte, stand die Sache anders, d. h. von einem mcmionius war nichts zu finden, dafür eine Zahl

von wenigstens 14 A7f/'c™ - Insekten , die im Frühjahre sich der Beobachtung entzogen h.<ittcn. Ich führe sie sämmtlich hier auf,

da ich ihr Verhalten nicht mehr an systematischer Stelle in diesem Werke vollständig angeben, sondern es nur in den schon der

Druckerei überlieferten Bogen höchstens mit „si/lvcstreUa" citiren kann. Es gehört dies auch weniger in den ersten Band, denn

es hat die Vereinigung dieser acuten Insekten mehr ein entomologisches als jjhytologisches Interesse und giebt uns ein Bild

von einer Krankengeschichte, wie wir es nur selten so vollständig erhalten, d. h. es haben hier Insekten auf Einer Cultur zu-

sammen gewirkt, die man sonst auf vielen einzelnen, und wohl gar in sehr verschiedenen Jahren zerstreut findet, oder die sich

sonst nur oder vorzugsweise im Abräume finden. Die Krankheit als Eine genommen, hätte auch nicht die Dimensionen, wie

sie zu unserer Belehrung vorliegen, .ingenommen, wenn man forstliche Grundsätze befolgt, oder wenigstens die Kränkelnden und

Kranken schnell beseitigt hätte. Der Forstakademie war ein solches Clinicum nur erwünscht.

I. Rüsselkäfer. 1) notutus zu 75—80pCt. , besonders im untersten Quirlraume zusammengedrängt, meist noch .ils

Lane. — 2) Pitii nur einmal als ausgewachsene Larve und als frischer Käfer in kurzen, wenig in das Holz eindringenden Gängen.

Das Vorkommen dicht über dem Wurzelknoten gehört gewifs zu den Seltenheiten. Wäre ihm dies angenehm, so würde er sich

gewifs häufiger hier gezeigt haben, da es an Käfern, welche die kränkelnden Pflanzen sondiren, gewifs nicht gefehlt haben wird. —
3) violacaus. Ich nenne nur diesen blauen, da nur dieser einige Male als Käfer sich fand. In den Larven, welche wir hier

und da aus den mit Wurmmehl bedeckten Holzgängen zogen, mag auch wohl ein schwarzer (c«)/;"««//-;«») gesteckt haben. Jeden-

falls sind beide im Abräume viel häufiger. Interessant war das Vorkommen des Insekts in der Markröhrc, mit Aiwhitim zusammen.

Die Larven waren auffallend klein und hätten mit Anohium leicht verwechselt werden können. Auch zwei fertige blaue Käfer

und ein im Winter erzogener schwarzer waren ungewöhnlich klein. Folge des beengten Aufenthaltes!

II. Borkenkäfer vielleicht nur zu 5— 10 pCt. vertreten und, wie es mir schien, durch den massenhaften noUilux ver-

drängt. Gefunden wurden nur Käfer von piniperda, ligniperih, ater, bidenx, der erstere sehr oft im Harze erstickt.

m. Bockkäfer nur sparsam (höchstens 2—4 pCt.), da für sie die Rinde immer noch zu frisch war. Specics nicht

zu bestimmen, in kleinen und grofsen (ausgewiichsenen) Larven.

IV. Sägehörnige. l) Buprenlis i-punctuta in fast ausgewachsenen Larven, aber nur zu 2—3pCt. , lange nicht so

häufig wie im Abräume. — 2) Annhium iiigrinum (Forx/ins. I. p. 49). Die am Wurmberge erlangte weitere Aufklärung über dies

sonst seltene Insekt gehört zu den interessantesten. Wenigstens die Hälfte der trockenen Kiefern enthielt im Kronaste (66 er) die

Larve, und zwar zuweilen in 2— 3 Exemplaren unten, mitten und oben, alle nach oben fressend. Ich darf schliefsen, dafs 1) das

Insekt nicht durch die Knospe allein eintritt, 2) dasselbe nur in der Markröhre lebt, und wenn von anderem Aufenthalte die Rede

ist (,Fors/ins. p. 50)^ auch andere Species vorlagen, 3) die Zweijährigkeit wohl Regel sein dürfte, was Nördlinger (Nae/itr. p. ^).

schon vermuthete, 4) auch das „sehr schädlich" durch die schnelle Vernichtung des Kronastes nachgewiesen werden könnte.

Auffallend, dafs unter Hunderten, welche sich leicht herausspalten liefsen, nur ausgewachsene Larven waren, während der

sparsamere viotaceus in denselben Trieben ausgebildete Käfer lieferte. Käfer von inyiiuum erscheinen im Zimmer schon im Winter

V. BlatthÖmige. Lumnus pnra/lelopipedu.i in einer ausgewachsenen Lar\e unten.
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berge, wie ich künftig sagen werde — . eine Cultur mit (IjäLrigen Kiefern unter sehr ungünstigen

Umständen ausgeführt. Es liilst sich annelimeu, dal's — wenigstens nach dem kräftigen 66 er Triebe

zu urtheilen -— die Pflanzen bis dahin grül'stent heils gesund und vielleicht nur sehr einzeln mit

Insekten besetzt gewesen waren: massenhaft erkrankt siud sie jedenfalls erst im Anfange des Som-

mers 1867 und abgestorben im Herbst. Darauf muls man seine Schlüsse wegen der Generation,
die hier deshalb lehrreicher als irgendwo anders erscheint, zurückführen. Ausgeflogen waren daher

auch nur wenige: die meisten Insekten fanden sich im Zustande der Larven, nur sparsam als Pujipen.

Die Tinea »ylcestrella, welche ich hier zum Mittelpunkte der ganzen Krankengeschichte mache,

spielt in derselbfU der Menge nach zwar nur eine untergeordnete Rolle — etwa nur zu 2— 3 pCt. —

;

allein ihr Vorkommen ist hier neu, und die Gesellschaft, in welcher sie sich hier gezeigt hat, auch

noch nicht dagewesen. Der Anflug muls schon im Jahre 1866 erfolgt sein, wie die fast erwachsenen

Kaupen zeigten, wogegen die kaum halbwüchsigen wahrscheinlich erst im Jahre 1867 in die Pfl.uuzen

kamen. So bedeutend, wie in den Stangenhölzern (s. Bd. I.), war die Zerstörung nicht: es fehlte in

den kaum fingerdicken Stämmchen sowohl dieser Raupe, wie dem groj'sen Riixuclkä/er an Raum zu

grofseu Wandenuigen.

Dritte Oidiiimg

:

Adertlügler oder Wespen (fif/wctuf/ftcia Linn.).

Sie haben inmier in dritter Reihe gestanden — würde Graf Ferrari, der die Bedeutung der

verschiedenen Ordnungen prüft (s. Borkenkäfer), auch sagen — : und diesen Rang behaupten sie noch

jetzt, d. h. sie stehen über den Dipteren, aber unter den Küfern und Faltern, auch mit Rücksicht auf

die neueren, geringfügigen Entdeckungen, sell)st wenn ich die Hchmarotzer dabei in Anschlag bringe.

VV^enn ich demnach hier mich kurz fasse und nur ganz aphoristische Nachträge liefere, so bin ich aus

doppeltem Grunde entschuldigt. Der systematische Zusammenhang der ganzen Ordnung nämlich,

den man vielleicht gerade hier verlangen könhte, ist jetzt in einem kleinen wohlfeilen liüchelchen sehr

übersichtlich vorgefiihrt, in Taschenbergs Hymenopteren Deutschland« nach üiren Gattungen und

theilweiise nach ihren Arten, Leipzig 1866. Die Eiutheilung ist hier, wie in meinen „Fornfin^ekten"

{Bd. III. p. 12) nach Mono- und Ditrocha gegeben, und zu ersteren sind Raub- luid Blumenwei<pen,

sowie zu letzteren die Pflanzen- {Blatt- und Holz-), Schlupf- und Gallirexpen gerechnet — eine be-

quemere und populärere Anordnung kann mau nicht wünschen in einer Ordnung, die durch mannig-

faltige Variation Eines Typus so merkwürdig inid v<>rwickelt ist.

Gattung Teitfliredo Li im. l>lattwespe.

Die Forderungen des Forstmannes, die er etwa an die Bearbeitung der ganzen Gattung
in ausgedflnitcster Weise machen möchte, werden immer mein- befriedigt, d<nn anl'ser dem

VI. Wickler umi Motten. Vereinzelte luriunnna in den Knosiicn und die im Texte erwulintc syhesirftla. Aiilscrdcm

bewahre ich noch eine Motte, wciclie, trotz der Einzwingerung im -narmcn Zimmer, den Falter noch nicht geliefert hat und welche

früher noch nicht in Kiefern gefunden wurde. Die Larve 4'" lang, blos hraungelb mit dunklerem Kopf, Nnckensehild und After-

klappc. Schwach behaart. — Puppe 3'" lang, kaum 1'" breit, briiunlichgclb. Flügelscheiden reichen über J des Kor|icrs, d. h.

sie sind nur von drei Hinterleibsringen überragt. Fühler reichen bis zum Ende derselben. Lane und Puppe lagen unter der

Rinde, ziemlich stark von Harz umhüllt.

VII. Ichpeumonen waren auffallend schwach vertreten, nur hier und da an nulalu.s saugend. Ob dies nicht mit als

Beweis für den erst seit Kurzem entbrannten Frafs dienen sollte?
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bokaiinten Hartig'scheii wohlfeilen Textwerke, bekommen wir jetzt auch noch ein vortreffliches

Bilderwerk (Brischke und Zaddach) *).

1) Da ich mich hier nur durch Kahlfral's leiten lassen darf, so kann ich auch nur von wenigen

Arten sprechen. Sie gehören alle der Untergattung Neiiiatun an und sind gröl'steutheils , selbst unter

Berücksichtigung entfernter verwandter, früher von mir {Forxtins. III. p. 118— l'JS) ausreichend be-

scluieben, wobei immer Saxesen'sche Stücke der hiesigen Königl. Sammlung, die wohl in Weniger

Hände so vollständig sein dürften, verglichen wuidcn. Abbildungen wurden damals von n Ne/iiati'/i

(Taf. III. Fig. 1—5) gegeben, die auch noch jetzt beachtenswerth sind. Ein Flcliti'ii-Yvivi^., wie ich

ihn Bd. I. p. 254—256 geschildert habe, war früher noch nicht bekannt und ich bin daher g('n(")thigt,

auch die bei diesem in Betracht koumienden Nrinafen abzubilden (Taf. IL Fig. 2, .V, ^), um vorkom-

menden Falles den Revierverwaltern, welche dergleichen wieder erleben, Mittel der genauesten Be-

stimmung an die Hand zu geben. Obgleich T. pnri-a einen liedeutenden Ruf erlangte (z. B. in (J kens
/s/.v Jahrg. liS.'IS. p. 803 nach Saxesen's, im IIar:rr For.tt.rerrine mitgetheilten Erfahrungen), und

T. Sa.ve.setiü auch als eine häufige Art aufgeführt wird (Hartig's B/uftir. p. 2L'i), beide auch viel-

leicht künftig sich einmal herrschend zeigen: so hat sich doch jetzt bei dem beschriebenen Kahlfrafse

die T. Abü'tiiin Hart, als die häutigste gezeigt und ich wählte diesen Namen, als den zugleich bezeich-

nendsten, am liebsten in Bd. I. Sie hält in Gröfse das Mittel zwischen Snxescnü und pan-a und stimmt

in Dunkelfarbigkeit mehr mit parra als mit Sa.i-excnii. Zellen der Flügel, Sculptur etc. bieten keine

wesentlichen Unterschiede! Von genauer Larvenbesciueibung kann noch nicht die Rede sein;

indessen werde ich in der zur Darstellung (Fig. 3^} benutzten und aus einem Kahlfrafse herausgegrif-

fenen wohl ÄbiHum getroffen haben. Die beiden Cocons sollen den Unterschied der von der Bhift-

UH'-spe (Fig. 3'^') und der von Sc/ilup/ii-esjicn (hier IHeroinalinen) geöffneten (Fig. 3*^*), zeigen. Fig. 3'^

Koth in natürlicher Gröl'se und vergröfsert.

2) T. angii^ta Hart, (auch NciHatii><) wurde, da der Frafs derselben neuerlich wieder grofsartig

vorkam |Taf. 49), jetzt ebenfalls abgebildet (vergl. Forntinii. III. p. 127).

3) T. We-smaeli Tischb. (auch Ncmaty.^) ist neuerlich von Tischbein {Sfi'ft. Z. 185.1. p. 347]

auf 5— 10jährigen LrtVcAf'w-Culturen entdeckt, aber noch nicht in solcher Menge, dal's man biologisch

und phagisch eine ganz deutliche Vorstellung bekäme. Nach Tischbein soll die 20fürsige, 5— 6'"

lange Yjdvve. Aev Erichmnii {Forstim. Taf. 11I. Fig. 4) sehr ähnlich sein; er beschreibt sie aber liellgrün,

und Erichiso/in ist grau (?). Die Weqje oben schwarz, unten gelb und schwarz. Thorax gelb-, Kopf
weifsfleckig. Frafs im Juni und Juli, Verpupinuig in der Erde. Schmarotzer erscheinen etwas früher

als die Blattwenpc.

4) T. polytoma Hart, (ein Lophyrui< s. Forstln><. III. p. 115) hat sich durch seltsame Mysti-

fication einen Ruf erworben. Bei der letzten Versammlung des ,^Sv/iL'.^i.sehfn For.Htcen'inn^' {.Jahrg. 186b.

j). 39) kamen Exemplare ziun Vorschein, die miser mitanweseude Hartig im polytoma erklärte und dazu

die Bemerkung machte: „Interessant, dal's das Insekt auf der Fichte in solcher Ausdehnimg vor-

kommt" — natürlii'h, da er und alle Welt das Thier bis dahin für grofse Seltenheit hielten. Herr

V. Ernst sandte mir später, auf meine Bitte, schiine Exemplare und versprach, im Jahre 1867, auch

auf Larve luid Frafs zu fahnden. Ann. 1867 erhielt er sie wieder in geringer Menge (ib. p. 55), und

ich mufs veruuithen, dal's ihm Aie. piolytoitui, (die ich kaum für verschieden von Ilcrcyniae halte) nur durch
einen glücklichen Zufall in die Hände gekommen ist, denn aus dem ebenfalls vom Fichten -FraCsc

*) Ueber Entstehung und Verlauf des Werkes s. Literatur. Ich füge hier nur noch cntomologiseh erläuternd hinzu,

diils bereits Larven aus den verschiedensten Untergattungen abgebildet wurden und der Sammler und Entuniologe schon jetzt

seine Kenntnisse bedeutend erweitern kann. Forstliche Arten werden nicht vorzugsweise berücksichtigt, kommen aber schon reichlich

vor, wie die früher verwirrten von (Umher und Li/dii. Zaddach hat, wo a\ub noch keine Larven beschafft werden konnten, doch

die Weapi'ii bescbriclien, und das nieisterhafl. Gerstäcker rel'erirt darüber {.lahreslx r. vo» 1X63 u. >>i. p. oo-'i), wie immer kurz

und bündig.
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heimgesuchteu Schlesien erhielt ieli ehen so, wie aus den anderen Gegenden Deutschlands ( /. i'.jj) nur

Larven (und, wenn auch sparsamer, Wi'xpeii) von Scinatun^ die man an den 20 Beinen sicher erkennt,

während Lophyrus {Fontim. Tuf. II) li Heine hat. Ilircijniai' (und />oli/tomti/) die einzigen /.ophi/irii

auf Fichten.

(Tattung Sircx L i ii ii. , Holz w e s [j e.

Umstäiidlich i)esehrii'hen und von dem seligen Wienkcr ausgezeichnet dargestellt (For.'<lin-s. III.

Tu/. IV.), Ii«>dttrten die 3 wichtigen Arten (Specirum, Glfjax, lui-i'm'ux) hier keines descriptiveu oder

illustrirenden Nachtrages. Ich habe nur über neue Ansichten ihrer B ed e u tu ng hier noch Einiges zu

sagen und mich auf meine ausführlicheren Berichte in Grüne rt's „/oratlic/wii lilättrr/f^ zu berufen.

Die llohirexpen haben nändich bei dem grolsen ostpreul'sischen Nonucn/rafoe einiges Aufsehen erregt.

Die Anzeige des Herrn Laudrathes Schirmeister zu Darkehmen, begleitet von speciell mit Exem-

plaren belegten Nachrichten des Herrn Försters Balzereit stellten die Ilolzircspen als gefährliche In-

sekten dar, und ich berichtete darüi)er mehrmals in Grunerts yjaiaüiciicn Btüttrrii"' {llcjt II. p. ö-i

und Heft V. p. 149) umständlieh. Dals die Holzwespen den Horkeukü/ern vorarbeiteten, war eine An-

sicht jener beiden Berichterstatter. Ich durfte, da ich die Sache nicht an Ort und Stelle untersuchen

konnte, dazu nichts sagen, fand aber doch Bedenken in folgendem Umstände : Herr Oberförster Ah le-

niann hat die Insekten der Fichte, namentlich während des IS'onnenfral'ses, sehr sorgfältig beobachtet

und eigen bestinunt, aber in seiner desfallsigen Abhandlung (^/or-itl. Blätter'^ II. VI.) nichts vou IIolz-

irefpen gesagt: deshalb sagt Herr Oberforstmeister Grüne rl (in einer Note zu p. 104 i: die an und

für sich fleifsige Balzere i t'sclie Beobachtung stehe doch nur vereinzelt da.

Einzelheiten ülier das Anbohren der Holzwespen, bei welchem Herr Balzereit sie oft betraf,

welches auch Herr Dr. Taschenberg {lierl.ent. Zeit.-<chr. 1861. p. l'.J.')) bei seltneren Arten beobachtete,

sowie über das Durchbohren vou Metallen, welches man bei Holzwespen wahrgenommen haben will

(Kollar in Aer Allgem. Forst- und Jagdzeitung, November 1859) u. s. f., darf ich wohl kurz übergehen.

Gattung Cyiiips Linn., Gallwespe.

Das für den Wald Wichtige glaulie ich früher (Forstins. III. p. .54 ff.) und jetzt bei Eiche hin-

reichend vorgetragen zu haben. Beschädigungen allerlei Art am Stamme alter Eichen und auf Culturen

am Wurzelknoten fielen wohl hier und da auf, sie waren aber zu sporadisch, als dals die Bericht-

erstatter weiter sich damit befalst hätten, zumal die Bestimmung der Arten immer noch grofse Schwie-

rigkeit macht, die II artig "sehe Abhandlung lange noch nicht genug verbreitet ist, bei Taschen-

berg etc. zu wenig steht, u. s. f. Hoffentlich wird diesem literarischen Mangel bald einmal durch

einen Monographen, der auch Mittel dazu hat, abgeholfen. Als einen solchen möchte ich vor Allen

den Herrn Baron v. Osten-Sackeu ansehen, dessen treffliche in Europa augesammelte Kenntnisse

in seinem neuen Aufenthalte New-York (und auch W^ashington, wenn ich nicht irre) sich ver-

doppeln dürften. Seine interessanten Beobachtungen hat er bereits reichlich in der Stettiner entomohg.

Zeitung niedergelegt und auch schon im Allgemeine" davon gesprochen, dafs die ca. 30 Eichen Nord-

amerikas ganz neue Erfahrungen in Aussicht stelhen. Alles dies würde indessen nur für die Wissen-

schaft von Interesse sein, ebenso wie das noch zu erklärende .Atisbleiben der (j" bei den sogenannten

agamen Species. In letzterer Beziehung glaubt der Herr Baron annehmen zu dürfen, dafs die (^ in

eigenen Gallen vorkämen und deshalb bei der gewöhnlichen Untersuchung unserer Kirschgallen

der Eichenblätter nur (^ gefunden würden {SteU. entom. Zeitg. 1862, p. 80). Reinhard (in einer klassi-

schen Arbeit ^Ueher eingeschlechtige Gallwcxpen'^ in lierl. entom. Zeitxchr. 1»)5. p. 1— 13) bezeichnet dies

Hypothese und versucht neue. Den sichersten Aufschlufs würde die Anatomie geben, und zu dieser

als irrige entschliefst sich der geschickte Arzt wohl selber: er hat ja die schwierige „Entwickelung

der Tracheen'^ {ibid. p. 187—218} glänzend durchgef^ihrt.

II.
>*
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Gattung Iclmeitmon Liiin., Schliipt'wespe.

In keinem andern Theile der forstlichen Naturgeschichte mul's man die Scheidung von Theorie

und Praxis so ängstlich beobachten, wie in der Ichneumonologie. Ich habe beide nach verschiede-

nen Richtungen beobachtet. Theoretisch nenne ich meine Ichneumonc/i der Forstinnekten in 3 Bän-

tleii^ qr. (jiKtrto (Bi'iiüi 1S44— 1852), weil die ca. 1000 beschriebenen Arten mehr bieten, als der Forst-

mann gewöhnlich braucht. Es mufste das Nothwendige daher gesondert werden, und dies trug ich im

dritten Bande der ForstiHnekten (p. LS— 29 und durch Taf. VI

—

IX. erläutert) vor, wovon das Nothwen-

digste in den „Wuldverderbent'^ p. 5— 13 entiialteu ist.

Hier werde ich mich daher auch auf das nothwendige Neue beschränken müssen, also alles

Das, was mit Systematik und Artbeschreibung zusammenhängt, ausschliefsen. Es ist in diesen beiden

Beziehungen auch so viel Wissenschaftliches in den letzten Decennien zu Tage gekommen, daCs man

ininze Bände damit füllen könnte. Ich will dabei gar nicht an die Engländer denken, welche die

Ichneumonologie zu einem Lieblingsstudium machen, sondern hier nur die mir bekamit gevvurdenen so

mühsamen und werthvollen Arbeiten der Deutschen erwähnen, welche in den beiden e/itonuiloffinchen

Zeitu/x/fn enthalten sind: in der Stettiner in fast allen Jahrgängen, wenigstens von 1850 an, mul in der

Berliner in 1858, 1861 u. f. *)•

Ich habe mein dreibändiges Werk ") auch nicht aus Langerweile bearbeitet, oder weil ich meine

Sammlungen etwa an den Mann bringen wollte: sondern weil durch ununterbrochen von allen

Seiten erfolijende Anfragen wirklich das Bedüri'nil's sich äufserte, ein Werk zu besitzen, in welchem

man Ichneumonen aus den v ers c hiedensten Forstinsekten beschrieben und so geordnet f;inde,

dal's danach leicht der Name aufgefunden werden köimte. Die Auffindung habe ich niui auf zweierlei

Art erzielt: 1) durch die Systematik, wie sie alle Bücher geben, 2) aber auch durch ein eigenes, von

mir erfundenes W irths-Sy stem (Bd. III. p. 242—2b9), d. h. durch eine übersichtliche Zusammen-

stellung der Gattungen und Arten (nach den 3 Ilauiitabtheiluugen lehn. Bracon. Pteroni. geordnet),

welche in Coleopteri-t, Lepidopteri-s etc. leben. Zu meinen Erfindungen rechne ich dann noch die greise

Tabelle „Gastverth eilun g" in Bd. IL, welche die Artenzahl der Ichneumonen in den verschiedenen

Insektenordnungen auf Einen Blick zur Anschauung bringen soll.

Ich komme nun zu dem praktischen Theile der Ichneumonologie. Was Entwickelung

betrifft, so habe ich diese bereits in meinen Werken umständlich erörtert und illustrirt, und es ist

gegen meine Aufstellungen, welche sich hauptsächlich um cireuinjie.ni.-i und </lob<iti(.-: drehen und als

Typen für die verschiedensten Larvenformen luid deren Metamor]ihose angesehen werden können, noch

nirgends Einspruch gethan. Es blieb dabei immer noch ein agendum, nämlich die Eilage jener beiden

wichtiiTsten Arten zu beobachten, was aar nicht so leicht ist.. Endlich glückte es mir, dieselbe bei circum-

ßej-ttfi auf dem (gleich näher zu erwähnenden^ Reviere Glücksburg, unter Assistenz des Hrn. Ober-

försters Lange zu beobachten, worüber ich in Qrwneri' s forntliclten Blättern umständlich berichtete

{Heft X. p. 145—162).

*) Theils sind diese auf eigene .S;immlungen gegiündet, tlicils nach Kutlic's iiintcrbliehenen reichlmltigon Colleetioncn

bearbeitet, wobei auch unseren Sammlungen, welelie zu Rathe gezogen wurden, ein elirenvoller Antheil gebührt. Unter den Bearbei-

tern nehmen Gclieime Medizinalratli Dr. Reinliard zu Dresden und der verstorbene Hutlic die Hanptidiitze ein, auch finden

sieb Mittheilungcii von Boie, l'astur Kawall (in Kurland), Herrn Regierungsrath v. Ki esen we tter, Dr. Taschenberg in

jenen Zeitungen, wahrend Arn. Förster in Aachen im Begrift' ist, seine immensen Materialien (l>is zu den ChalriiUis und

Proctotrupiis) in einem selbststandigen Werke zu bearbeiten.

**) Viele der von mir aufgeslelUen Unter -Gattungen und Arten haben neuerlich eine andere Deutung erfahren, was

in einem so schwierigen und an unzugänglichen Monographien reichen Gebiete nicht anders sein konnte. Indessen bat sich

ergeben, dafs meine Beschreibungen verständlieh sind, was eben aus der „Deutung" hervorgeht. Sie werden daher auch künftig

für Forstmänner nutzbar sein, da es ja nur darauf ankommt, irgend einen sicheren Namen zu haben, mittelst dessen wir uns Alle

bei Gelegenheit eines Insektenfralses verständigen. Cuiculin Pini ist ja auch nicht der Name der Entomologen, und doch besteht

er und wird bcsirbcn, so lange eine Forstwissenschaft besteht: er genügt uns!
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Nun das N <>t hwo ndigsto. Ich linho es mir seit Jahren in Fra<;('n ibrnmlirt, deren JJeant-

wortung. zum Besten des Waldes, mir fortwälirend am Herzen lag. für welche ich auch lievierverwalter

interessirte und mit ihrer Hüte jetzt glaube genügende Antworten geben zu können. Ich haijc die

meisten der hier gesammelten Erfahrungen schon im ersten Bande beim üpinncr mitgetheilt und zwar

in §. 6, der gröCstentheils von den Feinden handelt. Wir müssen zufrieden sein, dals wir zur Be-

k.-inipfinig dieses ersten und wichtigsten Ki>ffr?ii/i.sA-ti:-< etwas durch jene Kenntnisse erlangen und dafs

glücklicherweise von dem hallien Hundert seiner Schmarotzer nur zwei wichtig sind: nrcurnjlcru-t und

globatiis. Also iiui- auf diese beziehen sich die Fragen nacii ihr .\utliii(lung oder Ermittelung des

Procentsatzes, nach deren Vertbeilung auf 3 Altersklassen der l\au|)en, wonach Sammeln der freien

und Liegeulassen oder Uebertragung der iuficirten (Klasse I.) bestimmt wird. In jenem Paragraphen

war auch schon von einem plötzlichen Absterben der Gäste sammt iliren sterbenden Wirthen die Rede,

und es war um so unerwarteter, als ich im Herbste 1864 wieder ganze Schwärme von rirainir^e.ruv

auf dem Revier Glücksburg scheu konnte (Grunert's for.itl. lilättfir IL X. p. I4't i. Im Jahre 1865

trat abermals eine V'erminderung ein, die 1S66 iliren hi'iclisten tirad erreichte und mir auch auf meh-

reren andern Revieren aufiiel, da ich zuweilen nur 5 pCt. der gröfsten Rau])en inticirl fand. Die Er-

klärung dieses Schwankens läl'st sich nur da einigermafseu nachweisen, wo Raupenfrafs stattfindet und

ein umsichtin-er, erfahrener Beobachter die Sache mit Liebe in die Hand nimmt, um auch der Wis-

senschaft zu dienen, welcher diese so wichtigen und grofsartigen Naturwirkungen in ihren Museen

ganz verschlossen bleiben mulsten *). I('h fügte einem desfallsigen Briefe an Herrn Lauge noch eine

zweite Frage hinzu, welche durch die neue Einführung des A nt heerens **) der Bäume sich aufdrängt,

und kann die sofort erft)lgte Antwort, l'ür welche ich dem Herrn Correspondenten meinen wärmsten

Dank sage, gleich hier mittheileu.

„1) lehn, [flobaüix geht durch das Theereu nicht verloren, denn fast allen grolsen Raupen (den

Trägern der /(7m«//«o«eM) »gelingt es, sich von den Theerriugen loszuarbeiten, und so findet man sie

alsliald ober und unterhall) derselben in den Riiidenritzen versteckt und von wcifsen (icspinnstballen

umhüllt. Jetzt noch findet man dies sehr häutig und die kleinen Ballen sind sämmtlich geöfi'net. Die

Brut ist also glücklich entkommen. Dies Letztere bestätigen auch schon viele grofse Raupen, welche

jetzt (im October) im Begrifie sind, das Winterlager aufzusuchen, es aber nicht erreichen, weil ylolmtux

unterwegs zum Halten zwingt. Die mittleren und kleinen Raupen haben nicht die Kraft, den Theer-

ring zu überschreiten, selten auch sich loszuringen.

•>) lehn, circumßea-tis ist zur Zeit des Aufsteigens der Raupen wohl noch y.u jung, um erhalten

zu bleiben, denn die grofsen Raupen, welche auf dem Theer waren, leben nicht mehr lauge genug, um
sich verpujipen zu können. Was auf dem Theerring war, mufs alsbald sterben, selbst nach glücklichem

Entrinnen. Was nun das vorjährige Verschwinden des circumjlexm angeht, also vor den ersten Theer-

versucheu, so scheint der Grund nicht im Befruclitungsvcrhältnil's ***) zu liegen, weil nach dem grolsen

Flug im Sommer 1864 eine grofse Vermehrung dessellien durch die Winter-Untersuchungen festgestellt

ist. Die Ursache dürfte vielleiclii darin liegen, dals die befallenen Raupen — wie alle kränken Ge-

schöpfe — weit weniger Ungemach ertragen können , als gesunde. Die grol'se Kälte des Decembers

1864 überraschte die Raupen auf den Bäumen, viele verkrochen sich eiligst in die Rindenritzeu, ein

eisiger W^ind fegte sie aus diesen heraus, sie lagen in Menge erstarrt auf den Wegen oder am Penise

*) Nach einer (^irculan-erfügiing unseres Hohen Ministerii «crrlcn in diesem Winter solche Beobachtungen an-syelührt.

*•) Das Antheeren im Grofsen habe ich schon früher (Wnlilvirikrlicr. -5. Aitjl. p. «*) beschrichtn. Im vorigen Jahre hat

CS auch Herr Oberförster Lange angewendet und wiederum die gün»tig^ten licsulbite dadurch erzielt: iheils durch Vertilgung der

Raupen . theils um die Zahl derselben pro Stumm, die nie sicher durch Sammeln eruiiltclt «erden kann, revisionsweise zu be-

stimmen. Natürlich wirkt das Festkleben der den Theerring erreichenden Kaupen auch auf die Ichneumonen; denn diese zeigen,

naili Lange, eine grofscrc Lebenskraft, als ihre Wirthe sie haben: die Wirthc sterben, und die Giiste bleiben am Leben!

***) Ich hatte diese Vemiuthong gegen Herrn Lange ausgesprochen, weil der Fing von circumjl. anno 1864 so spät (Ende

Scptcmhre?) eingetreten «ar und viele Individuen, die wir geineinjchaftlicli verfolgten, gar keine Lust zum Eierlegen zeigten.

.')4 •
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der Stämme, und die Untprsucluuii:^ ergab, dals 75 und mehr Procent derselben circumße.rtix hatten.

Die im Winterlager 1864 65 angetroffenen hatten nur zu 60 pCt. circnmßej-m. Es ist somit schon klar,

dals die befallenen Ranpen aucii später (nach eingetretenem Thauwetter) zum Theil nicht mehr im

Stande waren, ein Winterlager aufzusuchen, man sali sie vielmehr aus dem erstarrten Zustande theil-

weise in Fäulnils übergehen. Ich habe keine todten Raupen gefunden, welche nicht von cirnimßt\nif^

befallen gewesen wären (vergl. Ratzeburg's Aufsatz in G runert' s forsfl. lil. II. X. p. 151).

Wenn also -bei vielen der Befallenen der Tod in Folge der Kälte eintrat, so hat wahrschein-

lich der andere Theil auch erlieblich an Lebenskraft eingebül'st und ist im Frühjahre gestorben, noch

ehe der Ichneumon sie verlassen konnte.

Indessen hat sich circiinijle.ru.f 1867 schon wieder bei mir bemerklich gemacht. Seine Ausrottung

durch den Theer ist nicht zu fürchten, weil die Dickungen doch nicht getheert werden können und

an den Rändern derselben doch immer Raupen bleiben werden. Es wäre wohl zu verschmerzen, wenn

wir zugleich die Raupe los werden könnten."

Dals der Procentsatz der inficirten Insekten (besonders der Raupen des Spinners) einem Steigen

und Fallen ausgesetzt ist, wissen wir längst; dafs es aber bis zum gänzlichen Fehlen der Ichnfumoncn

kommen kann, ist mir neu, und ich mufs deshalb, ehe der Druck dieses Bogens abschliel'st, noch einige

Bemerkuniren in letzter Stunde beibrintreu. Ich habe Winter-Sectionen seit den vierziger Jahren fast

unausgesetzt alljährlich angestellt und immer hulien sich wenigstens 5 — 10 pCt. Ichneumonen gefunden.

Am Anfange der sechziger Jahre steigerte sich dieser Satz bis auf 90 pCt. , wie ich damals glaubte,

weil überhaupt nur selten über 2 pCt. Raupen erster Klasse sich fanden und in diesen sämmtliche

Schmarotzer sich zusammendrängen mulsten. Im Spätherlist 1866 sank aber, trotz sparsamer er-

wachsrner Winterraupen, der Procentsatz in diesen oft auf 5— 10, und 1867 fiel er — auf 0! Theils

kann ich dies mit eigenen Untersuchungen (z. B. aus mehrmaligen, verschiedenen Sendungen des Hrn.

Obrrförsters Middeld o rpff in Pütt) belegen, theils es aus ganz zuverlässigen Nacluichten geübter

Zcrgliederer, die mir aus ganz verschiedenen Gegenden schrieben, abnehmen.

Diese Erfahrung gewährt einen neuen Einblick in Leben inid Verbreitung der räthselhaften

Schmarotzer, theils dient sie Denjenigen zur Beruhigung, welche bei ihren Sectioncn auch einmal nichts

finden und glauben k<)uuten, sie hätten die kleinen Maden übersehen. Interessant ist die Bemerkung

von Balth. Wagner (Getreulegallmiicke, Fulda l^Sbl)^ dals nur die Sommergeneration von Schmarotzern

angegangen werde, die des Winters frei davon bleibe.

Ich kann diese Nachträge nicht abschliel'sen, ohne darauf hinzuweisen, daliä auch durch

diese wiederum die Ansicht von Angriff der Ickncumonen auf kranke Raupen neue Bestätigung findet.

Die Ueberzeugung davon steht längst bei den Forstmäunern fest, und ich würde die Sache hier

gar nicht wieder berühren, wenn mir nicht noch kürzlich die Herren Dr. Gerstäcker und Dr.

Stein, vom Berliner Museum, mit einer andern Ansicht entgegengetreten wären. Ich will nicht be-

streiten, dals Schmarotzer auch gesunde Raupen befallen, liesonders wenn sie keine anderen haben
— wie das nur in den von beiden Herren entgegen gehaltenen Beispielen der Fall gewesen sein mag.

Ich spreche ja inniier nur von bedeutenden Raupenvermehrungen, l)ei welchen ohnehin die Zahl der

kranken Individuen schnell steigt. Auszählungen von Raupen oder Puppen und Vergleichuug der daraus

erzogenen Thiere, wie ich sie öfters vornahm {^Waldoerderber 5. Auß. p. b. T), liefern ja untrügliche Be-

weise, ganz abgesehen von dem Benehmen der Ichneumonen vor dem Eierlegen. Ich sah an jenem

so beobaciitungsreichen 17. September (1864) Tausende fliegender cu-cuinßcj'us, aber nur Einer ver-

schafi'te uns die wichtige Beobachtung des Stiches und Eierlegens: alle übrigen verliel'sen die erste,

zweite, dritte etc. Raupe schnell wieder, nachdem sie sie wenige Secunden befühlt — also wohl auf

deren Gesundheitszustand geprüft hatten.

Gleichviel, ob krank, halbkrank oder gesund: der Nutzen der Ichneumonen ist ein entschiede-

ner, gröfser als Tachinen-, Pilz- und Vogelnutzen, und um so dankenswerther, als wir uns nicht um
die Schmarotzer zu bekümmern brauchen, während uns die übrigen Schutzthiere schon mit dem
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Aiisdeiikiii v(ii) Scliiitzsiesetzen — die sclilielslicli nicht gehalten werden — mit S<,-h u t /.;i n t-t ul t eu —
Hautoii von :illiM) Dimciisioncii — ii. s. f. bedeutend incoiiiiiiodircn *).

Gattung Foniiicii Li im., Ameise.

S<ii(in frülier (Forxtinx. Bd. III. p.:tb—5i) ist Bcsclireibung und Leben der AnteUen., mit be-

sonderer Beziehung auf F. rii/a, so weit vorgetragen, wie es die bis jetzt geniaeiiten Erfahrungen ge-

statteten. Freilich sind diese, wenn man a\if die vorgeschrittene Zucht der Bienen sieht, welche den

^l/«mvn so ähnlich sind, noch mangelhaft : sie sind aber auch schwer zu erlangen und es würden grolse

Zeitopfer und Wiederholungen in verschiv'denen Jahnn dazu gehören, wenn man /.. R. über die Zu-

sammensetzung verschiedener Ameisenhaufen ganz ins Keine kommen wollte: wahrscheinlich ist das

A'erhäitnifs der ^^. ^ und der Arbeiter in verschiedenen Jahren inid in verschiedenen Haufen sejir ab-

weichei;d**). Ich hal)e namentlich in dem schlechten Jahre 186() manche Haufen ganz ohne Brut ge-

funden: worin hat das seinen Grund? was wird aus solchen Haufen?

Die Feststellung der Nützlichkeit der Waldameise ist immer mehr gelungen (s. z. B. Bd. I.

p. 1.S2, 14.S), und es ist. nach ein<'m Kegierungsberichte. auch einem hohen Herrn (Für.'it Carolath-

Beuthen) die schützende Kraft der Ameisen bei einem Kahlfrafse so auffällig gewesen, dafs er die

streng.'iten Schutzmafsregeln selber anordnete. Wenn von Schaden die Rede ist — der daim nie be-

deutend sein kann — . so wird dieser gewifs immer von andern Arten ausgehen, wie man dies z. B.

in vielen Gärten wahrnehmen kaim, hier und da auch in einzelnen zellig ausgehöhlten Bäumen, in wel-

chen Anleinen sich aufhalten, n. s. f.

Ob man den Schutz je wird strenge durchfüliren können, ist noch eine Frage; in meiner Gegend

wenigstens kann man noch mehrere alljährlich wieder benutzte Fangplätze (Forstins. HI. p. 40), jeden mit

4—6 Fanglöchern (Kesseln), finden. In manchen Revieren betrachtet man diese Nutzung wie ein Servitut,

und findet sich mit den Ameisenfängern unter der Bedingung der „nachhaltigen Benutzung" ab,

was aber, meines Erachtens, einer erlaubten Zerstörinig der Mutterhaufen gleich kommt. Und wenn

auch der Mnttcrhaufen dadurch nicht ganz ruinirt wird, so bleibt er doch schwach und schwärmt nicht,

während man doch aus starken Haufen alljährliih auf Schwärme rechnen kann, die dann viele neue

C'olonien auf natürlichem Wege gründen.

Unter solchen l'msfändin lag die Idee einer künstlichen Vermehrung der .Ameisen nahe.

Man ist jetzt in Breul'sen aucii zur Ausführung geschritten, und es liegen mir die ersten, an die König-

liche Kegierunii zu Posen erstatteten Berichte erfahrener Oberförster über die Erfolge im Jahre 18fi6

vor. Diese waren in verschiedenen Revieren sehr verschieden. So hatten z. B. in einigen Oberfcir-

stereien, die von den Miitterhaufen abgezweigten Ameisen die neuen Colonien vollständig wieder verlas-

sen, obgleich die mit verpflanzte Brut darin zur Reife gediehen war. In einer andern Oherfcirsterei

hatte sich von 38 Colonien nur eine arbeitend erhalten, während in einer noch andern sämmtliche Colo-

nien, mit Ausnahme einer einzigen, gelangen und zu der Annahme berechtigten, dafs man hier auch

*) Ich habe den Gegenstand von jeher mit grofscr Vorliebe virfolft und vertrete das, »«.s ich in zwei Kupilcln „die

nützlichen Insekten" und „die nützlichen Wirbel thierc" {W'aliherderher p.
'/— l'-V) vortrug, und was ich bei Üelegenheit

des iläusesrliadun.s (p. 2(11) sagte, noch heute. Was ich noch hinzugelernt habe, und was mir den obigen Vergleich in den Mund

legte, mufs ich noch kurz enviihnen Bei meinem rünfwochcntlichcn Aufenthidte in Kosen besuchte ich tiiglich den I'urk aiu Bade-

haasc, und war nicht wenig erstaunt, hier eine Legion von Raupen auf den TraubatLirsrhen zu finden, obgleich eine vogclreichere

Gegend gar nicht gedacht werden kann. Die Staare — die gefeiertsten unten den Insektenfressern — sind in Thüringen ohnehin

schon zu Hause, und man baut ihnen überdies „Stuarmeslen", die denn auch im Garten meines Wirthcs, der unmittelbar an den

Park grenzt, nicht fehlten — facta loquuntur!

**) Für die deshalb .anzustellenden Versnehe würde man sich des Verfahrens der Ameisenfangcr bedienen müssen, d. h.

man liefse die aus dem zu untersuchenden Haufen enirührtcn Ameisen ihre Brut in kleine lirdliMber «"Kcss"!) trafen und bi-siimmle

dann Stück für Stück, also durch Oeffncn der Cocons, wenn solche da wären.
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ferner glücklich sein und weitere lehrreiche Erfahrungen einsammeln würde. Im Ganzen waren auf

allen mit Versuchen beschäftigten Revieren von ca. 400 Colonien nur ca. j als gelungen zu betrach-

ten, wenn auch in den Berichten hier luid da die Besorgnifs ausgesprochen ist, dafs von letzteren

manche Ableger wohl noch später eingehen würden, hier imd da auch der Mutterhaufen, aus wel-

chem Ableger genommen waren, gelitten habe oder ausgewandert sei.

Warum die Resultate so verschieden ausgefallen sind, kann unmöglich jetzt schon festgestellt

sondern nur gesagt werden, daCs es an Eifer und Mühsamkeit der Beamten nicht gefehlt haben wird. Es

kann nur daran gelegen haben, dals die Eingangs erwähnte Zusammensetzung der verschiedenen Haufen

nicht genug berücksichtigt wurde und dafs die Ableger, zu verschiedenen Zeiten gemacht, auch ver-

schiedenen Erfolg hatten, weil in den einen vielleicht die Entwickelung der Brut (bis zur lieginnen-

den Färbung der Puppen) die Existenz der niui bald ganz ausgebildeten Thiere mehr sicherte. So

lange die Puppen noch weifs und ganz weich sind, leiden sie beim geringsten Drucke, trotz des

schützenden Cocons. Deshalb rathe ich bei Wiederholung solcher Versuche, die Ableger nicht in

Säcken zu transportiren, sondern in offenen, flachen Körben, die man ja, um das Entweichen der Ar-

beiter zu verhindern, mit dünnem Zeuge überspannen kann.

Selbst bei aller Vorsicht und allen noch zu machenden, eine rationelle Behandlung ermöglichen-

den Erfahrungen, ist auf dem Wege der Ableger eher eine Störung der Vermehrung der Amcitfa, als

eine Förderung zu erwarten. Dies war auch die Ansicht unseres Herrn Collegen Bando, welcher

als erfahrener Bienenzüchter die Amcken seines Revieres mit ganz andern Augen ansieht, als ein mit

dem Geschlechtsleben der Bienen nicht vertrauter Forstmann. Wir sind übereinstimmend der Ansicht,

dals die Versuche wohl für wissenschaftliche Belehrung, aber nicht zum Zwecke der Ver-

mehrung der Ameisen fortgesetzt werden dürften. Den künftigen Experimentatoren werden aber die

Cautelen, welche man in Posen kennen gelernt hat, und die jedenfalls zu beobachten sind, nützlich

werden. 1) Die Ableger dürfen nicht a.us der Mitte der Mutterhaufen, sondern müssen von oben

entnommen werden — wozu ich noch Beobachtung der Temperatur empfehlen möchte, welche die Ar-

beiter veranlafst, die Brut nach oben zu tragen. 2) Der Ableger mufs wenigstens einen Scheffel In-

halt haben, so dals 3) auch nur groi'se Mutterhaufen zur Theilung verwendet werden können. 4) r)ie

neue Colonie niufs möglichst weit vom Mutterhaufen entfernt angelegt werden. 5) Als Unterlage oder

Stütze mufs ein alter morscher Stock aufgesucht, und 5) der Boden um denselben so weit gelockert

werden, dafs die Ameisen in genügender Tiefe (bis 3') überwintern können. In Ermangelung von

Stöcken würde man ein 3
' tiefes Loch, oben 1

' im Quadrat, mit zerkleinerten Reisern und trockenen

Nadeln füllen und auf diese den Ableger ausschütten.

Es giebt noch einen Vermehrungsweg: das Ein fangen und Aussetzen befruchteter (^

(Forxtmu. III. p. 39). Indessen erheben sich auf diesem noch gröfsere Schwierigkeiten, als auf dem

ersteren, was ich in den letzten Jahren, da gar nicht Schwärme bei uns beobachtet wurden, erst recht

erfahren habe. Huber sagte schon vor mehr als 50 Jahren, als das Schwärmen gewil's noch häufiger

vorkam (^moeum den /ounnis p. 111): „Des quelles ont perdu leurs alles, on les voit courir sur le ter-

rain et chercher un gite. II seroit bleu difticile de les suivre dans les tours et detours quelles fönt

al-ors au milieu des champs et des gazons. Je n'ai pas reussi ä les voir s'etablir."

Das Resultat aller dieser Betrachtungen ist, dafs wir künstlich die Ameinen nicht vermehren

können und dafs wir nur zur Erhaltung der von Natur sehr fruchtbaren Thiere beitragen dürfen. Wie

schnell es mit der Ansiedelung eines freiwillig entstandenen Haufens geht, habe ich öfters beobachten

können an Stelleu, wo im Jahre vorher keine Spur eines solchen war: in Einem Sommer erlangte er

den Umfang eines Scheffels. Für den Schutz wäre nun Folgendes zu beobachten: 1) Man dulde das

Sammeln der Brut für Vogelfutter nicht, und erlaube höchstens, dals für arzneiliclie Zwecke A rbeiter

gesammelt und zu heilkräftigem Spiritus verwendet werden. 2) Man rode die Stricke in den Revieren

auch nicht so gründlich, dafs nicht wenigstens noch Laubliolz bliebe, und schone 3) beim Hiebe

auch die Haufen, welche am Fufse des stehenden Holzes sich etablirt haben. 4) Ich würde auch, im
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Falle mau während des Schwärmons der (^ uud ^ hinzukoiimit und sieht, dafs Tausende auf die Erde

fallen, hier Anstalten zur Verscbeuchung der gleich sich einiiiideiiden Vögel trefien, wie man sie heim

Schützen von Saatbeeteu gegen V'ogelfral's anwendet. 5) Den Griiiupec/U (^l'icws ciridijt) halte inaii kurz,

da er, wo er häufig vorkommt, die Ameisenhaufen beeinträchtigt *).

Vierte Onlimng.

Zweiflügler (i/ipfvrft TJun.).

Eine Uebersiclit erlangen wir nur durch naturgeschichtliche Werke, namentlich durch Leunis's

Synopai-x, in welcher die Dipteren nur '^2 Seiten einneiimen. Die entoniologischen Specialwerke schwel-

len gleicii auf viele Hände an, so Meigcn und Zetterstedt {Diptera IScandinariuc 14 Bde. Li/iulae

1842— L^bO). Bouche war ein Kenner uud hatte die meisten Erfahrungen auf biologischem Gebiete,

aber seiue Werke (Gartetiümekten und Naturge«chic/ite der Imckte?i,, beide in der Nicolai'scheu Ver-

lagsbuchh.) sind auch nur für das Studium einzelner Gattungen brauchl)ar, für diese aber wegen zahl-

reicher Abl)ildungen und geringen Preises empfehlenswerth. Ich werde mich daher immer noch am
liebsten an meine Foritiiuiekten anlehnen, in welchen {Bd. III. p. 146— 179) ich eine Uebersicht über

sämmtliche Gattungen im Linue'schen Sinne (p. 154) gegeben und dann die forstlich wichtigen mit

den dahin gehörigen Species ausgeführt und auf einer besondern, von Wienker meisterhaft gestoche-

nen Tafel {Tu/. X.) iliustrirt habe.

Ich bedarf daher keiner umständlichen Einleitung, sondern trete gleich mit den Fliegm und

Müc/ceii, um welche die Forstinsekten neuerlich bereichert wurden uud die man mit Einem Bücke auf

Taf. II. Übersicht, hervor. Sie bilden wahre Typen für Linnc s Ti/ni/a und Mi/'<c(i, jcdocli nur was

Formen betrifl't: denn in der Lebensweise weichen die betreffenden Arten selir von den früher bekann-

ten forstlichen ab: sie sind uns also auch als biologische Bereicherungen willkonnnen. Unter den P^lie-

gen, für welche uns die Forstinsekten bisher nur Zoophagen lieferten, haben wir jetzt auch Phyto-

phagen, die sich demnach an die besonders den Gärtnern bekannten, pflanzenfressenden Arten von

Musca (Untergattung Anthomijia) anschliefsen. Unter den Mücken hatten w^ir bisher nur kleine 6^«//-

luückeii {Ct'cidomyia), jetzt bekommen wir auch Holzverderber aus der Abtheilung der eigentilichen,

grofsen Mücken (Tipulu sens. Str.); wir verdanken ihre Auffindung dem überall gleich thätigen Herrn

Forstrath Th. Hartiff.

Uebrigens hat sich unter den Dipteren ein Insekt gefunden, welches, wenn auch nicht den-

drophthirisch, dennoch auf manche Bauuilieschädigungen ein helles Streiflicht wirft. Es ist das Grihi-

auge (Chlorop^), ein 3/iMca ähnliches, gelbes oder grünliches kleines Insekt, von Taschenberg (iVo/«/--

(/finc/dc/iti' p. 16'J— U»H) und N(irdlinger {klnne Feinde p. 505) unter die landwirthschaftlichen Insekten

aufgenommen. Das Verhalten der Larven am Getreide, wo sie Aehnlichkeit mit den landwirthsehaf't-

lich wichtigen Gallmücken haben, gehört au und für sich nicht hierher, wohl aber der durch sie her-

vorgerufene pathologische Procefs, welchen uns Colin in dem von inir {lid. I. p. :{8) angeregten Sinne

schildert (.">'<('«. tfrttom. Z(>/<</. /*6/ />.4t5). Er sagt, nachdem er die Gänge der Larven unter der Ober-

haut imd in der Gegend der Gefafsbündel beschrieben hat: „Der Schaden beschränkt sich nicht auf

die mechanische Zerstörung, sondern es war von dem Wundstreifen ans ein Eiufluls auf das umgebende

Zellgewebe ausgeübt, den ich Vergiftung oder Entzündung nennen möchte, d. h. die Wand der

*) Naumann (VOgel üeulsrhltmiTn. F. 2*5) scheint die Ameisen für schiidlidi zn holten (!), denn er rechnet es dem

Grünspecht als ein Verdienst an, dafs er die Ameisenhaufen icrslöre: die Ameiscnränger sühcn ihn daher gar nicht gern.
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Wunde war aufgeschwollpii und die Zellen hatten ihr Volumen sehr vergröi'sert, um so mehr, je näher

der Wunde. Im Gange selbst waren die Zellen zerstört und in eine schmierige Substanz umgewan-

delt, die Faserbündel auseinandergetrieben, aber die Verdickungsschichten der Gefäl'se waren unver-

ändert. Der Halm war dadurch längs der Wunde angeschwollen.'' Es erinnert dies, besonders das

Anschwellen, lebhalt an die Zerstörung der Weidenstämrae der Tlpvla .sulieipcrila (s. Weide).

Tipulu (^Cecidomijia) />r<tc/iijntem wurde schon (^Fo ratins. IIl. IbO) umständlich beschrieben. Da-

mals stand fest, dal's 1) die Mücke nur auf jungen, schlechtwüchsigen Hölzern erscheine, 2) dal's sie

die Nadeln kurz halte (Taf X., Fig. lö''), 3) nicht massenhaft auftrete. Eine auffallende Abweichung

von dieser, auch in meiner Gegend stets beobachteten Regel, meldet Herr Wolff (Lieut(Miant im rei-

tenden Feldjäger-Corps) im November 1867 aus dem Reviere Hohenwalde und dem benac^hbarten

Massin, wo das Insekt auf ca. 40,000 Morgen sehr auffallend sich zeigte: 1) nur auf Kiefern, über

15 Jahre, 2) in reinen wie Mischbeständen, 3) auf allen Bodenklassen, 4) so massenhaft, dal's selbst

in den Kronen alter Stäuune die Gelbfärbung hervorleuchtete, .5) nicht in verkürzten Nadeln, sondern

in normal langen.

Da der erste Verdacht solcher N adel v erfärbungen immer zuerst auf Pilzbildnug fällt,

und hier an Brachynterie nicht zu denken war, so hatte auch Hr. Wolff die wahre Ursache erst s|)ät

entdecken können, und es dürfte wohl Mancher, der von dem so versteckten Uebel keine Ahnung hat,

sich bei Pilzkrankheit beruhigen. Der Grund, den Hr. Wolff scharfsinnig herausfindet, scheint auch

mir haltbar, und ich erwähne ihn lan so lieber, als er vielleicht auch in den Fällen, wo (yrijptnphyten

als krankmachende Ursache auftreten, eine passende Erklärung abgiebt. Hohenwalde ist nämlich

ein Bruchrevier mit beinahe "Ib \iCt. Erlen und erzeugt eine ungewöhnliche Stärke der Verdunstung.

Dafs diese nun in den beiden kalten Jahren 1866 und 1867 gerade hier Spätfröste von ungewöhn-

licher Stärke hervorrief, ist sicher, und ein darauf folgendes Kränkeln der Maitriebe, wahrscheinlich

die Frostwiederholung von 1867, hat vielleicht die Entwickelnng der Mücke in den streuarmen Re-

vieren zurückg(>halten, und die Maitriebe gewannen einen solchen Vorsprung, dal's die von der Mücke

belegten Nadeln schon stark genug waren, um ihre normale Länge zu erreichen. Indessen mufs ich

nach eigener Untersuchung der übersandten Zweige bemerken, dafs einzelne Nadeln auch etwa-s kürzer

erschienen. Im Laufe des Winters fand sich auch bei uns die Mücke häutig sell)st auf Knieholz.

Welche Folgen dies Uebel haben wird, ist noch nicht abzusehen. Die Quirlknospen sind

gesund und treiben sicher im künftigen Jahre. Hr. Wolff hat ein Bedenken, insofern sich der Spinner

drohend zeigt und für die schon gekränkten Stämme doppelt gefährlich werden dürfte.

Gattung Tipiila Linn., Mücke.

T. crocata Schrk. und ß<awliiieaf.(i Mg. Beide Mücken sind von Th. Hartig (Ifil.s - Sollinff

Forstverein Jahrg. 1860, |). i-i) unter die Forstinsekten aufgenommen und von Hrn. Wagenschieber
nach den mir gütigst mitgetheilten Exemplaren auf Taf. II. abgebildet. Hartig hatte bei seinem Vor-

trage den Namen cornici/ia gebraucht. Herr Dr. Gerstäcker, welchem ich die Exemplare zeigte,

meinte, es würde auf das Fig. 6 abgebildete Thier der Name ßacolineata (Meigen, Zweiflügl. Insekten

1. Th. p. 185) besser passen, und ich habe den Namen comicina Linn. um so lieber verlassen, als er

sehr unsicher ist. Tipida crocata wird von Meigen, Zetterstedt u. A. als die häufigere aufgeführt,

was vielleicht daher rührt, dafs sie sich durch Gröfse und schönere Farben bemerklicher macht.

Beide Mücken unterscheiden sich bedeutend und man wird selbst die schwierigere, die ßaco-

lineata^ nach meiner Abbildung leicht wiedererkennen. Anders ist es mit den Larven. Vermuthlich

sind sie einander sehr ähnlich. Die in Weingeist aufbewahrten Exemplare trugen die Aufschrift:

yiCrocata"" und deshalb habe ich sie auf der Tafel auch mit Fig. 7 bezeichnet. Hartig's nach frischen

Exemplaren entworfene Beschreibungen lauteten so: „Larven 1" lang, ful'slos, schmutzig grünlich, mit
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lann^en DornPiiwarzcu im Umfange des Aftersegmentes (also meine obere Figur), die in Verbindung

mit schwarzen Punkten und Stiiclien am Afterseirnient. von hinten gesehen, einer Teufelstratze ähneln."'

leh halx- den beiden Larven (links von otien und rechts von der Seite) nfx'h eine Seitenansicht der

Pupi)e (^unterste Figur> beigefügt.

Ui'lier den Frais, der mir durch beigesteckte ^«««('«-Pflänzchen 'Fig. 7) veransehanlicht wurde,

wird so geschrieben: .„Die Larsen hatten in Kasenasche-Beeten die liier erzogenen Ijidirigen 'Viinnin

getödtet; an diesen war \" über der Erde bis zu 1" unter der Erde die Rinde ganz abgefressen und

anlserdem waren auch Li'irchi'ii getödtef.

T. (Ceci\/oi)ti/in) ta/iciperihi Li'ou Diifour. Das Wesentlichste und Interessanteste, vielleicht

keiner zweiten S])ecies Zukommende, ist die Lebensweise, die ich bei H'</V/*' (p. 820— 327; ausfi'dirlicli

geschildert habe. Hier liegt mir daher nur noch die Beschreilnnig des Thieres ob.

Herr Waffen Schieber hattö meine Vorräthe in Beilin, um die .Mücken gleich nach ihrem

Auskommen zu malen. Man kann sich auf diesen geschickten Künstler verlassen und mufs die Farben.

so brillant sie auch hier erscheinen, für durchaus natürlich halten. Hei meiner i'/'cid. l'iui (Foi-Mtiiix.

III. Tu/. X. Fi(/. 14) sind sie ja auch sehr schön roth , wenn auch nicht so rein wie bei suliriperJa,

der vielleicht keine andere Species an Schönheit gleich kommt. Leider bekommt man die Mücken

meist mir trocken zu sehen, wie in den Sannnlungen. und da findet sieh auch nicht ein Schein ihrer

frischen Farben. — Welche Form versc hi ed en h e iten sich etwa noch ergeben — hauptsächlich ge-

ringere Fühlerlänge, längere und spitzere Ijegercihre der ',. u. A. — . wird man bei \'ergleichung von

Taf. H. mit Taf. X. (For-sti»-^. HI.) finden.

Larve (Fig. 5' , auch hinsichtlich der Farbe Taf. 4S, Fig. 3) kaum 1
'" lang, orange, nur mit weifs-

lichen Rückenwulsten, eiförmig, kahl und nackt. Das Merkwürdigste ist der hornige Anker, welcher so

verschiedene Deutungen erfahren hat, und der retractile Küssel mit seinen beiden Tastern, die man an

Fig. 5'- deutlicher sieht als auf v. Siebold's Tafel *). — Puppe (Fig. 5p) fast 1.^'" lang, an Kopf und

Kumpf mehr braun, am Hinterleibe mehr rothgelb, fast wie hei Larve, unmittelbar nach der Verpuppung

ganz selb. Lagerung der losen Tlieile zeigt Fig. öf am besten, denn in der Seitenansicht Fig. 5'' sind

die Heine Herrn Wagensch i <>b er etwas zu lang gerathen, was wohl in der momentanen Buckelbiidung

der Pupi)e mjt gelegen hat. Die Flügelscheiden reichen nicht ganz bis zur Hidfte. die Fülse bis /um

dritten, vierten, fünften Hiuterleibsringe. Dies, sowie das Zusamuienneigen der Stirnfortsätze in der

von mir herrührenden Zeichnung, bei v. Sieliold (Fig. 9) besser — vielleicht individuell verschieden.

Borstenhaare 1 Paar an der Basis des Stirufortsatzes und 1 Paar am Kopfe selbst. \m Afterringe

2 Paar sehr feiner Härchen.

T. (Ci'cidonijjia) Pyri, ^(dicina . Fttgi , J'iiii, hrarhyntera sind Arten, welche ich früher schon

{Forttim. III. ]K 157 /.) hinreiciiend kennzeichnete. Sie haben, mit wenigen Ausnahmen (worüber auch

Weiile §. 3 nachzusehen), keine grolse forstliche Bedeutung, und ich winde, wenn ich das schon von

Entomologen Besprochene liier nachtragen wollte, unverhältuil'smäisig Luxus an Kaunx treiben. Die

Wissenschaft ist damit auch noch keineswcges im Keinen, denn trotz allen Samuielns und Erzieliens

fehlte zuletzt doch — die Mücke! Indessen hätte man einigen dreist neue Namen geben können, wie

Frcuiini, Tiliai', Acerin, denn ihr eigenthümliches Leben und ihre Galleuform stempelt sie schon hin-

reichend, besser als dies, wenn man die Mücken bekäme, mit deren Fühlern, Flügeln etc. hätte bezeich-

net werden können. Wie wenig Sicherheit letztere gewähren. >iilit man aus den auf H' /./. ;i lebenden

*) Ich habe zuerst (Forstim. III. /<. 1.'>T) ilun Anker, wie er l)ci verschiedenen .J/iVriiii-Liirven erscheii.l — wenn auch

in so abweichender Form, dafs man diese bei Arlbeschrcibungcn lierücksiclitigcn kiinntc — , .Brustbein" genannt. Bei Leon

Uufour heilVt er .Mandilicln-, und bei v. Siebold (1. 1!
i».

l-i3) »llornleistc, welche die .'^tcllc eine» Kiefernapparats

vertritt". Dieser Honiapparal macht sich durch seine dunkle Karbu schon unvergrufscrt bcmerklich , wie man auf Taf. 48 siebt,

wo in Fig. 3 alle I.arvcn n»> ihrt>n HoW.wohnuiigen henorgucken. und zwar stramm soldatisch nach Kiner Uichtung.

II.
•''•'>
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Arten, unter denen Manche nur 2 Arten, Andere 4 Arten unterscheiden*). Hartig erwähnt noch

mehrerer Gallmücken (Cult. 325), beschreibt aber nur die C. Betulae (s. Birke §. 4), die indessen selten

sein uiuls, da icli nirgends weiter von ihr höre und sie auch nie in unsern Samenvorräthen sah. Eben-

sowenig sind mir seine Zapfenbewohner {miniata carneaf) vorgekommen, wohl aber habe ich rothe

kleine Gallinücken-Larven beim Durchsuchen der verharzten Gänge der doraana gefunden, konnte sie

aber nicht erziehen.

Gattung Mimen (Anthomyia) mit rnßceps Meig.

$.1. Beschreibung.

Die Fliege ist einer gewöhnlichen Stubenfliege zum Verwechseln ähnlich, unterscheidet sich

aber durch die gerade verlaufenden Flügelnerven und den Mangel einer Fiederung der (nur lupisch

bemerkbar behaarten) Fühler u. s. f, besonders auch durch sehr geringe Grölse — kaum 2'" und nur

bei frischen (die Wagenschieber angenommen hat) bis 2\"'. Als Artmerknial gilt die rothe Farbe
der Stirn, von welcher Meigen {Zweifl. I/mekt Taf. V. p. 177 „hypostoinufe rufo"') den Namen her-

genommen hat**). Beim (^ (Fig. 8 links) ist dies, wegen der zusammenstofsenden Augen, schmaler,

bei dem von Meigen nicht gekannten ^ (meine Figur rechts) breiter. — Die Larve 1' — 2 " lang,

weifs, fast gestreckt kegelförmig (Fig. S'- oben), denn das Aftersegment ist (wie es überhaupt auch

nach Bouche's Darstellungen bei andern Arten zu sein pflegt) abgestutzt und eingedrückt, wiüstig

gerandet, inmitten mit 2 Warzen, den Afterstigmen. Am Kopfe (Fig. 8^ unten) 2 Fleichspitzen mit

zweigliedrigen Tastern und Hornleisten (Mandibeln Hart.), an welchen vorn 2 hakenförmige Spitzen.

Hinter denselben jederseits 1 halbkreisförmiger Stigmenträger, welcher dem Ocellen-Halbkreise vieler

Raupen ähnelt. — Puppe in kastanienbraunen Tönnchen 2'" lang, mit deutlich erkennbaren, nadel-

rissigen Segmenten und 2 deutlichen Afterstigmen, am Kopfe mit 2 Hornspitzen, die Fliege aus einer

breiten Spalte am Kopfe entlassend

§. 2. Leben, Bedeutung, Begegnung.

Die Fliege weicht in Aufenthalt und Entwickelung nicht sehr von vielen andern ab, denn sie

lebt, wie diese, in der Erde, und Hartig konnte sogar, noch weiter in die Insekten hineingreifend,

mit Recht sagen: „Das Insektenleben im Boden der Saat- imd Pflanz-Kämpe" (N ördlingers krit.

*) Es ist eine seltsame Erscheinung in der Literatur, ilals, während man sonst mit dem Namen anfangt und zur Bio-

logie gar nicht kommt, hier mit letzterer der Anfang gemacht wird.

Ich habe hier besonders die Referate eines ausgezeichneten Dipterologen, Winnertz (Liiimiea niaoinnl. Bd. S. Btrl. JH5il.

^, i.'i4—yn) vor Augen. Er berichtet über Loew's und Bremi's Leistungen und charakterisirt folgende namenlose Gallen: An

Lindi- erbsengrofse. ausfallende Blattgallen. An Buclu'ii cylindri.sche Deckelgallcn der Blatter. An Aspen erbscngrofsc Gallen an

Blattstielen und Blättern. An Eschen wurstförmige Anschwellung der Mittelrijjpe. Nur an Blättern : bei Weißerle an den Rändern

der Wurzelbnit, am Bergnlioni am (gerollten und gefalteten) Mittellappen. Meine Terminal -Gallen der Linde (s. dort) finde ich

nicht dabei.

Aufscrdcm finden sich noch interessante Mittheilungen vom Baron v. Osten-Sackcn {Ste/t. enl. Zig. 1862. p. 51 u. A'ö).

Ferner liegen tms die C'ecidumyien am Getreide, zu deren (auch ))raktisch) gründlicherer Kenntnils zuerst Wagner in

Fulda den Anstofs gegeben hat (p. 428).

**) Herr Forstrath Hartig nennt sie A. Ratzeburyii. Ich hätte diese Widmung, für welche ich herzlich danke, um so

lieber angenommen, als sie von so hoher Autorität kommt und meinen Namen mit einem so interessanten und wichtigen Insekt

in Verbindung gebracht hätte. Indessen ist die Systematik neidisch dazwischen getreten, und ich mufs mich der Untersuchung des

erfahrenen Gerstäcker, der in der Fliege die Meigen'sche ruficeps sicher erkennt, für jetzt fügen. Wer weifs, ob nicht noch

mehrere Rothkiipfe entdeckt werden und Einer dann doch einen neuen Namen haben mufs. Die Hartig'sche hätte dann das

grofste Anrecht darauf, da sie so schon biologisch begründet ist.
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lilättfr 43. l. j>. 1 i2— 131) *). In diesem Aufsätze vergleicht er /uiiächst mit der Fliefre die beiden

Mücken, welclie er ein Jahr später cntdeciit hatte, schildert aber das Leben der Fliege vollständiger, so

dals wir nach dieser auch das Lel)en der Mucken, welche ziemlich dieselbe (reneration haben dürften,

regeln können. Meigen giebt die Flugzeit der Ant/iomijia an „im Mai" und die der T. jlni-olinmtii

„im Juni". Wann die Eier in die Erde gelangen, konnte nicht beobachtet werden. Man wurde auf

die Thiere erst aufmerksam, als die schön und reichlich aufgelaufene Saat anfing zu kränkeln. Die

jetzt aufgefundenen Larven waren Mitte Juni ausgewachsen und befanden sich in einer Tiefe von

ca. 1". Ende des Monats fand man die braunen Tönnchen der Fliege, und Mitte Juli erschienen die

Fliegen, und zwar in solcher Menge, dafs der Boden wie mit Schroot zerschossen aussah. An Menge
übertrafen sie denuiach die Mücken, was auch Herr Dr. R. Ilartii; nach seiner Wahrnelniiung be-

krättiiit. Im zweiten Jahre nach der Aiissaat kamen Verletzuniren nicht mehr vor.

Aus ihrem übrigen Verhalten geht nun auch die forstliche Bedeutung hervor. Sie wurden zu-

erst auf den mit Rasenasche gedüngten Beeten aufgefunden und Hartig glaubte Anfangs, ihre ganze

Vermehrung mit jener in Verbindung bringen zu müssen: daher sein erster Name „Axc/ieiißieffe.^ Zu-

letzt hat er diese Ansicht aufgegeben, denn er sah, dafs das Uebel nicht gehoben wurde, wenn er die

Raseuasche durch Komposterde verschiedener Art ersetzte. Es schien ihm nun vielmehr,- als sei es

die Permanenz der Saatbeete, welche die .Mütter der Erdlarven bestimmten, ihre eigene Geburts-

stätte für ihre Brutplätze zu wählen (kn't. Blätter 144). Daran reiht er luui eine Vergleichung dieser

ständigen Kampflächen mit N eurod flächen, und kommt zu dem Resultat, dafs trotz mancher Vor-

züge der letzteren, dennoch die ständigen nicht aufgegeben werden können, und dals man suchen müsse,

die Erdinsekten unschädlich zu machen. Eines Theiles würde das gelingen, wenn man die Saatflächen

mit Netzen überspannte: gegen die Mücken wäre das auch w'irksam, da diese mit ihren langen Beinen

die Maschen nicht durchdringen können. Gegen die Fliege leistete das Begiefsen mit Taback-Aufgul's

u. s. w. einige Dienste. Ferner sollte, wenn wieder Düngung mit Asche vorkäme, diese so verwahrt

werden, dafs nicht etwa heimlich die Fliegeneier hineiniieletjt und so mit auf die Beete übertratien

würden. Wahrscheinlich erfolgt doch die Eierlage bald nach dem Fluge und die Eier überwintern.

Eine zweite Generation lälst sich schon deshalb nicht annehmen, weil die Pflänzchen gegen Ende des

Sommers so hart werden, dals schwache Larven sie nicht mehr benagen können. Spätlinge giebt

es auch unter diesen, und das sind namentlich diejenigen, welche auf N ach k(.'imlinge angewiesen sind.

Letztere werden schon im Samen zerstcirt. Was die Asche betrifft, so kann sie an sich nicht die

Brut begünstigen, dciui frühere Erfahrungen von Bouche {Gartenins. p. 130) weisen nach, dafs man
Asche zum Zwecke der Begegnung streut.

Ueber die Verletzung der jungen Pflänzchen noch Folgendes: Am siiilinimsten sind sehr

kleine Keimlinge daran, wie namentlich von Pappeln und Weiden, welche, wenn sie nach 24 Stunden

gekeimt sind, schon nach weiteren 2— 3 Tagen sämmtlich umgefallen waren und faulten. Ein ähn-

liches schnelles Faulen sah Hartig (krif. Bl. 143) aucii an Lärchen und Fichten. Er lälst es zweifel-

haft, ob dieser Abgang nun gerade auf Rechuunji der Moden zu schieben sei. Sicher geht von ihnen

*) Hartig hat ilns Tliicr, unter Assistenz seines Sohnes, des Herrn Dr. It. Hartig entdeckt und die erste Beschreibung

desselben, sammt Abbildungen der Larven, die ich hier Taf. H cojiire — nur weniger stark vergrüfsert — in der AlUjcm. Furxi-

u. ./ar/d-Zeilg. vom .Jahre lS.'i6. p. 4 f. und im Srhlc!. Forsiver. {18't'i. p. 124 f.) geliefert. Spütcr, als auch die beiden Mücken als

ähnliche Erdinsekten sich gemeldet hatten und im Ilils-.Sotliiig -Verfiue vorgetragen» dabei natürlicli manche Gcneralia zu Tage

gekommen waren: da fafste Berichterstatter das Ganze noch einmal zusammen (in den kril. Dt). Da ich ihm die Hauptgcgcn-

stünde für meine Tafel verdanke, und überdies noch von Herrn Dr. H. Hartig einige Hcilrüge erhielt: so hoft'c ich hier da.-

Wesentlichste zusammentragen zu kiinncn.

Bemerken mufs ich noch, dafs bei Zettjcrstcdt (Dipl. firamliniir. X. p. jy^S) von Tipuln (Pnchj/rhina) crocata gesagt

wird: -larvae in ligno putreseente dcgere dicuntur", \on ßmolinenia .nymiiha in t^unci^ Betulae deuslis" (p. 3958). Als , Gras-

wurzelnfresser" werden einige andere Speeics angefiihrt. Letzteres spricht für Erdaufenthall vieler Mücken, die es dann auch mit

der Verschiedenheit der Tllanzen. die sie anfressen, nicht so genau nehmen werden.

5.j»
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(l:is \"(r(]orl)on aus, welches hier mit Entrinden bezeichnet werden kann, und welches am härtesten

die Is adeliiölzcr traf, aufweiche, wie Hartig glauhte, die Larve speciell angewiesen sei. Die Larve

zerstört die noch weiche und feine Rinde in der Gegend des Wurzelknutens. In gröfserer Ausdehnung

l)ewirkt dies die Miichc^ wie das Fig. 7 ausdrücken soll, an welcher man das Stengelchen einer Tanne

über i" weit entrindet bemerkt. Der andere Keimling (Fig. 8) stellt eine Fichte vor, an welcher

/•Vdcr/t'/t-Larven gefressen haben: die Wundstelle steckt tiefer im Boden und ist höher hinauf nicht zu

bemerken, liilst also die Idee des Hinauf kriecliens, welche man l)ei der Mücke, trotz, ihrer Trägheit,

fassen könnte, nicht zu. Die tieferen Wnrzeltheile bleiben unverletzt: diese greifen andere P'einde an,

die dann auch wolil die ganze Wurzel abbeilsen, wenn diese noch schwach ist {Muiküjcr^ Werre,

iSaateule ).

Resiime. Jetzt haben wir neben der Eiutheiluug in Mücken und FUeyen, nützliche und

schädliche, auch noch eine neue gewonnen in Eni-, Stumm- und BJuttbeicohner. Am wenigsten

wissen wir noch von den Staiumbewohncrn. In schon abgestorbenen foulenden Stännneu trittt man

täglich Maden, — aber in lebenden? — Ich kenne nur 3 sichere und durch Schriften verbürgte Fälle, das

ist der Bade "sehe mit Tipulu -^u^specfd (s. Birk-e\ der bei ylÄo/v( aufgeführte, dort speciell nach Larven-

Befund beschriebene {T. Acerix), und der dritte, der ebenfalls bei Birke beobachtete der Steguna nigra,

einer Fliege, welche Zetterstedt {Dipt. Scund. T. VI. p. 2579) charakterisirt: ,,minutissima alis fuli-

ginosis.'" Im Norden, wo sie häutig ist, weii's man nichts von dem in Breslau beobachteten Leben

in Bäumen, es ist daher vielleicht nur das zufällige Verirren eines polyphagischen Insekts.

Nützliche Dipteren haben noch weniger, als ihre hymenopterischen Genossen, die Aufmerk-

samkeit der Forstmänner erregt. Was ich von Tachiiia Grofsartiges erfuhr, habe ich beim Spinner

(I. ]>. 141) mitgetheilt und verweise, wegen einiger hübschen, theilweise noch unerklärlichen Beobach-

tungen, auf Nördlinger's Nachträge (p. 69). Hier wird auch von Fliegenlarren, im Mulm von Bar-

kenkäfer und Bockkäfergangen gesprochen, welche die Laien für Urheber des Mulms hielten. Hier ist

also auch nur von todteu Bäumen die Rede.

Forst- und Jagd Wissenschaft sind und bleiben unzertrennlich, und so habe ich denn auch

(^For.stin-s. II f. 153) eine kurze Schilderung der dem Hochwilde gefährlichsten Insekten, der Dunxel-

od<'r BieKßiegen {(Jextrus L.), gegeben und eine recht charakteristische Form auf Taf. X. Fig. 13, durch

Wienkers Meisterhand in 3 Zuständen, colorirt, abbilden lassen. Nachträge sind hier um so mehr

berechtigt, als Systematik und Leben der Da.sxeln später zu wahrhaft wissenschaftlicher Gestaltung

gelangten und für die Entomologie überhaupt, ja selbst für das ganze Thierleben gegenwärtig von

gröfstem Interesse sind. Ich habe darüber inzwischen berichtet in Grunerts /o/>7'/. Blättern H. V.

p. 132— l-iH, und in diesen auch neue Winke über etwaige Heilung der Z>«.v,sr/w plage gegeben, wenn

diese auch nur von Haustliieren entnommen sind und nur schwer auf unsere Wildgattungen anzu-

wenden sein dürften. Gegen die Rachenäavfieln, wi'lche die gefährlichsten sind, wird gar nichts weiter

zu machen sein, als durch zweckmäl'sige Füttenuig und Durchwinteruug des Wildes dessen Gesund-
heit zu kräftigen und es dadurch gegen die Fliegenangrifi'e mehr zu sichern.

Morphiilogie und Biologie (also auch Systematik und Nomenclatur) haben erst gegen

Ende der 5(ter Jaiire einen Aufschwtnig ei'fahren durch Brauer {Vrhili. il. K. K. zoologixeh-hotan.

Ge.^e/Ixch. in Wien, Ijeaond. .1. ISö-S
, p. :i<S3 — ^^^), und unser Gerstäcker, ein besonderer Kenner

und Freund der Dipteren, namentlich der ohne zocitomische Kenntnisse nicht griUidiich zu studirenden

Danneln., berichtet darüber im Julirexber. ron 1658 (erschienen 1860, p. 170— 171), unter Ilinzufügung

eigener Erfahrungen und Stricke r"s Anatomie der DasHelheiäen, nachdem in den früheren Jahrgän-

gen seiner und seiner Vorgänger „Berichte^ nur kurze Andeutimgen über Oentriäeu gegeben werden

konnten (so z. B. über Kellner 's glückliche Zuchten, publicirt in Stettin. Z. 1847 u. 1853). Von
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aulsereuropäisclieii Gegeiiilcn dart ii-li nur lliU'htig reden. Gerstäeker erziililt {Si/:ii/i<^><liir. <lir lierl.

iiattirforxclt. (Jvi. com 10. A«"-. /s^Tl /. H. dals in Hrasilien die ariiii ii Hunde oll tfanz niil eiternden

iJd.'ixfllif'ii/t it bedeckt seien, dalk sdlehe durt aueli an Meuisclien vorkoninien iinil walirsclieiidicli von dem
dort heiniisclien Ci'rcii'< nij'tis lierstamniteii laut; Uensel's Keise). Mals es Haut- und Kacliinihi/ixtlii

^'ielit. war l;in!.'st bekannt, aber neu is-t : dals erstere als Eier umi letztere als junge Larven (indem

die Mutterlliege sie den Tliieren in die Nase spritzt) an den Kralsort gelangen. Das und kleine kör-

l'erlirhe \'erseliiedeniieiteii wurden l)enutzt zur Aufstellung zweier L'ntergattungeu : II^jiihIiiiiki und

< 'eplienomifio. Heide verhalten sich, wenigstens bei uns. generisch wie specitiscli bewundernswürdig

mn iu> pli agis e I) , so dals auch hier die Natur das Gesetz eines Gleichgewichts thierischer Leiden,

wie sie es meist bei den |ifl an/liche n zeigt, deutlich aussjiricht. Nur das D(nittrild kommi dabei

zu gut weg, ila bis jetzt noch kein Ocstrwi iu demselben bekannt wurde. Im Kicli ist kürzlicli eine

Cepheiiomyia — Ulrichii nach dem verdienten Entdecker genannt — gefunden (Gerstäcker .Tahreslier.

186"2. p. "205 warnt vor rdinlichen lluniinclii mit liechtl). In Ruthirihl und Ri-It sind die .Arten so ver-

theilt: Uiiii(nl<'rmen: Actüoii und Diana., und Li'/i/ie/ioinyien: rufiburhi'i und xtiiuulalor Im Uimithifr

lebt 0. TroiiijH' als RuckeluluHnel (^Cfphe/i.). Sehr iiliidich. aber bestimmt verscliieden ist nijihorbtx

(For^/iiix. III. Fit/. 13), und ich wurde nur durch Klug und Erichson, die mein Stück Cur die ächte

TromjM' hielten, zu der Bestimmung in meinen Furxfinsektcn verleitet. L ebrigens ist auch schon von

Da.s.felbeuleii in der Haut des Elches die Rede (Hildibrandt in G r u n e r t ' s /'(//••v^/. Bl. XIV. /•. t')'>),

man kennt nur nicht die Fliege inid es fehlt daher noch der Name dazu.

Hirschläusc, Lausfliegen niimcn die Jäger die bald geflügelten, bald ungeflügelten (der Flügel

beraubten) braunen, com[)riinirten. zwischen den Haaren verschiedener (erri vfirkommenden Insekten,

die auch den im Walde beschäftigten Menschen häufig begegnen. Sie sind daher, was äul'sere Er-

scheinung betriä't. bekainit ; nicht so Leben, Eutwickelung und Namen. Leber diese nuils ich hier also

sprechen, und werde auch hinsichtlich des Lebens einige ganz neue Züge, die ich der ausdauernden

Beobachtung des Herrn Oberförsters Ulrich verdanke, beibringen können.

Namen. Linne (Faun, sui'c. ed. 2. J7b) kannte schfin die Ilir-ic/i/on^ inid nannte sie I'hUchIiii

(.'erri. I)er zu weitschichtige Gattungsname konnte aber nicht blcilun. Narli Zers[ilitterung desselben

iu den mannigfaltigsten Richtungen gründete Nitzsch die Gattung Lij/ojitena mit der Species Cerri

Lin/t. Nach (.i e rst äc ke r. welcher die F/c/ij/iet/e genau bestimmte, ist dieselbe auch L. ('erri, und

Hi Ide b ra n dt" s (/. /. liti) Vermuthung einer \'ersehiedenheit daher inibegründet. Eine solche liegt

auch in einem früher von Grimmerthal {Stettin, enfont. Zt;/. I-SJ:!] in dem neu erfundenen, aber von

Sjiäteren verlassenen Namen „Alcephaijii-i'^. — Von l'eilicidun ( A]itera ) trennte Linni' Ilijijm/ifiira

(Dipt. ) und brachte zu dieser Arten von Pferden, Vögeln etc. {For'<fin'i. III. /• 15.1).

Neue Lebens Züge. Im Jahre ISlji; schrieb mir Herr C)V)erfc")rster Ulrich, in der Mitte

des Novembers habe bei ihm schon fulshoher Schnee gelegen. .\ls dort ein Jäger die el)en vom Kielte

verlassenen Betten untersuchte, war er erstaunt über die Mengt- daselbst zerstreuter, glänzend schwarzer

Körper, frappant den bekannten schwarzen 7^«V//((V« -Samen ähnlich, nur viel kleiner. Der Si-lmee

thaute, kam aber in einigen Tagen wieder, — abermals schwarze Körner I Es wurde bald klar, dals

jene Fliegenpuppen inthielten. Ich bekam selber eine (Quantität, konnte aber eben so wenig, wie

Herr Ulrich, Fliegen daraus erziehen. Dies glü<-kte erst im folgenden Jahre, als man die schwarzen

Tönnchen in feuchtem Moose aufbewahrt hatte. Au einem im Si)ätherbste erlegten Klelir krochen

viele der Flclijliegen zwischen Haaren. Im Walde fangen die Flrliliiu.se erst im August .in, den Jägir

zu belästigen, mehr auf der Kienhaide als in inimdirtem Terrain." Ich m<ichte daraus fast auf doppelte

Generation s<'hliersen — vacati

Eilt Wickelung. Es ist längst bekannt, dals sie auf ungewöhnliche Weise im Mufterleibe

erfolgt, wel'shalb die Eierstöcke auch nur aus einer einfachen, ein einziges Ei enthaltenden Tasche

bestehen und der Eileiter sich zu einer .Vrt Grbärmutter erweitert (Leon l)ut(iiir in Ann. J. .<c. n.
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J. .sr;' ///. p. 49). Die Angabe, dais das Junge hier bis zum Puppenzustande gezeitigt werde, berichtigt

Leuckart (nach Gerstäcker's Üarstell. v. J. 1858, p. 6) dahin: dal's die von den sogenannten

Pupiparen gelegten Körper keine Puppen, sondern wirkliche Larven sind. Brieflich vervollständigt

dies mein freundlicher College so: „Die Larven sind vollständig ausgewachsen. Die Verhoruuug

und Schwarzfarbung ihrer bis dahin weichen Körperhaut erfolgt erst nach der Geburt. Der ausge-

dehnte Hinterleib eines solchen Weibchens ist hinreichend grols, um eine vollwüchsige Larve zu

beherbergen, ohne in ungebührlicher Weise aufgetrieben /,u sein. P^xemplare, welche ich selbst ge-

sehen habe, sahen wenigstens sehr viel manierlicher als trächtige Gallevuca- oder jl/eZo/'-Weibchen aus,

bewegten sich auch mit grol'ser Ungenirtheit *)."

Zweite Hauptabtheilung.

Die Insekten mit unvollkommener Metamorphose.

(• Imetalmhi.)

Bei der ersten Rechtfertigung dieser Eintheilung führte ich schon als Grund an: die Mög-
lichkeit einer wünschenswerthen Abkürzung meines Themas. Diese bringe ich nun hier

an, indem ich die noch übrigen 3 (Ordnungen {Halb-, Netz- und Geradßügler) ohne groise Absätze, wie

sie mein dritter Band der ^Forfitinsekteii'^ liefert, hier vortrage, um Zeit und Raum zu sparen. Neue

wichtige Erfahrungen sind hier in so geringem Umfange gemacht worden, dafs wenige Seiten zur Mit-

theilung derselben hinreichen. Zum Theile liegt es darin, dafs eine ganze Ordnung, die der Netz-

flügler {Neuroptera),, nur zoophagische Thiere enthält, die, nach dem einmal vom Forstschutze ange-

nommenen Grundsatze, nur ganz generell behandelt zu werden brauchen. Ich bemerke daher auch

nur für diese Ordnung, dal's die früher {Bd. III. p. 2.'i-i) von mir als bedeutungslos hingestellte Gat-

tung Fanorpa (Scorpionßiec/e, wegen einer an Scorpion erinnernden Schwanzendigung des (^ so genannt)

kürzlich beim Ausfressen von Puppen verschiedener Schmetterlinge von Herrn Forstcandidaten Vofs
betroffen wurde. Die bedeutende Rüsselverlängerung des Kopfes scheint ganz dazu geschaffen, in

weiche Insektenkörper einzudringen und diese auszusaugen. Die bedeutendste Art dieser Gattung

(P. conmtunis, abgebildet bei Leunis, Synops. f. p. 638) ist sehr häufig und entwickelt sich, wie die

Brut der Libellen, im Wasser, wozu den Larven die Kiemen nützlich sind.

*) Die Literatur (jedoch fast nur von Entomologen Ijearbeitet) ist sehr reich. Aueh hier gewähren die „,/ij/ires-

herichle'' (s. p. 352) eine treffliche Uebersicht, und selbst die anatomischen, hier so wichtigen Berichte sind so itlar, dafs ein Jeder,

der nur ein wenig zergliedert hat, sie verstehen mufs. Schon bei Erichson und Schaum waren „Pupipara" oder „Coriacea'

stehende Artikel, die wichtigsten aber gehören der Neuzeit an (ref. Gerstäcker). Schaum (Jahrg. 184li) s]iricht schon von

Verstümmelten Flügeln (§). Gerstäcker sah selber, wie die 5 sich die FlügeP abbrechen (wie bei Amni^en!) Die Stummel

derselben findet man leicht. — Merkwürdig, dafs Erichson und Schaum ..Lipop/ern" schreilien, während Gerstäcker

^Lipiiplftiij" sagt, was airch richtiger ist (irxrjvo; geflügelt!).

Zur Ausfüllimg von biologischen Lücken wird Herr Oberförster Ulrich, der eine Monographie des Elches vorbereitet,

wohl beilragen. Gerstäcker macht besonders auf Revision der Elrh-Rellen aufmerksam.
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Zu den interessanten Erscheinungen geliiireii immer die Züge von Libellen, deren ich .•M-hon

früher {ForMins. III. p. 240) erwähnte. Sie wiederhohMi sicli von Zeit zu Zeit und sind in Deutsch-

land jedenfalls häufiger als Jleu-xc/iri'cki'n-Zü^f. In der ütettinfir i'iitoinol. /.i-ituny wird in ' den Jahr-

gängen 18G1 (p. 73), 1862 (p. 463) darüber von Cornelius und Hagen berichtet; es hat aber immer

noch nicht Ursache oder Zweck dieser Wanderungen, die wohl schon öfters mit, dem Publico besser

l)ekannten, IIewichrecken-7jüi:^Qn verwechselt sein mögen, sicher ermittelt werden können.

In der Ordnung der Halbflügler {Hemiptera) wäre Manches aus der Eutwickelungsgeschichte

der l^anzenlcius-e nacli/utragen. Allein iiiaii stöl'st bei der Kleinheit dieser weichlichen Geschöpfe und

der Schwierigkeit ihrer Aufbewahrung in den Samndungen auf so grofse technische und wissenschaft-

liche Schwierigkeiten, dals ich den Praktiker damit nicht belästigen darf. Was für diesen noch wichtig ist,

das Phytologische, das habe ich nach meinen neueren L ntersuchungen schon bei dtr Fiditc (I. 256 f.),

bei der Lärc/ie (p. 64, 65) und bei der Rmter [Aphi^ lanuc/inoxu] (p. 261— 263) nachgetragen *). Ueber

die wissenschaftlich so wichtige Feststellung der Parthenogenesis habe ich schon längst berichtet

und sie illustrando erklärt ( WulilririlcrOer p. 203, JIÜ).

Die Ordnung der Geradflügler {Orthopteni) ist zwar die gattungsärmste, aber reich an Un-

thaten der verschiedensten Art. Obenan steht hier die Wcrre. Sie war früher schon so gut nach

allen Richtungen bekannt, dals ich sie durch Schrift und Bild hinreichend in Bd. III erläutern konnte.

Auch von ihren Gattungsverwandten, den IIeu'<ch reckt'n {Grtjllu-s im engern Sinne), iiels sich damals

schon manches hübsche Stückchen erzählen, allein ich durfte sie doch nur „für Feld, Garten und

Wiese- in erste Reihe stellen (1. c. p. 266). Es hat sich dies forstlich negative Factum auch in einem

Falle wieder bestätigt, den ich, als einen deshalb interessanten, hier kurz erwähnen will. In meinen

„ Wuldverderbern'^ (p. 328 Note) habe icii ihn schon nach dem wi(-litigsten Befunde, den ich im Jahre

1852 auf dem Gräflich v. Redern'schen Gute Lankun bei Biesenthal aufnahm, erwähnt, trage

hier aber noch ausdrücklich nach, dals im folgenden Jahre das Thier verschwand und dals es während

mehrerer Jahre sich auf die Verwüstung des Getreideschlages beschränkt hatte. Holz, welches es

hätte annehmen können, war genug in der Nähe: warum blieb dies verschont? — Muls man daraus nicht

schlielsen, dals es besonderer Fügungen, die wir noch nicht kennen, bedarf, wenn die WanderhemcUrecke

auch Wald verwüsten soll?

In östlichen und südlichen Gegenden, wo die eigentlichen Heuschrecken mehr zu Hause sind,

mag eine Waldverderbnifs wohl öfters vorkommen, man achtet wahrscheinlich nur nicht darauf Wir

müssen es daher dem K. K. Förster D. Richter zu Gairach in Steiermark (s. Oesterr. Monat«-

vchrijt V. Wessely Jahrg. 1866, p. 658 f.) Dank wissen, dafs er uns einen Fall „von Entlaubung eines

Waldes durch Heuschrecken" mittheilt. Das Thier wird hier Pezotelij^ ulpina Koll. genannt und ge-

satrt. dafs es im o-anzeu Gebiete der steirisch-österreichischen, Schweizer und Tyroler Alpen vorkomme

*) Die Abhandlung der Pjlunienläuse gehört zu den schwächsten Seilen meines III. Bundes, namentlich der Artikel Aphis.

Ich hätte ihn, ohne Schaden für den Hauptzweck, weglassen können — wenigstens ist das jetzt, nach mehr als 20 Jahren, da die

Blaldäuse im Walde eine Bedeutung sich nicht errungen hahen, meine leberzeugung. Indessen wollte ich doch das, was ich

mühsam beobachtet hatte, nicht ungenutzt lassen, und bereue die Mitlheiliing desselben noch heute nicht. Nehme ich alle drei

Gattungen zusammen, so darf ich, als Entschädigung für das Minus, auch als ein bisher wenig beobachtetes Plus ansehen:

1) meine Entdeckung des Schlingen -Saugapimrales bei Ci,r,-us, 2) die doppelte Generation bei C/ienne.s, 3) das Fehlen der J' bei

Ch. Laricis. Dafs ich (f bei CVi. Abitiis Linn. glaubte gefunden zu haben, wird ein jeder Sachkenner, der meine mit vielen

neuen biologischen Notizen durchwebte Abhandlung liest, entschuldigen — das Fehlen von Begattung behauptete ich ja auch

schon fest: Schliefslich erlaube ich mir auf Hartig's Irren in dieser Partie (Jorsll. u. forslnalurwiss. Connrx.-Lexicun) hinzu-

weisen und tröste mich mit so guter Gesellschaft. Ilort'enllicli erthcilt uns Beiden die Nachwelt volle Absolution und bedenkt,

dafs wir nicht blos mit Läusen und einigem anderen Ingczieler /ii tlmn hatten, •.«.mleni. (iiilV- wir auch die Pflanze unter-

suchen und berichtigen mufstcn, wenn überhaupt Entomo- und Phytologie in denjenigen Einklang gebracht «erden soUte,

den die Forstinseklenkunde fordert, denn nur in diesem Gewände verspricht sie, trotz immer noch vorfallender Special-Fehler,

eine Wissenschaft zu werden. Dies in Beziehung auf eine Kccension in der Sun. n.iawol. Zeilg. Hii. p. 133 und auf ßoucbe

(daselbst p. 81).
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und mit audorn Heuschrecken bis zu 7000' llTihe verhreitet sei, hier sich überall als guter Klettorer

erwiese. Im Jahre 1857 sollte es Uuger auch in der Ebene bei Graz beobachtet haben. Der Frais

auf der Domaine Gai räch ereignete sich in den (10 er Jahren, merkwürdisrerweise immer 1 Jahr über-

springend, d. h. zuerst 1862, dann 1864 und zuletzt 1866. Er trat in einer geschützten, von Norden

nach Süden streichenden ßergsclihiclit am Westhange bei ca. 5200' Höhe auf mid verln-eitete sich erst

zuletzt auf die Schattenseiten, dann eine VValdfläche von ca. 70 Joch einnehmend. Der aus Plänter-

wirthschaft herstammende Plolzbestand war aus Buchen und Hu)jnlmcheii gemischt, mit einzelnen Eieheti

und Ahonii'ii. Zuerst wurden die liuc/tcn angenommen und zuletzt auch Eichen und Ahnrne, deren

Kronen noch lange wie grüne Inseln aus dem Roth der entblätterten Älasse hervorleuchteten. Eilen

l)lieben ganz verschont, weil, wie Ref. glaubt, sie am Bache standen und hier dem Insekt die kühlere

Atmosphäre widerli('h gewesen sei; denn in dem Graze r Falle seien anc\\ Eden entlaubt (vgl. p. 243).

Auch von den Folgen wird gi'Sprochen: nur der Zuwachs habe gelitten, sonst aber sei eine Krankheit

nicht zu bemerken gewesen.

Entstehung imd Fortpflanzung bleiljen dunkel, m(')gen auch schwer zu beoliachten sein. ..Der

Frais begann schon Ende Aiiril, sobald das Laub sii'h entwickelt hatte, auf dem /)(«7(i";«-Unterwuchse

und auf verschiedenen (iestriuichen. Auch wurden die Blätter saftiger Kräuter von den zu dieser

Zeit noch kaum 4 ' langen Thierchen durchlöchert. V^or ihrer völligen Erstarkung waren sie

an sonnigen Plätzen des Waldes und am Sainne desselben, oft in grol'ser Menge zusammengedrängt,

und benagten die eben (^rst entsprossenen Blätter. Etwa um die Mitte des Juni hatten sie schon

gröfstentheils die Bäume bestiegen.-

Aus dieser Schilderung geht nun hervor, dal's Ref., welcher dem ausgebildeten Insekt eine be-

deutende Länge (12— 14'") giebt, dasselbe Anfangs im Larvenstande gehabt habe. Dal's es daselbst

auch entkrochen ist, beweist ein Passus über die Eier: „Die Thiere begatten sich in den Sommer-

monaten, wonach die Weibchen ihre Eier in Form röthlicher Klümpchen an Ptlanzenstengel und Ge-

sträuche ankleben." Wenn das wirklich sich so verhält, so haben wir hier eine interessante Ausnahme

von der Regel der „Erd-Eier" (s. Forstinn. III. j>. ^O.'i). Wahrscheinlich überwintern die Eier, wie

bei den andern bis jetzt beobachteten Heuschrecken.

Um dieselbe Zeit ereignete sich ein IJeuschrecken-Fniiä im Wienerwalde (Aninger Forst),

und zwar hauptsächlich an Eschen, obgleicli auch selbst Nadelholz mitgenommen wurde. Der Gn//Iu.s

wird hier cothurnMus genannt, eine 1
" lange, grünliche oder bräunliche Species mit blutrothen Schenkel-

streifen. Hier wufste man nichts von Entwickelung , denn die Thiere erschienen in Schwärmen,
welche von Westen nach Osten zogen und die Bergrücken hielten. Grunert, der dies erzählt (forst/.

Bl. V. 241), knüpft daran die Bemerkung, dal's er auch in seinem früheren Verwaltungsbezirke (Hinter-

Pommern) ganz gemeine Heuschrecken — und sehr namenreiche! — kennen gelernt habe, die gelegent-

lich neben Getreide auch auf A7/'/'i";'/(-Culturcn gegangen wären, aber niemals habe er bei diesen vou

wirklichen Wanderungen etwas gehört noch gesehen.

Immer noch luierklärlich ist das Factum der gleichzeitigen Phyto- und Zoophagie mancher

Heuschrecken (s. Forstins. III. p. 262, 270). Ob die Werre die Wurzeltheile, die sie abheilst, blols

aussaugt, wie Za.hrux die Blätter? (s. p. 354). Mein verehrter College Gerstäcker brachte dies

kürzlich wieder zur Sprache und leugnete entschieden die Phytophagie der Lnciista und besonders der

verrucioora, da er sie kürzlich massenhaft auf Wiesen gesehen habe, welche dennoch freudig grünten.

Indessen läl'st sich das von mir (1. c. p. 266) mitgetheilte Factum unmöglich in Abrede stellen. Das

gemeine Heimchen (^Acheta campestris) habe ich auch nie im Verdacht der Phytophagie gehabt (1. c. 268

Note). In der Ins (1848 p. 432) sind hübsche biologische Züge desselben (nach den annal. d. l. soc.

entom. T. VI. 1837 von Latreille) mitgethcilt und gesagt, die Heimchen können, wie alle Thier-

fresser, lange hungern.
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A. St«'iiitat«>lii.

Tafel U.

Frafä des Tannemricklers (Torlrix hisirionaiia) an

der Weifstanne, iiacli Sendungen der Honen Jiideich

und Koch. Das Absterben von Wipfeln und Zweigen

ist hier in drei Abstufungen gezeigt, und zwar nach

mehrjährigem Frafse: Fig. 1 starb im Jahre 1861,

Fig. 2 anno 1862, Fig. 3 anno 1863. Fig. 1 und 3

stellen frischen, Fig. 2 alten Frafs vor.

Fig. 1. Eine fast ganz entnadelte frisch gebrochene

Zweigspitze mit ihren durch den Frafs bewirkten gefährlichen

Krüminnngen und den noch daran durch Ranpcngcspinnst be-

festigten Nadclresten, in natürl. Grüfse (erste von mir unter-

suchte Zcrstürung Ende Juni 18tjl). Daneben Fig. 1" ein etwas

vergr. Stiick, an welchem m.in die durch die Raupe in die Kinde

gefressenen Lücher und die Harztriipfchen deutlicher sieht.

Fig. 2. Kronast eines ca. COjährigen Stammes von Carls-

bad, welcher den Typus der meisten, auf ca. 300 Jochen

gefressenen Tnmitu hatte, und zwar alter B'rafs d. h. erst im

Winter 1862 63 vom Stamme entnommen. Die t)2er Triebe

wurden gan^ die 61 er gröfstcnthcils entnadelt.

Fig. 3 zur Veranschaulichung des wichtigsten Frafsniomcn-

tes an einem 2jührigcn Zweige gegen Ende des Mai 1863.

Schon im Jahre 1862 war der Trieb kahl und angefressen, hatte

dennoch im Jahre 1863 die meisten Knospen, wenn anch küm-

merlich zur Entwickclung gebracht. Die abermals von Raupen

bewohnten . noch unentwickelten Triebe erkennt man an Ge-

spinnst und der Nadel-Kräuselung, auch sieht man an zweien

schon Kothstückohcn.

Die Durchschnitte (Fig. X mikrosk., die andern lupisch)

wurden zum Zwecke der Jahreszahlen etc. gezeichnet. Fig. A
gehört zu einem schwiiclieren und Fig. A+ zu einem stärkeren

2jiihrigen Kahlfrafstricbc, an welchem letzteren auch Harzketten

auftreten. Fig. C deutet die Sechsjiihrigkcil von Fig. 2 an und

zeigt, dafs an diesem nur im zweiten Frafsjahrc (1862) eine

merkliche Verschlechtcning des Zuwachses sich einstellte. An
Fig. X (von der Ringgrenze d. h. da wo Breitfaser- und Rund-

faserschicht sich trennen, im Ijiihrigen Kronastholze entnommen)

wird der geschwungene Verlauf der öflers gegabelten Markstrnh-

len und die Ent>tehung deutlicher Harzcanüle im Frühjahrsholzc

gezeigt.

IT.

Tafel 35.

Frafs des Taniienknospentrichlers ( Torlrix nigricuna)

und der Tannenmulle (linea abielelta) nath Wiitgen-
dorfer Exemplaren nebst Mikrotomie der Weifslanne

(Copie nach Dippel).

Fig. 1. Ein 4jühriger, von nigricimu wiederholt befallener

Zweig. Im Jahre 1859 und 1860 war das Ausfressen der

Knos|icn erwiesen. Im Jahre 1861 blieb der Zweig ungestört,

wurde dann aber anno 1862 wieder befallen, wie die weifsen

Fliiuschchcn an mehreren Spitzknospen zeigen.

Zur Verunschaulichung des Innern Frafses wurden in Fig. 2

und 3 Knospen aufgeschnitten dargestellt, und zwar doppelt

vergrüfscrt (Frühjahr). In Fig. 2 lebten 2 Räupchen , welche

ihren Koth durch die Oeffnungen der beiden weifsen Gespinnst-

decken entleerten.

Fig. 4, 5, 6 zeigen den Frafs der Molle (November 1863)

an Kronästen. Fig. 4 ein Ast, an welchem die Rinde verschont

blieb, die (roth herabhangenden) Maitriebc aber schnell trockne^

tcn. An Fig. 5 war der ganze, schon äufscrlich KothauswurI

zeigende , Knospenquirl ergritfcn und der Frafs halte sich von

da an bis fast 2 Zoll tief herabgezogen. Dies ist an dem ein-

gefallenen und vcrschrumpfien, mifsfarbigen Triebende zu sehen.

Auswurflöcher am Anfange und am Ende desselben. In Fig. b

ist ein anderer, eiwus weiter entwickelter Knospen<|uirl darge-

stellt. Um die, alle Knospen gicichmäfsig ergreifenden Zerstö-

rungen im Innern zu zeigen, ist die vordere Knospe ganz weg-

genommen, auch der einen (rechts) das Auswurfsloch gelassen.

Die beiden Figuren 7 und 8 werden zuniichst als Muster

für PHanzcn-Anatomie und starke, 28Umaligc Vergröfserung

dienen. Der Zusammenhang dieser Präparate mit dem Frafse

der nii/nriinn ist alleidings nicht zu erweisen; wohl aber mufs

man bei jeder abnormen Harzbildung auf jene Nachweisungen

zurückgehen, nijipcl hat gezeigt, wie Harz aus Stärke sich

bildii, und ein Ilurzgang durch Resorption der Wände mehrerer

benachbarter Zellen enisiehcn kann. An .Statt der in der Ori-

ginalabbnndlung gcbriuichlcn Bezeichnungen habe ich andere,

für meine Zwecke passendere gewählt, nämlich Fh. für Friih-

lingsholz, Hh. für Herbstholz. Hg. für Harzgang, Hp. für Holz-

parcnchym, Hz. für Holzzclle, M. flir Markstrahl. Ht. (ur Hof-

tüpfel, T. für Tüpfel (geschlossene). Fig. 7. Radialer Längs-

56



442 BlLDEIlWElSKR.

schnitt aus dem Holze eines OOjähiiyen Stammes. Der Harz-

o-ang (Hg.) ist durch Resorption der mittelsten Holzjiarenchjm-

Zellen, deren Grenzen noch an feinen Linien kenntlich sind,

entstanden. In den ihn umgebenden längeren Parcnchymzellen

— St.Z. starkeführendes Holzparenchjin — ist, wie im Mark-

strahl, noch unveränderte Stärke in Form kleiner Kügelchen

enthalten. — Fig. 8. Der Querschnitt, welcher, rechts und

links von einem Markstrahl begrenzt, unten mit den beiden

letzten Reihen des Herbstholzes den vorigen Jahrring abschliefst.

In dem darauf folgenden Frühlingsholze bemerkt man wieder

die starkeführenden Holzparenchjm-Zellen und die andern, all-

mälig mit Harz sich füllenden Zellen. Es haben sich hier be-

reits 2 Harzgänge gebildet: die Centralhohle des einen (links

Hg.) besteht aus einer weiten Zelle, die des andern (rechts

Hz. g.) aus einem, durch Resorption der mittleren Zellpartie

entstandenen Canal. Hier präsentiren sich die zwischen je 2

(stärkelosen) Holzzellen liegenden Tüpfel (Ht.) mit ihrem Hofe

am dentlichstcn (oval) , und unterscheiden sich am leichtesten

von den (geschlossenen) Tüpfeln (Porencanälcn) der Parcnchym-

zellen. Vergl. I. 92. wo Tal". 35 zu lesen.

Tafel 36.

Wildschälen an Schlesischen Weifslmmen (exe.

Fig. l). Aehnliche Vorgänge wie bei Kiefer und Fichte

(die Bilder zu Taf. 20—23, und 31—32), mit Modifi-

cationen, erzeugt durch das (runzelnde, dehnbare) Fe-

riderm, Zweigverwachsungs -Neigung und durch ver-

schiedene Farbenschattirungen der Tanne.

Fig. 1. Abschnitt einer Stange, welcher zwar noch zur

Fichte gehört, aber wegen mancher Aehnlichkeiten mit der Tanne

— rosenrothes Harz, rotlifauler Kern, wulstige, gebogene Schlufs-

linie — z» dieser gebracht wurde (Bd. I. p. 94).

* Fig. 2, 3. Zwei kleinere Schalstellen von jüngerem Holze,

welche den ganzen, der T.inne eigenthümlichen Charakter der

Rinden-Reproduetion — luiregelmäfsigc Schrunden der Schlufs-

linie, Faltungen der Rinde nach Länge und Breite, weifsen Harz-

anflug — auf gutem Boden, angeileutet durch die dunkle Rin-

denfarbe, an sich tragen.

Fig. 4. Theil einer Scheibe, an welcher man den auch

bei Tannen zuweilen späten Angriff des Wildes entnimmt

hier etwa erst im 30sten Jahre — und zugleich ein Beispiel

von einjähriger, dennoch die Schälstelle vollständig sehliefsender

Verwallung (ca. mit 28 Schälringcn). Bei Z ist die stärkere

Neurinde unter der nach hinten sicli zurückziehenden alten

hervorgetreten.

Fig. 5. Doppelkern-Schälung. Die Kernringe ge-

hören zu drei Centris: das innerste (4 ringlige) wird durch den

ersten (Grund-) Stamm gebildet. Die beiden seitlichen sind hier

nur durch gebuchtete Ringe angedeutet, lieten in der zur Ab-

bildung gewählten Scheibe aber schon nach zwei Fingerbreiten

als wirkliche Centra mit gesonderten Ringen hervor. Diese

beiden Flügel waren ganz und gar geschält. Die Verwallung

nmgiebt den Kern wie ein Mantel; wenn der Baum noch 10— 15

Jahre hätte wachsen kcinnen, so würde man ihm das complicirtc

Innere von aufsen nicht haben ansehen können.

Fig. B. Eine durch Strauchwuchs — vielleicht anfänglich

verhifsne? — complicirtc Gruppe. Als Grundstamm erscheint

der mittlere, durch Schälung längst getödtete Spiefs, welcher in

T einen ersten, aber wieder durch Schälen mifsglückten Repro-

dnetionsversuch machte. Darauf traten nun aber in Brusthöhe

mehrere kräftige Zweige hervor, unter welchen R wahrschein-

lich später den Stamm gebildet hätte. An der Abhiebsfläche

unterscheidet man wieder das Haupt-Centrum von den Neben-

Centris, und es wirft diese Gruppe daher ein Licht auf die Ent-

stehung des Kerns von Fig. 5.

Fig. 7 und 8 stellen Gegensätze von wucherndem ünter-

und Oberstamme dar. An Fig. 7, deren Stamm Hr. Borg-
greve für uns abschnitt, erfolgte die Schälung vor 5 Jahren,

also im Jahre 18öl tJ2. Das zeigen die (oben schwächeren,

unten stärkeren) Wallringe. An der Schnittfläche des Zweiges

A sind nur 4 Holzringe: er hat also, obgleich, wie die Parallel-

zweige (BC) an ihrer Basis zeigen, er schon früher entst;inden

ist, bis zum Eintritt des Schälens ein kümmerlicheres Leben

geführt, von da an aber, da er an einem weiter hinauf reichen-

den Rindenlappen stand, alle übrigen überholt. Durch das Co-

lorit ist die (weifsere) Altrinde von der (dunkleren) Jungrinde

leicht, zu unterscheiden, also auch localer Zuwachs des Unter-

stammes leicht zu beurtlieilen. Der höher folgende Quirl be-

theiligt sich dabei weniger, und nur der schwache Zweig /.'

wegen seines Wucherstreifens mit kraterförmigen Umwallungen

bemerkenswerth. Der absteigende Lappen (isol.) war von Bostri-

chus chalcographus bewohnt; dessen Brut wurde aber durch Ent-

rindung in der Entwickelung unterbrochen. — Die vergröfserte

Fig. 7'> zeigt um das Mark 4 Ringe des Zweiges Ä. Der Ab-

satz im 66er Ringe rührt vom Frühjahrsfrost her, da dieser

bei allen crfrornen Tannen dieselben Wirkungen geäufsert hat.

Fig. 8 wurde vor 4 Jahren (1862) (auf lOjährigem Holze)

ringsimi geschält. Ob ein Unterstammausschlag am stehenden

Baume vorhanden gewesen ist, konnte ich nicht erfahren, be-

zweifle es aber, weil sonst die Verwallung der unteren Lappen

lebhafter vor sich gegangen sein würde; sie würden aber den-

noch vielleicht später mit den oberen verflossen sein. Von die-

sem Stamme wurden entnommen: Fig. 8^^ ein mikroskopischer

Horizontalschnitt aus dem ersten Schälringe des Oberstammes.

Man sieht den Schlufs des 61er Ringes mit den Breitfaserzellen

und den Anfang des 6"2ers mit den Harzcanälen, in deren Um-

gegend die Holzzcllen verkümmert und verschoben sind. —
Fig. 8'' ein mikr. Tangentialschnitt aus dem 61er Holze da,

wo es von dem einen Lappen des Unterstammes bedeckt war.

Der 12 zellige Markstrahl wird von 2 harzführenden (hier dunk-

len) Holzzellen begleitet, und neben der der linken Seite noch

eine (helle) leere Holzzelle mit gezeichnet. Einzelne Tüpfel

zwischen je 2 Holzzcllen sichtbar.

Tafel 37, 38.

Frafs des Tannenschwärmers iSesia rephiformis) in

der Weifstanne , nach Exemplaren von Herrn Förster

Hochhäusler in \Vi ttgendorf.
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Taf. 37. Die beiden unter Fig. 1 und 2 dargestelllcn, mit

Beulen besetzten Bitunic stellen ca. 60jUlirigc Stämme vor, welche

sich in einem mit Firlilen und Bwlmi gemischten Bestände be-

funden. Fig. 1 war bei der Aufnahme bereit* trocken und die

Rinde un mehreren Stellen, namentlich an der Stamnibeulc, be-

reits abgefallen. — Fig. 2 lebte noch, und war bei der Auf-

nahme eben so, wie Fig. t an dessen noch frischen Rindcnstcl-

len, mit der Brut des Schwiirmers besetzt.

Fig. 3 eine Halbbeulc von einem ca. 4Üjülirigcn und über

^ der Pcri|iherie von der Beule umwachsenen Stamme, nach

Zeichnung des Herrn Oberförstcrcandidatcn v. Hagen (j natür-

licher Grüfse). '

Fig. 4. Kin hinter die vorige Figur gelegter Zweig, wel-
.

eher durch seine rcgelniärsigc, mehnnals wiederholte Gabelung, i

.»o wie durch die in Abständen erfolgte Beulen-Anschwellung

merkwürilig war (natiirl. Gröfsc).

Taf. 38. Fig. 1 ist der Querschnitt der auf Taf. 37,

Fig. .1 dargestellten Halbbcule, mit der dem Beschauer zuge-

wendeten Glattseite und Holzenge, und der abgewendeten

Borkcnscite (Holzweite). Die schwarzen Vertiefungen in der

Rinde waren von Raupen bewohnt, und bei ADV bildeten sich

tief einspringende Keile (s. Text). — Fig. 1". Querschnitt des

oberhalb der Beule l>efindlichcn .Stammthciles: die mittelsten

8 Ringe grofs (normall, die folgenden 38 kaum zu zählen.

Fig. 2 eine Vollbeule am 17juhrigcn Aste einer lebenden

Tanne. Die unten noch glatte Rinde hat sich hier schon ver-

borkt und zeigt in der Gegend der Kothklümpchcn Auswurf-

liicher. — Fig. 2". Die vorige Beule der Länge nach durch- 1

schnitten. Die ungestörten Holzschichten sehr eng, die nach

dem Frafse angesetzten breiter. Auch die Rinde cnveitert sich

plötzlich und bedeutend da, wo die Holzwuchcrung beginnt.

Raupen timlet man nur in der Rinde: die Ausw urfslücher mit

Koth wurden hier und da durch den Schnitt halbirt. — Fig. 2''.

Der Anfang der vorigen Figur etwas vergriirsert, um das Ver-

hältnifs der ungestörten und wuchernden Holzschichten (beson-

ders auf der rechten Hälfte 1 deutlicher zu zeigen. — Fig. 2''.

Querschnitt von Fig. 2 » oberhalb der beginnenden Anschwel-

lung. Hier sieht man die Frafsstellcn (frische) in der Rinde,

und besonders die verlassenen alten, noch zwischen den Holz-

ringcn kenntlichen (rechts im dritten Jahre).

Tafel 3!).

Fig. 1. F.ine lOjährige Lärche aus den Gräflich v. Arnim-
schcn Forsten bei Boitzenburg i \ natürl. Gröfsel, vom Rande

einer wüchsigen Kiefern-Schonung, HI. Boden -Cl. (Frühjahr

1864). Wahrscheinlich wurde die Pflanze zum ersten Male schon

dicht über der Erde, wo sie abgeschnitten wurde, verbissen. .Ms

es zum zweiten Male eintrat, war der Hauptgrund zum buschi-

gen Wuchs des Stammes gelegt — er theiltc sich hier in 5—

6

stärkere und schwächere Aeste. An mehreren derselben wurde

wieder verbissen , am härtesten aber der mittelste und stärkste

derselben betrofl'cn, so dafs er einen Spiefs bildete. Der

unterhalb desselben entspringende, bogig gekrümmte, durch ver-

stärkte Triebkraft belebte Ast bildet die Haupttigtir (Knickei

und wäre später wahrscheinlich, da sich an ihm wenigstens keine

weitere Bifsstclle zeigt, zum Kronast geworden. Der letzte seiner

4 durch dunkle .\bsätze angezeigten .lahreslriebe, ein Zwiesel, ist

durch Johannistriebe (bei X und Z\, die an keinem andern

Aste vorkamen, ausgezeichnet. Inzwischen war der ganze Busch

so breit geworden, dafs das Wild den Kronast nicht mehr er-

reichen konnte. — Fig. 1". Berindeter Alischnitt am Stamm-

ende in natürl. Grüfse. Die Figur zeigt: I) dafs nach dem

Vcrheifsen die Jahrringe besonders an der einen Seite stärker

geworden waren, 2) dafs auch die Harzcanälc sich bedeutend

vermehrt hatten, namentlich in dem 59er Ringe eine Kette bil-

deten. —- Fig. 1* zeigt ein durch die Lupe vergrofsertcs Stück

des ü9er und üücr Ringes, in erstercm die Ilarzketten.

Fig. 2. .Stamm.ibschnilt, ebenfalls bcrimlet, einer 25jäliri-

gen Pflanze, welche ebenfalls mehrere ja viele Jahre hinter ein-

ander verbissen worden war. und, trotz ihres Alters, nur 3 Fufs

llcihc eircicht hatte. Da» durch die Erziehung sicher bestimmte

Alter liefs sich nicht sicher durch .\uszühlcn der Ilolzringe er-

mitteln, denn ich zählte höchstens 24 mit Sicherheit, nament-

mentlich waren die letzten so dünn, dafs ich zwischen 4 und ö

schwankte. Unter der Lupe stellten sie sich dar, wie ich sie

in Fig. 2-'» zeichnete. Es ist eine Stelle der Peripherie gewählt,

an welcher der letzte Ring (bei jt") allmälig sieh verdoppelt (a),

indem er an einer Stelle 6 continuirlichc Zcllenreihen an einer

andern 2 dreireihige Schichten unter dem Mikroskop zeigte,

llarzgunge an diesem Abschnitt überall sparsam. Das Braun-

holz nimmt in den meisten Ringen mehr als die halbe Breite ein.

Tafel 40.

Fig. I. Wipfel eines ca. 15jährigen Stammes aus Schle-

sien (natürl. Gr.). In» mehreren Zwciggabeln zeigen die Ver-

dickungen mit Endigung in ein Dreisei oder eine Beule (Gallen)

die Gegenwart des Wicklers an. Aus der untersten, also drei-

jährigen ist, wie die Puppenhülse zeigt, schon der Falter (in der

Stubenwurmc im .Januar) ausgeflogen. Ich hatte den Wipfel

während des Winters im Zimmer in Wasser getrieben, daher

die üppigen Nadclbüschel, von denen der Maler einen mit ab-

bildete.

Fig. 2. Ein 5jähriger Ast mit einer der untersten Zwcig-

arliscln, in welcher die den Hauiienfrafs bedeckende, aus kürz-

lich erst hervorgetriebenen Krümeln bestehende zuekerwcifse ein-

jährige Harzgallc liegt. l'nterhalb derselben iiflTnet sich der

Frafsgang, vor wclchcni Kmlikriiinil <ich angehäuft h.ibcn (Win-

terzueht 1863).

I

Fig. 3. Derselbe Ast, nach Wegnahme der Har/.dccke

uiiil der Rinde. Der Frafsgang, nebst Verzweigung, ist entblofst

und die Raupe in ihrem Wintergespinnst sichtbar (natürl. Gr.).

Fig. 1. Ein anderer Zweig, aus welchem normal, d. h.

im Sommer, sich die Puppe inmitten verhärteter Harzkrusten

hervorschob. — Zeichnung von Herrn Hcnschel.

Fig. h, 6. Der Holzvcrandcrung gewidmet- Fig. 5 eine

' beinahe zur Ilidfte ganz zerstörte Asigegend mit Zweigansatz,

der Länge nach durchschnitten. Wahrscheinlich wohnten hier

zwei Raupen : die eine eben verpuppt, die andere im Jahre vor-

I her entwickelt. Der Raupengang zog sich um den ganzen Ast:

.ic.
•
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rechts mündete der gröfsere, noch von Harz bedeckte Ausgang,

der auch tiefer in's Holz griff". — Fig. 6. Die linke Seite der

vorigen Figur; nur so viel Rinde daran, dal's man den horizon-

talen Frafscanal, dem sie als Rand diente, sieht, nebst den ober-

halb deutlich unterschiedenen drei Holzlagen. — Fig. 6". Ein

vom vorigen entnommener Horizontalschnitt aus der Gegend der

letzten drei Schichten, um die in Zahl und Grüfse vermehrten

Harzcanäle und das Unverletzte der grofsen Holzzellcn zu zeigen

(mikrosk.).

Tafel 41.

Die meisten Figuren in natürlicher Gröfse, nur

Fig. 6 hat { der natürl. Gröfse (auf der Tafel 1. \ natürl.

Gr.), und Fig. 4 und 8 etwas vergröfsert.

Fig. 1— 4 wurden benutzt, um nebenbei oder hauptsächlich

die Maserknollen zu zeigen. Fig. 1 ist ein ca. 15 Jahre

alter Stamm aus den Herzogl. Bernburg' sehen Forsten und zeigt

die graue alte und die rijthliche Neurinde des hier schnell zu

Stande gekommenen Schlufsfeldes mit der nur noch wenig ver-

tieften Sehlufslinie, die auch nicht verharzt ist, und einem kleinen

Maserknollen äufserlich. — Fig. 2 ein ähnlicher Stamm (auch

mit Knollen), der aber noch nacktes Holz zeigt. Wenn man zu den

sieben Kernringen noch die unterhalb muthmafslichen 5—7 hinzu-

rechnet, so war das Stiimmchen beim Schälen 12— 14 Jahre alt,

und hatte ca. 10 Ful's Höhe In den vier Verwallungsjahren wurde

so viel nacktes Holz bedeckt, dafs wahrscheinlich in noch 4—

6

Jahren das Sehlufsfcld mit der Sehlufslinie hergestellt worden

wäre. Links erfolgte die Verwallung ohne besondre Abnormi-

täten, rechts dagegen entstand ein haselnufsgrofser Maser-

knollen, der hier quer durchschnitten ist und gleich im Anlange

der Verwallung seinen Ursprung nahm (4 Jahre alt). In der

Mitte fallen besonders dunkle Stellen auf; ich kann sie nur als

Knospenkeime (Einschachtelungen) ansehen, die aber durch

schnelle Holzbedeckung am Durchbruche verhindert wurden.

Zwischen den Krummstäben und den Kernringen fand keine

recht feste Vereinigung Statt. An der Hinterseite ist das

Holz so weit, wie es mit der Altrinde in Verbindung steht,

weifs, vorn dagegen zeigt es liräunllch-graue Schatten. Bei X
sieht man an den hervorragenden Rindenschuppen die Grenze

der Altrinde, unter welcher die Schälwälle (aa) hervorkamen.

Harzwälle fehlten, das Holz (') war nackt und trocken. — Fig. 3.

Stück einer Bauniwalze , an welcher ein Theil des alten Schäl-

feldes äufserlich characterisirt ist und zugleich einen der sonder-

barsten Maserknollen zeigt (natürl. Gr.). — Fig. 4. Längs-

schnitt durch einen kleinen, ca. 18 Jahre alten Maserknollen,

mit jüngeren aufsitzenden, eingeschachtelten u. s. f. Die Bast-

partie dunkel, die äufscre mit Borke punktirt. — Fig. 4\
Aeufseres Ansehen eines einfacheren eichel- oder fruchtähnlichen

Knollens, mit nach dem Pole hinlaufenden gekerbten Runzeln,

abweichend von den in Fig. 3 dargestellten eoniplicirten.

Fig. 5—8 zeigen Verschiedenheiten der Holz- und Harz-

wällc, Farben u. dergl. Fig. 5. Querschnitt eines sehr jung

geschälten mid schnell geschlossenen Stammes der Neustädter

Gegend, mit sehr dicker, schon Binncn-Peridcrm bildender Borke.

Hier waren nur 4 Rinden- und 4 Kreiswälle zum Schliefsen

nüthig und diese waren so stark, dal's des Stammes Dicken-

wachsthum durch die Schälverwallung offenbar begünstigt wor-

den war.

Fig. 6. Ein alter Schälstamm quer durchschnitten (J nat.

Gr.), aus Schlesien. — Fig. 7. Der Stamm war, wie gewöhn-

lich bei jungen, an der Schälstelle etwas angeschwollen, und ist

ausgezeichnet durch Schälwiederholung. Bei der ersten Schä-

lung war der Stamm noch auffallend schwach (4 Kernringe),

die späteren folgten an verschiedenen Stellen (rechts und links).

Die Altrinde (deren Grenze bei XX sichtbar) zog sieh rechts

nnd links zurück. Die Neurinde hatte nach hinten, mittelst

Wölbungswall, bereits den Schlufs bewirkt; vorn .aber blieb

noch ein schmaler Holzstreifen nackt. Harzwälle hatten sich

zweierlei gebildet: der gewöhnliche, unter der Neurinde («) her-

vorquellende, und der ungewöhnliche, zwischen dem Keniringe

und dem dritten Schähvalle hervorkommende schwächere (ee).

Das gröfse, umwulstete Oval, rechts auf der Neurinde, enthielt

hartes Harz, und das 'viereckige Loch auf dem Querschnitt flüssiges

Harz. — Fig. 8. Die eine etwas vergröfscrte Hälfte von Fig. 7,

deren Buchstaben hier auch beibehalten wurden. Es zeigt sich

hier der gröfsere Harzwall (c) deutlicher. Auch konnten, da

Schälringe der vorigen Figur weggelassen wurden, die Schäl-

stellcn deutlicher gezeigt, die verschiedenen Markstrahlen in

ihrem concentrischen Verlaufe angegeben, und die Querschnitte

der harzreichen Neurinde besser characterisirt werden n. s. f.

Tafel 41".

Eine nachträgliche Tafel, welche verschiedene An-

sichten von Reproduction nach Frost und Frafs der

Lärche liefern soll.

Fig. 2, 3, 4. Reproduction nach Insektenfrafs. — Fig. 3

zeigt einen 4jährigen Wipfel einer von Tinea laricinella gefres-

senen Stange von Adenau, Königl. Oberförsterei (Hrn. Herf)

in der Eifel, gezeichnet Mitte Juli 1863 (i natürl. Gr.). Nur

die diesjährigen (hier schwarz schattirten) Triebe waren zum

Theile benadelt, die übrigen durchweg kahl. Auch ein 62er

Trieb hatte seine Nadeln entwickelt und behalten (unten links).

— Fig. 2. Ein von i'lwnnes Lands im Sommer 1866 befal-

lener 3jähriger Kronast von Eisdorf in Schlesien, welcher etwa

in der Mitte des 64 er Triebes (im Winter 1866 67) abgeschnit-

ten wurde (' natürl. Gr. portrait. ). Die Ersatztriebe von 18(i6

(über 120) sind schwarz, alles übrige contourirt; und zwar am

65 er Triebe 6 Johannistriebe, am 64 er 1 4 von oben nach unten

an Stärke und Ersatzmenge abnehmende 65 er Langtriebe (die

gewöhnlichen, nur von besonderer Kräftigkeit). Die 3—5 stärk-

sten drängen sich wie ein Quirl unterhalb des 65 er Kronastes

zusammen. Büschelknospen weggelassen. — Fig. 2''. Der

durch die blasenförmig erhobenen Harzlücken der Rinde ge-

führte Durchschnitt dieses Kronastes , an welchem die aufser-

ordentliche Schwäche des 66 er Holzringes gezeigt werden soll.

Harzcanäle des Holzes ziemlich zahlreich. — Fig. 2''. Durch-

schnitt unterhalb der Johannistriebe des 65 er Internodiums, und
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Fig. 2"^ oberhalb derselben. Der 66er Ring bleibt überall

gleich schwach nnd harzreich, wiilirend der 65 er Rinj; von oben

nach unten zelleureicher wird, und oben (Fig. 2"^) ärmer an

Harzcanälcn ist. — Fig. 2''. Der (vcrgr.) Durchschnitt eines

andern (2jührigen) Triebes von CVn rwe.s-Frafs aus dem Reviere

Reichenau (Herr Förster Hochhüusler in Wittgendo rf).

Dort liutten Lärchm nach dem Krafse im Jahre 18(>6 die Na-

deln verloren und sogleich wieder neue Triebe (Uhnlich denen

von Fi>.'. 5) bekommen. Der tili er Ring hatte fast nur die halbe

Breite iles 65crs. Sparsamkeit der Harzcanülc wohl nur zufällig.

Die Markstrahlen verlaufen durch beide Ringe gerade, ohne die

Zellen zu stören. — Fig. 4. Der Gjährige, seit 3 Jahren von

Larfheniiwitt befressene Zweig einer Boy tzenburgcr Läic/u,

Ende Mai 1866 (natiirl. Gr.) nebst Fig. 4-'> mikr. Durchschnitt.

Der 64 er Ring hatte nur eine Reihe Rundfasern, der 65 er er-

holte sieh dann aber, weil der Zweig einen Seiten- (Längen-)

Trieb gemacht hatte, verfiel aber anno 66 in solche Schwäche,

dafs der Jahrring Ende Mai noch nicht rings hemm angelegt

war und wieder nur eine Rundfaserschicht hatte').

Fig. 5, 6. Reproduction nach Verbifs, die Entwicke-
Inng der verschiedenen Stranchformen veranschaulichend. —
Fig. ö. Wipfel einer 5jährigen LUnhe aus dem Schlangenpfulil

(natiiri. Gr., gezeichnet im September 1865). Der 65er End-

trieb ist nur kümmerlich und wieder verbissen. Die am 64 er

Kronastc im April 1865 getriebenen Büschel starben früh, wie

die abwärts gebogenen Nadelrestc zeigen, imd entivickelten aus

ihrem Innern neue, noch etwas geschlossene Büschel. Unter

den vollkommncren 65 er Büscheln (« und r) ist einer (c) so

kräftig, dafs er noch im Nachsommer seine Endknospe zu trei-

ben im Begrirte steht. — Fig. 6 zeigt noch andere Entwickc-

lungsformcn, nämlich bei <• eine reine Büschclknospc, und bei

'I eine Mittelform, zwischen Büsclielknuspe und Längentrieb,

denn unten rechts zeigen sich schon einige Axillarknospen.

Fig. 7, 8, 9, 10 sind verbissene junge Lärrlicn, welche

sich von der gestreckten, deprimirten Form allmälig bis zu einem

Strauche mit ansehnlichem Längentriebe gestalten (nach Feder-
,

Zeichnungen von Herrn Forstmeister Wachtel in Neuhaus).
\

Fig. 1 ein Seitenzweig von einer im Mai 1866 erfrorenen

Lärche (Herr Hochhäusler im Winter). An dem sehr kräf-
<

tigen 65 er Triebe hatten sich im Mai 1866 die Nadelbüschel '

gebildet, waren dann abgefroren und zum Thcilc reproducirt.

Mehrere Büsclielknospen starben ab (z. B. auch die terminale

mit den noch kenntlichen Nadelstunimeln [und eine seitliche

ganz ausgefaultc in Fig. 1 ; vergröfsert dargestellte], andere ent-

wickelten sich zu längeren und kürzeren Lungentrieben (ein auf-

fallend kurzer mit Doppclknospc in Fig. l^ vergr. dargestellt).

— Fig. 1». Der Durchschnitt jenes Scitenzweiges. Der G5er

King ist kräftig, entsprechend der Gröfse des Zweiges Fig. 1

;

') Ich mufs für Diejenigen, welche in Fig. 4* deutliche 6

Absätze erwarten, bemerken, dafs der innerste fehlt. Von

diesem (62er) war durchaus nichts bei starker Vcrgröfserung

zu sehen, und es mufs dies Ausfallen dadurch erklärt werden,

dafs der Zweig (Fig. 4) unmittelbar unter dem Schuppenansatze

abgeschnitten war.

aber der 66er nur J so stark, und zwei Absätze (Verdoppel.)

wie die schon bei erfrorenen Tannen geschilderten, zeigend:

jedoch ist eine gröfscre Schwäche aller Bildungen als bei letztem un-

verkennbar, z.B. die Gabelung nicht überall vorhanden, an manchen

Stellen der 66er wie aus Einem Gusse, wiewohl hier und da

mit einiger Zellen-Unordnung; letztere zeigt sich hier und da

schon an der Grenze des 65er8, so dafs die Ausbildung des

6b ers an manchen Stellen erst spät erfolgt zu sein scheint —
wahrscheinlich mit den Frosttagen zusammentreffend. Ilarz-

canäle überall, jedoch im 66 er sparsamer.

Tafel 42.

Frafs an Eichen, und zwar bewirkt durch 2 ver-

schiedene Insekten: Torlrix viridaiia (Fig. 1— 10 Bern-

burg, Thiergarten und aus der Garbe) und Canlharis

obscura (Fig. 11—12, Viernau, Herr Martini). Es

wurden hier besonders die Verzweigungsfehler vollstän-

dig zur Anschauung gebracht, und die correspondirende

Ringbildung der jüngeren Zweige, einmal auch des

ganzen Stammes. Meistens sind die Blätter (namentl.

die Johannistriebe) der Deutliclikeit der Verzweigung

wegen weggelassen. Auch die Knospen brauchten nicht

überall ausgedrückt zu werden.

Fig. 1. Ende eines 2jährigen Zweiges von Bcmburg

(September 1862, natürl. Gr.). An dem 61 er Triebe waren im

Jahre 1862 die Maitriebc schon ziemlich vollständig ausgebildet,

als sie von viridana abgefressen wurden und ihre (hier nur con-

tourirtcn) Spitzen vertrockneten. Es brachen nun die (durch

Endknospen bezeichneten) Ersatztriebe hervor, am Ende des

Altholzes sogar ein mit 2 Seitcnzweigelchen versehener.

Fig. 2. Durchschnitt dieses Zweiges (vergr.). Der 62cr

Ring ist, trotz des Raupenfrafses, auffallend grofs, wahrschein-

lich weil die Ringbildung schon vor dem Kahlfrafse weit vor-

geschritten war und vennehrt durch die zahlreichen Ersatztriebe,

die indessen keine unterscheidbare Verdoppelung hervorriefen.

Fig. 3, 4. Theile von 3—4jährigen Zweigen des viriJana-

Frafses des Thiergartens (natürl. Gr.) 28. Mai 1863, nach eben

erfolgter Verpuppung des Wicklers (der Mannigfaltigkeit halber

Stocksprossen und Stockausschlag). Beide waren ganz oder fast

ganz kahl, einzelne Blätter zunderartig aufgelöst. Der Trieb

regt sich in den Knospen von Fig. 4 erst, während die des

Altholzes von Fig. 3 schon sich entfalten, also immer früher

und reichlicher, als Johannistriebe hervorbrechen.

Fig. 5— 8. Die eine nicht zu schlimme Prognose bedin-

genden Exemplare aus der Garbe (den 28. Juni 1863 abge-

schnitten). Fig. 5. Der fast um die Hälfte verkleinerte Zweig,

welcher einen Thcil von der stark verkleinerten Fig. 6 (obere

Hälfte des äufserstcn Zweiges rechts) genauer zeigen sollte.

Damit der Beschauer sich sofort oricntire, habe ich die Ersatz-

triebe 1863 — die terminalen Johannistriebe wären sieher

auch ohne Raupcnfrafs gekommen — weifs gelassen und nur

die 63 er Maitriebe nebst .Aliholz (1862) schattirt. Merkwürdig,



446 KlLDEKWEISLIi.

dafs der Zwiesel dieses Zwei|,'es viel Aehnliehkeit mit der Basis
|

von Fig. 6 hat, nur dafs beide von so ungleicher Länge sind. —
l

Fig. 6 ein 3jähriger Kronast (j's natürl. Gr.). Hier ist nur i

das 61er Holz schattirt und ein (Knd-) Stückchen des GOers
j

(fälschlich auf der Tafel mit bl bezeichnet) mit angegeben.

Ersatztriebe wurden nur an dem Zweige, welcher in Fig. 5

specialisirt ist, angegeben. Rechnen wir für jeden der hier an-

gegebenen Maitriebe der beiden andern Zweige nur 2 Ersatz-

triebe, so käme auf diesen 3 jährigen Ast allein die enorme und

entkräftende Zahl von 50, und es leuchtet die Notbwcndigkcit
i

der späteren Verdräni;uug ganzer Zweige ein. — Fig. 7. Durch-

schnitt jenes Kronastes. Der 62er Ring ist, wie die kräftigen

drei Zweige von 18t>2 erwarten lassen, enorm entwickelt imd

läfst eine doppelte Schicht (die eine für die Mai- die andre für

die Johannistriebe?) erkennen. Der 63 er würde wegen der

ebenfalls reichlichen nnd kräftigen Maitriebe vielleicht noch

stärker geworden sein, wenn er ganz fertig geworden wäre. —
Fig. 8. Stammdurchschnitt von Fig. 6 in einer Höhe von

14 Fuls entnommen, die Jahre 1850— 63 darstellend (natürl. Gr.).

In den 4— 5 letzten Ringen, welche aus den Raupenjahren her-

stammen, zeigt sich eine merkliche Abnahme, der 63 er auch hier

auffallend schwach (unvollendet). Der 58 er und 59 er Frais war

an diesem Stamme wahrscheinlich erst schwach.

I

Fig. 9— 10 ebendaher, aber Beläge zu einer schlechten

Prognose , welche sich auch in dem (hier nicht gezeichneten)

Stammdurchschnitte aussprach. In Fig. 10 springt die Schwäche

von 1862 und 63, die überdies beinahe zusammentliefsen, in die

Augen, dagegen eine auffallende Stärke von 1861 mit ziemlich

deutlicher Verdoppelung, die sich auch bei den Querschnitten

einzelner Sjähriger Zweige doeuraentirte. Der 4jährige (1860 — 63)

Wipfel der dies liefernden Stange (Fig. 9 in
-f',,

natürl. Gr.)

hatte seine 61er Zweige noch stark, wenn auch fast ganz

ohne Johannistriebe entwickelt, zeigte in diesem Jahre auch die

obligate Krone, sogar „Drei sei", an Statt Zwiesel (s. Fig. 6

der 61er Zwiesel). Aber im Jahre 1862 waren die (schwarzen)

Mai-Triebe schon viel schwächer, von Johannistrieben nur Spm'en,

und in 1863. obgleich ich fast noch die Hälfte des Laubes nn-

gefressen vorfand, verkümmerten aucli die Maitriebe so sehr,

dafs ich sie in Fig. 9 ganz wegliefs.

Fig. II, 12. Frais der Vanihinis aus dem V lern au er

Rev. (Herr Förster Martini), abgeschnitten am 5. Juli. Fig. 11.

Ein schwacher 2jähriger Wipfel (18(>2— 63). Die Spitze des Gipfel-

Maitriebes (1863) war schon im Juni abgebissen und es hatten

sich in Folge dessen als Ersatztriebe gebildet; am Maitriebe

einer und am Altholz zwei in Entwicklung begriffene. Der 63 er

Seitentrieb (links) war unbeschädigt geblieben, hatte auch keine

Reproduction. — Fig. 12. Ein 3jähriger Zweig (' natürl. Gr.),

welcher schon im Jahre 1861 gefressen war. Am stärksten war

damals der (hier abgebildete) Mitteltrieb betroffen. Indessen

bildete er drei kräftige Ersatztriebe, und auch in den unbelästig-

ten beiden folgenden Jahren waren die Triebe (die 63 er schwarz)

so stark, dafs die 3 Jahrringe ziemlich gleich stark ausfielen

(Durchschnitt links neben Fig. 12).

Tafel 43, 43».

Verbissene, erfrorne und gefressene Rotkbuclien.

Taf. 43. Fig. 1 eine verbissene Buche, welche nach viel,

jährigen Verzweigungsfehlern bereits zum Krüppelstrauche ge-

worden war und dennoch (in einem Alter von ca. 12 Jahren)

einen Hühentrieb gemacht hatte (Bernburger Hurzforsten).

Fig. 2. Wipfelzweig eines vom Russe /In/er und gleich-

zeitig durch Frost entlaubten Stammes, an welchem die jungen

Triebe in den Blattaehseln bereits neue Triebe gemacht hatten

(Pommcrsche Forsten v. Borntuchen, Ende Juli).

Fig. 3. Von Maikäfern gefressener und in der Reproduc-

tion begriffener Zweig (Paschenberg bei Cüthen im Juli 1864).

Die Maiblätter waren an diesem Zweige nicht ganz zerstört und

die Knospen (der hier vorgestellten 1— 2jährigen Kurztriebe)

hatten nur ihre Basalblätter entwickelt — kräftige Halb triebe —
also .luch Iner schwächere Triebbildung, als nach Frost.

Fig. 4. 5 schwächliehe Halbtriebe von dem Spaiiner-

fral'sc in den Bernburger Harzforsten, in natürl. Gröfse. Es

hatten sich .in jeder Knospe nur höchstens 2 schwache Blätter

bervorgeschoben, diese aber in Fig. 5 je eine Blattachselkriospe

mit zur Welt gebracht. An Fig. 4 ist eine Blattstielnarbe mit »

und eine Stäugelgliedgrenze mit b bezeichnet.

Taf. 43*. Hier sind nur die durch Frost hervorgerufenen

Verzweigungsfehler in natürl. Gröfse vorgestellt und einige cor-

respondirende Holzdurchschnitte dazu — alle vom Jahre 1866

herrührend (vom 3. August bis Ende September). Nur in dem

einen Falle (Fig. 1) waren die (4) Maiblätter vollkommen und

gesund erhalten, während an allen übrigen von Maiblättern gar

nichts mehr vorhanden war (z. B. Fig. 2), oder dieselben doch

durch Verkümmerung und Verbiegung in ihren Functionen ge-

stört sein mufsten (Fig. 3, 4). Man konnte hier also an allen

von Ersatztrieben, und zwar zu Langtrieben meist gewordenen,

sprechen. Behaarung an allen ungewöhnlich, Blätter besonders

an Fig. 3, 4 abnorm gestaltet.

Fig. 1. Ein aus mehreren dicht aufeinander folgenden

Kurz trieben (Z) hervorgegangener Zweig, welcher, da die 4

Maiblätter gesund geblieben waren und der Maitrieb schon seine

normale Ausbildung begonnen hatte, diese in Form eines Lang-

triebes vollendete, mit kleinem (a.xillarem) Johannistriebe; eigent-

lich normaler Zweig mit 2 Johannistrieben!

Fig. 2. Ende eines Langtriebes, durchweg reproducirt,

ausgezeichnet durch colossale Gröfse der Blätter. Von dem in

seiner Entwickelung durch den Frost gänzlich gestörten Mai-

triebe nur noch trockne Spuren (bei ") und ein Knöspchen.

Der Ersatztrieb links war ein (4-blättr.) Kurztrieb, rechts ein

7-brättriger Langtrieb, der ohne Frost vielleicht auch ein Kurz-

trieb geworden wäre.

Fig. 3. Ein durchweg reproducirter Langtrieb, merkwür-

I
dig durch Schwäche und Lanzettform der neuen Blatter. Auch

hier tragen die Ersatztriebe den Charakter von Langtrieben.

Fig. 4. Ebenfalls reproducirt. aber schlecht.' Hier war

aber der Maitrieb nicht ganz erfroren (wie Fig. 3), sondern vor

dem Froste so weit erstarkt (wenigstens bis .r), dafs er nur

einige Blätter einbüfste, dafür aber 2 Seitentriebe (den 5-blätt-

rigen rechts, und den 2-blättrigen. verkümmerten links), so wie

einen (6-b!ättr.) Wipfeltrieb machte , die also auch sämmtlicU
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als Ei'Aautricbc uiizu^clivii sind, biu Lluiicr liier, wie in Fig. 3,

ausgezeichnet durch gerin;,'ere Gröfse, krause Form und einge-

schnittene liiiiulur (fol. serrala uut dentuta iisque sinuata) —
lauter Zeichen einer abnorm geschwächten Triel)kral't, wie auch

Fig. A und (' belegen werden.

Fig. 5. Um auch ältere Zweige und ihre Verzweigung zu

zeigen, liefere ich einen 6jährigen (anno 18(jl— ÜG) auch durch

die Uolzringe (/'G) interessanten an der Basis <"' Durchmesser

haltenden ( y natürl. Gr. ). Die Schnittflächen bezeichnen das

Messer einer unbekannten Iland (s. nachher); ich habe der Zeich-

nung nur 1 Blatt gclas.sen, an welchem letzteren man die colos-

sale Gröfse, welche alles mir bis dahin Vorgekommene übertraf,

erkennt. Der üppig treibende, nicht erfrorene Stamm stand am
Rande einer Dickung. Von den 8 Ersatztrieben hatte der oberste

sogar einen Nebenzweig. Weiteres für die Ringbildung Wichtige

nachher.

Um die Holzringbildung zu zeigen, habe ich eine An-

zahl von Durchschnitten in einem Cyclorama zusammengestellt

und um ein gemeinschaftliches Mark geordnet. Die Keile, welche

zu gewissen Zweigen oder Stäinmen gehören, sind diu'ch stärkere

Linien von einander getrennt. Einige derselben können mit den

eben beschriebenen und abgebildeten Zweigen und deren Ersatz-

trieben in ursächlichen Zusaiumenhang gebracht werden ; bei

den anderen inufs die Beschreibung (hier uud im Text) die bild-

liche Darstellung der Uamilicution ersetzen. Ich habe mir beim

Zeichnen einen Anatopismns erlaubt, d. h. ich habe die Poren

(GefäfsöH'nungen) gröfscr gezeichnet, als sie nach der Wahr-

nehmung mit der Lupe, welche für 'die Grenze der Jahrringe

und die Deutlichkeit der Markstrahlcn hinreichte, hätten sein

müssen : für ihre Lage und Vertheilung mufstc ich eine schwache

mikroskopische Vergröfserung anwenden. Ferner konnte

es sich hier nicht handeln um die Ausführung aller Ringe und

um absolute Gröfse, sondern nur um die relative, wobei man
jedoch nicht blos eine der vorhergehenden vergleichen darf, wie

Hartig es z. B. bei f.ürrhe und Weymuutliskiefer etc. (s. Laubholz.

Allgem.) thut: man mufs, um nicht mit Abnormitäten in Gefahr

zu kommen, immer wenigstens 3 Ringe unter einander verglei-

chen. Indessen durfte ich neben 4— 1>jährige auch ältere stel-

len u. s. f., nach analoger künstlerischer Behandlung der In-

sekten, welche wir, trotz der Verschiedenheit der Gröfse

der Arten in gleicher Gröfse neben einander stellen. Es kam

hier wesentlich darauf an: 1) ob der 66cr schwächer als die

vorigen war (wie meistens nach Frost), 2) ob eine Wiederholung

der Forenreihe sich deutlich zeigte (Doppelringe), 3) ob die

Breitfaserschicht blos einen weifscn Streifen zeigte (,F), oder

auch mit Gefäfsen mehr oder weniger erfüllt war. Ob die klei-

nen Verschiedenheiten in der Gröfse der Poren, welche bemerkt
i

wurde (wie Fig. /y), zufällig oder wesentlich sind, konnte ich i

noch nicht ermitteln. Nur in dem einen Falle schien es mir

wichtig, auch die gi\nzen Verzweigungen, auf welche Jahrringe

sich bezogen, mitzuzeichnen. Sie mufsten stark verkleinert wer-

den. Die beiden Schnitte Fig, F und G wurden am 28. Sept.

gezeichnet, •/ im Dec, , die übrigen Anfangs und Mitte August,

alle von frisch geschnittenen Zweigen entnommen,

Fig. F von 7jähr. unverfrorenem Zweige eines auch gar

nicht von Frost berührten Baumes mit fast gefäfsloser Breit-

faserschicht.

Fig. F von 4 jähr, wenig vom Froste berührten Zweige,

der von Fig, 1 rcpräsentirt wird: Gefäfse bis an den Rand.

Fig. .4 und C von total erfrorenen und mannigfach repro-

ducirten (6jiihr,) Zweigen.

Fig, -1 und C hatten zu schwache Ersatztriebe, auch

kleinere lanzettförmige Blätter (wie Fig, 3, 4): zeigten schwache,

aber deutlich in 2 Absätze getrennte Ringe, ausgezeichnet durch

klare Intermission (Doppelringel).

Fig, li und IJ mit normalen Ersatztriebeu oder besonders

kräftigen Blättern, — Die Blätter von Fig, B bedeutend gröfser

und vielleicht deshalb der Ring etwas gröfser (6.") er und 64 er

abnorm schmal — vielleicht auch erfroren 1).

Fig, G von einem 6jähr, in Fig, 5 verkleinert dargestellten

Wipfel (anno 1861—66), Der 66er Ring war wenig schwächer

als der 65er und von einer schmalen Naehsommerschicht
(Verdoppelung) begrenzt, an allen Ringen die Breitfaserschicht

fast gcfäfslos. Frost liefs sich an dem (ca, 15 jähr.) im Scidusse

erzogenen Stamme nicht nachweisen, wohl aber zwei andere

Momente lassen auf ungewöhnliche Einflüsse schliefsen: 1) dafs

der Stamm (im vorigen Jahre?) beschnitten nnd ihm nur anno

61 und 62 gelassen wurde, dafs 2) die Reproductionstriebc mit

ihren 40 colossalen Blättern dem Kronaste ungewöhnlich nahe

standen. Mit diesem Falle hatte der der BUibuche viel Aehn-

lichkeit hinsichtlich der Verdoppelung (s. ]), 178); ich wählte

zur Darstellung jedoch lieber die grünblättrige Buche, da sie

durch rechtzeitige Entwickclung immer noch im Vortheil

gegen die erfrorene Blutbuche war,

Fig. U. Von einem (ca, 20jähr,) Stamme, welcher frevel-

haft abgebrochen war und unmittelbar am Stamme, etwa in Brust-

höhe, mehrere grofsblättrige Zweige, ungefähr wie die andere

Figur, anno 1806 getrieben hatte. Dennoch war der 66 er

schwächer als der 65 er, aber auch deutlich verdoppelt. Bis zum
Jahre 1865 hatte er wahrscheinlich noch eine Krone (wiewohl

unterdrückt) und für den Ring 66 wirkten nur 5, freilich colos-

sale Stammsprossen,

Fig. ./. Von einem ca, 20 jähr. Stamme der 3 jähr, he-

rindete Zweig (1864— 66) mit äufserst schwachem 66er Ringe,

Er diente zur Controle des daneben (Fig, A') gezeichneten Stam-

mes, an welchem der 66 er auch schwach, wenn auch vcrhältnifs-

mäfsig nicht so schmal wie am Zweige war. Am Stamme waren

die Ringe seit Jahren immer schwächer geworden, wahrschein-

lich weil noch keine Durcliforstnng eingetreten und das Gedränge

von Stäimnen und Zweigen für den Zuwachs störend gewor-

den war. Die .Stelle des Cambii mit c bezeichnet,

Fig. L zeigt den zu Fig../ gehörigen 3jähr. Zweig, vom

64 er nur das obere Ende. Die in der Bililung licgritl'enen,

dann gctödteten 66er Maitriebc schwarz, die Blattnarben als

kleine weifsc Halbmonde oder Höckerchen, Die 4— B Quer-

wurzeln des Zweiges (Schuppenansätze) bedeuten die Grenze

der 3 Triebe, Als Ersatztriebe treten hier nur kümmerliche

Zweigansätze auf, und zu diesen gehörten im Sommer nur wenige

kümmerliche Blätter. Der Ersatzirieb an der SpiUe der stärkste.

mit grofser normaler Knospe : am erfrorenen Maitriebe des un-

tersten Zwcigelchcns (rechts) keine normale Knospen , auch die

beiden am 65 er Zweige nur schwach.
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Tafel 44.

Durch Nagen der Mäuse und des Bibers zerstörte

Stämme.

Fig. 1 und 2. J/nH.sc - Nagen an Rurhe aus den Gräfl.

Boytzenburg'schen Forsten, gefällt im Frühjahre 1863, benagt

im Winter 1861/62, resp. 1860/61. Fig. 1. Eine 9jährige Buche

in natürlicher Gröfse. Die Zerstörung dringt hier bis aufs Holz,

auf welchem die Zahnspuren zu erkennen und Granulation nicht

zulassen. Der Oberstamm starb hier schon nach 1 Jahre ab,

nachdem er nur einzelne (trocken an den Zweigen hängende)

Blättchen getrieben hatte. Der günstigste Fall; denn auch

ohne Schnitt hat der Stamm einen Ausschlag gebildet, der seine

Kraft schon durch lange Johannistriebe (vergl. p. 187 und 208)

andeutet. — Fig. !> (vergr.). Durchschnitt des stärksten Triebes

von Fig. 1 an seiner Basis, zur Hälfte noch mit Rinde (mit

8 Bastbündeln etc.) bekleidet. Nach der Seite der Johannis-

triebe markirt sich ein Porenkreis stärker, als Andeutung einer

Verdoppelung (vergl. Fig. 3). — Fig. l^. Der Holzdurchschnitt

unterhalb, und Fig. i<^ oberhalb der Ausschlagsstelle: der

erstere mit 9 , der letztere mit 8 Holzringen , der Unterstamm-

Durchschnitt zeigt nach der Seite der Ausschläge (Ringelungs-

saftzieher p. 108) sogar (links) die Anlage zu einem lOten Holz-

ringe. Der 4tc Ring bei beiden der schwächste, der 6te und

8te oben breiter als unten.

Fig. 2. Eine 12jährige Buche, den schlimmsten Fall vor-

stellend. Denn der Oberstamm starb hier nicht nach 1 Jahre

ab, sunderu vegetirte schon 2 Jahre nach dem Nagen und würde,

wenn er nicht gefällt worden wäre, wohl noch einige Jahre ge-

kümmert haben. Die Nagefläche ist hier nicht so stark ange-

griffen, wie in Fig. 1 und granulirt deshalb bedeutend, stellen-

weise, und besonders am Unterrande des Oberstammes, stark

wuchernd, zuweilen schiin roth u. s. f. Deshalb bleibt auch der

Unterstamm -Ausschlag zurück, und die Vervielfältigung des-

selben ist nicht erwünscht und fordert doppelt zum ungesäumten

Sehneiden auf. i

Fig. 3 ist der (vergr.) Durchschnitt einer durch Johannis-

triebe ausgezeichneten normalen, jungen Buche im 1jährigen

Holze. Auch hier (und viel stärker als in Fig. 1^) entwickelte

sich ein neuer Porenkreis nach der Seite der stärksten Johannis-

triebe.

Fig. 4. Eine von Bibern der Magdeburger Eibforsten be-

nagte Eiche, welche dieselbe schon ihrer Fällung nahe gebracht

hatten. Die Zahnspuren waren auch unter- und oberhalb der

beabsichtigten Fällungsstelle vorhanden.

Tafel 45.

Ein 5 Jahre hindurch unterhaltener Versuch , um
die wichtigsten bei Ringehing, Schälen oder Benagen

noch schwebenden anatomisch -physiologischen Fragen

zu erledigen. Bildaufnahme im August, Abhieb im Win-

ter darauf.

Fig. 1 zeigt den Versuchsstamm, an welchem ich vielen

meiner Zuhörer in den Jahren 1860— 1865 die Saftbewegung

erläuterte. Er stand am Nordhange der den Neustädter Forst-

garten südlich begrenzenden Hügelzüge in einer für Buchen

durchaus günstigen Lage, in welcher ich noch extra einen durch

schattende Bedeckung meiner kleinen Versuchsstämme kühl er-

haltenden Mutterstock ausgesucht hatte. Er war von 5 Ausschlä-

gen eines Stockes der stärkste und längste, vielleicht ursprünglich

aus dem Senker eines alten Mutterbaumes erwachsen; gewählt

gegen Ende des August, als das Laub noch frisch war. Die Ringe-

lung wurde im Aptil 1861, im Beginn der Lüsezeit, 2' oberhalb

des Bodens angelegt und hatte 1 " Breite. .Schon in dem Ringe-

lungsjahre war ein Wulst, in Form einer Geweihkrone am Ober-

rande des Ringes entstanden, und unterhalb waren die 4 (hier

mit abgebildeten), beim Abhiebe also öjährigen, Ausschläge er-

schienen. Die Blätter des Oberstammes (Wipfels) waren damals

zwar noch normal, blieben aber doch schon in Gröfse und Farbe

etwas zurück, bis sie nach 5 Jahren so weit kamen, wie Fig. 1

sie zeigt. Besonders war der Wipfel vom J.ahre 1863 an von

unten nach oben blattarmei geworden, während die Unterstamra-

ausschläge desto üppiger grünten. Im Herbst 1864 mufs das

Präparat von neugierigen Holzsamralern bemerkt worden sein,

denn ich fand einige Zweige des Unterausschlages beschnitten,

was möglicher Weise auf den 65 er Holzring (Fig. 1 ß) Einflufs

geübt haben kann. Es waren jetzt nur noch wenige lebende

Knospen vorhanden, und zwar als .Spitz cn-Brachy blas ten

von 1— Ij" Länge. — Fig. U" zeigt einen etwas vergröfserten

Querschnitt, 2" oberhalb des Ringes entnommen, um die Ringe

und die äufsere, während der Versuchszeit entstandene Zone,

die sich durch hellere Farbe auszeichnete, zu veranschaulichen.

Das Verhältnifs der letzten 5 Ringe wurde eist unterm Mikro-

skop deutlich und ist vorgestellt in Fig. 1". Von den 6 Rin-

gen gehört der erste (60er) dem Vorringelungsjahre an und ist

normal. Auch der 61er (Ringelungsjahr) zeigt noch die Ge-

fäfse am Anfange gereiht xmd ziemlich normal. Dagegen sind

die beiden folgenden (62 und 63) verschmolzen, d. h. ohne

irgend einen anatomischen Anhalt für die Jahresgrenze. Die

beiden letzten (64 und 65) wieder deutlich gesondert. Wenn
es paradox erscheinen sollte, dal's der 65 er. trotz zunehmender

Schwache des allmälig absterbenden Wipfels, dennoch etwas

gröfser ist, oder eben so grofs als der 64 er: so mufs man be-

rücksichtigen, dafs der Sommer 65 bis spät in den Herbst sich

verlängerte und sicher in dieser Zeit noch H(jlzbildung erfolgte *).

Eine Stütze findet diese Annahme in der Untersuchung von

65er Normalringen, welche schwächer waren, weil sie — einer

dürren Freilage ausgesetzt gewesen waren. — Fig. 1/^ ein Quer-

schnitt des Unterstammes ca. 4—5" unterhalb des Ringels ent-

nommen. Hier sind alle 5 Ringe deutlieh abgegrenzt, obwohl

auch hier die Gefäfsc meist sparsamer .als anderswo ausfielen.

*) Ich erwähne hier gleich der Rinde an Fig. l« und iß,

die ich nur, um den Eintritt der theilwcise stark erweiterten

Markstrahlen in dieselbe zu zeigen, durch den Künstler andeuten

liefs. Specialia sind in dieser subtilen Partie, die für normale

Bildung noch nicht einmal erschöpft ist, nicht zu verlangen, und

weggelassen deshalb auch Siebröhren, obgleich ich sie in meh-

reren parallelen dunkleren Streifen durch die Rinde ziehen sah.

Eine gewisse Bedeutung hat noch die Verdickung der Zellen-

wände; denn mein Präparat zeigt (besonders deutlieh nach 2 Jah-

ren, als ich es ganz ausgetrocknet, abermals vergleiche) einen
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Der 63er und 64er so grofs, weil der L'ntersUinim-Ausschlai;

jetzt die kräftigste Eiitwickclung fand. — Fig. 1 ''. Berindetcr

Durclisehnitt des stärksten Unteraussclilagszwcigcs (links), dicht

am Stamme weggenommen (Lupe, unter Controle vom Mikr.).

Die erforderlichen 5 Holzringe, und nur auffallend an ihnen:

1) Schwingung der Markstrahlcn — ähnlich der Haynbuche —

,

2) gröfscre Breite nach der Seite des Nebenzweiges, 3) Theilung

des 3ten und (undeutlichen) auch des 4len Ringes durch einen

Kreisschatten, den man bei flüchtiger ßetrauhtung (ähnlich wie

bei Fig. 1») für einen selbststandigen King hallen künntc, wenu

(iefäfskreise corrcspondirten, was nicht der Fall ist. — Fig. 1 <=.

Querschnitt (unberindet) durch die Mitte des nackten, trockenen

Holzringes. Die letzten 3— 4 Ringe, eine breite Zone (Ver-

stopfungsring) bildend, dunkelbraun und verlaufend gegen den

Kern , wie sonst Sjdint in Kern nur mit umgekehrten Farben.

Die äufserste helle Zone mufs dem Jahre 1^61 angehören: Die

Gefäfsc hier deutlicher geöffnet, vielleicht als Andeutung des in

diesem Ringe noch bis zuletzt unterhaltenen Saftzustrümens.

Wahrscheinlich waren anfänglich mehrere Ringe so geöffnet; es

verstopfte sich aber nach der Operation ein Ring nach dem

andern von innen nach aufsen, und im Jahre 1f*67 oder

68, wenn der Stamm nicht abgeschnitten worden wäre, hätte

sich auch der letzte verstopft und gebräunt und den Wipfel dann

zum vollen Absterben gebracht. Den endgültigen Beweis liefert

Fig. 2 von einem 1jährigen Versuchsstamme. Dieser wurde

nahe dem Fig. 1 beschriebenen im Mai 1866 geringelt und im

nächsten Winter abgeschnitten, nachdem er am Unterstamme

1 Knospe und 1 kurzen Ausschlag gebildet hatte. Der Ver-

stopfungsring des Nacktholzes mit theils schon ganz , theils nur

halb geschlossenen Gcräfsen, beschränkte sich noch auf 1 Jahr-

ring (63 er), sandte seine Schatten aber schon vor- und rück-

wärts, besonders rückwärts bis in den 62er.

Tafel 45«.

Eine nachträglirliL- TatVI , welche noch Reproduc-

tionserscbeinungen an Buche und Eiche liefert.

Fig. 1— 5 zur Buche. — Fig. 1 — 3 zum Frafse der pudi-

bunHa, nach RUgianischen E.xempl. , die Herr Oberförster

Fickert aus der Stubbenitz sandle; und zwar Fig. 1. 2 (Fäll.

1866 67) die beiden von jungen Stämmen und Zweigen entnom-

menen, entrindeten, mikroskopischen Schnitte, darstellend die

ZnwBchsverminderung während der Frafsjahre 186.5 und 66:

Fig. 1 mit sehr unvollkommenem 65er Ringe (Lücken ohne Poren),

und Fig. 2, welche ebenfalls sehr schwache 65er und 6(icr

so allmäligcn Uebcrgang aus den Holz- in die nächsten C'ain-

bialzellen, dafs, mit Rücksicht auf gewisse Stellen der Peripherie,

die. allerdings gröfstentheils vorhandene Holzgrenze gar nicht

so scharf hätte angedeutet werden müssen. Wieder ein Beweis

einer Moglichkeil der noch im Herbst zunehmenden Ringbreite.

Ucberdies erschienen solche Stellen — denn nicht überall

^n der Peripherie zeigte sich Unfertigkeit und Bräunung — noch

abnorm, insofern die Zellen an der Grenze zum Theile mit brau-

ner Substanz, die in der Rinde selbst sich mehrte, verstopft

waren. Abermalige Bestätigung meiner Angaben von unbe-

stimmter Cambialgrenze p. 33, 87, 174 n. Ä.

II.

angelegt und überdies im 66er die feinsten und sparsamsten

Poren hat — nur Eine Reihe! und dann Fig. 3 die scbeuia-

tische Darstellung von 3 Scheiben (120— Uüjahrigen, 12", II",

10" Durcbm. hallend), an welchen die vollen Linien die Ab-

grenzung der Wachsthumsperioden von 40 zu 40 Jahren und

darüber angeben. Nur aus der letzten Periode waren die Frafs-

cyelen bekannt. In A ereignete sich einer vom J. 1850—52,

und in dieser Zeit waren nicht blos die 3 entsprechenden .Jahr-

ringe geschwächt, sondern auch noch die 6 folgenden: diese 9

grenzte ich in dem durch Puuktlinien bezeichneten Räume 6 ab und

zeigte, wie sich dieser ganze Gürtel in seiner Stärke zu dem
vorhergehenden 9 ringigen c verhielt, und welchen Aufschwung

der Zuwachs in den letzten 8 Jahren des Gürtels a nahm. —
Fig. J3. Durch Schwäche der ganzen bOjährigen Periode aus-

gezeichnet, zeigt am Schlüsse, durch Punktirung abgegrenzt,

einen Fraficyclus von 1850— 61, in welchem fortwährend Ent-
laubungen, wenn auch nicht immer Kahlfrafs, eintrat. Bei

der Schwäche aller Ringe dieser Periode war eine auffallende

Decrcscenz der letzten 12 J. nicht zu bemerken. — Fig. C
(lüzöllig und doch 130 J. alt) wurde von 1850—51, und wieder

von 1857—59 gefressen. Dieser (durch Punktlinie abgegrenzte)

Zeitraum ist an der Scheibe durch 12 fast gleich schwache Ringe

kenntlich, denen ein deutlich breiterer, den Frafscyclus noch

mehr sondernder, auch etwas dunklerer Ring vorhergeht. Die

Scheibe noch merkwürdig durch den breiten, braunen Markstrahl,

welcher durch mehr als 100 Ringe radiatim fortläuft und sich,

wie alle übrigen Markstrahlen, in die Rinde crgiefst.

Fig. 4. 5 zum Frafse des Maikäfers, nach Neustädter Exem-

plaren: das Frafsjahr selbst und 2 darauf folgende Reproduc-

tioDsringe. — Fig. 4. Zu einer Gruppe vereinigt der verklei-

nerte Wipfel einer noch nicht ausgeästeten, ca. 15jährigen Buche

(September 1864) mit mikrosk. Durchschnitte und 1 (Ersatz-)

Blatte (natürl. Gr.). An dem Wipfel liefs ich die Knospen des

64 er Triebes stehen — eine j natürl. Gr. daneben — und ver-

kürzte die Seitenzweige der 3 anderen Triebe (1861— 63). Von

Ersatztrieben blieb nur ein 3 blättriger an der Spit?.c des Wipfels.

Die ca. 50 gröfstentheils abgefressenen Maiblätter wurden weg-

geschnitten. Von den Ersatzblältern das eine («) daneben. Der

berindete Durchschnitt zeigt 4 Jahrringe, die ich durch Punkt-

linien mit den entsprechenden Jahrcsabsälzen des Wipfels paral-

lelisirte. — Fig. 5. Keilschnitt vom Suimme einer ca. 20 jähr.

Stange, welche Herr Stadtfurster Kuhn im J. 1864 als Kahl-

frafs ausgezeichnet und im Winter 1866 geschnitten hatte. Die

Jahrringe scheinen bis 1863 normal, wenn auch diminuendo.

Geschwächt sind dagegen die 3 Ringe 1864 — 66, aber unter-

einander nicht merklich verschieden. — Sucht man im Stamme

die 5 Schichten der Zweige (s. Text p. 192): so würde ich diese

in II (doppit!) 6, r, d vermuthen , das Vorfrafsjahr w^ri- dann

das breiteste.

Fig. 6 — 12 zur Eiche. Fig. 6. Zweig einer .^lulcic/ie

aus der akademischen Forst Eldena von Herrn Feldjäger Schrö-

der im August 1865 eingesandt. Der Stamm hatte zum zweiten

Male geblüht: neben der fast reifen Eichel stehen übeiaus zahl-

reiche Kätzchen, aber nur weibliche Blumen an denselben dent-

lich. — Flg. 7. Ein das Verhältnifs von Johannis- (schwar-

zen) und Ersatztrieben (hell mit dunkelen die Blätter an-

deutenden Punkten) veranschaulichender 4 jähr. Zweig (1863 bis

1866), welcher mit 3 anderen, ähnlichen einen Kronast bildete.

57
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Auf der Tafel nach älterer Ansicht auch die En^. mit J. be-

zeichnet. Im August waren hei der Aufnahme noch die erfrorenen

Maitriebe als gekrümmte, vertrocknete Spitzen auf den 65 er Trie-

ben vorhanden. Im J. 1864 erfroren die Maitriebe ebenfalls, nnd

daher rührt der Zwiesel dicht über der Bruchstelle: der linke,

durch den kräftigeren rechten verdämmte Zweig blieb zurück,

entwickelte aber doch auch seine 3 Jahrestriebe. — Fig. 8.

Keile von 4- und öjähr. (Rohr seh lag) erfrorenen Zweigen (s.

Note zu §. 3 virhlaiia): die Poren zeigen hier die gröfste Ab-

wechselung, ebenso das Absetzen ibrer Reihen zwischen 2 paralle-

len Markstrahlen. Die Ziffern beziehen sieh auf den mittelsten

Keil. — Fig. 9 und 10. Zweigdnrchschnitte des im Laube ver-

pflanzten und dann erfrorenen Stammes auf dem Scheibenzwinger,

gezeichnet Mitte August 1866. Den 65er Ring bezeichnet s und

den 66er ". Der letztere, welcher sich bis zum October nicht

vergrofserte , zeigt 2 Schichten, deren äufserste (wahrscheinlich

nach dem Verpflanzen angelegte) nur eine Porenreihe, die in's

Cambiom stellenweise protuberirt, enthält (s. Text p. 147). —
Fig. 11. Der durch Verglasung überwallte und verborkte Ring

eines nach 8jähr. Dauer des Versuches abgeschnittenen Eichen-

stammes am Raupenzwinger des Neustädter Forstgartens (natürl.

Gr.). — Fig. 12. Durchschnitt (4m.al. Vergr.) des Oberstammes

von Fig. 11, um die nach der Ringelung entstandenen 8 Jahr-

ringe (1858—65) zu zeigen. Die 3 letzten sind so vollständig

verschmolzen, dafs man nur die Stärke dreier Ringe etwa noch

erkennt, nicht die Sonderung derselben (4 mal vergr.).

Tafel 46.

Rüsleru mit Blattläusen, gewöhnlich Aphis Utmi ge-

genannt, genauer A. lanuginosa, mit beiläufig beobach-

teter anderer Art.

Fig. 1. Wipfelzweig von Feldrüsitr (Uliiins caiiipestris) im

Monat August (Neust. Forstgarten). Aufser der Hauptart sieht

man auch die unwichtigeren (Fnrstins. II. />. 221/.), auf der

Blattfldche zerstreuten. Eine Verfärbung derselben ist schon

erfolgt, während die Blätter noch ihr Sommergrün erhalten ha-

ben. Wie die Unmgiruisa schon jetzt die Vollendung des Längen-

wuchses an den Trieben hindert, sieht man besonders .an den

beiden längsten Seitenzweigen (links unten und rechts oben).

Fig. 2. Wipfel einer strauchartigen Korkrüster vom Alexan-

drinenbade bei Freienwalde, wo die Ulmen- Blattlaus beson-

ders in den J. 1864—66, wie auch im ganzen Brunnenthaie,

sieh verbreitet hatte. Winteransicht. Die Spitze des Wipfels

ist schon durch die Laus getödtet, auch an Seitenzweigen sind

schon die Enden abgebrochen, und den Zweigen, welche jetzt

noch die !»orc/(c/Hähnliehen alten Gallen am Ende tragen, wird

es bald ebenso ergehen. Eher würden sich die Triebe mit ihrem

Längenwuehse erhalten haben, welche die Galle seitwärts tra-

gen (oberste linke), an anderen (unterste links) ist nach deren

Abfall wenigstens ein Knick entstanden, u. s. f.

Fig. 3. Ein Seitenzweig mit einer, nicht bis zum Blatt-

stiele herabreichenden, auch kleineren Galle. Sie hat das Längen-

wachsthum des Zweiges nicht gehindert, jedoch ist die, oberhalb

der Blattgalle bemerkbare Verdünnung des Zweiges, als Folge

der Nahrungsableitung anzusehen.

Tafel 47.

Eschen von Hornisse
(
Vespa Crabro) benagt (Fig. 1

— 3) und von Wild verbissen (Fig. 4). Mannigfache

Fehler der Verzweigung und der Verwallung (letztere

1—2jährig) hervorgerufen auch durch andere Umstände

(Verpflanzung!). An den hier abgebildeten Kron-

ästen und Zweigen sind die Blätter, wo sie auch noch

festsafsen, mit Einer Ausnahme, weggelassen, auch die

Zweige an Fig. 1 und 2 abge.schnitten, da sie den Raum
beengt und die Deutlichkeit nicht wesentlich gefördert

hätten.

Fig. 1 — 3. Stämme aus dem Reviere Rothehaus, über-

sandt von Herrn Forster Märker in Pratau im October 1863.

Fig.'l. Diesjähriger (G3er) Frais mit vollständiger Ringe-

lung einer 6jährigen Stange am Kronaste bis zum Maitriebe

hin.auf, war erst im J. 1863 in die Schläge verpflanzt, blieb

also schon dadurch, wie durch das liald darauf erfolgte Benagen,

im Zuwachs zurück. Die ganz nackte Seite , an welcher die

Ränder durch die gefranzten Bastfasern ausgezeichnet waren, dem

Beschauer zugekehrt. Die entgegengesetzte war noch gröfsten-

theils berindet, bis auf die durch XX bezeichneten Nacktstellen.

— Fig. l-'' (auf der Tafel fälschlich mit 3-' bezeichnet). Der

Durchschnitt dazu (doppelt vergrüfsert). Der 63 er Ring aus

den eben angeführten Gründen sehr schwach.

Fig. 2. Von einer 10jährigen Stange der 6 jährige Kronast.

Sie war im J. 1860 verpflanzt und anno 1862 gefressen. Bei

der Darstellung kam es mir besonders auf die spiralförmig, bis

auf die untersten Gabelzweige herabsteigende Ringelung an —
an das Spiralschälen des Eichhorns erinnernd. Je weiter der

(2jährige) SpiriiUaijpen herabsteigt, desto dicker werden die

Verwallungswülste: die beiden Gabelzweige, mit dem kleinen

Ersatzzweige rechts, haben wohl noch dazu beigetr.igen. Dieser

nackten Nagestelle gegenüber (also am Rücken) war die Rinde

continuirlich erhalten. Eine 2te Spirale, welche auch noch mit

einem Zweige (links) im Zusammenhange blieb, erstreckt sieh

von X zu X und ragt in den 67er Trieb hinein. — Fig. 2"

zeigt im (4mal vergr.) Durchschnitte die (i Jahre von 1858—63.

Auffallend ist hier nur die Schwäche des 60ers (Verpflanzungs-

jahr!). Das Frafsjahr zeigt keine auffallenden Folgen, und das

ist wohl der Stärke der Gabelzweige (Fig. 2) zuzuschreiben. —
Fig. 2* zeigt im mikrosk. (2ümal vergr.) Schnitte 3 Ringe, unter

welchen der 60er hier so klar hervortritt, dafs die Deutung

von Fig. 2" keinen Zweifel lUI'st. Breitfaserschicht hier un-

deutlich.

Fig. 3. Von einer ähnlichen Stange der 5jährige, aber

etwas reichlicher verzweigte Wipfel. Auch hier ist die Ver-

wallung 2jährig. Die Ringelung erfolgte ringsherum (bei XX),
weshalb die Triebe des Oberstammes zurückblieben, die des

Unterstammes lu.\uriirten. Am Oberstamme waren die (hier

schwarz schattirten) 63 er Triebe schon bis auf \— 1" Länge,

verkümmert, und nur die untersten in kräftiger Verwallungs-

masse wurzelnden beiden Zweige links mafsen über 1
" — sämmt-

lich ohne Spur von Johannistrieben. Am Unters tamme bietet

der Zweig links das Bild einer sich steigernden kräftigen Repro-
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duction. In lien beiden Vorfrafsjaliren wm- er auffullenJ klein

gebliehen (Einflufs des Vcrpflanzcns?). hatte auch im Krafsjahre

selbst nur schwach getrieben, desto stärker aber im Naehfrafs-

jabre und in diesem den enormen Johannistrieb, den ich hier

schwarz schatüre, zu Stande ^ebraclil. Uas Blatt liefs ich stehen,

um die Natar des Maitriebes zu kennzeicbncD. Die Schicksale

des Gegcnzweiges (rechts) sind gani eigcnthümlicher Art. Wie

die 4 Jahre (1860— 63) hier herauszubringen sind, ist schwer

zu sagen. Der schwarz schattirte enorme Trieb kann nur fiir

den 63er Maitrieb gehalten «erden, obgleich er bis dicht an

den Eronast herabreichtc. Ucber die Jalire 1862—60 s. p. 281.

— Fig. S" ist ein anatomisch erklärender Üurehschnitt an der

Basis des untersten linken Zweiges von Fig. 3 entnommen mit

dem Marke (<») An ihm ist Griifse des 63 er Ringes interes-

sant und zeigt wieder die kräftige Wirkung von Johannistrieben:

Verdoppelung des Jahresringes ist indessen nicht mit Sicher-

heit herauszufinden, wenn man als solche nicht etwa die ab-

gebrochene Kcihe conccntrischer Poren in der Mitte des Ringes

nehmen wollte. Die Jahreszahl lft62 rücke man etwas höher

(s. auch p. 281). Fig 3" gehört zu Fig. 1 (s. dort).

Fig. 4. Eine von RehwiUi verbissene 12jährige unrettbare

Esche, dicht über der Erde abgeschnitten (Herz. Bern burg'schc

Harz -Forst). Der ehemalige Hühentricb X ist ebenso, wie

mehrere seitliche, in Spiefse verwandelt, und von einem Sciten-

zweige {<•), der Wipfel zu werden strebte, schon weit übemagt.

Tafel 48.

Frafs in Weiden, bewirkt durch die Weidenhoh-

Gallmiicke (Tipiilti saliciperda). Es soll hier nicht blos

das Charakteristische dieses Frafses (äurscrlich utid inner-

lich, auch colorirt) dargestellt, sondern auch durch be-

sondere Zergliederungen (schwach und stark vergröfsert)

die Bildung von Doppelringen aufser allen Zweifel

gesetzt werden. Diese durch Reiz erzeugte Verdoppe-

lung würde sich von allen übrigen, nur durch V'ege-

tationsstillstand hervorgerufenen, wesentlich unter-

scheiden. Alle Figuren nach lebetiden (in der Neu-

Städler Umgegend entnommeiieti) Exemplaren gezeichnet,

mit Ausnahme von Fig. 1 und 2 . welche Copien nach

Göppe rt und v.Siebold sind. Letztere haben doppelten

Werth, weil sie von so berühmten Naturfor.xchern her-

rühren, aus vielen Fällen ausgewählt wurden, und endlich

durch ihre Eigenthümlichkeiten (so stark, in Folge der

Holzschwellung, abgeplatzter Rinde) sieb von meinen

Exemplaren wesentlich unterschieden.

Fig. 1. Ein Stamm von .•ialir fragilis mit frischer, und

Fig, 2 mit älterer Holzwucherung, beide schon an den fri-

scheren und trockneren Farben kenntlich.

Fig. 3. Ein öjähriger Zweig einer alten 'ialii /rar/ilis. welche

durch Herrn Oberforstercandidat F. Grunert im Forsnikademie-

Garten an der Schwärze, und zwar mit über dem Wasserspiegel

hängenden Wipfel, entdeckt wurde (1862). Der ganze Stamm

hatte, nachdem er schon wahrscheinlich mehrere Jahre hier und

da von der Gallmücke verletzt worden war, ein hiichsl kränk-

liches Aussehen. Farben, Holzcntblüfsiing und Entrindung zeigen

hier einen, von dem Schlesischen Frafse abweichenden Verlauf.

Die beiden Holzlagen (Frübjahrsschicht A" und Wucherschicht X)

sind deutlich als zu Einem Jahrringe (1862) gehörig zu er-

kennen und an den Farben sofort von den älteren zu unter-

scheiden.

Fig. 4 ist der obere Theil des Zweiges 3 noch besonders

und zwar etwas vergröfsert gezeigt, um den Sitz der Mücken-

lan-en und die durch sie verdrängten, gewundenen Holzfasern etc.

besser zu veranschaulichen. Das ältere (61er) Holz, welches

das frühere Bewohntsein des Stammes an seinen Löchern (sowie

durch Zerrissenheit an Fig. 3) zeigt, ist hier mit w bezeichnet.

An der linken Seite deutet A- die entblöfstc 62er Wuchcrsehicht

(mit den hervorragenden Larven) an. Die Entbliifsung bewirkte

ich mit dem anatomischen Messer, liefs aber Rinde bei « nnd o,

sowie einen Baststreifen bei <• stehen. An der rechten Seile

nimmt die Wucherungsschicht (;) mit ihren von Larven befreiten

Löchern, das Ansehen einer Verwallungsmasse an. von wel-

cher ich ein abgetrenntes Rindenstück bei » abstehend ge-

zeichnet habe.

Fig. 5 ein mikroskopisch dargestelltes Holzstückchen von

Fig. 4 (Tangentialschnitt). Die starken AVindungen der Holz-

fasern sind verursacht durch die krankhafte Wucherung der

mehrlagerigen Markstrahlen (rr). Aus den beiden gröfsten (w

und 1/) zog ich die Mückenlarven, liefs in dem einen (ic) noch

das ausrüllende. überaus stark wuchernde Zellgewebe zurück.

F"ig. 8. Die vordere Hälfte eines noch grünen Zweigstückes

(etwas vergr.) so dargestellt, dafs, nach Wegnahme der Rinde,

der 62 Holzring biosgelegt war. Die in demselben befindlichen

Höhlen zeigen auf den ersten Blick, dafs sie nicht von rothcn

Mächen -harven, sondern von (weifsen) /(-Anfimioiieii-Lancn be-

wohnt sind *).

Fig. 7, 8, !•. Schnitte von demselben grünen Zweige.

Fig. 7. Querschnitt des Zweiges, auf welchem die Larven-

höhlen sich wieder (dunkel) zeigen und der Absatz der Wucher-

schicht (i) klar ist: sie wird nach hinten sehr schmal und war

untcr'm Mikroskop nur an einer schmalen Porenreihe zu er-

kennen.

Fig. 8. Ein mikroskopischer Tangentialschnitt aus der Ge-

gend der Larvengang- Enden, wo der Bau wieder dem normalen

sich näherte — Spiralröhren punktirt, Markstrahlcn 1 lagerig.

•) Ich brauche sie hier, um durch dieselben eine von Sie-

bold citirtc Dufour'sche Stelle zu erklären. v.Siebold sagt

nämlich: ,Wa8 die Lar>e bctrift't, so habe ich sie nur selten

weifslich, sondern in den meisten Fällen orange getroffen"

(1.1. p. I.i3). Ganz gewifs sind hier die Schmaroucr gemeint.

die nirgends ausbleiben nnd auch sicher beim Schlesischen Frafse

eine Bolle gespielt haben, aber nirgends genannt werden. Ich

mufs auch noch bemerken, dafs mir unter Hunderten einige

noch nicht ganz ausgesogene .VüVitn-Lanen vorgekommen smd,

die fast weifs waren, während 2 Pferuwa/iiicn -Lanen, welche

daneben lagen, einen gelb durchschimmernden Darmcanal zeigten.
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Fi^'. 9. Ein mikroskopischer Querschnitt des 62er (ver-

doppelten) Ringes mit einem Rindentheile, in welchem die ersten

(unaiisgetuhrten) Reihen der Bastbündel, um die geringe Zahl

der Reihen zu zeigen. Ein Larvengang, dessen Ränder noch

die durch den Frais aufgelösten Holzfasern — fast an corro-

dirte Harz- und Gummieanäle erinnernd — zeigen, hält sich

streng innerhalb der, mit allen Eigenthümlichkeiten (p. 324) hier

gezeichneten Wucherschicht (A) und berührt nur die Grenze der

Frühlingsschicht (ß) — Doppelring.

Fig. 10. Querschnitt eines ö jährigen Zweiges, der schon

sehr krank war. Er ist entnommen von der Mitte desselben,

wo das noch grüne und noch wenig bewohnte (obere) Ende von

dem schon braunen unteren und allmälig anschwellenden Theile

des Zweiges sich abgrenzt. Der unregelmäfsige , borkige Rin-

denkörper stark angeschwollen. Der auch hier allein bewohnte

62 er Ring zeigt hier eine sehr breite Wucherungsschicht (0

und eine äufserst schmale Frühlingsschicht, woraus auf einen

ungewöhnlich frühen Mückenflug geschlossen werden

dürfte. Die 3 (dunkelen) Larvengänge lassen sich hier vom

Holzringe bis in die Rinde verfolgen und 2 gehen bis zur Grenze

des Frühlingsholzes.

Fig. 11. Ein vom Zweige Fig. 10 entnommener, stark ver-

gröfserter Radialschnitt, welcher durch die ganze Rinde (o) geht,

und bis auf den 62 er Ring — noch den äufseren Theil seines

Frühlingsholzes (,r) zeigend, vordringt, also den Contrast im ge-

raden und welligen Faserverlauf veranschaulicht. Hier sind

2 Larvengänge so durchschnitten, dafs man ihren Verlauf von

der äufsersten Rindenseite bis in die, durch wogige Holzfaser-

Beunruhigung angedeutete Wucherschicht (Z) verfolgen kann.

Aufserdem kommen 2 Larvengänge an der Grenze des Frühlings-

holzes (t) zum Vorschein; sie hatten keinen so bestimmten radia-

len, vielmehr einen gekrümmten, fast concentrischen Verlauf.

Fig. 12. Von Fig. 11 ein Stückchen der äufseren Rinde

entnommen und von der inneren (Bastseite) gesehen (in natürl.

Gr.), um den Anfang der Larvengänge zu zeigen. Ihre Löcher

sind da, wo ich noch kleine Baststreifen sitzen liefs, wie mit

einem feinen Walle umgeben, wo jene aber unschattirt ganz

weggenommen wurden, eben und glatt.

Tafel 49.

Zu Frafs und Reproduetion von Erle, Weide und

Birke (in natürl. Gr., excl. Fig. 3, 1", 8, 9).

Fig. 1— 3. Zur Reproduetion der Srhirarzerle:

Fig. 1. Eine über den Wasserspiegel geneigte 4jährige

£rfcH- Stocklohde mit Currulin Lapathi. Im Innern des bereits

vom Käfer verlassenen Holzes, sieht man die Frafsspähne, weil

die alte Rinde schon früh unten abgefallen war. In der herab-

steigenden Verwallungsniasse {I7iilerwall I. 43) haben sich, durch

Einwirkung der nahen Wasserfläche, Adventivknospen in unge-

wöhnlicher Menge gebildet und eine derselben ist daneben (Fig. 1")

längs durchschnitten und vergröfsert dargestellt.

Fig. 2 entnahm ich von Hartig(C'«/^ Taf. 70. Fiy. 7 mit

Erklär, auf p. 6), um dessen Ansicht von Bildung der Adventiv-

knospen des Unterwalles darzulegen und zwar im Gegensatz

zu seinen Adventivknospen des Oberwalles (I. p. 6). Die

junge 4jährige Erle war von Hortiissen ringsum bis auf's Holz

benagt (geringelt) und in Reproduetion begriffen. Hartig wollte

daran zeigen: 1) den Unterschied von Oberwall (</</) und Unter-

wall, 2) ganz besonders hier die an letzterem entstehenden

Adventivknospen: „Unterschied des Ursprungs und der Stellung

der Wurzel- und Stengel -Knospen ki"*). An diesem Präparat

hat Hartig noch Folgendes geschickt gezeigt. Die Knospen

gehen bis zum alten Holze (6), und zwar durch das junge (nach

der Ringelung gebildete) Holz (c) und die Rinde (^f). Bei g
nimmt Hartig seine matrix (I. 43) an. Uebrigcns bedeutet a

das Mark, d den Oberwall, welcher rechts sammt dem ganzen

Stamme längs durchschnitten und links mit der alten Rinde be-

deckt ist, und Rinde.

Fig. 3. Verkleinerte Darstellung eines bei a gehauenen nor-

malen, ursprünglich hochbeinigen (]i. 240) fr/en- Mutterstockes,

d. h. mit Andeutung der Lo/ulen (ic), die man als weiter ent-

wickelte Stocksprossen ansehen, oder auch für Stockausschlag

halten kann. Eine ältere Generalion (A) und eine jüngere (c)

unterscheiden sich durch verschiedene Stärke und zwischen bei-

den ist noch eine Wurzel (d) hervorgebrochen. Diese ganze

Reproduetion, von mächtiger, bewachsener Kaupe (wie gewöhn-

lich) umgeben, hat sicher von Anfang an 2— 3' hoch über

dem höchsten Wasserspiegel, der in den GOer Jahren, bei Auf-

nahme des Mutterstockes, schon ganz verschwunden war, ge-

standen.

Fig. 4— 7. Weiden {alba, frayilis, triandm) von Curculio

La/Hit/ii und Tenthredo iingusta verwüstet. An Fig. 5, 6 sind

die merkwürdigen Grindrosen entstanden, hier aber nicht durch

Budeneinfiüsse hervorgerufen (wie bei Esche p. 27.5), sondern

durch Insektenangrifte. — Fig. 4, 5 sind von einem bedeutenden

Frafse in Thüringen (Herr v. Wangelin) entnommen, Fig. 6

Staramt von der Oder bei Frankfurt, und Fig. 7 von Neu-

stadt (s. saliciperda). Von Tenthredo fanden sich meist nur

noch Häute und Köpfe, oder auch Larven von Ichneumonen, wie

in Fig. T (März 1862). Fig. 4, 5 enthielten Puppen des Riissel-

kii/ers, der in einem ungewöhnlich dünnen Zweige fast verküm-

merte (Fig. ö''). Die regelraäfsigste Käfer-Entwickelung zeigt

Fig. 4 (Mitte Juni 1862), eine abnorme Fig. 5-' (April 1862).

Die Stämme waren schon von 1860 an — vielleicht schon

1859 — bewohnt. Wahrscheinlieb hatte Blallwespe angefangen,

und Rüsselkäfer war später hinzugekommen.

Fig. 8, 9. Zur Anatomie der Birke nach Mercklin

(Bull. Taf. VII). — Fig. 8. Querschnitt eines 1jährigen Zweiges

75mal vergr. Unter der epidermis (g) liegt eine lOfache Schicht

ächter dünnwandiger Korkzellen (/). Dann folgt (e) eine

mächtige Lage Parenchym oder Rindenfleisch (integum. parench.

M.), die Erzeugerin des Lederkorkes, mit den zerstreuten (4)

Bastbündeln (rf), die aus ächten Bastzellen bestehen und mit

*) Verfasser beschränkt sich auf diese kurze Erklärung und

behält sich die gen.auere Darstellung der Entwickelung vor. Aller-

dings entstehen bei der Untersuchung des Entwickelungsganges

derjenigen Knospen, welche Wurzeln, und anderer, welche Sten-

gel werden sollen, grofse Schwierigkeiten (p. 90 Noten). In

Hartig's Fig. 7 ist h nicht erklärt, soll aber wohl eine hervor-

brechende Knospe bedeuten.
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einzelnen, an den grorsen Oeffnnngen kenntlichen Gitterzeilen

(Siebrühren) (iurchstreut sind. Den Beschlurs macht diis Cam-

biam (c), eine feinwandigc Lage, das Holz, begrenzend. Das

Holz (4) mit seinen Markstrahlen und grofscn Gefiifsöffnungcn

reicht bis zum grofsniaschigcn Marke (.1). — Fig. 9. Ein

300 mal vergr. Querschnitt eines 5 jähr. Zweiges, und zwar von

der Oberhaut bis zur Grünschicht. Die Oberhaut (a) mit be-

reits angesiedelten Pilzsporen löst sich schon. Unter ihr 3 Lagen

dickwandiger Zellen {hilf) wechselnd mit 2 dünnwandigen (ce)

ächten*) Peridermlageil , welche zusammen den Lederkork

herstellen. Tiefer wären dann, wie Mercklin sagt, gefolgt:

die ersten ächten Bastbiindel, hin und wieder auch schon einige,

noch mehr zerstreute Knorpelzellen des ersten Lebensjahres-

Noch tiefer hätten sich, an Statt der Bastzellcn, nur zahlreiche

Knorpelzellen - Gruppen eingefunden.

Tafel 50.

Zur Anatomie und Reproduction von Erle, Birke,

Rüster, Ahorn.

I. Zur Erle. Fig. 1. Ein ca. öjährigcr, aus Wurzelbmt

entstandener J?r/en- Mutterstock (i natürl. Gr.) von einer frischen

(kaum feuchten, also durchaus nicht nassen) Einsenkiing,

an deren Rändern Buchen wachsen, (östlich) nahe dem Neu-

städter Forstgarten, Juli 1866. Die Mutterbäume haben hier,

da der Boden fest ist, viele flachlaufende und sich kreuzende,

einzeln auch öfters mit Wurzelbrut besetzte Wurzeln. Auf der

in der Mitte der Zeichnung liegenden Kreuzungsstelle verwach-

sener Wurzeln erwachs der Stamm .1, der aber bald wieder

starb und ausfaulte, vorher aber noch (nach rechts hin) sich

verjüngt hatte. Neben diesem Stock.iusschlage (ß) entstand bald

wieder ein neuer (C), und da, wo dieser abging, entwickelte

sich die gröfste Menge der Perlen wülstc, den Weg des Hauens

im jungen Holze anzeigend — die eine schon stark treibende

Knospe vergr. daneben. An den Wurzeln kleine und grofse,

tranbigc Wurzclauswüehse — seitliche und terminirende. —
Fig. 1». Querschnitt durch eine A'rfoi -Wurzel an einer Stelle

wo anstatt normal entwickelter Seitenwurzeln sich junge Aus-

wüchse bilden (halb schemarisch I, 65 mal. Vergr. Die Figur soll

Woronin's Ansicht vom centralen Gefafsbiindclkörpcr {gl)

und dem umgebenden Parenchym (p) darlegen (dessen Taf. \.

Fig. 6). — Fig. I*" zeigt die entgegenstehende Schach t'sehc

Ansicht, dcrzufolge im Centrnm (parench™.) Mark liegt, um-

geben von 5 Gefäfsbündeln (nach Seh acht 's Taf. IV. Fig. 10

in 25 maliger Vergr.**)). Die hier nicht wesentlich zur Sache

*) Aecht, weil Hartig {(^ull. 5-5.5) bei der Birke sagt:

„es bilde sich parcnchymatisehcs Zellgewebe zwischen den Jahrcs-

lagen der Korkschichten ".

") Ich erlaube mir, bei dieser Gelegenheit darauf hinzu-

weisen, dafs mit der Angabe des ängstlichen Mafses starker

Vergröfserungen für den unkundigen Beschaner nichts gewonnen

ist. Was soll derselbe dazu sagen, wenn die Schach t'schen

Zellen, deren einige Reihen in meiner Fig. l*" deshalb ausgeführt

wtirden, mehr als doppelt so grofs wie die Woron in 'sehen

sind, obgleich dieser 65mal, und Schacht angeblich nur 25mal

vergröfserte?!

gehörenden 3 Wurzelknospcn wurden nur an ihrem Abgange an-

gedeutet. — Fig. 1«. Drei Parenchvmzellen des Wurzelaus-

wuchses der Erle mit Schmarotzcrjiilzen {Srhinzin Aliii) gefüllt

(i12mal. Vergr.). In den Zwischenzellräumen verlaufen die Fä-

den des Myceliams (m), sind also mlerrellular; dagegen sind die

Fructificationszcllcn oder Sporen (</)) inirnrellular Copie nach

Woronin Taf. L Fig. 11.

Fig. 2. Eine gcstummelte Scliwarzerle aus Chorin (Herr

Forstmeister Bando), ^ natürl. Gr. Die Wurzeln flachlaufend,

aber ohne Wurzelbrut. Ausgezeichnet waren an dieser Pflanze

die zahlreichen , selbst von einem Zweige (rechts) herabsteigen-

den Luftwurzeln , welche zum Thcile den grasreichen Boden

nocht nicht erreicht hatten, sowie die Verdünnung des .Stammes

da, wo er in den Grasfilz eintrat, Perlenwülsle, Maserstellen und

Spuren längst abgebrochener Zweige.

II. Zur Birke. Fig. 3. Ein schon mehrmals reprodu-

cirtcr (von Natur verjüngter) Mutterstock aus einem ziemlich

geschlossenen A'i» /er» - Orte bei Neustadt (natürl. Gr. im Juni

1866). An demselben sind mit Sicherheit schon 3 Gencratiimen

zu erkennen. Der ursprüngliche (Grofsmutter-) Stamm hier im

Bilde, da er auf der anderen Seite liegt, nicht zu erkennen.

Aus ihm entsprang vor ca. 8 Jahren der stärkere, die zweite

Generation bildende Stamm, und später ans letzterem noch eine

dritte. Die Wurzelstockknospen zahlreich, gruppirt, und Wur-

zeln entspringen theils unter, theils über denselben.

Fig. 4. Ein 4 jähr. Zweig aus einem sehr lichten Bestände

von Boytzenburg, welcher im Mai 1866 von Curculio art/en-

tatus kahl gefressen wurde (natürl. Gr.). Das Wiederergrünen

erfolgte langsam und unvollkommen, und die Zweige dieses Bau-

mes glichen mehr Lang-, als Besenwipfeln (s. I. 117).

Daher ein von diesem entnommener Querschnitt in Fig. 4" wohl

eine«starke Maischicht, aber als Verdoppelung eine nur sehr

schwache Spätschicht, welche den im Juni und Juli sich ent-

wickelnden Blättchen entspricht, herstellte.

Fig. 5 zeigt den von einem 4jährigen Besenzweige ent-

nommenen Schnitt, welcher eine schwächere Maischicht, aber

eine starke, mit der reichen Blattreproduction harmo-

nirende Spät^chicht bildete.

Auch Fig. 6 zeigt deutliche Verdoppelung, aber in beiden

Schichten grofse Schwäche und Gefäfsarmulh.

Fig. 7 zeigt 3 ganze Jahrringe aus dem B od
e
"sehen Holze

mit den Fleckenkettcn (Braun flecken, Zcllgängcn), welche

für Ausfüllungen von Insektengängen gehalten werden, in natürl.

Gr., und Fig. 7« eine mikrosk. Ansicht (65mal. Vergr.) eines

solchen vielzelligen Fleckens (Mitte der FigurI) mit um-

gehenden Holzzcllen und den weitmündigen Gefäfsen und

den in den parenchymarischen Flecken sich ergiefsendcn dun-

kelcn Streifen der M.irkstrahlcn, nach einer güHgst übcrlas-

sencn Handzcichnnng des Herrn Dr. Mercklin*) in St. Peters-

burg mit folgender handschriftlichen Erklärung: .Unregelmafsi-

ges dickwandiges Zellgewebe einen Inseklengang ausfüllend".

*) Mein Freund Göppert. der die Zeichnung sah, wünschte

aach die Veröffentlichung mit dem Bemerken: »eine schöne und

genaue Darstellung, wie sie sich von Mercklin nicht anders

erwarten läfst".
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Buchstaben sind weggelassen (s. auch p. 229, wo ah für den

parenchymatischen Flecken gebraucht ist).

III. Zur Rüster. Fig. 8. Ein Tjähdger Wurzelknoten-

ausschlag der Ftat/erriisler vom Zainhamme r (ca. J der natürl.

Gr. im Uctoher 1866).

Fig. 9. Querschnitt eines auf nacktem Siilinte gebildeten

tropfen- oder nasenförmigen , herabgeflossenen Lappens in na-

türl. Gr. (Lichterfelder Stadtbruch November 186G).

Fig. 10. Das Ende dieses Lappens von oben gesehen

( k natürl. Gr.). Der gerade dunkele Strich am Rande (links)

der Fig. 9 zeigt die Grenze zwischen Alt- und Neuholz. Die

folgenden 11 Porenreihen repräsentireu wahrscheinlich niu' 9— 10

Jahrringe (durch Verdoppelung?), die beiden letzten auffallend

schwach. Krummstübe nur wenige, an diesen die Markstrahlen

divergirend, sonst parallel. Die Mantelfläche (rechts) zeigt noch

mehrere höckerige Lenticellen.

Fig. 11. Verbissener Wipfel (natürl. Gr.) einer jungen

Cd. 9jähr., verkrüppelten Rüster (Schlangenpfuhl im October

1866). — Fig. 11". 'Querschnitt aus dem ?jährigen Holze der-

selben, also von 1860— 1866. Fast die ganze erste Hälfte ist

auf 1860 zu rechnen, so dafs für die zweite, scheinbar nur aus

verworrenen Porenreihen bestehenden, alle folgenden 6 Ringe

bleiben, deren Zahl man ohne genaue Kenntnifs der Erziehung

und Verzweigung kaum würde bestimmen künnen. Die Rinde

fast so stark wie das ganze Holz mit schon weit vorgeschobenen

Bastbündeln.

Fig. 12. Querschnitt eines Ijiihr. Zweiges der Korkrüster:

für die Vergröfserung der auswendig auf der Rinde entwickelten

Korkzellen; auch für Erkennung der Gefafse des Holzes und

der Bastbündel mufste eine schwache Mikroskopie zur Hilfe ge-

nommen werden.

Fig. 13. Radialschnitt aus der Fhllirrmln- durch die

Rinde (4 c) und die letzten beiden Holzringe (n) in natürl. Gr.

In dem Borkentheil (<) sind die weifsen Peridermlagen hell ge-

lassen.

IV. Zum Ahorn (Bergahom). Pathologische Zu-
stände. Fig. I4B. Ein 3jähr. Seitenzweig 1864— 66 von einem

kahlfräfsigen Stamme des Alsen - Platzes bei Neustadt (Spätherbst

1866, ' natürl. Gr.) mit ziemlich kräftigen (August-) Blättern. —
Fig. I4A. Der dazu gehörige Durchschnitt der Basis, welcher

nur 2 Holzringe, aber 3 Bastbündelkreise hat (Test p. 298).

Fig. 15. Der Durchschnitt (vom 12. October 1866) eines

anderen, hier nicht abgebildeten Alsen -Zweiges vom Jahre 1865.

Der 65er Ring grofs und stark, vom 66er nur eine (porenlose)

Herbstschicht, dafür 2 vollständige Bastbündelkreise.

Fig. 16. Ein verbissener ßjähr. Zweig mit dem sub

Fig. 16 A gelieferten Querschnitt aus Koschentin (Herr Borg-
greve).

Tafel 51.

Die Spechte beschädigen Buche, Eiche, Ahorn, die

Figuren 1, 2, 4 nach Entwürfen von Herrn Forstmeister

Wachtel, dem ich das Ganze, hier Benutzte, aus den

Revieren von Neuhaus, verdanke.

Fig. 1. Stamm einer Bwhe, an welcher 8 und mehr aufge-

hackte Plätze, und zwar in den von Wachtel (am Rande) ange-

gebenen Höhen vorkamen. Die 12 Probirlöcher. welche Herr

Wachtel an einem besonderen Stamme, und etwa in 2—3'

Höhe angab, bringe ich hier mit an.

Fig. 2. Eine ca. 20jähr. schönwüchsige Eiche. (Revier Neu-
mühl), an welcher die Probirlöcher (angepickt) regelmäfsige

horizontale Reihen bilden, und ausnahmsweise bis i.n den Wipfel

(Kronast) hinaufsteigen. Abgespaltene Rinde ergab sich hier an

dem Zweige links.

Fig. 3. Ein Stück von einem mit Fetzen bedeckten, kantig

verwallten Stamme, von welchem ich in Fig. 3'' einen Durch-

schnitt an der noch nicht ganz verwallten Hiebstelle beson-

ders zeichne. Der Kern ist, soweit ihn die Luft berühren und

durchdringen konnte, schwarz, die unberührten Stellen, sowie

die ganzen Wallringe, normal hell. An einer Stelle bemerkt

man eine frühere Pickwunde mit 2 — 3 Rindenringen — also

analog dem Doppelschälen. Das Hiebsfeld durch Farbe von

der Altrinde unterscheidbar.

Fig. 4. Ein zerfetzter, 24jähr., 16' hoher ßcr^ra^«™ (Neu-

mühler Waldstrafse), welcher bis 1^' hoch glatt war, und auch

oberhalb der Stammendigung wieder glatt wurde.

Fig. 5. Ein Rindenstüek von dem zerfetzten vorigen Stamme

(natürl. Gröfse), und Fig. 6 ein Querschnitt von einem ähn-

lichen Stamme (natürl. Gr.). Auch hier ist durch 2 verschie-

dene Angriffe Rindenzerstörung und Verwallung hervorgebracht.

Fig. 7. Birkenrinde mit den 6 Luftlöchern, welche auf den

Muttergang von Kccoptogaster destrurtor führen {\ natürl. Gr.).

Die beiden aufs er der Reihe stehenden Löcher (oben) führen

nicht auf den Muttergang und sind als Fluglöcher des Insekts

zu betrachten. Die ca. 15 in einer geschwungenen Reihe stehen-

den Löcher sind Probirlöcher, welche zu einer oft'enen, ebenfalls

vom .Spechte herrührenden Reihe von Probirlöchern führen. Son-

derbar, dafs sie 2mal vom Luftloche ausgehen.
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B) KiiptVr- luul Stuhltatcln.

Im ersten Bande hatte ich auf 6 Tafeln gerechnet.

Um indessen jede unnöthige Ausdehnung, welche die

Kosten vermehrt und die Anschaflung des Buches er-

schwert hätte, zu vermeiden, habe ich die nachzutragen-

den Insekten auf 5 Tafeln zusammendrängen können,

ohne Deutlichkeit und gelalliges Ansehen dadurch zu

gefährden. Das Maximum von 31) Figuren, welches

einige Platten darbieten, kommt ja auch auf vielen Ta-

feln des 3 bändigen „Fors/i'/weft/en''- Werkes vor. Auch
die Zusammengehörigkeit der Gegenstände konnte

hier insoweit gewahrt werden , als die Käfer eine be-

sondere Platte einnehmen (Taf. 1), dann die Schmetter-

linge 3 besondere Tafeln (III— V), und die zartflügligen

(Zirei- und Aderfliii/Ier) wieder eine besondere Platte

(Taf. II) füllen. Nur Taf. I ist schwarz geblieben, und

hier mufste das Colorit, welches bei diesen Käfern

auch gröfstentheils sehr indifferent ist, wegbleiben, damit

nicht die feinere Sculptur, w^elche hier so entscheidend

ist, durch die Farben verdeckt worden wäre.

Bei der .\uswahl der nachträglich abzubildenden

Arten mufste ich die an Nadelholz und im Innern der

Stämme fressenden natürlich am meisten berücksich-

tigen und es mufsten deshalb aus den Gattungen der

Spanner und Wickler viele Arten zurück bleiben.

C) Die in den Text «'ingedrutkten Abl)il(liiiiji:(ii (liolzstüikc).

Eine ausführliche Erklärung derselben findet sich

da, wo 'sie im Texte abgedruckt sind, sub linea. Hier

bedarf es also nur einer Hinweisung auf die Reihen-
folge und auf ihre Qualification. Für den Holzschnitt

eigneten sich nur pflanzliche Gegenstände , und selbst

anatomica bereiten, wenn sie nicht etwa sehr stark

vergröfsert werden — dadurch also wieder die Ueber-

sicht verhindert wird — grofse technische Schwierig-

keiten, wie dies Herr Lütke schon in Beziehung auf

Esche (p. 271) versicherte. Für die feinere Sculptur

von Insekten wird der Holzschnitt wahrscheinlich nie

die nöthige Schärfe erlangen können. Das sieht man
z. B. an den neuesten L«;istungen in dem Werke von

ßrehm und Rofsmäfsler ,rfi> Thiere des Waldes'^.

Vergleicht man hier die ans meinen ^Forslinsekten'^

copirten Insekten, so wird man finden, dafs der Xylo-

graph, trotz des lobenswerthen Fleifses und des ge-

falligen Ansehens der Figaren, an diesen doch nicht das

Charakteristische hat wiedergeben können, was der

Kupferstecher auf meinen Tafeln ausgedrückt hat.

p. 11. Zehr- und Nährstamm nebst Schwebestamm

der Tanne.

- 34. Anlaufähnliche Wnrzelanswüchse der Tanne.

- 42. Unterirdischer Lärchen -Gnom.

55. Schneidel- Lärche.

p. 148. Rinden -Querschnitt aus einer jungen Eiche.

- 166. Ein verbissener (wenigstens 20jähr.) A'icAfn-

Stamm.

- 172. Die alte Neustädter ßuc/ie, am Schützenhaus-

wege, mit mannigfaltigen Reproductionen.
- 187. ßwcAen -Slockausschlag mit einer seltenen

Fülle von Johannistrieben.

- l!lf*. Durch Thiere bewirkte Ringelung an Buchen.

- 214. Doppelknospen der Haynhiiche.

- 216. Verbissene Haynhiiche.

- 22^. Mäuse-Ringelung an Birke, und deren Folgen.

- 250. £r/en - Zweigreproduction nach Insektenfrafs.

- 252. Knospen und Samen der 3 Rüstern -Species.

- 271. Frost und Frafs an Eschen, anatomisch dar-

gestellt.

- 275. Grindrosen der Esche.

- 285. Eine von Mausen (unter- und oberirdisch)

benagle junge Esche, nebst Reproduction.

- 28'J. Wurzelausschlag und Senker des Feldahorn.

- 301. Frafs von Cerambyx dilalatus im Bergahom.
- 313. Stamm einer allen Kopf-Schirarzpnppel.

- 336. Mit Viscum behaftete, sterbende Linde.

- 344. Zweigknoten der Hasel.

- 346. Hatel-Zwfig mit den Gängen von Cerambyi

linearis.
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D) Neue Darstellungen von bei Verjüngung wichtigen Reproductions-

vei'scliiedenlieiten.

(Vergl. meine „Standortsgewächse und Unkräuter" p. 11.)

p. 187. Stockausschlag (mit Johannistrieben),

p. 228 und Taf. 50, Fig. 2. Luftwurzeln.

Taf. 50, Fig. 1, 3. Wurzelstockknospen.

Taf. 50, Fig. 8. Wurzelknotenausschlag.

Taf 50, Fig. 1. Wurzelbrut.

p. 289, Fig. 1. Wurzelausschlag.

p. 289, Fig. 2. Senker.

p. 336. Stocksprossen (der Linde).



Register der Namen (cursiv) und Kimstausdrücke.

Meine Grundsätze über Anfertigung des Registers liabe ich schon im ersten Bande p. 291 aus-

gesprochen und brauche jetzt nur noch einige uacliträgliche Bemerkungen zu machen. Erstens niuJs

ich liier, um niciit doppelt den Raum zu verschwenden, ganz besonders auf das I nhaltsve rzeich-
nifs verweisen, insofern in demselben die Reihenfolge der noch abzuhandelnden Bäume und deren

Paragraphen, wie „ Verbeilsen"^, „Schälen"' etc., und die 1 nsekten - Urdn ungcn leicht zu übersehen

und danach im Texte aufzusuchen sind. Alsdann mnfs ich bitten, in zweifelhaften Fällen auch noch

das Register zu Bd. I. zu vergleichen, namentlich bei Ausdrücken wie „Protoplasma", ,Psychro-
meter- etc., welche, wie feine histologische Fragen, für „Wald verderbnil's" nur bedingten Werth
haben, und höchstens in der „Einleitung" zu erwähnen sind. — Correlatbegriffe häufen sich

am meisten bei den complicirteren Laubhölzern. Es gehören dazu sclion einige Vorkenntnisse, um
z. B. aus „Blättern", „Bildungssaft", „Kinde" und dergl. ein physiologisches Bild zusammen-
zusetzen, oder einen pathologischen Procefs zu erklären. Um eine solche Synthese zu fördern, habe

ich die generischen Bcgriöe, wie „Saft", „Bast", ., Rinde" oder „Frafs", durch gleichzeitige

Hinweisung auf Rinde und Borkenkäfer etc., möglichst getheilt und die specifischen Anwen-
dungen, wie „Bildungs-", _ Holz- etc. Saft", „Bastbündel", _ Bastfaser " etc., besonders citirt,

namentlich aber bei Gegenständen, welche selbst den Fac hmännern noch neu sind, wie bei manchen
Modificationen von Jahrringen, bei Harz etc., jene Sonderung noch weiter getrieben.

Dies war nur für die Phytologie wünschenswerth, nicht in dem Mafse für Entomologie,
in welcher die Terminologie nicht mit so grofser Unsicherheit behaftet ist, wie die Botanik selbst in

ihren ältesten Fundamenten (s. z. B. p. 286). Deshalb halie ich die entomologische Termino-
logie nur ausnahmsweise bei der weniger gebräuchlichen biologischen citirt, wie bei „Dopftelflug",

„Gängen", „Generation", bei bekannteren concentrirt, wie „Alitirennen, Abklopfen, Sammeln" etc.,

unter „Vertilgung" u. s. f., und nur nomenclatorisch bin ich ausführlicher gewesen, d. h. auf Linne'sche
Gattungen eingegangen und die Untergattungen auf diese bezogen (s. ji. 350).

In diesem, sachlich und sprachlich nach jenen Ideen behandelten, und mit grofsem Zeitauf-

wande hergestellten Register schwebte mir also auch der Wunsch vor: mehr Einigung herbeizuführen

und durch kurze, präcise Sprache, nach den Vorbildern von Linne, Pallas (p. 217), Hayne,
Wigand (p. 148) u. A., auch die Wissenschaft zu fordern. Besonders wichtige Citate sind mit fetten

Ziffern gedruckt. — Ganz alltägliche Dinge blieben weg: So werden z. B. von den vier Zuständen

der Insekten nur Eier citirt, weil sie am wenigsten bekannt sind, und nur hier und da, zuweilen nur

negativ erwähnt wurden, bei Frafs nur der seltene (Knospen-, Wurzeln-), bei Metamorphose nur

die zweifelhafte (in Erde) u. s. f.

Abbisse 79, !14.

Abbliittcrn ilcr Rinde 8, 48, 100, 104,

179, 197, 260, 317, 34.i.

Abbnschcn 210. 270.

Abfalle (//y/M.) 93.

Abbürten und Wcicbl. 57. 214, 24l>.

Ab- und VoUhol/ig s. Stamm.
Ahiesinenn 378.

Ablösung (Physiol.) 142, 330.

Abschiefsen 78, 81.

Ab- und Aussetzen der Ringe 100,

102, 111, 131.

Absonderung s. Sccret.

Ab9|icrren, abschnüren 113.

Absprünge 93, 94, 142.

Absterben (allseit.) 209, 283, 294, 296,

298, .:iO, 339, 369, 380.

Abtrieb 20, 62. 249, 3B2, 369, 383, 386.

Abtritt 69, 249, 319, 347.

Acacie 269. 306.

II.

Acnrus Hetulne 227.

Acer 143, 260, 286, 296.

Acliela s. Grylhts und 440.

Achsel, Ast- 69, 31ö.

Adrtluqler 423.

Aflln 202.

Adlerhorst 3, 54.

Aestc, Kleb(cr)- 141, 299.

Aesthctjsch 84. 286, 304. 328.

Aetiolcment (Bleichsucht) 174, 334.

Aßemiujiin s. Tenllirfd'i und 1)6, 339.

Af/rilu.i s. ßtijtrtstis und 360.

Aqroli» 9. Xiii-Iwi und 3.il, 403.

A'lmrn 2, 87. 93. 103. 106, 112, 174,

190, 201. 238, 340, 440.

Alrepfiagus 437.

Alkalien 173, 288.

Alkaloide 101.

Alicen 117, 236, 269, 297, 305, 335.

Ahiui (jlulinosa, incana) 236.

Ahine s. Stellaria.

Ameise 8. Formira.

Amenlaceae 213, 308.

Amvlum 110, 111, 114, 150, 300.

Anatomie (Ins.) 350. 425.

Anbohren s. Bohren.

Anflug (Pflanz.) 305, 317.

Anhang (d.. Ringe) 110, 191.

Duft-, Eis- 40, 334.

Anlachen. l,agten 1, 51, 422.

Anahium 151, 184, 227, 266. 340,357.422.

Annm'ilm 366 (auch lehn.).

Ansatz s. Schuppen-.

Authotnt/in s. Mttjica.

Anfftop/tora 17.

Anihril.u.'i 296.

Apatits 365.

Apate 151, 184, 389.

Aphis 133. lol, 227, 261, 270, 439.

mannifera 272.

58
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Äpodcrex ntrrulion. 151,

Aroucaria 102.

Arbeiter (Ins.) 278, 429.

Architectur (<1. Bäume) 84.

Arsch {Eiche) 108.

An'e 3.

Arvicola 200 s. Mus.

Arzneikunde 275, 305, 316.

Aspe 34, lOfi, 112, 303, 306.

Assimiliren 52, 89, 96.

Ast 12, 93„ 152, 238, 312, 317.

Aufforstung 304.

Auffrieien 120, 236.

Auge, Säum- 74, 179, 181, 309.

schlafendes 44, 334, 339.

Ausbrechen (Knosp.) 136.

Ausfüllung (v. Gängen?) 229.

Aussacken 80.

, Ausschlag, Brut-, Stock-, Wurzel- 43, 87,

88, 106, 142, 171. 204, 213, 238,

256, 270, 274, 289, 344, 398.

Ausschlagsfähig 84, 217, 220.

-kränz 242.

Auswintern s. Auffrieren.

Auswurfsloch s. Abtritt.

Azalea 204.

Bärtchen, Blatt-, Narben- 144, 252.

Balaninus (Cure.) 417.

Band, Schäl-, Spiral- 80,280.
Bandverbreiterung 166, 216 (Bild).

Bast, -bündel, -Kreis 84, 271, 291,298,
308, 318, 320, 333.

- -dicke, -seite 70, 98, 269.

-faser, -haut, -schiebt 49, 84, 97,
178. 280, 387.

- -Parenchjm 98, 146, 149, 333.

-Veränderlichkeit 147.

verholzender 146.

-verkümmern (Phöb.) 98.

-zerStückelung 148.

Baum, alt, jung 234, 266, 363.

-hohlung s. Hohlstamm.
Ober- 140, 251, 271, 299.

Spalier- (v. Midd.) 55.

Begattung, Käfer- 235, 355, 377.

Beglasung 105, 207.

Behaart (Bl. 'Iriebe) 208, 251, 313.

Behandlung (Kranker) 134, 209, 210.

Belaubung (Wirkung) 49, 109, 126,270,
273, 362, 3b4.

Besen 1)7, 157, li.ti, 273, 339, 347.

Ast-, Donner-, Hexen- etc. 9, 214.

-pfriem 379, 3h7, 402.

Bestände, gemischte, Mittel- 17, 82, 328.
Voll-, Licht- 55, 193.

Betriebsart (Statist.) 82.

Betula, Be/uliiieiii 127, 216.

Beule 10, 28, 70, 312.

Ast- 32.

- Halb-, Voll- 30.

Biber 151, 152, 305, 311.

Biegfaul 52.

Bienen 271, 317, 328, 365, 430.

Binsen (f. Mäuse) 204.

biologisch 41, 353, 359, 375, 409.

Birke 84, 87, 90, 92, 94, 100, 104, 201,

212, 216, 277, 387, 397, 436.

Blatter (diagn.) 94, 143, 236, 251, 270,

329.

Blätter (PhTsiol., Terat.) 92, 109, 144,

193, 273, 283, 313, 343.

Mai-, Ersatz-, August- 191, 231,

246, 298.

-Menge 44, 46, 111, 126 (siehe

auch Belaubung).

-Thätigkeit 41, 48, 109, 114.

-Theilung (a. Kalkbod.) 173.

Blase, Blatt- 186, 261.

Blasenschnitl (Harz) 51, 65.

Blatthomig 363, 422.

BhUtkäfer 250.

Blattläuse s. Aphis.

Blattlauskäfer 353.

Blattnarbe "43, 252, 297.

Blattwespen 319 s. Tenthredo 423.

Blaubuch 105.

Blitzschlag 217.

Blüthen 60, 86. 174, 212, 214, 256, 317,

328, 343.

Blüthenstand 286.

Bluten, Ring-, Kreis- etc. 107, 112,

113, 214, 221, 235.

Boden (-Eintl.) 41, 46, 53, 218, 237,

287, 291.

-Erschöpfung, -Verschlechterung,

220, 303.

-Senkung 237, 241.

Bohren, Bohrkäfer s. Anohium.

Bomfyx Aesculi 151, 184,227,233,296,
335.

antiqua 401, 402.

aurijfua 151, 261, 335.

bucephala 151, 161, 184, 226,

335, 340, 400.

chrysorrhoea 151, 261, 158.

coeruleocephala 151.

Cussusibl, 227, 233, 249, 266,

273, 335.

dispar 12, 151, 154, 184, 189,

226, 261, 273, 310, 335,339.
fasrelina 57, 402, 406.

Innestris 226, 335.

liqniperda 184 (s. Cossus).

Monacha 12, 56, 184, 188, 226,

261, 272, 355.

neustria 151, 158, 184, 215, 226,

261, 273.

Pini 355, 399.

pinivora, piti/ornmpa 399, 400.

proeessionen 151, 158, 399.

pudihwnia 109, 184, 188, 192,

226, 261, 335, 402.

Salicis 310.

selenitirii 400.

Borke 32, 48, 100, 266, 291.

Blätter- 38, 225, 243.

Faser-, Schuppen-, Stein- 7, 100,

146, 224, 243, 260.

Schuppen- 7, 32, 5b, 242.

Borkenkäfer 12, 56, 116, 183, 215.

Bostrielnts alnetiperda (?) 275.

Ahietis 13, 28, 342, 376.

Ahn 375, 381.

asperatus 376.

au?o^rrt;)/ii« 377, 379, 381, 386.

bicolar 1K4, 362, 376.

bidens 422.

binodulus 310, 342, 376.

chalcograpkus 13, 38, 378.

Bostrichus einereus 377.

Cori/li 375, 382.

cryptographus 310.

eilrvideus 12, 13, 57, 184.

dispnr 151, 215, 244, 296,

335, 353.

düimstieus 184, 227, 335, 362,

376.

dripufrajdius 151.

Fayi 184, 382.

yrunulatus 342.

Luricis 57, 370, 376.

Lirhtensteinii 376, 377.

lineatus 13, 57, 226, 233, 378.

monoyraphus 151, 380.

Pfeilii 375.

Piceae 13, 341, 380.

pityorjraphus, poligraphus, pu-

sillus 13, 375/377.
Quercus 151, 375, 381.

Saxeseuii 296, 310, 362, 377.

stenogrnphus 376, 381.

snturalis 376.

Tiliae 341, 376.

tlipoijruphus 57, 377, 381.

villnsHS 151, 376.

Brficon s. Irhneumonen 370. 426.

Brand (Krankh.) 96, 180, 181, 185,214,
294.

Brandkiefern, -hebten 379, 384, 386.

Brandstätten (Cult.) 220, 299, 303, 317,

386.

Braunflecken (Bast) 7, 49.

Br^aunketten (Holz) 215, 228, 229.

Breitseite (Holzringe) 67.

Bruch (Moor, Sumpf) 2, 175, 241,321.
Brüchig (Holz) 6, 242, 267.

Brut (Insekt.) 224, 235, 312, 368, 377,

378, 3H6.

- -kästen 171.

Wurzel- s. Ausschlag.

Buche 87, 92, 100, 169, 360, 416, 440,

s. //c/y«-. Weiß-,

Blut- 102, 178.
'

Trauer- 181.

Buchung 170, 204.

Bündel, Aufsen-, Innen- (Anat.) 146.

Bürsten, -Nadeln, -Triebe 3, 9, 26, 258,

273.

Büschel s. Nadel.

-knospen, -triebe 44.

Buprestis aenea, Alni 244, 360.

anijustuld, Inquttata, Faqi, Quer-

cus, tenuis löl, I8i,:ild,360.

Berolinensis, chrysostigma 121,

184, 360.

Betuleti 227, 233, 360, 361.

cyanescens, olivacea 361.

nociva 184, 361.

quadripunctata 422.

Busch, Koller- 120 (s. Kuller-).

Buschköpfe 92, 152, 166.

Callus 268, 2R4.

Calosoma s. Carabus.

Cambium 95, 149, 179, 225, 342.

Canal, Bohr-, Flug- 51, 398.

Cantharis 162, 272, 354, 358.

Carabus gibbus, Sycoph. etc. 354, 355.

Carpinus, Carpineae 212.
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Cecidomyia s. Tipuln und 335.

Cellulose 101.

Ccntrifugal und -petal 51, 52, ."-s.

Cephalotes s. (arahus.

Cephenomyia s. Oestrtts.

Cerambyz (systemat.') 389—391, 422.

alpirtus, rnrittrius 184.

C'ircharias, ocutalus, populneus

aiO, 319.

dilatnlu.i, luridus, Scolaris 296,

299, 300, 390.

IleroSf iufjtiisitor^ sanyuineus 151

linearis 346.

Ceniis rufus 437.

Cetonia 151, 363.

Chemismus 114, 149, 237.

Chennes Laricis 57, 61, 64, 78, 439.

Picea« 12.

China, -Wald 81, 98, 101, 105.

Chitin 279.

Chlorops 431.

Chrysomela (system.) 391.

aeuea, Capreae, oleracea, 4-

punclata etc. 151, 184, 227,

244, 346.

Alni, Populi, Vitellinae 250,

Cimhex 184. (310, 318.

circumftexus s. Ichneum. imd 426.

circumscripl, conccntr. (Mutierst.) 288.

clavicomia 356.

Clemalis 379.

Cfenis 356, 3H4.

CUnicum 422.

Cnelhocampa s. Bomhi/x und 399.

Coccinella 353. '

Coccus 439.

Coli/dium 296.

Complement 81.

Copulation 374, 377, 388, 401.

Coriacea 438.

Corylus, Corylaceac 213.

CoÄSUs s. ßomhyx,
Cotyledones, cpi-, hypogeac 86.

Cryphalus s. Boslrichus und 375.

Cuci/iiiÄ 296, 38».

Cultur. -Methode , Acker-, 27, 69, 72,

122, 138, 364, 384, 423.

Cupressineae 378.

Cupuliferae 213.

Curcu'lio Abielis 367, 370, 371.

aeneopunctalus 3<3. 374.

argentatus 151, 184, 227, 230.

ater 3<3.

Arellaiiae 346.

Belulac, Betulili 184, 227.

hrunni/tes 151.

carhouarius 422.

cervinus 227.

Cory/i 151. 184, 227, 346, 374.

Fabricii 367.

/oji 134, 184, 185, 186.

gemmatus, gcniculatus 373.

Gyllmhalii 367, 370.

LIcrryniae 12, 366, 368.

Ilicis. micans, nucum 151,

incanus, Lapalhi 227,- 233, 247,

319, 367.

irritans, laevigalus, lepidoplerus,

mtiltipunctattui, nigritus 373.

lineatus 184.

Curculio nieniHoniu.» 422.

no(or«4- 57, 368, 422.

;iti''ifm 346.

oialuji, picipes 373.

Piceae 13, 371.

Pinaslri 372.

y'ini 12, 57, 151, 227, 244, 350,
366, 372, 422.

piitiphilits 36t>, 369.

QuercMs 151, 185.

Slrohyliidl, 368.

*ur/c/Jr«.s- 367, 370, 371.

validiroslris 367, 370.

i'arius 1 2.

vcspertinus 227.

liolaceus 12, 422.

i'iridirollis 151.

Curculionina 366.

Cvclosis. cvclotisch 96, 206.

C^ni>s 150', 151, 164, 185, 425.

Cytoplastic 10, 83.

Dachsbau (Pforta; 256.

Dassel s. Oestrus.

Deckung, Winter- 204.

Dendrologie 83.

Dermatisch 100.

Desorganisation der Zellen 4.

Dcvastation 41.

Diebstahl (Hinden) 267, 268, 285, 309,

337.

Diffuse (Mutierst.) 242, 288, 308, 330.

Doppelflug 369, 395.

Doppelring s. Ring.

Dorn, Weifs- 246, 419.

Drcisel s. Zwiesel.

Dürre s. Wipfel-.

Dürrjahre 131,317, 320, 345, 368,379.

Dürrstreifen 268, 312, 333.

Durchforstung 156, 211, 283.

Durchschimmern, -sichtig 92, 213, 218.

East-Indian (Blaubucli) 105.

Eberesche 84, 419.

Eccoptogaster Carpini 215.

castan., nox., puqm. 375, 388.

dexiructor 85, 224, 227, 234,

inirieatus 151, 184, 185,

362, 376.

mullistriafus 266.

Pruni, Pi/ri 393.

Ratzeburqü 387.

6c.,/y<us "(destr.) 266, 387.

Edeltoniin s. Tanne.

Eiche 87, 93, 94. 103. 137, 201, 270,

304, 335. 344. 361, 416.

Eichhorn 57, 79, 215, 281.

Eier 62, 161, 353, 355, 359, 360, 365,

376, 401, 419, 440,

Eindringling 169, 219.

Eingattem 1 68.

Kinges|irengt (Anat.) 103. 212.

Einschachteln 74.

Eis, -Boden, -ürcchcr 41, 306.

Elalcr 184. 2!lö. 357.

Elch 2J3. 320. 417. 438.

Empfindlichkeit (Holz) 266, 369.

EniißViyrhus 296.

Engerlinge s. Maikäfer.

Entüsten 109, 126.

Entgipfeln 136, 302, 336.

Entlauben, -nadeln 9, 107, 109, 126, 340.

Entrinden 104, 106, 267, 376.

Entwickelunp (Ins.) 350, 354, 355, 378,

386.

(Phylotom.) 97.

Entzündung 325, 431.

Ephfslia s. Tinea und 420.

Epheu 205.

Epidermis s. Oberhaut.

Epizootie 162, 203.

Erfrieren 16?, 174.

Ergrünen s. Wiederergrünen.

Erle 84, 87, 90, 100, 212, 236, 270,

277, 304, 440.

Erlenwürqer 247.

Emührung 96, 308, 310, 311.

Erratisch (Baum, v. Mohl) 41.

Erziehung (Ins.) 355, 357, 358, 359, 360.

368.

Esche 87, 94, 117, 201, 269, 380, 440.

Espe s. Aspe.

Eudiometer (botan.) 343

Eule s. Noctua.

Euphorbia 379.

Exposition 54, 174.

Extravasate ö.

Fällung (Sommer-) 114.

Füule 72, 96, 146, 329. 338.

centripet. 106.

- Stock-, Kern- 107, 141, 310.

Fagus 1 69.

Fahnen, -Ablieferung 81.

Fangapparate 211, 246,272,355,377,379.
Farben, s. Rinde, Ringe etc.

Fasern (Breit-, Rund-) 6, 95, 104.

Faulbaum (Rhamnus) 285.

Fechsung 165.

Fegen 78.

Fetzen 116, 119, 291, 322.

Feuchtigkeit (Einfl.) 41, 236, 254.

Feucrscliadcn 179.

Fibrin, Seiden- (Müh.) 279.

Fichte 1, 45, 77, 80, 85, 87, 368, 424.

Frost- 6, 133.

Fieber, Lärchen- 47.

Flerhicn 45, 53, 54, 58, 309, 333, 402.

Flürilcr, Gerad-, Halb-. Seli- 439.

Flug, Doppcl- 369. 395, 411, 416.

- -zeit, Haupt- 16, 22,59,360,364,
372, 409.

Formation (Bestand) 176, 304.

(Gcogn.) 17, 213, 214, 218,

269, 275, 306, 385.

Formica 429.

Fortziehen s. Wandern.
Frafs, ult, frisch, früh, spät, 17, 189,

190, 322.

Doppel-, 61, 156, 276, 298.

-fi.rderung, -hinderung 130,

237.

-.lahrc (Vor- und Nach-) 194.

Kahl- 190, 293, 29H, 349, 393.

an nnd in Knospen 24, 367.

Massen-, sporadischer 59, 155,361.

an Wurzeln 366, 373, 374.

Fraxinus 265, 269.

Fresser, Pflanzen-, Thier- 354.

Samen- 357, 421.

58»



460 Register der Namen und KoNSXAüsDRtxKE.

Frettchen 214.

Frost (66er) 121, 124, 131, 167,230,
244, 273.

Frost (67 er) 133, 274.

und Frais ih, 48, 53, 56, 61, 65,

81, 109, 120, 191.

- -druck 120.

- -hUrte 58, 214, 220.

Frucht (Buchel etc.) 193, 256, 279.

Fur/is 203, 211.

Fusidium 1 85.

Futter, Vieh- 226.

Gabelung, Strahl- 655.

Gallapfel 150.

Galle, Sammet-, Blatt- 262, 272, 320,

323, 335, 425, 434.

Gallwespe s. Cynips.

Gang, Mutter- etc. 38, 234, 246, 295,

300, 311, 319, 342, 376, 377.

- Winter- (Xyl.) 377, 378, 387.

Garten, Park- 135.

Gefafse, -bündel, Spiral- 84, 101, 103,

105, 149, 243, 271, 281, 292.

-Leitung 105.

Rinden- Hrt. 8.

-Stopfung 108, 206.

-Wiederholung, (Verdopp.) 178.

Gefege 322.

Geiz*), Ersatz- 65, 186, 191.

Generation (1— 2- etc. jährige) 23, 133,

153, 161, I9U, 247, 324,

340, 342, 356, 360, 364,

369, 377, 390.

aer/tdroca 133.

Stock- (im jung. Holz) 221.

Genesung, -Förderung etc. 133.

Geognostisch (Einfl.) 102.

Geometra nuranlinna 151, 184, 227.

hetulnria^ horeata 227, 408.

hrumatii, defoUnrin 151, 184,

227, 2tif, 335, 408.

It„stnta 226, 408.

liturriria 21.

pmiaria \2, 21, 109, 407.

pomonaria, prodrowaria^ jtrogeni-

maria ulmarid 261, 408.

pusaria 227.

strohihitii, variiita 407.

Gerbstoff 101, 148, 243.

Geschlecht (s. Pappel).

Gesellig (Bestand) 175, 217, 220, 270,

321, 328.

Gespinnst, Gewebe 5, 15, 21 {s. Spiimen).

Gestein 46, 173.

Gestürzt 249, 370.

*) Geiz- oder Spartriebe würde ich

künftig nur diejenigen Ersatztriebe nennen,

welche durch zu grofse Fidle oder Blatt-

ansprüche (wie etwa beim Weinstock) den

Holzring stark beeinträchtigen (p. 49, 65,

121, 126, 191), oder diejenigen des Laub-

holzes, welche selber leiden unter Miteniäh-

rung zu grofser Reste von Ältblättern (231,

188 Xote, 293), in welchem Falle sie oft

nur Halbtriebe sind (109, 186, 193), an-

ders also beim Nadelholz die Wirkung von
Altbliittern (109).

Giftig (Ins.) 52, 55, 158.

Gipfel s. Wipfel.

Glasbezug (Experira.) 105.

Glasirung (durch Harz) 35, 51, 77.

Ghdit.srhia 112.

Gleichfürmig (anat.) 84, 97.

Gleichgewichtsgesetz 85.

Gliederung (morphol.) 84.

Globaliis s. IrJiiieumon. und 426.

Gnom, Lärchen- 42.

Goldafter 158.

Graben (Fang-, Isolir-) 203, 364.

Granulation 77, 207.

Gras (-wuchs) 46, 174, 192, 204, 220,

297, 317, 373.

Grenze. Baum-, Wald- 41, 54, 145, 220.

Grind, -rose 108, 271, 274, 319.

Grubher 203.

Grün, früh- 193, 334.

meer-, gelb- etc. 45, 55, 157, 246,

340.

- -schiebt 49, 75, 97, 178. 272.

Sommer-, winter-43, 44, 49, 50, 61.

Grundmasse (Holz) 103.

Gryllus s. Gerailfliiijhr^ 439.

GryUotalpa 151, 184,227,261,440
verrucivorus etc. 57, 440.

Gürtel (klimat.) 39, 41, 220.

Gürtelung (Ringelung) 104.

Gummi 112.

Hager s. Werder.

Härte, Frost- 214, 253.

Häutung (v. Raupen) 392, 399, 401.

Halbseitigkeit (d. Ringe) 78.

Harz 1, 18, 26, 28, 46, 48, 51, 65, 101,

114.

-beulen, -canäle (Mohl) 4, 7, 18,

32, 49, 50, 70.

-decke (-salbe) 36, 48, 71, 77.

- -flufs 52, 62.

- -gallen 5, 52, 71, 76, 77.

- -gefäfse (Hart.) 50.

-gewinnung 51.

-Glasirung s. Glasir.
-höcker 65.

- -ketten 19, 35, 36, 67, 71.

-1 ö c h e r s. R u p t u r 1 ij c h e r.

-lücken 50, 65, 70, 75.

-Neubildung od. Infiltrat. 51.

-reichthum (n. Boden) 46.

Rinden-, Rühren- 35, 385.

Hase 129, 195, 272, 294.

Hasel 112, 201, 211, 335, 343.

Haselmaus s. Mipi.rus und 277.

Hayn-, Weifshuche 87, 92, 185, 188, 212,

335, 341, 345.

Hecken 55.

Htidc (Erica) 402.

Heister 13S, 160, 169, 196, 277, 285, 362.

Stock- 239.

Hemmungs-Bildung (Phöb.) 98.

Heteromera 365.

Heuselirecken 243, 440.

Hieb, -führung, -regeln 86, 137, 221, 239,

360, 363, 385.

- hoch, niedrig86, 136, 137, 239, 257.

Histologie 149.

Hitze 132 (s. Dürrj. und Triebtrockn.).

Holz 4, 9."), 358 u. A.

Holz Alt-, Jung- SO. 125, 135, 188, 268.-

- -alter (z. Krankh. dispon.) 234, 266.

Braun-, Weifs- 48.

- Erd- 315.

-färbe (Krankh.) 370.

- -fasern 31, 99 (weiche Trevir.)279,

324.

- Flott- (Rinde) 305, 309.

Frühlings-, Herbst- 36, 95.

- Laub- etc. (Char. Statist) 82, 274.

- Misch- 188.

- Noah- 47.

-parenchjm 324.

-rühren s. Gefäfse.

- Schlag-, Kopf. etc. 160, 212, 215.

22f, 256,270,504,312,321,329.
- Stock- 213, 28K, 308, 316, 331.

-Versenkung 76.

vorweltl. 71, 145.

-wespe s. Sirex.

Honigthau 177.

Horni.^se 276.

Hülle (Zell. V. Mohl) 99.

Humus 109, 149, 219, 364.

Hund 203, 437.

Hunger s. Verbungern.

Hylecoetus 358.

Hi/hsitms angustatus, ater, cKn!V«/.385,422.

erenatus, Fraxini 272, 380.

micans 360, 361, 375, 384.

minor 383.

pa Hiatus 13.

pilosHs, piniperda 57, 375, 383,

403, 422.

poliqraphus 375, 380.

TrifoUi 379, 386.

vittatus 267, 387.

Hj/pndcrma s. Oestrus.

Hypogeisch 94.

Hiipvnomeuta s. Tinea und 419.

Hi/pudaeus s. Mus.

Jährig, grob-, fein-, 34, 47, 146, 195.

Jtiuerliurj s. Ahorn 288.

/./(He«»i™ 295, 351, 366, 423,424,426.
Hex s. Stechpalme.

Imprägnation 105, 114, 237.

Indifferenzpunkt 86.

Individuum (v. Midd. Knospe als...) 113.

Infiltration 4, 51, 52, 76.

Insekt, acute 1 1 G, Zweig- 3 1 etc.

mono-, polypbag. 115.

Intercellularraum 45, 145.

Intermission 6.

Ista/tipis 183.

Kätzchen (Blüth.) 54, 212, 315, 317.

Kalender 343.

Kalkpflanze 287, 289, 346, 329.

Kaninchen 214, 294, 335.

Kastanie 94, 277, 297, 336, 379.

Katze 204.

Raupe 241.

Kegel, Jaln-es- 97, 272.

Keimling 3, 43, 94, 184, 193, 196, 273,

374, 383, 416, 418.

Kerben, Ein- (Harzgewinnung) 51.

Kern, -tränken, -färbe 51, 252.

Keule s. Beule.

Keulenhürnig 356.
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Kiefer 2, 38, 46, 83, 84, 65, 103, 303,

368, 377, 422.

Frost- 6, 81.

See-, Wci/muutlis- 368, 378, 400.

Kie(h)n 5, 52, 79, 106.

-Wipfel 96, 182.

Klafter, Fang- 267.

Klima (meist Gcbirgs-) 40, 54, 55, 57, 61,

64, 66, 71, 86, 111 (an. 1867),

212,214,218,253,304,314,371.
Insular-, Küsten- 39, 41, 174, 287,

378.
- Polar- 2, 41, 47, 49, .54, 314, 344.

Knabbern 199.

Knicke t.6, 93, 143, 285, 290.

Knie-, Krummholz 342, 378.

Knollen 72, 74, 181, 310, 363.

Knoppem 165.

Knospe, Achsel-, AA'ipfcl-, Büschel- etc. 3,

G, 43, 44. r,t), 189. 297.

Adventiv- 92, 150, 152, 186, 208,

221.

Doppel- 66, 213, 238, 320.

-Durchhruch 224.

-Einzwiingung 179.

Grofs-, Ivlein- 185, 219, 238.

Leit- 138.

-polster 63.

Quirl-, Spitz-, zerstreute 3, 92,

110, 124, 154, 156.

-ruhe 152.

Scheiden- 43.

schlafende, wachende 56, 86, 188,

297, 344.

-schliefsen, -iiflnen 154, 250,297.
-spur s. Schlippenansatz.

Stamm- (Hart.) 87.

Unter- 238.

-Wülste 238.

Wurzelstock- 221.

Knotenpunkt 26, 67, 92, 344, 346.

Kopf 92, 155. 157, 339.

Kork 7, 3t), 75, lOÜ, 213, 259 (auch

Perid.).

eingreifend (Hart.) 146.

- -nugcl 252.

- Leder- 213, 224.

Primär-, Sccundär- 179.

-Schuppen 7.

-wegnuhme 225.

Koth 69, 192, 300, 319, 390.

Krähen 120.

Krütze, Rinden- 181, 207.

Krankheit, acut etc. 136, 181, 183, 233,

340, 350, 362, 368, 380, 422.

Krebs 40, 52, 181.

Kreuzhurhe 197, 213.

Kriecher, Baum- 54, 66, 216.

Kron(en)ast 12, 65, 188, 273, 380.

Krone (weite etc.) 91, 220, 238, 270.

Krücke 66.

Krümme-Ausgleichung 138, 143.

Kucl.urk 159.

Kümmern 209.

Kullerbusch 129, 189.

KnrzfHiffler 353.

Kuss'el 189.

Lärche 38, 45. 84, 85, 218, 220, 303,

368. 377. 424.

Lärche, Krüppel- 41.

Stein- 52.

Läutern (Selionung) 211.

Lagtc s. Anlachen.

Zjamellicornia 353.

Landschaft (Charakt.) 176 (s. üsthet.).

Lnputhum 248.

Lappen, Rinden- 26.

Laubfall 28U.

Laubnicngc s. Blattmengc.

Laufkäfer s. Carabus.

Laurus 112.

Laus, Rinilen- etc. 21, 64, 188, 226, 261.

Leben, -kraft, -alter 149, 206, 233, 338.

Lecanoru s. Klechten.

Leerhaum s. Lärche,

Leichen, Baum- 54.

Lenne (Ahorn) 292.

Lenticellen 87, 257, 260, 268, 275.

Leplura ruhrotestucea 184, 266, 390.

Leryet s. Terpenthin.

Libellen 439.

Libertella 184.

Librifoi-m (Sanio) 102, 103.

Licht (cinflufs) 41, 45, 67, 113, 171, 178,

181, 269, 344.

Lichtungsliieb 170.

-neigung 45, 214, 218.

Lieblichkeitspllege (Kön. ) 83.

Linde 2, 87, 93, 94, 98, 100, 113, 190,

268, 294, ."$28.

- Ringel- 109, 336, 337.

Lipoptenit Cervi -137.

Literatur 352.

Locuslii s. Gryllus, 440.

Lüchcr, Bohr- 51, 183, 246, 311, 322.

Flu--, Luft- 234, 311, 323, 362,
36.''.

Losen, Rinden- 107, 268, 309, 337,

Lohden. Kern- etc. 206, 210, 223, 270,

308, 317, 332.

-keil 87, 176, 222.

Lohe (Rinde) 140. 316.

Lophi/rus s. Tenthr, nnd 425,

Lucanus cnrnhoides 164, 184.

Cercus 363.

pnrallelopipedus 151, 184, 227,

296.

Luft, feucht, trocken 41, 54, 303.

Lupe (lupisch) 97, 147, 274.

Lyrhts 151, 261, 266.

Lt/da s. Tenthredo.

Lymexylon dennestuides 13, 151, 184, 227,

296, 358.

nnvale 151, 358.

Li/tia vesicaloria 273, 275, 296, 363.

.1/««,« 105, 272, 283, 285.

Feld-, Wald- s. Mus.

Hasel- s. Myoxus.

Magdalis(inus) s. Curculio und 422.

Maikäfer s. Melolontha.

Maifscn 267.

Mangrove 90.

Mantel, Feuer- 83.

Wind- 212.

Mark 48, 90, 150, 260, 275, 318, 422.

- -fehlen ^8, 89.

Markkäf.r 2, 422.

Markst'rahl \.i,\H, lO.-J. 119. 214,268.

Markstrahl, ein-, mehrlagrig 4, 308, 318.

Gabel- 5, 65.

grofs-, kleinporige 4.

mehrschichtig 242.

-Verbreiterung 36, 107.

Maser 30, 214, 2bti, 312.

Glatt-, Schlini,'- 30, 74, 75.

-knoUen s. Knollen.

Masholder s. Acer.

Matrix 2b8.

Mehlwurm 357.

Meiosis 215, 244, 358.

Mt'Vcze S. Lärche.

Meloü 365, 438.

Melolontha 12, 57, 109, 151, 184, 189,

190, 226, 261, 295, 364.

Metahola (A-) 352, 436.

Metamorphose, Insekten- 365, 372 (Erde).

• Keimlings- etc. 8, 43, 273.
Meteorologie s. Klima.
Microf/aslcr s. Ichneumon.

Mikroskop 99, 147.

Milben 226.

Minirer 59, 186, 419.

Mistel s. ]'iscum.

^folorchus 184, 390.

Monats-Einflüsse 132.

Monilia Candida 246.

Moniliform 233.

Monocotylen 90.

Mono-, Poivphagen 85, 248, 408, 440.

Moose 105, 210, 285.

Motten s. Tinea nnd 423.

Mücken 227, 432 (s. Tipnla).

Mus amphihius 152, 295.

analis, dvmesticus, glareolus, sylvat.

200, 201.

Musca rußceps 434.

Mutterhaufen, -leib 430, 438.

Mutterkorn (d. Insekt.?) 163.

Mt/retocharis 357.

Mj/oxus avcllanarius 79, 197.

Gtis, Nilela 198.

Nachmietlicr (Eich.) 357.

Nadel, Alt- 43, 48.

Bürsten-, Büschel-, Einzeln- 26,
43.

Kurz- 3, 9.

Nahrstamm 10, 52, 171, 310, 312.

Nagen SO, 205, 278.

Nagestclle 23, 207 (s. schälig).

Nahrung, feste, laufende 58, 111, 150,

232, 304.

Boden-, Luft- s. Puszta.

Namenschnitt 99, 179, 197.

Narben, Blatt- 252.

Nelicl 57.

Nrmnius s. Tenthredo und 310, 424.

^entosoma 183.

Nester 27, 283, 295. '65, 419.

Nicderrcifsen 128, 284, 346.

Xociua Acrris 296, 297.

rorlicea, exclamationis 404.

tjoleta, i-etusta 405.

piniperda 355, 406.

Pisi, segetum , valligera, velusta

404.

tfuadrn 13.

Nomcnclai. s. Svnonvm.
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Nonne s. Bnmhyx Mon.

Norden, Hoch- s. Polarklima.

Nosometer 130.

Oberhaut (Epidermis) 7, 97, 99, 191, 259,

Oestrus 43Ö. [345, 377.
|

Opangia s. Schleimzellen.

Organe, äufsere, innere 84, 96, 103 etc.
|

Ornamentik d. Wipfels 84. !

Ort, -beschreibung etc. 40, 130, 170, 217,

23t), 254, 277, 299.

Otiorhynchus s. Curculio u. 351, 366, 372.

Pachi/rhina s. Tipula.

Paläontologie s. Vorwcltl. und Holz.

Pnnm-pa 439.

Papiliu Polyrkhros 261, 392.

Pappel 87, 94, 100, 112, 212, 277, 302.

Parenchym, Holz- etc. 101, 146, 342 etc.

Stein- s. SteiÄzfellen.

Park 11, 17H, 238.

Pause (Holzthät., Blut, etc.) 6, 113.

Pausen (Dauertriebe) 92, 291.

Petliculux 437.

Periderma, Binnen- 100, 14G, 260, 308.

-Eintheilung, -Alter etc. 97,

100 (s. Kork).

Periodicität 130, 150.

Perlen, -wülste, -wurzel 90, 219, 245.

Pezotelix s. GryUus.

Pflanze, Feuchtigkeits- 2, 236, 314.

Schatten- 2, 37, 213, 328.

Pflanzung 138, 213, 221, 362.

Pßasterkäfer 275.

Pfropfreis 270.

Pbelloderraa (Sanio) 149.

Phlijotomie 99.

Phvtogiine (ITerm.) 90.

Picken 168.

Pilze*) (Sj-mpt.) 9,40, 122,185,192,406.

Pinie 420.

Pinus Abies, Picea Linn. 1.

- Larix 38, 110, 112.

Sibirien 2.

Strobus 110.

*) Pilze, die jetzt an der Tagesord-

nung sind, gehören nicht vor mein Forum.

Ich durfte nur im Allgemeinen darauf hin-

weisen, um die Nothwendigkeit einer b e-

sonderen Bearbeitung für die Forstmän-

ner zu begründen. Zu den schädlich-
sten gehört Corticiwn mnorplium, soeben

publicirt (Willkomm 11.): tödtet Lär-

chen oder .schnuilert wen igst ens den Zu-

wachs. Der Fichtenuadelpilz (I. 224) hat

abermals einen neuen geschickten Bear-

beiter (Rose in kril. Blatt. L.) gefunden.

Für Namen ist gesorgt, denn, aiifser den

nnterschiedliclien lateinischen, hat man die

dadurch erzeugte Krankheit jetzt schon bald

Gelbsucht, bald GelbßeekenkrunkheH, bald

Fichtennadelbräune genannt. Bedeutung?

Tödtlich?? — Zu den schädlichen finden

sich aber auch neue nützliche, wie der

von Dr. Bail in Dauzig soeben publicirtc

Raupenpilz Empuaa, welcher vielleicht eine

grofse Zukunft hat, da er die Eule auf-

reibt. Später mehr davon in der demnächst

erscheinenden neuen |6.) Auflage der , Wald-
verderber und ihre Femde.^^

Pissodes s. Curculii) und 351, 367 f.

Plätzen 79, 282, 300.

Platypus ei/lindrus 151, 388.

Puclwa 359.

Polarwirkung s. Klima.
Polnähe 41, 314.

Polster, Sp.alm- 370, 398.

Popuhis 302.

Poren, Grofs-, Klein- Schwärm- 103, 270,
274, 308.

Postament 43, 53.

Pression (d. Wälle) 35, 71, 76.

Primär-, Seeundär-Organe 49, 100, 338.

Probe- (Versuchs-) Stämme 11, 205, 234.

Proce.ssionsraiipen 158, 355, 400, 403.

Prolepsis 44.

Protuberircn (Anat.) 147.

Plelea 112.

Pteromalus s. Ichneumon, und 370, 424.

Ptitinus\b\, 184, 266, 296, 310, 340.

Ptinus 357.

Pupipara 438.

Pusteln (Hart.) 207.

Puszta 304.

Pyralis 420.

Pyrus, Prunus 419.

Quereus eoreinea, peehinc., Robur.\Z'i/i'il,

sessilißora 144.

Quirl (-räum etc.) 3, 43.

Räuber 355.

Räuchern 20, 64.

Ratte, W(tsser- s. Mus.

Regen, Staub-, Insekten- 55, 359.

Regionen (klim. bot.) 41, 176, 305.

Reh 27, 68, 127, 167, 263, 305, 359.

Reibung (zweier Bäume) 171, 265.

Reiser, Wasser- 5li, 74, 141, 222.

Reiter, Baum- 240, 304.

Reiz 32, 70, 325, 318, 323.

Remise, Wild- 68, 316.

Rennthiere 55.

Reproduction, Rciiroductivität 6, 48, 56,

63, 123, 256, 258, 269, 289, 313,

328, 339, 344.

Reservestotr 49, 52, 58, 65, 86, 111, 126,

150, 232.

Resorbtion (v. Zellen) 18, 36.

Rliizophora 90.

Rhynehite.s s. Cureul. und 366.

Rhythmus (d. Veg ) 94, 95, 111.

Rinde 7, 49, 91, 97, 99, 178,224,269,
286, 290, 300, 308, 318, 34.5.

Borken-, Glatt- 31, 91, 309, 322.

- -bruch (Wig.) 148, 309.

- -dicke (V. Midd.) 101, 226, 291,

308, 309, 345,

- -faltung (Schacht) 34, 92,312.

-frafs s Borkenkäfer.

- -saft (Sachs) 99.

- Spiegel- 150.

Ring, - ab fall,-aussetzen,-hebungl 94,298
- Doppellaubholz- 109, 124, 147,

178, 191, 228, 323.

Doppelnadclholz- 58, 65, 67,

109, 124.

- Jahr- 46, 65, 95, 102, 191, 192,

291 (Zählen!)

Kern-, Schäl- 73, 80.

Ring, Netzzellcn-, Weifsholz- 6, 48.

121.

-schichten (Mai-, E rsatz-) *) 191,

232, 273.

- -stärke 7, 47, 102, 291, 343.

-Verbreiterung (d. Edelreis) 105.

- -Verschmelzung 95, 100, 102,

107, 109, 111, 280.

- Verstopfungs- lOö, 106, 182.

Zauber- s. Ringeln.

Ringeln 2, 79, 96, 104, 185, 206, 245,

333.

(durch Thiere) 115, 198, 280,

281, 363.

-Krankheit (Hart.) 181, 276.

-wald 104, 294.

Rint^elspiniier 158.

Rnhinia 112.

Rodung (Nutz. Schad.) 213, 257, 379.

Rohstoff' (Nähr.) 96.

Rosen 40, 255.

Rosetten 44, 86, 147, 313, 406.

Roth.-!chwanz 109, 192.

Rothstreifig (Rinde) 36.

Rückflufs 206, 268, -stau (Phys.) 72, 206,

Rüsselkäfer s. Curculio,

Rüster 2, 87, 100, 103, 251.

Rundung, Stamm- 37, 78, 269, 337.

Ruptur, -löcher 18, 71.

Saat, -beete etc. 210, 358, 364.

Saateule s. Noctua.

Sackträger 59, 61.

Säf^ehörnitjie 8, 422.

Saft, -bewegung 107, 111, 114, 189, 224.

292, 312, 340, 347.

- Bildungs- plast. (Sachs) 99.

Birken- (ehem.) 111.

- -haut 49, 97, 224, 268, 318, 342.

- Holz- 106, 279.

- Milch-, Lebens- 292.

-streifen( geg. D ü r r s t r e i f. ) 268.

- Winter- .)34.

- Wurzel- (Hart. Bodenfliiss.) 105.

- -zeit 111, 114, 225, 277.

- -zieher 104, 107, 108, 206.

Salbe s. Harzdecke.

Salix 12 Species 315, 277.

Samen (diagn. etc.) -schlaf 252, 303, 305,

307, 317, 417, 420, 421.

Samenjahr (s. Mäuse) 200.

Saperda s. Crriimhyx und 311, 390.

Sapin s. Tanne.

Schälen 35, 37, 38.

Schäl (Schlufs-) fehl 36, 73, 75, 134,

197, 339.

-jähr, -stelle, -knollen, -Wieder-
holung 35, 74.

-streifen (d. Pichhorn) 80.

Schälig, rings- 209.

Schafe 128.

Scheibe, R.aupenfrafs- 194.

Scheidewand, Gefäfs- (durchbrochen) 84.

Schichten s. Ring.

Vcrdickungs- 48, 52, 101.

Schilf (Gras etc.) 228, 249.

*) Meinen Mai- und Ers.itz- oder Re-

productionstrieben entsprechen Mai- und Er-

satziinge oder Schichten, d. h. Doppelringe.
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Srhinzia 240.

Sch/äf'er s. Mt/oxiu.

Schlag, Holz- 114, 192, 327, 360, 364.

Licht-, Abtriebs- (f. Miiusc) 117,

203, 209, 299, 373.

Schlagen 78.

Scfiiangtn, •tcinne 9.

Schmarotzer s. Iclin. und 365, 377, 407.

Schnee (f. Mäuse) 204, 214.

Srfitieeicurm, -fhth 162, 359.

Schneidelholz 44, 4(i, 55.

Schnitt (beschneid.) 130, 135, 17s. .;Oli.

215, 223, 246, 249, 3üJ.

Corrections- 138.

Schönhaum s. Lärche.

Schonung 69, 72, 410.

Schriftschnitt 197, 213.

Schuppen, -ansatz 3, 92. 124, 297.

Deck- 222.

-panzcr (Birke) 225.

Schutzholz (Bodendeck.) 139.

Schiväche (lirschüpf.) 32, 48, 67, 109.

Schwürme 430.

Schii'äiiner s. Sphinx und Scsia.

Schtcein 203,

Schwemmland (Midd.) 40.

Scittrux s. Eichhorn.

Scolytus ihstritrtor, Ratzehurgii 234, 387.

Secrcte, Secretion 6, 26, 71, 101, 289.

Section, Magen- 81:

Seiandria (Tenfhr.) 153.

Senker 87, 142, 206, 213, 289, 317, 332,

344.

Senkung, Zweig- (d. Frost) 214, 334.

Serricomia 356.

Sesia apifonnis, asiliformiSj cephi/onnis 3,

13, 29, 70, 398.

rtiiici-, iaphriae-, nomadae-^ scoliae-^

sphegiformis etc. 227, 233, 392 f.

ci/nipiformis 151,398.

Setzstange (Phvs. entom.) 136, 310, 311,

317.

Sibirien 41, 217, 314, 344 etc.

Siebriihren 8, 49, 99, 149, 179, 292, 298.

SirtT 13, 151, 184, 227, 425.

Silaris 3B.T.

Skeletircn I5.i, 216, 318.

Sommer (klim.) 40, 113.

Sophien-Tanne (hüchste) 2, 3.

^ Spiihne (Pick-, Frafs-) 117, 249, 300, 319.

Spätfrost s. Frost.

Spalten. Harz- 76.

Sptinischßiege s. Lylfa.

Spanner s. Geometra und 184, 188, 215.

Spartinm s. Sesenp/rirm.

Specht 115, 117, 152, 295, 311, 327.

Sphäria 122.

Sphinx 392.

Spicfs 3, 17, 26, 42. 54, 66, 182, 231,

311, 339, 347.

Spinnen, verspinnen 17, 162, 401, 416.

Spinner s. Bombifx.

Spiraea 277.

Spiralband (Schäl-, Ringel-) s. Band,
Splint 38, öl, 52, 99, 114, 238, 338, 371.

Splinlkäfer (Li/rl. Nürdl.) 261.

Sporadisch 185, 190, 210.

Sprossen, Kraut- (Hart.) 89.

Stamm- 2, 108, 141, 189, 233,

245, 249, 297, 302.

Sprossen, Stock- 88, 219, 230, 238. 245,

283, 331.

Slaar 429.

Stab, Gerad-, Krumm- 30, 36, 38, 76, 268.

.Stärke s. Amylum.
Baum-' 3, 49.

Stamm (Charakt.) 91.

ab-, vollholzig 1, 2, 46, 96, 21»,

237, 289, 330.

-.Abmagerung 240.

-Anschwellung 67.

Beulen- 3, 37, 30,

Futteral-, Binden- 269, 337,

Hack- (Specht) 168,

Hohl- 117, 171, 278, 283, 329.

Mutter- (geg,Mutterstock) 221,3 10.

Ober-, Unter-*) (pathol.) 37,

105, 182, 206, 209, 245, 280.

Plianz- 217, 222, 274, 275, 282,
283.

Pyramidep- 138.

wurzelnder (?) 42.

Stundort 40, 42 (s. auch Ort) 306,

Slaphi/linus 3.53, 354,

Stechpalme (Hex) 40,

Steckling 136, 311,

Stegana nigra 227, 436.

Steinzellen s, Zellen.

Siellaria 202,

Stellvertretung (Ins.) 185.

Stengel, -glied 43, 103.

Steppen 40, 217, 220, 304,

Stickstoff (Protein Karst.) 149.

Stock 4!, 186, 204, 363, 379.

-ausschlag s.Ausschlagu. 204(Kief.)
- -faule (Pfeil) 141.

- Mutter- 85, 86, 221, 288, 308, 331,

343.
- -verwallung 2, 10, 39, 43, 85, 310,

Stoffwechsel (ehem.) 112, 114, 150.

Stoppel (f. Mäuse) 203.

Streifen, Holz- 46.

Strychnin 212.

Stummeln (Cult.) 136, 221.

Sturm, -schütz 46, 212.

Sursuni s. Tod.
-Ergriinen 1 86.

Symphorirarpus 296.

Symptome 8, 33, 122, 209, 211, 214,

274, 369.

Synonvmie. System 99, 216, 315, 341,

350, 372, 374 etc.

Systenus Schollzii 230.

Tachina 355, 428, 436.

Tanne 1, 38, 8,i, 87, 100, 103, 358.

Glas-, Sibiri,schc, .^o|)hien- 2, 7.

Taxineac, Taxus 378.

Temperatur, Mittel- 41,42,71,111,114.
132, 175,

Tenthrtdo Ahietum , angusta, Bercyniae,

polytoma, ]Vesmaeli , pan'a,

Saxtsenii 424.

Fraiini 273,

*) So nenne ich die beiden durch Cir-

culationsstoranL; getrennten Theilc des Bau*
mes, wiihrt'Dtl ich Untersatz (Bd, I,) den

nur durch Furmverfchiedenheit au.'.gezcicb-

Detcn Untertbeil ies Wipfels nannte.

Tenthredo annulipes 335, 340,

spcc, divers, 56, 153, 184, 215,

226, 244, 261,

Teratologie 173, 193,

Terminologie, Princip 286, 350,

Terpenthin 50,

-blasen 7, 76,

.Strasburger 8.

Thätig (geg, träge) 214,

Thccr, Birken- 84, 225.

-ringe (gegen Itaupen) 160, 427,

Thränen 214,

Thylacites s. Curculio und 366, 372,

Tilia, Tiliaceae 328.

Tinea abitleila 24, 367, 422.

Bergiella (illumiiiultlla) 14, 421.

comptanella 151, 157.

- coslella 184, 418,

elutella, eionymella, Uageniella, in-

terpunctella 419.
- Judeichiclla 14, 418,

malinella, Padi etc, 419.
- syliestrella 367, 422.

Tipula annulipes, T'agi 184, 185.

Betuhe 227, 434.

hrachyntera 433 *).

comicina, crocata,jiavolin. 4Z2,4Zo,
salicina 433.

saliciperda 320, 401, 433.

spcc. divers. 433.

suspecta 300.

Tod, partiell. 282,362,398,s.auch Ringeln.

- Richtung(sursum)57,ü3,235,362,380.

Todtenhorst (Kiefernsterben) 96.

Tortrix chlorana, comitana 319, 413, 416.

dorsana, duplicana, intcrrupt. 411.

dorsiina, hercyn., resinana 12, 28,

38, 67, 69, 70, 410, 414.

ferrugana 151, 227, 411, 416.
Grunertiana 57, 69, 414.

histrinnttna 13, 412,

Jungiana 411,

margarutana, pinivorana 410,

nigrirana 21, 413,

pactolana 3. dorsana 69, 411.

pinicolana 20, 57, 62, 415.

rujxniitrana 21, 414.

spltndana (grossana) 184, 417.
testudinana 184,

turionana, liuotiana 410.
rihurnana 410,

viridana 151, 153, 184.

Wtthlbomiana 227.

Zelleana 57, 68, 364.

Trachcidcn (Sanio) 102.

Trapp, -gcslcin 173.

Traubenkirsche 84,

Trichixis 184,

Triebe, August- (Schacht) 103, 186.

Bürsten- 26,

Büschel- (geg, Längen-'' 43,

Dauer- (geg. Pausen-) 6, 92,

150, 345,

Ersatz-, Geiz- 44, 49, 65, 93,

109, 121, 125, 143, 186, 232,

246, 293, 320,

*) Die Mückenlarven kamen im J. 18G7

imDccember her^•o^ und safsen umhüllt (ver-

spoDDeoV) auswendig an den Scheiden.
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Triebe, Halb- (geg. Voll-) 92, 109, 186,

188, 191 2M), 2T(>.

Johannis- (geg. Mai-) 6, 45, 66,

6?, ?8, 123, 125, 144, 214,

215, 223, 238, 245, 270, 281,

339.

Kurz-, Laug-, Lungen- 43, 92,

173, 246, 290.

Nach-, Neben-, Neu- 9, 44, 54,

60, 186, 168.

Scheiden- 6, 44.

schiarte (Buche) 89.

-Trocknifs*) 110, 131,249,343,

345.

Tritimm 295, 298.

Trochn, Mono-, Di- 423.

Trophologie 1 11.

Tüpfel, -canal 48.

Ueberhahev 182.

- -jahrig, -liegen 23, 361.

schwemmung 241, 242.

- -Winterung (Ins.) 247, 419.

Ulme s. Itüsler, Ubnus 251.

Umtrieb 327, 328.

Umwandlung, Natiu-- 220 (s. auch Stoff-

wechsel).

Unkraut 40, 328.

Untergrund 4(1.

Urwald 220, 265, 303.

Vaccinium 112.

Vegetation, -kegel, -punkt 90.

-periode 81.

trüg oder bewegl. 176, 187,

189, 193, 245, 334, 339.

Verheim (Idim.) 400.

Verdoppelung s. Hing.

Verdunstung 32, 41, 47, 237, 432.

Verfärben (Laub) 64, 205, 293.

Verhungern 392, 406.

Verpflanzen 88, 280, 289, 294, 330, 344.

Vertilgung 20, 267, 283, 319, 327, 355,

364, 369, s. auch Fang.

Vertrocknen 215, 320, 345 (s. Triebtrockn.)

Verwachsung 10, 171, 173.

Verwerfen (d. Ringe) 145.

Verzweigung rel. Verwall. 96.

Venpa Crahro 184, 227, 250, 276, 319.

*) Trieb- oder Frülitrocknifs nenne

ich das plötzliche Verdorren der kaum ent-

wickelten Triebe , wie es sich nur in ge-

wissen unglücklichen Jahren ereignen dürfte

(p. 139 letzt. Absatz). Das Revier Him-
melpforte, dessen Frafsjahr 1864 war,

wurde davon betrotlen, indem seine Repro-

duction in das Jahr 1865 mit so beispiel-

loser Hitze und Trocknifs des Juni und

Juli fiel.

Vibrio 240.

Vidi, Weide-, -behüten 128, 211, 346.

Viscum 336.

Vogel, -schütz 63, 171, 201.

Vorposten (klim. Midd.) 222, 223.

Vorwelt 84, 102.

Vurwuchs 220, 227.

Vorzeitig (Trieb) 185.

WnchhoUler TiB, 407, 410, 411.

Wachsthum, -bedingnng 95, 269.

-gang 146.

-periode 167.

-vermittelung 149, 150.

Wärme 132 s. Hitze.

Wald, -gärtnerei 135, 210, 302.

Hoch- etc. 85, 140, 210, 212, 240,

249, 254, 258, 286, 289, 344.

-säum 84, 220.

- Schäl- 144, 163.

-Verschönerung (Burckh.) 83.

Wall, Harz-, Holz- etc. 34, 37, 73,

208, 268.

Wucher- 30.

Walhniß 346.

Wandern (Ins.) 59, 1 62, 340, 384, 392, 440.

Wannen, Harz- 51.

AVasserreiser (Stammsprüsscn) 326.

Wasserscheu 78, 179.

Weirhkäfer, Eichen- 162.

WeichiSl, 94, 100, 112, 201, 212, 270,

277, 12 spcc. 315, 435.

Werder, Hager 318, 321, 327.

Werre s. Gri/Uux imd 354, 439.

Wespen, Bhtt-, Holz- etc. 198, 423. f.

Wickler s. Tortrix und 184, 409, 423.

Wiederergrünen 56, 61, 114, 121, 124,

159, 187, 190, 193, 214,

276, 293, 334.

nur nach Kahlfrafs 190,

Wiege 301, 346, 361, 370. [293.

Wildstand, Statist., stark 82, 167, 320.

Willkür, Insekten- 363.

Wind 55, 212.

Winter 49, 59, 113, 369.

Wipfel, -ansfüllung91, 93, 251, 255, 271,

290, 344.

Besen- 231, 232.

-dürre 55, 96, 139, 181, 193, 214,

230, 287, 299.

Kugel-, Lang- 55, 231, 263.

Leuchter- 23.

Neu- 37, 66, 209, 282.

Wirth imd Gast 426.

Wirthschaft, PUinter- 9, 440.

Wucherung, Holz-, Kork- etc. 32, 108,

275, 318, 324.

Wuchs, Dicken-, Längen- 49, 150, 222.

Säbel- 53.

lI'«)Y/(7-, Lnnius 202.

Wulst, Knospen-, Schuppen- 43. 238.

Wurmtrocknifs 341, 360, 379.

Wurzel 88—90, 136, 141, 288, 331. 344.

-anlauf 89, 171, 265, 311, 331.

-auswuchs 90, 310.

-brüten 386.

-knospe 87, 90.

-knoten 87, 136, 238,241,344.
-läge 265.

Luft- 90, 108, 206, 223, 228, 237,

Pfahl- 240, 255. [240, 245.

-Verwachs. 2, 89, 265.

-Wucherung (Schacht) 90.

Xj/lina 406.

Xi/lopliiir/a s. Borkenkäfer und 374, 425.

Zahrus 354, 440.

Zahnspuren 19^.

Zapfen, -Monstr. 54.

Zauberschnitt 245 (s. Ringeln).

Zellen, Arm- 8, 49, 98.

-Desorganisation 4.

- dick-,dünnwandig52,225,229,318.

eng-, weitmünd. (s. Breit- Rundfas.)

-Fortbildung s. Camb.
-gänge 215, 226, 229, 236,345.

Gitter- s. Siebröhren.

Harz- 5. 19, 36, 80.

Holz- 36, 101, 279.

-inhalt 8. 146, 149, 334.

Knorpel-, Stein-, Pachvderm-, ver-

holzt 4, 7, 36, 49, 98, 99, 146,

148, 178, 224, 272, 275, 309.

Kork-, Periderm- s. dort.

Luft- 225.

Milchsaft- 100.

Netz- 5, 6.

Par-, Prosenchym- 5 (s. auch Holz).

-reihen 65.

-saft (wässr.) 51.

Schicht- (Hart.) 8.

Schleim- 259.

-Verschiebung 36.

-Zwischenschiebung (Schacht) 99.

Ziegen 128.

Zonen, Holz- 34, 95, 274, 305.

Zucker 112, 150, 289.

Zunder 420.

Zuwachs s. Jahrring.

part., period., summ. 95, 242.

Zweiflügler (Dip/era) 431.

Zweig 93, 290, 330.

-Anschwellung 69.

-Senkung s. Senkung 47.

Zwerge, Baum- 220, 223.

Zwiesel (und Dreisei) 55, 72, 123, 186,

283, 294, 307, 319.

Zwinger 356.
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